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I.     Botanik  und  Phaxtmakognosie. 


Ueber  Cortex  E&enbechiae,fehrjfi^gfLe^,      ^ 
Ton  Professor  Dr.  Nees  tf.  Esenbech  ynn.  ipBoii^k 

s 

JtXerr   Schimmelbusch   in   Düsseldorf  hat    mir  eine 

Probe   jd^s    Cortex  Esenbeckiae  febrifagae ^   mitge— 

theilt.     Die  Rinde  stimmt  ganz  mit  der,  wejche  mir 

Herr  Hof rath  Bwchner  gütigst  zusandte,  überein;  sie 

ist  aber  mit  sehr  vielen  kleinen  zerbrochenen  Stück— 

chen    und    mit   Staub    vermengt.     Die    Stücke  sind 

theils    brjeit    und   ganz   flach ,    theils   schmäler  und 

etwas    rinnenförmig,    alle   sind   ungefähr    ^j^    Linie 

dick.     Wo  die    äufsere  Borke  noch  vorhanden,    da 

• 

ist  die  Oberfläche  schmutzig  weifs,  ohne  Risse,  zu- 
weiJen  etwas  schwammig;  mit  dem  Nagel  gerieben, 
zeigt  sich  eine  dunkle ,  glänzendbrauiie  Farbe.  Aufr 
der  unteren  Seite  ist  die  Rinde  glatt,  dunkelkaffee- 
braun; der  Bast  ist  sehr  feinfaserig  und  dicht  an- 
liegend,  Splint  ist  selten  vorhanden.  Im  Inifern 
zeigt  die  Rinde,  der  Länge  nach  geschnitten,  ein 
dichtes  Gefüge  von  gleicher  dunkelbrauner  Färbung. 
Der  Geschmack  ist  sehr  slark  und  anhaltend  bitter. 
Nach  Herrn  Hofrath  Buchner  enthält  die  Rinde 
bekanntlich  ein  eigentliümliches  Alkaloid  und  wird 


1* 


O 


als  Sehr  wirksam  der  Aufmerksanr^keit  der  Aerj&ic 
empfohlen.  —  Ich  werde  jetzt  auch  die  Darstellung 
des  Alkaloids  versuchen,  ^ 


tJeber  das  von  Nets  v.  Esenbeck  beschriebene  fahche 

gummi  arabicum. 

Von  Rudolph  Brandes. 
Aussog  auf  einem  Briefe  desselben  an  den  Herausgeber. 

Bei  Gelegenheit  eines  sogenannten  arabischen 
Gummi ,  welches  Herr  Professor  Dr.  Neesr  v.  Esen^ 
beck  in  deinem  Magazin  beschreibt,  hast  du  bemerkt, 
dafs  solches  Gummi  Kutera  seyn  durfte.  Ich  habe 
kürzlich  durch  einen  Freund  ,  Herrn  Dugrcd  in  Ol-r 
denburg  ein  Gummi  bekommen,  welches  dieser  eben- 
falls statt  G.  arab.  erhalten  hatte,  diesem  genauea 
Waarenkenner  aber  auch  nicht  als  solches  erschieu. 
Ich  habe  dasselbe  verglichen,  und  gefunden,  dafs 
es  ganz  mit  dem  übereinstimmt,  was  Herr  Profes-^ 
sor  Nees  i^.  Esenbeck  beschrieben  hat.  Es  ist  aber 
kein  Gummi  Kutera,  wie  du  glaubtest,  sondern  ein* 
Gummi,  welches  hart,  spröde,  glänzend  und  dem 
sogenannten  Q.  Senegal  im  äufsenn  völlig  gleich  ist. 
Es  enthält  einen  in  Wasser  unauflöslichen,  wie  Tra— 
ganth  aufquellenden  Stoff,  und  ein  schwerlösliches 
einen  sehr  starken  Schleim  bildendes  Gummi.  Viel- 
leicht ist  dieses  Gummi  dem  gleich  oder  ähniicb. 
Welches  f^auquelin  eintnahl  alsliassoragummi  unter- 
sucht hac,  dessen  äufsere  Verhältnisse  aber  nicht 
recht  bekannt   worden   mi   seyn   scheinen,  wenig- 


H^fi»  enibah.  auch   dieses  \  lieben   dem  Bassöra  eia 
aiiflöslichc;^  Guiniiii  ^). 


Bemerkungen  über  die  TF^urzel'^ welche  unter  dem  Na^^ 
men  Goldwurzel  der  Chinesen  (Racine  d^or),  Chu*r 
line,  Chyn^len,  Mangusia  -  JVurzel  u.  s,  w.  geht. 

Von  Guibourt* 

Durch  Tcrgleichende  Beobachtungen  überzeugte 
sich  Guibourt ,  dafs  die  unteir  diesen  verschiedenen 
Kamen  yorkommcnde  Wurzel,  eine  und  dieselbe  ist, 
und  daist  si€^  von  Ophiorrhiza  Mungos  L.  abstammt. 
iSie  gehl  auch  unter  dem  Namen  Bitterwurzel  von 
China  j  Folie  des  Chinors,  Hoanglien ,  Gelbwurzel, 
SoaUne ,  Soulamoe ,  Soulamau,  Sallanou,  Raiz  de 
Mungo,  Lignum  colubrinum  primum  u.  s.  w.  Sie 
Keichnet  sich  durch  aufserordentliche  Bitterkeit  aus 
und  ist  bei  den  Chinesen ,  so  wie  überhaupt  in  Asien, 
sehr  geschätzt  als  magenstärkendes,  fieber widriges, 
diuretisches  Mittel,  sa  wie  als  Mittel  gegen  den  Bifs 
giftiger  Schlangen  u.  s.  w.  und  wird  überhaupt  in 
einer  Menge  verschiedenartiger  Kraukheiteti  vorzüg;^ 
lieh  gerühmt. 
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i)  Der  Güte  des  Herrn  Professors  Nees  v,  Esenbeck  ver- 
danke ich  auch  Muster  von  dieseoi  falschen  Gummi,  und 
nehme  nach  dessea  Ansicht  meine  ausgesprochene  Meinung 
zurück.  Dieses  Gummi  gleicht  im  Aeufsern  dem  arabischen 
so  sehr,  daf4  es  fast^ar  oiclit  von  demselben  zu  unterschei« 
den  ist.    *&i)Mre*e6  rndit    wcifses  Kirsciien  •  oder 'rflaiusttoY 


IL   Chemie  und  practische  PharRiacie. 


peber    einige    Brombereitungen ,    Bromariwendung, 

quantitatiife  Bestimmung  des  Broms,  Bereitung  d^s 

jinderthalbcyaneisenkcdium^  und  über  kohlensaures 

jimmoniunu 

Von  Dr.  Carl  Lömg  zu  Heidelberg. 

i)  Bromsaures  Kali.  Dieses  Salz  erhält  man  in 
sehr  schönen  Krystallen,  wenn  man  eine  heifse  Auf- 
lösung bereitet,  den  gröfsten  Theil  herauskrystalli— 
siren  läfst,  vom  Niederschlag  abfiltrirt,  und  die  ab— 
filtrirte  Flüssigkeit  bei  der  gelindesten  Wärme  lange 
Zeit  ruhig  stehen  läfst.  Es  bildet  vier-  tis  sechs- 
seitige Tafeln,  auch  Würfel  mit  abgerundeten  Kanten. 

2)  Brom^aures  Natron  krystallisirt  mit  und  ohne 
Wasser.  Mit  Wasser  wird  die  Verbindung  erhalten^ 
wenn  sie  aus  einer  wässerigen  Lösung  unter  4^  kry- 
stallisirt. Mau  erhält  vierseitige  lange  Nadeln,  die 
an  der  Luft  ihr  Krystallwasser  verlieren  unter  Bei- 
behaltung der  Krystallform.  Ohne  Wasser  krystalli- 
sirt das  Salz  aus  einer  concentrirten  Lösung  bei 
4^ — 15^  und  noch  höherer  Temperatur  und  ist  in 
diesem  Falle  isomorph  mit  bromsaurem  Kali.  Das 
bromsaure  Natron  ist  leicht  löslich,  und  viel  lösli- 
cher als  ich  in  meiner  Monographie  über  das  Brom 
angegeben  habe^ 


gummi  sejn?  wenigstens  fand  ich  schon  solches,  da^  arabi« 
schero  ganz  ähnlich  sah.  D.  H.  *  '  ■ 

9)'^Die  Beschreibung  dieser  Wurzel  siehe  tu  meiaein  Handbuölle 
d^r  Pharmacie,  Bd.  3  S,  1194»'.  '.    *     ' 


3)  Ano^/itoialUMn  wird  erlialton  irie  Chl#rstroB«- 
tium,  kiystallUirt  sehr  leicht  in  Nadeln,  die  biswei*-* 
len  so  lang  sind ,  als  der  Boden  einer  ziemlich  gras*- 
sen  Abrauchsclvale.  Sie  enthalten  vid  Krystallwasser, 
M^eidbes  durch:gelindes  ErhiU^n  entfernt  werden  karnii 
nnd  bedürfen  kaum  gleiche  Theile  Wasser  zur  Lö«^ 
sung.  Auch  in  Weingeist  sind  sie  etwas  löslich.  Das 
JBrotnstroutium  färbt'  die  Flamme  des  Weingeists 
und  des  Kerzenlichts  purpurroth. 

4)  Bromsaurer  Strontian.  Man  erhalt  diese  Ver- 
bindung mit  der  vorigen,  wenn  Strontianhydrat  so 
lange  mit  Brom  und  Wasser  geschüttelt  wird,^  hh 
man  eine  ybUständigeLösung  erhalten  hat,  welche  man 
bei  sehr  gelinder  Wärme  abdampft.  Derbromsaur^ 
Strontian  krystallisirt  ein  wenig  früher,  als  das  Brom- 
strontium ,  jedoch  iist  es  unmöglich ,  beide  Salze  ge- 
nau durchKrystallisation  zu  trennen.  Das  Meiste  kry«* 
stallisirt  zusammen.  Obschon  der  bromsaureStron-» 
tian  gleichfalls  in  vierseitigen  langen  Nadeln  krystal- 
lisirt, so  lassen  sich  diese  doch  leicht  von  dem  Brom- 
strontium unlerscheiden.  Sie  sind  weniger  durch- 
sichtig und  besitzen  mehr  Festigkeit.  Sie  enthalten 
Krystallwasser,  welches  sie  an  trockener  Luft  un- 
ter Beibehaltung  der  Kryställform  verlieren.  Sie 
sind  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  und  zersetzen 
sich  in  hoher  Temfperatur  in  Bromstrontium  und 
Sauerstoffgas« 

5)  Dreifach  Brom  -  Quecksilber  -  Bromstrontium, 
1  M.  G.  Bromstrontium  ip  2  Theilon  Wasser  gelös^t  und 
die  li^iisuog.  auf  /m>^  B*  erwürmt,  nimmt  3  MJG.  Einf^h 
Brom  -  Qiieck^lber  auf:    Die    ^iuflösung   bildei  •  eine 


durchsiditige  Flüssigkeit /die  hefm  Erkalleu  i  M.G. 
Brom -Quecksilber  fallen  läfst.  Die  zuriickbteibeiide 
Lösung  enthält 

0)  Zweifach  Brom^  Quecksilber -^  Bromstrontiarn. 
Dampft  man  dieselbe  ab  j  so  erhält  man  kleine  Kry^ 
stalle  9  die  bei^m  Auflösen  in  Wasser  in  unlösliches 
Urömquecksilber  9  und  in 

7)  Einfach  Brom  -  Quecksilber- Bromsironimm. 
zerfallen.  Diese  letzte  Verbindung  läfst  sich  kryv- 
stallisirt  darstellen  und  ist  in  allen  Verhältnissea 
vollständig  löslich.  Das  Vermögen  der  positiven  Ha^ 
loid- Metalle^  mit  Brom-  und  Chlorquecksitber  leioht 
lösliche  Verbindungen  darzustellen,  sollte  in  der 
Pharmacie  mehr  benutzt  werden,  als  es  bis  jetxt 
geschehen. 

8)  Brom  als  BduckerungsmitteL  Schon  fnöher 
habe  ich  das  Brom  zu  diesem  Zwecke  vorgeschla«** 
gen,  da  das  Chlor  ein  ^o  vortrefiliches  Mittel  zur 
Zerstörung  von  Miasma  etc.  ist,  so  möchte  es  über^ 
flössig  scheinen,  einen  andern  Körper  aufzusuchea* 
Mehrere  Eigenschaffen  des  Broms  geben  ihm  in  man^ 
eben  Fällen  den  Vorzug  vor  dem  Chlor.  So  er- 
leichtert unter  anderm  die  flüssige  Form  des  Broms 
und  das  grofM  Bestreben  desselben  Gasgestalt  an- 
zunehmen, ungemein  die  örtliche  Anwendung.  Auch 
das  bedeutende  speci^sche  Gewicht  des  Bromgases 
gibt  demselben  in  manchen  Fällen  einen  entschte«« 
denen  Vorzug  vor  dem  Chlorgase.^  Es  bleibt  defs- 
halb  bei  weitem  länger  in  niedern  Theilen  der  Woh- 
nungen, als  das  Chlor,,  welches  seines  geringen  spe— 
cüischeB  Gewichts  und  sdner  grofsen  Elasticttät  we»- 


f€n  feich  viel  schneller  mit  der  Luft  vereinigt.     Diefs 
bslte  ich  darum  för  wichtig,  treil  alle  Erfahrungen 
zu  beweisen  scheinen,    dafs    die  Miasmen  sich  blos 
in  den  untern  Theilen  der  Wöhrtungen,  unter  den 
-BeHstellen  etc.  befinden.     Auch  die  Eigenschaft  des 
Broms,  mit  ungemeiner  Härlnäcliigkeit  an  alle  Ge- 
genstände zu  haften,  die  mit  demselben   in  Berüh- 
rung kommen,  mag  sehr    zum  Vortheile   desselben 
«prechen  und  besonders  Aerzteri    und  Aufwartern  in 
^pitiilern  zu  empfehlen  seyn.     Ich  habe  Kleid ungs- 
stöcke,,die  ich  bei  Darstellung  des  Browis  getragen» 
mehrere  Wochen  lang  der  freien  Luft  ausgesetzt  und  . 
dennoch  Urat  der  Geruch  nicht   ganz  verschwunden 
Um    Kleider   mit   diesem    Körper  zu    durchdringen, 
ist  hinreichend,  etwas  weniges  Brom  in  einem  ver— 
scliiossenen  Raum,  in  dem  dieselben  aufgehängt  sind; 
zu  verdunsten. 

Ein  Umstand,  der  die  Anwendung  des  Broms 
noch  nicht  allgemein  werden  läfst,  ist  der  immer 
noch  hohe  Preis  desselben.  Dieser  wird  jedoch  so- 
gleich verringert  werden ,  wenn  die  Abnahme  stär- 
ker und  bleibend  wird,  so  dafs  man  es  wagen  kailn> 
die  Einrichtungen  in  einem  gröfseren  Maasstabe  aus- 
siiföhren,  als  es  bis  jetzt  möglich  gewesen.  Herr  Com- 
merzienrath  Hermann  in  Schönebeck,  so  wie  ich, 
ftiod  fest  entschlossen,  im  letztern  Falle  bedeutend 
mit  den  Preisen  herunter^'  zu  gehen,  welches  auch 
bis  jetzt  schon,  so  viel  wie  megh'ch  geschehen  ist, 
um,  so  viel  in  unsern  Kräften  steht,  die  Anwrendung 
dieses  Körpers ,  die  gewifs  ki  manchen  Fällen  gros- 
seii>  Niiti^ii  gtwährea  wird ,  tu  erleichtern. ' 
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9)  QiwntUiCiUife  Bestimmung  des  Broms,  Di^  grofae 
Aebnlichkeit  des  liroms  in  seinem  chemischen  Ver^ 
halten  mit  Chlor  macht  de&seu  quantitative  B^tim- 
mung,   wenn  es  mit  letzterm  ziisamroe«  vorkommt 
sehr  milslich  und  schwierig  ausführbar.     Folgendes 
Verfahren  möchte  seinem  Zwecke  volikom^len  ent« 
sj^rechen.     Ist  die  Quantität  des  ßroms  im  Vergleichet 
amm  Chlor  sehr  gering,  so  bringt  man  die  Brom  und 
Chlor   haltende  Lösung    in    einer  kleinen  gläserqjen 
Ketorte,  deren  Hals  zu  einer  Spitze  ausgezogen,  ia 
eine  Vorlage  taucht,    die  so  weit  mit  Kalilauge  an-^ 
gefuUt   ist,   dafs  ^derselbe    unter  die  Oberfläche   zu 
stehen  kommt,  mit  etwas  Braunstein  uvid i  Salzsäure 
zusammen,    und    erhitzt   die  .Retorte   vorsichtig'    so 
lange,    bis    ke^ne    ro.the    Dämpfe  mehr    im    Halse 
sichtbar  sind.     Es  ist  eii;ileachtend ,  dafs  dieses  Y^r— 
}ahrea  nur  dazu  diente,  um  das  Brom  melu*  zu  cou»-» 
centriren,  und,   wenn  die  Menge  des  letztern  hin- 
reichend grofs  ist,  weglällt.    Die  rrbaltene  Lauge  in 
dgr  Vorlage    wird  abgedampft,   der  Rückstand  ge«* 
glül>t   und  sodanu    in  eine  Glaskugel  gebracht,  au 
M eiche  u  Glasröhren  angeschmolzen  sind,    von  de--- 
nen  die  eine,  unter  einem  rechten  Winkel  gebogen> 
'luftdicht  bi^  zu, einer  zw.eihalsigen  P lasche,  die  zur 
Hälfte  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  ist,  taucht  und  de— 
reu  zweiter   Hab  .gleichfalls  luftdicht,  mittelst  einer 
ge^iqrig  gebogenen.Glasröliremit  einer  andern  Flasche^ 
die  etwas  verdünnte  Kalilauge  enthält,  in  Verbindung^ 
sl^bt«     E9  ist  nö^Jxig«   dieseir  Apparat  so   klein   als 
ui^ÜcU    zu    nehmen.     Die   andere  Qia^ölue  stohl:' 
mit    einem   Chlor  -  Eni»  icklungs  ^  Appi^ra^ .  in    Ver^*»^ 
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Muduog.  M^n  lS£rt  nun  Ghlbr  ubei^  tlie  Salzmässe 
streichen  utid  erwärmt  die  Kug^el  mit  der  kleinsten 
Flamme  einer  Weingei«tlampe.  Im  Anfang  wird 
Brom  frei,  welchejs  zum  Theil  in  die  Flasclie  mit 
Wasser  fliefst,  zum  Theil  auch  schon  in  der  Gias^ 
röhre  sich  Terdichtet.  Man  fährt  mit  der  Chlor-* 
Entwicklung  so  lange  fort,  bis  alles  Brom  sich  in 
fünffach  Chlorbrom  verwandelt  und  sich  in  dem  vbru 
geschlagenen  Wasser  aufgelöst  hat;  Etwas  Ueber-' 
s^hufs  an  Chlor  schadet  nichts  ^  ist  im  Gegenthetie 
dienlich.  Ist  diefs  geschehen  j  so  schmiht  mau  die 
Glasröhre V  die  mit  der  Flasche  in  Verbindung  steht, 
kurz  oberhalb  des  Hakes  derselben  zu  und  bläst 
nun  mit  dem  Munde  in  die  vorgeschlagene  KalilÖ^ 
sung  so  lang^y  bis  Alles  in  d^s- Gefafs  mit  Wasser 
zurückge^tiegen  ist.  Das  Chlorbrom  zerlallt  nun  vollr 
ständig  in  salzsaures  und  bromsaui^s  Kali;  imch  bil^- 
iäet  sich  bei  überscbüssigenfi  Chlor  etwas  cblorsau- 
res  Kali.  Das  freie  Kali  sättigt  mati  mit  sehr  wi^ 
düfmter  Salpetersäure  und  fällt  die  Bromaäure  ^  und 
Salzsäure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  die  Chlor* 
säure  bleibt  aufgelöst.  Der  Niederschlag  wird  ge*- 
troeknet  in  einem  kleinen  passenden  Apparate  ^e— 
glüht  und  aus  dem  erhaltenen  Sauerstoffgase  die  Menge 
des  Broms  berechnet.  Die  Vorsicbtsmasregeln"  die 
bei  /Sasbeslimmungen- nicht  aufser  Acht  gelassen  %ver- 
den  dürfen,  müssen  auch  ^ hier  gehörig  beVück^ich*^ 
Ügt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  eine^  Ir^thiifiiii  ^ 
in  meiner  Monographie   über  das  Brom  erwähnen. 
Icir liabe'  doselbät  die  Verbiiiduiig   dts  CbldrÄ    miy* 
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Brom  als  einfach  Cblorbrom  angegeben.  Diefs  ist 
falsch.  Die  Verbindung  ist  fünffach  Chlorbrom^  wie 
übrigens  auch  schon  das  Verbalten  zu  den  Alkalien 
deutlich  zeigt. 

lo)  Bereitung  de^  AndertlialbcyaneisenkalhMnis^ 
Am  schnellsten  iSfst  sich  dieser  vortreffliche  Bea*- 
gens  auf  Eisenoxydul  (Erstellen ,  wenn  man  zu  a 
Unzen '  in  Wasser  gelösten  krystallisirten  Einfachcy>* 
aneisenkaliums  3  Drachmen  Broni  fügt.  Diese  Quao- 
tität  reicht  gerade  bin ,  um  2  M.G.  Einfach cyanei- 
s^nkalium  i  M.G.  Kalium  zu  entziehen.  Man  dampft 
die  Flüssigkeit  in  hohen  Gläsern  ^hy,  ui^d^^einigt  die 
Krystalle.  durch  ümkrystallisiren.  y^ 

1  ^)   Untersuchung  der  Arenaria  saliaa  auf  Brom». 
Kahe  den  Gradierwerken  bei  Münster  am  Stein^  auch 
den  der  Theodorshalle  bei  Kreuznach  ^v|lch$t  Are- 
naria salina  in  g^'ofser  Menge.     Der   grofse  GehaU 
dieser  Pflanze  an    löslichen  Salzen,    die   sich   schon 
durch  das  Kauen  derselben  zu  erkennen  geben,  li^fe 
vormnlben,  dafs  sie  Brom  enthalte,  ähnlich  den  am 
Meere  wachsenden  Pflanzen*     Ich  habe  defsbalb  8oo 
Grammen  in  ßlüthe  gestandene  Pflanzen  getroc^knet 
und  eingeäschert.     Die  Asche  mit  Wasser  ausgezogen* 
gab  7,y  Grammen   in  Wasser    lösliche  Theiie.     Je- 
doch war  keine  Spur  von  Brom  zu  entdecken.     Es 
war  gröfstenlheils  Chlornatrium  utid   etwas  Schwe- 
felsaures Kali.  Kalk-  und'ßittererdesalze  waren  nicht 
vorhanden.       Bekanntlich    enthält    die   Soole   keine 
S|chwefelsäune,  dagegen  Kalk  und  Bittererde. 

1^)  Kohlensaueres  jimmanium.     In    dem    phar-i 
ndafeeuttschen  Cc^tralblalt  warnt  Herr  Provisor  Ko^iff, 
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yöT  einem  kohlensauren  Ammonium ,  welclf^s  nieht 
allein  mit  einer  bedeutenden  Menge  <  schwefelsau^' 
ren  Ammoniums,  sondern  auch  mit  salzsat^fiem 
Kalke  verfälscht  seyn  soll  und  fugt  biu/.u,  dafs  die- 
ses Präparat  wahrscheinlich  aus  der  cliemiscben  Fa- 
brik von  Schönebeck  komlne:  Jeder ,  der  die  Prä-» 
parate  des  so,  sehr  verdienstvollen  Herrn  Comm^r--' 
zienrath  Hermann  k^tmtj  M^efifSf  4afs  dessen  Pnapa^r 
rate  von  vorzüglicher  Reinheit  und  gnofser  Wobl-^ 
feilheit  sind.  Es  ist  daher  nicht  meine  Absicht,  das 
Schöne  heck -sehe  kohlensaure  Ammronium  zu  verthei'« 
digen.  Diefs  wird  Hermann  ^  wenn  er  es  für  nö— 
thig  hält,  selbst  besorgen  j^  vielmehr  beabsichtige  icb^ 
dem  Herrn  Provisor  König  den  freundschaftlichen 
Rath  zu  geben,  N  sich,  bevor  er  es  wagt,  über  die 
Reinheit  oder  Unreinheit  eines  Präparats  abzu^pre^ 
chen,'  besser  mit  dem  Studium  der  Chemie  zu  be-* 
schRftigen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  zu  Äeyw 
scheint;  denn  sonst  müfste  er  wissen,- was  jeder 
Anfanger  der  Chemie  weifs,  nämlich  dafs  kohjcfn'^ 
saures  Ammonium ,  schwefelsaures  Ammonium  und 
salzsaurer  Kalk  nicht  nebeneinander  existiren  können« 


Ueber  Jas  FerJialten  des  einfach  und  doppelthqhlen-*^ 

sauren  Natrons  zu   f^a^ser  und  Kohlensäure 

und  die  Sedlitzpqwdäre  der  Engländer. 

Von  Ä.  Schindler, 

In  einer  Anmerkung  des  3i*  Bandes,  Seite. 4 
des  Repert  lUr  Pharm,  zeigte  ich  die  nDricbtige 
Aniiahme  Giii^oi//'/'^/  (welcher  der  MeJnnng,  «a  deil 


JMiU(b«t«^H«kie5  diifkcli  kbhletisdur^s  Nortron  enthake 
M^rii  4  Atome  Wasser '  *und  versprach  sogleich  >  die 

•  Resultate  meiner  ferneren  PWIfungen  mitzutheiien.' 

Im  Wesentlichen  bestätigen  sie  meine  früheren 
Erfälmitigen. 
'     Setzt 'man   das  zehnfach  gewässerte  Salz   einer 

'iTtemperatur  von  lo^  R.  bei  trockener  Luft  aiis,  so 
tetWli  es'latifgsäm  ufid  das  erfaaltiene  Salz  enrbüt 
noch  4^>  p.Xt  Wasser,  was  genau  die  Hälfte  der 
ganzen  Wassermenge >  odef  5  Atome,'  beträgt;  wird 
aber  dieses  Salz  einer  Temperatur  von  26  l)is  3o^  R. 
ausgesetzt,  so  eV-hält  man  eiii^Salz,  das  Mets  444^ 
Wass,6r  enthalt.     Wird  krystallisirtes  und  M^asserlee- 

*yes  oder  das  i445  P-  Ct.  gewässerte  Salz  einer  Tem- 
peratur von  lo^  R.  ausgesetzt)  so  verwittert  erste- 
res",  Während  die  letzteren  Wasser  anziehen.  Die 
€^wichts-Zu-  und  Abnahme  hört  bei  trockeurt- 
Witterung  auf,  wenn  das  Salz  einen  Wassergehalt 
*^on'46p.  Ct.  Erlangt  hat,  bei  feuchtem  Welter  wird 
jedoch  diese  Wassermenge  noch  überschritten.  Doch 
dtih  ich  sie  nie  bis  zu  8  Atomen  steigen. 
'•  Das»  Salz,  welches  man  in  kleinen  Krystallen 
erhält,  wenn  das  zehnfach*  gewasserte  geschmolzen 
•wird,  soll  n{\c\\  Haidinger  17,74  P*  Ct.  Wasser  ent- 
halten, womach  man  auch  in  mehreren  Handbü- 
ehern  dieses  Salz  als  V^  gewässertes  aufgeführt  fin- 
-det*  Eine  von  beiden  Wässerungsstufen  glaubte  ich 
für  unrichtig  halte;n  zu  dürfen ,  nnd  habe  defshalb 
Versuche  angestellt.  Am  schönsten  erhält  man  ds^ 
siCrste  fiydrür  in  Krystallen,  wenn  man  das  krystkl- 
Üsift«»^  Salz  schmilzt  nnd  bei  ^iaer  Temperatur'  if^ik 
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(Si»i>h  io"  Gr&A  abdarnfkrtl    Auqh  ohne  j^ttdanH 
pf(ß|}  >  aolioi}  i>^vin  SebmrUen  y  «dud/det  jsii:b>  ein.  Theii 
^e$ie(s  fi^Jz/ds^^aiiSy  .und/wiird.  die  darüher.^ ateheode 
.Flüssigkeil  ahgegosses,  .&q  gesteht  dieser 'os^oh  dein 
Erkalten  nicht   zu  einer  festen  Masse,  SronfUnn   €s 
gil)t^d|i$  h^ch^te  Hydrfir  ia.Kry^talkn  und  ^utter-^ 
lau|;e,  ein  B^v^ßis  y  dafs.  dic^ses  Salz  durch  Sc^me^^ 
Ken  in  eijo^  mit  mehr  ßi\^  is\  AtoPM^ /VVas^Cff.u^d 
in  ein  geringer  gewässertes  zerlegt   wirdr    Bei  dem 
Ersten  Verbuche  hatte  ich,  nachdem  die  Lauge. ab- 
gegossen war  y  das  Salz  noch  heifs  zwischen  Fliefs- 
papier  stark,  ausgeprefst.     Der  feste  Zusammenhang* 
der  kleiijjen  Krystalle  zeigte  mir  schon^   dafs   nicht 
.alle  Mutterlauge   entfernt,    sondern  vor   dem  voll— 
J:ommenen  Aufnehmen   des  Papiers,    erstarrt   war; 
i$  gab  geglüht  20,4  p.  Ct.  Wasser.     Bei  einem  grös- 
seren Versuche  würdet!  die  Kryg^talle  hei  3ö^  zwi- 
schen Papier  getrocknet,  sie  waren  nach  üem  Er- 
kalten   nicht    zusammengehacken  nnd    vollkommen 
klar  geblieben,  und  gaben  geglüht  17,06  p.  Ct.  Wasf- 
'■  ier.     Ein    Verhältnifs ,   das  iijit  Haidinger^s  Anga.l>e 
sietnlich  g^enäu    übereinstimmt.    Die  Krystalle   zcr- 
prangen  jedoch  beim  Erhitzen,  und  das  liejTsinich 
'  auf  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  schliefsen. 
.Bei  einem  dritten  Versuche  wurden  sie  zerrieben  und 
hei  der  angegebenen  Temperatur    zwischen  Papier 
getroc&:net,  ^ie  gaben  i4r7  *  P-  ^  Wasser.     Die  Kry^ 
stalle  wären  nicht  fein  genug  zerrieben,  denn   ich 
J^merkte  uoch   Dekrepif ation ,  defshalb  stellte  ich 
HOfsli  einen  vierten  Versuch  mit  feiner  zerriebenem 
ft»lze  :$mf*4^  i 4/19  p-  Ct,  Wasser  /g*b.    I^iesea' iM 
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eiife  Wwsermengc ;  velchc  i  Atome  entspvichl ;  man  . 
darf  demnach  dieses  Salz  nur  für  einfach  gewässert 
b^rachten,  das  in   seinen  Lamellen   ein  mehrfach 
gewassertes  eingeschlossen  hat. 

Das  erste  Hydrör  schmil/it  erhitzt  nicht  mehr 
in  seinem  Krystallwasser ,  verliert  es  aber 'bis  70 
oder  80®  erhitzt ,  gänzlich ,  wobei  man  ein  sehr  zar- 
tes Pulver  erhalt. 

In  den  heifsen   Tagen  des  Juli  1828  hatte  ich, 
etwas  von  diesem  einfach  gewässerten  Salze  so  der 
Luft  ausgesetzt,  dafs  es  den  gröfsten  TheiJ.  des  Ta- 
ges die  Sonne  beschien.     Am  vierten  Tage  hatte  die- 
ses Salz  0,1 ,  am  achten  o,t23  p.  Ct.  am  Gewichte  zu- 
genommen ,  ohne  dafs  die  Temperatur  abgenommeu 
oder  grofse  Feudi ligkeit  eingetreten  wäre.  Am  neun- 
ten Tage  war  trüber  Himmel,  am  zehnten  trat  Re— 
gen  ein ,  und  den    ganzen  Sommer  trat  kein   gün- 
stiges Wetter  mehr  ein,  um  diesen  Versuch  beenden 
zu  können.     Ich    vermulhete   Anziehung  von  Koh- 
lensäure, welche  nach  Prüfung  eines  vor  mehreren, 
Jahren   zerfallenen    kohlensauren  Natrons,  das^  3|4 
p.  Üt.   mehr  Kohlensäure  entliielt,   als  es  enthalten 
sollte,    mehr  Bestätigung  erhielt.     Ich    setzte   defs- 
halb   einfach   kohlensaures  Natron    im   Winter  vqii 
i8i>.8  bis  10-29  so  in  die  Nähe   des  Ofens,   dafs   e» 
fast  einer  steten  Wäripe  von   18  bis  3o^  ausgesetzt; 
war.*     Der   Kohlensäure- Üeberschiifs   betrug  nach 
6  Monaten  gegen  (5  p.'  Ct. 

Dieses  Salz,   das    ich  seither   in   eifern  Beut^^ 
lose  verwahrt  habe,  ohne  auf  d^n  Ort  und  die  Wij(«<^ 
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it^ttig  RQicksichf  zu  nehmen ,  gibt  mir  jetzt  folgende 

Zusammensetzung: 

wasscrlcercs  einfach  kohlensaures  Natron  7 1 ,6 

Kohlensäure    9,0 

Wasser  ig,4 

j 

iOO,0 

Ich  habe  die  Kohlensäure ,  deren  Bestimmung 
Stets  Genauigkeit  erfordert,  durch  Austtreiben  Ver-* 
mittelst  Säure  und  Durchstreichen  der  Kohlensäure 
durch  Ghlorcaicium  bestimmt.  Iii  u  Versuchen  stimm-^ 
ten  dieResuhate  so  genau,  dafs  ich  kaum  ein  Mit-- 
tel  zu  nehmen  genöthigt  war. 

j)  Theife  Kohlensäure    vermögien   43,2    einfach 
kohlensaures  Natron  in  andei^thalbkohlensaures  um-« 
Zuwandelii>.  die  nach  PliiUips  i!{fi  Wasser  aufneh-« 
men  und  demnach  (43,2  +  9  +   i4fö^   66>8    kry- 
stalitsirtes    anderthalb    kohlensaures   Natron    geben, 
28,4    wasserleeres  Salz   und    4>8  Wasser,   die   nach 
den  oben  gefundenen  Zahlen  noch  übrig  sind,  stim« 
men  bis  auf  eine  0,2   zu    grofse    Wassermenge   mit 
dem  einfach  gewässerten  Salze    überein.     Auch  als 
das  Salz  nur  6  p.  Ct.  Kohlensäure»- Ueberschufs  ent«* 
hielt,  bestand  es  nach  der  Analyse  aus  einfach  ge- 
wässertem einfach  kohlensaurem  und   zweifach  ge-» 
wässertem  anderthalb  kohlensaurem  Natron  zusam«? 
noiengesetzt. 

Schon  bei  den  ersten  Vermuthungsn  derKoh** 
lensäure^  Anziehuog  in  höherer ,  W^isseranziehung  m 
^niederer  Te|npieF%tiir  niufoteninick  diese  auf  den 
Gedanken  bringen,  dieses  zerfallene  Salz  einem  Ström 
if^n-  Koldf li$tfiri^  äfuscKisetsen^^^  t^  :aßer 
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günsti^fj  Resultat  gonz  \il)€rr4setl>t;:  Jcli  ^yar  daniÄU 
willens,  dieses  praklifche  Verfahren  milKotheileo ,  alsV 
ich  dasselbe  von  Dr?.  Creutzburg  in  Kastner^s  Archijr 
Fcbruarhefi  18*29  mitgetheilt  fand.  Derselbe  hat 
jedoch  ganz  die  näheren  Vorsichtsrtasregeln  anzu- 
geben verabsäumt  und  würde  Sich  dabei  ohne  diese^ 
öfters  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  finden. 

.  Ocftef  habe  ich  mich  bemüht^  das  anderthalb, 
j^ohlensaure  Natron  kryslallisirt  zu  erhalten ,  es  ge- 
lang mir  jedoch  nie  und  erhielt  dann  stets  doppelt 
und  einfach  kbhlensraures  Salz.  Ich  wünschte  die— 
MS  Salz  etwas  näher  kennen  zu  lernen,  denn  aus- 
ser wi«  ans  Phillips  von  dem  künsth'chen  mittheilt, 
wissen  wir  wenig  darüber«  Dr.  ff^inkler  hat  zwar 
auch  eiü  Salz  in  Krystallen  untersucht,  was  der- 
selbe ftir  das  Sesquicarbonat  angibt,  aber  er  hat  bei 
seiner  Analyse  einen  zu  unzuläfsigen  Weg  einge-^ 
Sohlagen^  als  dafs  ein  riehtigc^s  Rejiultat  daraus  her- 
vorgehen konnte/).     Das  Bicarbonat  in  kochendes 

'    *>  Anmerkung,     Die    von    Herfn    Dr.     ff^inkler     mi'getheille 
Anal j$e  findet   sich  im  Mao[azin  für  Pliarm.   Bd.  i8.  p.  i3ä«  ^ 
Der  Kohlensäuregeliall   mufste  nach  dessen  Anaijse    viel  zu 

^''        ß<^fing  ausfall'i^n.     Hei^r  D.'  7/^.  zerlrgte  sein   Salz  durch  es- 
sigsaures Blei,   wodurch    nun    wohl  essigsaures   ßlei'  eefäUt* 
%it'd^  der.'Antheil  Kohlensaure  aber,  der  mehr^wär,  als  suof- 
einfbch   kohlensaurieu  Natrüm  getiorte,   wiikt  nur  theuw.ciie  ; 
zersetzend   auf  das  ^ssigsaur,e.BUi  ,  und  die  Fiütisigkelt   miifs 

^'         liÜihst   Treifr  Essi<;säüre  amh    Kohlrnsaure  enthalten  haben* 

■    CT         p 

^'       Audi  entsteht  dann ,'  wie  Boitssinoault  gezeigt  hat ,  ein  Blei- 
sstiz   mit    mehr  Kohlensäure',    doch  Dicht  der'  gatizeh  Saar« 
'^  ^    «^>it©»  f  irtitfngsmitfelS  ents^lrechend.    i  "        -  -  '  *  '  '^ 

:^.  :r^  Ü«t;:j^»trpjif[€halt;ift  w99itsek<At^ith'^^n^Je^f^^ 

V:  •••■••     .•   ..  •'«,»•!.       '.•»•..♦      --'^-'       -♦VA      - 
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Wgsser  gebracht  verlierr  '/^  seiner Kotlensäurc,  aber, 
bi^Pm  Abdampfen   der  Flüssigkeit   erhielt  ich  stets 
erst  doppelt,  dann   einfach  kohlensaures  SaU  und, 
zog  ich  das  Abdampfen  zu  sehr  in  die  Länge ,   so 
erhielt  ich  nur  einfach  kohlensaures  Natron ,  worü- 
ber mau  weiter  hin  Aufschlufs  finden  wird« 

Das  zweifach  kohlensaure  Natron  habe  ich  eine 
Reihe  von  Jahren  auf  sehr  verschiedene  We^e  be- 
reitet, um  ein  möglichst  neutrales  Salz  zu  erzielen,; 
und  gelangte  endlich  zu  der'  Wahrheit:  dafs  ein 
schnelles  Trocknen  das  Salz  neutral  erhält,  ein  lang-^ 
sames  Trocknen  es  basisch  macht,  oder,  mit  anderit 
Worten,  ein  langsames  Einwirken  freien  Wasser» 
ist  die  Ursache  des  Basischwerdens  des  zweifach  koh-* 
lensauren  Natrons.  Bevor  ich  einige  Versuche  dar— 
über  anführe,  will  ich  mehrere  Methoden  ,  obgleich 
sie  ina  Grofsen  auszuführen  keinen  Werth  haben,  an-^ 
fuhren,  einige . dienen  wenigstens  dazu,  uni  es  iri 
mSglicbster  Schnelle  darzustellen. 

Herr  Ph.  Meyer  bediente  sich  einige  Jahre  ein 
dem  Lowüz^scheu  Verfahren,  zur  Bereitung  des  zwei- 
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da  derselbe  das  mic  Schwefelsäure  versetzte  und  abgedämpfte 
Salz,,  nicht  mit  dem  Handgriffe  glühte,  während,  dem  Glüheo 
Stückchen  kohlensauren  Ammoniaks  in  den  Tjgel  «u  >verf«ii 
weil  sonst  die  letzten  An.theile  Schwefelsäure  nur  zu  schwer 
X(i    entfernen  sind. 

,,  Dafs  der  Wassergehalt   nicht  richtig  sejn  kann,   d^r  aus 

dem  Verluste  zweier    schon    unriciitiger  ZabUfo    entnommen 
^         is|», versieht  sk*h»o|i  selbst«  i  .     >>  ■ 

Das  von  Herrn  Pr«;7^7/|i}/fr  :ttut$.r«^<;,h.ii^.$K»li^  Vvirj^^ 
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fach  kohlensauren  Kairs^  ähuh'ches.  'Er  löste  eineii 
Theil  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  in  ändert-^ 
halb  Theilen  heifsen  Wassers  auf^  filtrirte  es  und 
nachdem  bis  aul  3o°  abgekühlt  ^var,  mischte  er 
starke  Essigsäure  unter  immerwährendem  sehr  star« ' 
kem  Ümriihren,  langsam  bis  zum  Moment  des  Auf-^ 
brausens  hinzu.  Nachdem  die  Mischung  (»  bis  8 
Stunden  im  Kalten  gestanden,  wird  das  niederge- 
fallene Salz  auf  ein  Tuch  gebracht,  stark  ausgedrückt 
lind  dann  mit  ohngefähr  3  Theilen  verdünntem  Wein- 
geist angerührt,  ausgeprefst  und  getrocknet  Die 
Flüssigkeit  mufs  mit  Essigsäure  gesättlg^t  wferden,  uni 
dann  das  essigsaure  Natron  neutral  zu  erbalten« 

Weil  auf  diese  Weise  eine  grofse  Menge  essig—  * 
saures  Natron,  das  nur  seltenere  Anwendung  findet, 
erhalten  wird,  änderte  ich  das  Verfahren.     Ich  nahm" 
1  Th.  trockenes  kohlensaures  Kali  und  u  Tb.  kry— 
§tallisirtes    kohlensaures   Natron,   löste   dieses  in    2  ' 
Theilen  heifsem  Wasser,  filtrirte  und  verfuhr  übri- 
gens wie   bei'ra  Vorhergehenden.     Das   in   Pulver- 
form niedergeschlagene  Salz  mufs  mit  Weingeist  gut 
ausgewaschen  w^erden ,   damit  es  nicht  feucht  wird. 
Die  Ausbeute   ist  hier    reicher,  man    erhSlt  essig- 
saures Kali  in  der  Auflösung  und  zweifach  kohlen- 
saures Natron  als  Niederschlag,  weil  aber  auch  ef—   * 
was  von  letzterm  iu  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt,  mufs    ' 
Weingeist  hinzugegossen  werden ,    um  es  zu  flillen.    ' 
Das  Zugiefsen^  der  Säure   mufs  nur   in    einem   ganr   '' 
feinen   Strahle    geschehen    uud    unter   sehr  starker  '  * 
BetKejgfurig  der  Flussiglieit ,  däiiiit  keine  Kölileäsäui:e  -'* 
entweicht,' äeiin  wie  icälehsäur^^nl^eSt^V^^ 
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d^t  siaii  eine  dem  entsprechen  dp  Menge  Essigsäure 
ipit  dem  Natroji  und  das  essigsaure  Natron  läfst  sichi 
aus  d^r  essigsauren  Kalilauge  nicht  vollkoinmen  her^ 
auskrystallisiren.     Diese  Methode    hätte   mich    wohl 
ganz  befriedigt,  wenn  nicht  der  Kieselerdegehalt  des 
Kali-s  mit   dem  BicarJ^onat    niederfiele;   man   erhält 
defshalb  von  dem  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Salze, 
ohne  zu  fillriren,  nie  eine  klare  Auflösung.   Auf  diese,^ 
wie  auf  die  vorhergehende  Art,    bekommt  man  ein 
Yollkommen  gesättigtes  trocknes  kohlensaures  Natron, 
\reil  durch  den  Weingeist  und  das  Auspressen  das 
passer  möglichst  schnell  entfernt  wird.    Von  2Th.  ^ 
angewandte^  kohlensaurem  Natron  erhält  man,  wenn* 
das  dazu  angewandte  kohlensaure  Kali  vollkommen 
trocken    war,    1,1    (fast   die  ganze  Menge)   doppelt 
kohlensaures  Natron. 

Bei   Behandlung  mit  kohlensaurem   Ammoniak^ 
erhielt  ich  in  frühern  Jahren  ganz  ungünstige  Re- 
sultate.    Es  schien  mir  vortheilhaft,  das  kohlensaure 
Natrpn  iii  Wasser  gelöst  mit   kohlentsaurem  Ammo- 
niak versetzt,  ohne  Erwärmung  bei  einer  Tempera- 
tur von   ao  bis  3o®  verdampfen  zu  lassen.     Defshalb 
nahni  ich  i  Th.  kohlensaures  Natron  in  3  Th.  Was- 
ser  gelöst,  und  setzte  %  Th,  kohlensaures  Ammo-  " 
oiak.  hinzu.     Die  Lauge  war  nach  ipehreren  Wochen 
fio.^yeit  verdampft  t  d.ifs   einfach    kohlensaures  Salz 
aDschofs,   aber  keine  Spur  von   doppelsaurem  war.,!, 
wahrzunehmen.     Selbst  nachdem  ich  bis  zur  vierfa-    , 
cheq  Menge  des  kohlensauren  Ammoniaks  stieg,  kry-    . 
staUisif te  f^  nachdem  das  AmnM)niak  verdampft  war«   . 
einfach  ..kohlensaures  Natron/   Perm  Abdaippfeu  hei 
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5o^  erhielt  ich  ein  günstigeres  Resultat,  doch  war 
die  Ausbeute  zu  gering.  Nach  mehreren  Angsiben 
soll  dabei  kaustisches  Ammoniak  entweichen.  Ich 
habe  die  Mischungen  in  Retorten  erhitzt  und  erhielt 
stets  eine  Fliissigkeit ,  die  bei  mehreren  Versuchen 
fast  einfach  kohlensaures  Ammoniak  war  und  bei 
längerm  Erwärmen  sublimirte  sich  auch  anderthalb 
kohlensaures  Ammoniak.  Paraus  schlofs  ich,  nur 
zweifach  oder  anderthalb  kohlensaures  Ammoniak 
könnte  zur  Bereitung  des  zweifach  koklensauren  Na- 
trons  dienen,  indem  einfach  kohlensaures  Ammoniak 
entweiche,  sähe  jedoch  später,  dafs  unter  günstigen 
Umständen  sich  wirklich  reines  Ammoniak  entbin- 
det. Nimmt  man  ü  Th.  einfach  gewässertes,  ein- 
fach kohlensaures  Natron  und  4  Theile  käufliches 
kohlensaures  Ammoniak,  reibt  beides  fein  zusammen 
und  breitet  es  locker  auf  Papier,  so  entweicht  bei 
20  bis  25^  binnen  3  Tagen  fast  alles  Ammoniak  und 
zwar  als  reines  mufs  es  entweichen,  denn,  es  hin- 
terläfst  vollkommen  gesättigtes  Salz,  wie  es  nach  der 
Berechnung  statt  finden  mufs.  Wird  aber  dabei  eine 
Temperatur  von  60®  oder  mehr  angewandt,  so  ent- 
weicht das  Ammoniak  als  kohlensaures  und  es  bleibt 
einfach  kohlensaures  Natron  zurück. 

Das  Verfahren  von  Dußos ,  der  das  Gemiisch 
von  Natron  und  Ammoniak  mit  Wasser  in  einem 
Kolben  erhitzt  und  einen  Kolben  mit  Essigsäure  vor- 
legt, ist  je'denfalls  praktisch.  Man  hat  dabei  nicht 
so  leicht  ein  Zerspringen  der  Gefäfse  zn  befurchten, 
ich  habe  wenigstens  diese  Arbeit  früher  für  viel  ge- 
fiihrlich^r  gehalten  als  sie  i^irkHch  ist.     Einäuf  diesr 
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,  :AvX  «rbakeiiessSab  mUfs  aüsgfeprefüt  urtd  mit  ßo  viel 
Fliefspapier  belegt  werd^i,  dafs  alles  Wasser  Qiög- 
liehst  schnell  entfernt  wird. 

Mittelst  kohlensaurem  Ammoniak  erhaltenes  Bi- 
.carbonat  ist  nie  soischöo  weifs,  als  maa  es  auf  an- 

;!  Es  enthält  einen  durch's 
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Feuer  zerstörbaren,  aber  etwas  Asche  zurücklassen- 
den Körper,  der  sich  stets  im  kohlensauren  Ahimo- 
niak  befindet,  mitdem  Ammoniak  erzeugt  wird,  durch 
•die  nachherige  Reinigung  aber  nicht  entfernt  wer- 

.  den  kann.     Bei  ßereitunff  des  einfach  kohlensaut*ea 
Kalis  bleibt  dieser  Körper  mit  Kali  in  der  Mutter- 
lauge,  die  davon  dick,  gefärbt    uud  unkrystallisir- 
bar  wird;  bei  Bereitung  des  doppelkohlensauren  Na- 
trons  fallt  dieser  Körper   mit.  demselben  zu  Boden. 
Hat  man  Gelegenheit  viel  Kohlensäure  zu    er- 
iialceni  oder  eine  Vorrichtung,  dieselbe  durch  Druck 
mit  der  Flüssigkeit  zu  vereinigen  ,  so  kann  auch  eine 
Auflösung   des  Natrons    zur  Bereitung  des    zweifach 
sauren  Salzes  angewa^dt  werden.     Bei  Gährung  des 
Weins  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die  grofse  Menge 
von   Kohlensäure   zu   sehen ,    die    bei^m  Hindurch- 
streichen  einer  Natronlauge   ungebunden  entweicht. 
Mit  der  gröfsten  Begierde  wird  dageg,en  die  Koh- 
lensäure von  dem  einfach  gewässerten  Salze  aufge- 
nommen,  nicht  :^ber  vom  wässerleeren   Alkali,    wie 
Dr,  Cr^utzbtirg  glaubt  y  auch  kann  dabei  nicht  jedes 
zerfalkne  Salz, -sondern  nur  das  beiiSo?  zerfalleine 

..fliit  Vortheih angewandt  werden,  Bei^m  ersten  Hin- 
durchleilen  der  Kohlensäure  bekömmt  man  nach,  dem 
Tiocknen  wohl  sdten  0in  -  ypllkoajmen.  gesättigtes 


Salz)  weil  das  mit  der  Kobiensiiire.  entwdehentle 
Wasser  einen  Theil  des  Salzes  höher  wässert  und 
berm  Trocknen  es  etwas  basisch  macht.  Ich  lasse 
defshalb  das  Salz  bei  io^.  trocknen  und  leite  nach-* 
her  noch  eine  kurze  Zeit  KohUnsaure  hindurch, 
womach  bei  schnellem  Trocknen  ich  jederzeit  ein 
untadelhaftes  Präparat  erhielt.  r 

Die  ersto Miuheilung,  dii^jN^atrQn  bei^mSchwänr^ 
^ern  mit  Kohlensäure  ungelöst!  anzuweDdeUr  v-erdan^ 
ken  wir  Herrn  Sehe  e ff  er ,  der  in  fira/ic^e^  Archiv  a^« 
Bd.  2,  lieft  sein  Verfabrefri^  die  Kohlensäure  dek*  Mi- 
neralwässer am  Taunus  dazju  benurseod  beschrieb 
und  erst  ein  ganzes  Jahr  später  theilteiüerr  Di^ 
C.  sein  Verfahren  (doch  etwar  nusfiihrlicher)  mit. 

Zu  diesen  BcreitungämHboden  mag  nocb  da» 
Ton  Planiwa,  das  iu  diese»!  Jöaitnale  noch  nieht- 
beschrieben  ist,  hier  einen  Platz  finden.  Sucht  n)^i^ 
nämlich  bei  starkem  XJmrübren  der  Matronkinge  statt 
Essigsäure,  Sthivefel-^,  Salz*-,  oder  Salpeteräure  zu 
nehmen,  so  gjeliugt  es  nicht,  ein  doppelt  kohlen^' 
saures  Salz  zu  erhallen,  was.  jedenfalls  darauf  be^ 
ruht,  dafs  eigentlich  die  Kohlensäure  eine  stärkere- 
Säure  als  die  Essigsäure  ist  und  nur  dureh  ihre  Fl&ch-r 
tigkeit  der  letztern  PLtz  macht,  defshalb  gleichsam 
mit  der  Essigsäure  um  die  Basis  ringt  und  so  das* 
zweifache  Salz  bildet..   .  '  .  ,  *  ;. 

Planiava  (HastM/^s  Archiv  B<f.  9.  S.  33«)    löst*^ 
71(5,5    kohlensaures  JNiatron   in   der  doppelten   Ge— 
wichtsipenge   w^irmem  Wasser  auF  und  filtrirt  die-  ^ 
Lösung.    Diese  wird  in  eioeo  gläsernen- Balloti  g€^> 
gossqv > , UjOM  Sy^j^  :Wf fi^k ift  Wie , £qum ^Spitze z a4isgc^> ^ 
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üogeoek  »ifll  <Äen   tHchtcrförniig   crfvefterles  Glasr 

irohr  aafgesetzt,  so  dafs  der  untere  Theil  ohngefähr 

rinen  Zoll   unter  den  Flüssigkeitsspiegel  reichu     In 

4ie  ilöhre  werden  i22,5  Vitriolöl  gegossen  lind  ru- 

Jug  liingesti^llt«     Die' Siure  zieht  sich  langsatni  in  deii 

üalloo   u^  ^  j^  iatigsainer    diefs   geschieht ,  um   so 

schöner  werden  die  Krystalle.      Das  ganze  bleibt  i' 

feis.  a  l'age   in   der   Kuhle  stehen,    darauf  werden 

die  Krystulle  aus  ^er  Lauge  genommen  und  gut  ab-^ 

gespuhlt.  .  .' 

'  *         '  '*\ 
•    Ich  glaubte -in  dieser  VeTfahrüngsärt  eine  sehr 

practische  t^r* finden,  doöh   hat  man  mit  ^mehreren 

Schwierigkeiten  zu  kämpfen.     Das  Rohr  nnifs  ah  3 

Fiifs  inngf   der  Trichter  grofs  und  die  Spifze   siehr 

iain  sejn,   es  mufs  itiftdichi  in  deni  Ballon  'em^^^e'- 

sistj^t  seyn,    der  Ballon  darf  nur  bis  zu  2  Dritttheif, 

angefüllt  seyn  und  die  S2ure  muls  in  die  Röhre  ge- 

gos&eu.  werden,  weöii  die  l^lösSigkeit  bisauf  ijo^ab-r 

gaküblt  ist.     Darauf  mufs  ober  dasGeßfs,  ohne  es' 

mir  ferner  zu;  bewegen,  in^s^Rü hie  gestellt  werden!^ 

Wird  die  Säure  erst  naoli  völliger  Abkuhiung  in  die 

Röhre»  gegossen,  so  zieht  sich  tmr  ein  kleiner  TheiL 

d^r  Sahire  in  de«  Ballon^     Einer  siiätere  Er narm'ung/ 

J^  Ballons  nuiis  vermieden  ve'Hen,  wbif  die  Luft 

ajLisgeuehnt  die.  Natroökiige   in   die   Röhre"  drangt, ' 

dann   ein  starkes  Aufsteigen  von'KohlensSure  in  der* 

Röhre  vfcraoiaftt,  /»nd,  ist  der  Trichr^r  zu  klein,\ejn 

lXei»,arsteigen  d^r  Säure*  beftircnten  ISfst.    Steht  "der'- 

Ballo»  im  kühko  K«ller,  so  iit  d^s  Auflegen  der  ffa^i^ 
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r  ^ernifs  eintreten  zu  sehen.  Auf  diese  Art  erhielt  Jch 
das  Salz  stets  in  schönen  Krystallen,  doch  nie  tou 
solcher  Gröfse,  wie  ich  davon  aus  der  Fabrik  der 
Herren  Banz  und  Kleibin^ er  gesehen  habe,  die  die 
•Gröfse  eines  Zolls    und  darüber  erreichten. 

Ein   vorsichtig    getrocknetes   zweifach    kohlen- 
saures Natron  häU  sich,  solange  es  ti*ocken  ble^ibt, 
und  in  trockener  Luft  aufbewahrt  vfird,  unverändert, 
ohne  die  geringste  Menge  Kohlensäure  oder  Was- 
ser zu  verlieren.     In  feuchter  Luft  bekoran^eu   die 
sonst  durchsichtigen  Krystalleeine  trübe  Oberfläche, 
'  die  zuletzt  weifs  wird,  ohne  gerade  tief  f^inzudrin- 
gen.    Gesondert  und  geprüft  findet  njs^n,  dafs  diese 
Theilchen  alkalisch  reagiren,  Koldensäure  verloren, 
aber  Wasser  aufgenommen  haben.     Das  pulverför- 
fbrmige  Salz  erleidet  diese  Veränderung  viel  schneller^ 
Beide  ein  Jahr    der  Luft,  ausgesetzt,    hatte  ersteres 
nur  an    der  Oberfläche   (eine   ganz  dünne  Schichte\ 
eine  Veränderung  erlitten,  während  letzteres  so  ver- 
ändert war"^,  dafs  ich  es  für  Sesquicarbonat  ausgeben 
möchte.     Es  ist  ohne  Zweifel  die  grofse  Oberfläche, 
welche  das  pulverförmige  Salz  der  Luft  darbietet,  die 
Ursache  der  leichteren  Zersetzung,     Die  Einwirkung 
des  kochenden  Wassers  auf  das  kohlensaure  Natron 
ist  von  Phillips  genau  beschrieben,  aber  dafs  es  so- 
gar mit  Wasser  Übergossen,   hei    lo^  und  darunter 
schon   Kohlensäure   verliert   und    dabei    endlich    in 
einfaches  Sülz  Übergeht,  ist,  glaubeich,  noch  nicht 
beobachtet  worden.     Vollkommen  gesättigtes  zwei- 
faches  kohlensaures  Natron  mit   4  Theileu  Wasser 


A  .» 


27 

Übergossen,  gibt  nacb  24  Stunden  iiuf  Sublimat  eine 
starke  alkalische  Reaction,  Jbei  einer  Temperatur  voa 
3o^  tritt  dieselbe  schon  nach  eintir  Stundi^  ein.  ßei-m 
Bewegen  des  Gefafscs  steigen  viele  Luftblasen  vom 
Boden  auf,  und  nach, lo  bis  ii  Tagen:  hat  sich, 
\vrenn  dieTemfperatür  24  bis  3o^  war,  alles  Salz  in 
den  4  Theilen  Wasser  gelöst  (da  es  doch  als  Bikar- 
bonat t3  Thefle  Wasser  zur  Lösung  bedarf)  und 
beim  selbst  öbeflassenen  /Ibdampfen  schiefst  einfach 
kohlensaures  Natron  an.  Selbst  unter  deci  Gefrier-*» 
püntte  findet  di«  Zersetzung,  wenn  auch  langsamer, 
Statt.  Eine  Lösung  des^  Salzies  in  44  Th-  Wasser 
hält  sich  unverändert..  Hierdurch  wird  es  klan  wa- 
rum  ich  bei  meinen  ersten  Versuchen  mit  AmtT|0- 
riiak  kein  Bioarbouat  erhalten  koqnte/  Hat  man  die- 
ses Salz  gelöst,  so  sind  eine  Wärme  von  00^,  flache 
Geläfse  und  fleifsiges  Rühren  die  noth wendigen  Be- 
dingungen, um  die  gröfste  Menge  festes  Salz  daraus 
au  erhalten.  Doch  darf  man  nicht  glauben,  das  Salz 
M'erde  bei  10^  leichter,  wie  bei  60*^  zersetzt;  die  Ur- 
sache liegt  dabei  nur  in  der  längeren  Berührung 
des  Wassers  mit  dem  sich  ausscheidenden  oder  sc^n 
festen  Salze. 

Das  Abpressen  des  Wassers  vom  frischen  Bicar- 
bonat  wird  bereits  in  Loqdon  und  Pari«  mit  Vor- 
theil.  angewandt. 

Aus  den  hier  angeführten  Beobachtuugepi  ßieht 
man  nur  zu  deutlich,  wie  ab>vechsehid  das  Wasser 
und  die  Kohlensäure  um  die  Base,  das  Natron,  r^n- 
g;ep,  .un4  wie,  jtiachdem  4^^  eine  auf  gü^nstigq  W^ise 
entfernt  wird,  das  andere  die  Oberhand  behält. 
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Seit  3  Jahren  halie  ich  wohl  ao  Analysen  4^ 
zweifach  kobl^ttsanren  Natrons  auf  seinen  Wasser-^ 
gehvAr  angestellt,  ron  allen  auf  den  verschiedenstea 
Wegen  erhaltenen,  so  wie  von  käuflichem  und  stets 
nur  io,8  bis  1 0,7 1  p.Ct  -  Wasser  erhalten^  waf  nur: 
I  Atom  desselben  entspricht,  während  die  Heraus- 
geber-mehrerer  Handbücher,  sich  auf  die  Analysen 
von  BerthoUet  und  Bcrard  statten^',  denselben  zu;. 
!>  Atom  annehmen,  fiegelmäfsige  Krystaile  enthieW 
ti§o  stets  io,^i8  pXlt  Wasser. 

Ich  erlaube  mir,   die  mir  hekaonten  Analysen 
dfeses  Salzes  hier  anr.ufiihren. 

B'trrikolhU  B^rard,  Rm.    Srnt^b,    $4rQme^er,  Thpms^n.  Vf>n.f6  v,  nur 

auf  bezeichne" 
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•      BertltöllH  scheint  eiii  anderes  Sulz  vor  si«h  ge-^  * 
habt  zu  haben,   da   er  die  AuflösHchkeit    desselben^ 
zit-8 'Tlieüen  augiebt,    doch  stimmt  die  Menge  der 
Köhlensiiure  un^  eixk  zweifaches  Salz  zö  geben,  ge-* 
Tiv\i\  myevtiny    Berard^s   Analyse    gibt  <)  p»Ct;  zuviel.  . 
Köhfönsäüre,   ich    glaube,  dafs   die   gamze  Analyse 
auF  einem  Ii^f-thum  beumti     Bie  Reeu^tate  der  Ana-* 
lysell  vtwir  ä^^ä?  (^Venn  der  üeberschufs  d«s  Wassers    . 
der'KöhleiisSore  iugeiähh  wird)^  iSWl/i^-49^itwfi^isr,  ^ 
Thomson  und  mir  zeigen  genau  i  Atom  Wasser  an.    :. 
Ich  bezyireifle  sogar  di«;JIxisten3&  q^ne^  zweifach  ge- 
wasserten .  Siilxes ;   den U; ;  bei,  einer  Teinperatcr  wa 
+  ii^-k3eys<alUsir*oes;,OA!Ph  n^^  1   ^tom  Wasserfi ./ /-.  r 
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mittelst  sch^efeteaurerMagnesiQ^  die  ttocfa  so  faSufif; 
ang^ewandt  wird,   ist  gsaizza  verwerfen,  denn  da^ 
Sesquicarbonat  gibt  mit  einer  zehnfach   verdünnte^ 
schwefelsauren  Magnesialösung  keine  Trübung,    Do^ 
geg^B  Mt  «ine  Sobijmatkksuiig' eiti  feinem  Beag^i^  xmik 
ist  das  Sak  imr   ein    wenig  basisch  geworden,. »sq 
entsteht  statt  einem  weifsen  em  rolbbraiuner  Nieder- 
schlag; der  weltse  Medei'schlag  ämdert  sich  binn^Ur 
mehreren  Minuten  in  einen  röthÜcheHiUnd.endlicb.ia^ 
einen  tief  purpurrothen  umw^  Die.  J^iisammensetzuM^^ 
dieser' Verbindung  gielidnt  jedochulliohtliiierber« ' Das 
feinste    Reagens  ist  Cttroum0papier,  '4a^  von  >demx 
zweifach Kbhletisatiren  Salze  uflveiänd^t  bleibt.     Bei: 
grpfser  Verdünnung  mufs  mit  Sublimat  gar  kein  Nie- 
derschfag  entstehen.     Hat    man    ejn   nnt  Hülfe    von 
Animoniak  bereitetes  Salz,  so  erhält  n)9n  auch«  Svenii 
das  Salz  sehr  basisch; ist,  einen  weifsf*n  Niederschlag 
von  anlKuigendefn  Ammoniak  herrührend,^  das  nicht 
gut  zu  entfernen  ist.       .  : 

Aus    den  angeführten  Versuchen .  geht  zur  Ge-«  - 
ni^ge  hervor,  dafs  alle  Hcditensaure  upd    nicht  nur . 
die  aus  den  bohmrsclien.Hetlq«ienen  sichentwickelnd^, . 
ein  neutrales  Salz  zu  geben  vermag,  wie  Herr  ßaüa  .; 
(Repeytorium  f.  Pbartn.  B;  34«  S,  243)  bebaup  tet,  uud  r 
soQait'4er  aus  dem  Schoöse  unserer   Erde  hervor^  , 
strömenden  Siiure  eine  eigene  Kraft  (oder  Lebfn)  /, 
zuschreiben  mursi  -  .  ,  .■\ 

'    Vorihcilhafte  Bereitung  <ies  Sedlitzpowder. 

" 'Die  Engländer  brauchen' i»  wbrmen  Tisigen  zur  ^ 
Erfrischutig  imige  Pulver,  46t«ön  das  ein^  unter  . 
dem  *'{rftt^fllSo1I^&\^d6r ,^jd^V'  afttd«^i^e  fiiitev  £Rbid}&- 


powäer  bekanat  ist.    Ersteres  ist  ititr  Sodebtoarbö^ 
Tuit  and  Weinsäure  y  -wo  van  jedem  4^  Gr«  ein  Pul«* 
y«r  ausHiachty  ersteres  in  blaues,  letzteres  in  weis-- 
ses  Papier  gehüllt.     Zu   den  Sedlitzpowdern  finden 
wir  in  diesem  Magazine  B.  i(ft  S.  78  eine  Vorschrift^ 
wornach  /jo  Gr.  Weinsauie  das  eine  Pulver,  4o  Gr. 
Sodebicarbonat   und  2  Drachmen   Seignettesalz   das 
andere  Pulver  ausmacht^    beide  werden  fiir  sich  in 
Wasser  gelöst,  dann  zusammen  gegossen  und  wäh-^ 
pend  dem  Aufbrausen  getrunken.    Ein  vou  mir  uu-« 
tersu^hiesr  Sedlits^owder  ealhielt  zwar  44  Gran  Bi-- 
carbonaty  gab  aber  noch  «a  Drachm.  4^  Gran  Se%- 
xieltensalz^   demnaeh.  einen  Ueberschufs  von  2li  Gr« 
denn  das  genommene  Pulver  wog  nur  170  Gr.;  da— 
bei  hatte  sich  eine  bemerkbare  Menge  weinsleinsau- 
r^r  Kalk    abgeschieden.     Beides   brachte    mich   auf 
den  Gedanken,   das  Pulver  möge   aus   andern    Be-^ 
standthellen   zusammengesetzt  seyn,    und   zwar  aus 
W«i»stein  und  dem  eiu&ch  gewässerten  Salz  des  ein— 
£i0b  kohlensauren  Natrons.     Ich  habe  dieses  gethaa: 
und  ein  Pulver  erhalten,  das  sich  in  nichts  von  deob 
Patent-Sedlitzpowder  unterschied.   Die  einzigen  Be- 
^ipgoisse  sind:  der  Weinstein  mufs  die  höchste  Fein-^ 
beit  als  Pulver  erlangt  haben  und  das  Natron  darfJ 
ip^bt  höher  gewässert  sey n.     Von    ersterem  iiimm& 
9»^0  io/?y  von  lelzterm  67  Gr.,  es  bilden  sich  dannr 
45^Gr;;Sada|)icarbouat  und  3  Drachmen  und  2  Gr?. 
eines  S|?ignettensalf.es,  das  2  Ar  Wässer  enthält.  Die 
ia,4i^?iö.JPttl^^  i^efin glichen  45  Gr>,  Sodabicarbo-^ 
mkßrh^M^^M  Pf-  H<^y¥?JU?i>^te  Weimäiire  zur  S$l^ 

%*«*|;n:»/5l4te^vd^  ,au4ßfi^ 
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se^  G^fmisch  fiefert'  in  der  That  an  sehr  abgeneh*'] 
mes  kühlendes  Getränke  9  was  man  we|^en  dem  S.ejg«*> 
nettensalze  gar  nicht  erwartet,  Ayohlfeil  utid  bei^ge^ 
wissen  Leiden  wohl  zu  empfehlen. 

Es  darf  wohl  kaum  noch  erwähnt  werden,  dafs 
Wer  die  Weinsäure  des  Weinsteins  der  Essigsäure 
gleich  wirkt;  Auch  kann  man  bei  Bereitung  des  Seig'^ 
netten^alzes  Natrpnbicarbonat  abscheiden,-  es  geht 
recht  gut,  wenn  man  das  Natron  in  nicht  mehr  als 
der  underthnlbfachenMenge  Wasser  auflöst,  dieTem-- 
peratttr  nicht  über  5o^  steigert  und  den  Weinstein 
laugst m  zusetzt,  bis  es  anfängt  aufzubrausen,  woü^u 
auf*  ioo  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  66 
Th.  Weinstein  aöthigsind.  Nach  einigen  Stunden  wird 
der  Niederschlag  von  der  Lauge  gesondert,  mit  VVas- 
ser  ausgewaschen  und  ausgeprefst.  Es  wird  aber  al- 
ler im  Weinstein  befindliche  weinsteinsaure  Kalk  rnit— 
gefallt,   wodurch  das  Salz  sehr  verunreinigt  wirdi 

Nach  Batka  gibt  es  ein  Sedliizpowder,  das  auf 
8  Scrupel  ^  Drachmen  ISeidschützersalz  enthüllen  soll  j 
wenn  dns  nicht  eine  Irrung  der  Namen  ist 

Ich  kann  nicht  schliefsen,  ohne  noch  einige^ 
Wbrt^  über  das  Atomengewicht  der  Weinsäure  zu 
svigen. 

Herr  Batfkahthviuptety  an  dem  öbenangezeigteö 
Orte  gefunden  zti  haben,  dafs  das  Veriiältnifs  d^¥^ 
Sfime  ziii*  Base  in  den  angeführten  Brausepulvern  un-*^ 
Ätihtig  sey*  und-  nach  ihm  erfordiririn  80  Th;  •  zwiei^ 
fach  »kohlensaures  Natron  1 00  Th.  Weinsäure  zurSät*^ 
trgiäfng ;  '^^feltih^'si '  <ien  Wassefsiöff  zu  i  angetiöhimeti^ 


vfirde,  Vähfctid  dasselbe  Dach  Dd^rmn^r  {üeigerfs 
Haudbucd  der  Pharmacie;  3.  Auflage,  S.  567)  83;- 
iiacli  fttrXtdius  75,4;  nach  Prpui  yS  ist;  ^ 

10  Gn  chemisch  rehies,  vollkominen  wasserlcc- 
res  einfach  köhfensaures  Kali  in  Wasser  gelöst  und 
mit  einigen  Tropfen  Lackmustinktur  gefSibt,  erfor- 
derten 10,81.  Gr.  (in  Wasser  gelöst)  Weinsäure,  nm 
bei^iti  Erhitzen  eine  bleibende  schwache  Röthung  zu 
^ehen.  Dieser  Versuch,  obgleich  er  nicht  auf  die 
g'röfste  Genauigkeit  Anspruch  machen  kann;  zeigt 
€ine  AtometozahIV  die  der  von  Birzelius  angenom- 
menen sehr  nahe  kommt,  sie  wurde  demnach  75,7 
betragen  ;^  alle  andern  müssen  aber  zu  grofs  seyu. 


Vermischte  chemische  Bemerkungen. 

Von  ^an  Mens. 
^.'fAussug 'aus  einem  Scfareiban  desselben  an  den  Hrausgeber.) 
^  ^J  Existenz  von  Schwefeheibindungcn  (stiiphuresj  in  den^  - 
'  ^,  Schwefßiiebei:' Lösungen, 

So  eben  habe  ich  einen  Versuch  beendigt ,  .^der 
zu  beweisen  scheint,  dafs  neben  den  Wasserstoff-^ 
Schwefelverbindungen  (Hydrosulfite)  neben  Schwer 
felvras$er$tMff-  (hydrosulfate)  eine  Schwefelverbin^, 
duilg  in  den  Schwefel  -  Leber -Lösungen  .  besteht« 
Nämlich  ,daf$  die  Hälfte  des  Alkali^s  mit  Schw«— 
fei  und  die  andere  mit  Schwefel- Wasser5toii\.ge^ 
sättigt  ist.  Man  \yufste,  .,dafs,  wenn  .man  Scbwefelle- 
Berlosung  durch  2'UtröpfeJn  irgend  einer  Saure  zer- 
setaien  will,  sich  wenig  Hydrothionsäure,  entwickeljL 
yiel  Sciivrefet  äicn  hiedjersclilägt,  und  gar-  kein  Was>r 


^ysV6SrSic\iy[^^^^  Wenn  m^q  4%  &bii|( 
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menkockt,. erzeugt; Steh  wieder  Wasserstoffischwiifei-. 
Verblödung,  Ich  liefs  also  basisch  hydrothionsaures« 
Kali  mit  gleichem  M.G,  Sphwefel  kochen,  und  auf  die 
erhaltene  Flüssigkeit  von  atmosphärischer  Luft  freie» 
Kohlensäure  wirken j  Schwefel  wurde  gejfalll,  undkoh-* 
len  -  hydrothionsaures  Alkali  (carbonato-hydrosul- 
fate)  blieb  aufgelöst.  Sie  wisseü,  dafs  sich  diese  a 
Salze  wechselseitig  ihre  Verbindung  sichern «  und 
dafs  Kohlensäure  im  üeberscbirfs  keine  Hydrolhion- 
säure  mehr  austreibt;  die  hydrothionsaure  Verbin-^ 
Jung  mufs  selbst  die  flüchtige  Seh wetel Verbindung 
fixiren.  Kohlensaures  Kali,  hat  die  gleiche  Wirkuiig; 
denn  dessen  basische  kohlensaure  Verbindung,  welche 
man  mit  '/g  M.G.  Schwefel  zusammen  schmilzt,  löst 
sich  in  Wasser,  ohne  dafs  sich  der  Schwefel  hydro— 
genirt  oder  qxydirt.  Die  Lösung  dieser  Verbindung 
in  Wasser  mit  Säuren  behandelt^  läfst  nur  Kohlen— 
säujce  und  Sdhwefel  fahren.  Die  K-ohlensäure  zer— 
setzt  nicht  die  Schwefelverbindung,  weil  basisch  koh- 
lensaures Alkali  darin  gebildet  existirt^  und  bei  die-«, 
sem  Sättigungsgrade  des  AlkalFs  durch  die  Kohleu- 
sä«re,  jede  Zersetzung  "kuf  hört.  Die  Schwefelverbin— 
dttog  (sulphüre)  sichert  sogar  das  tieiitrale  Garbonat 
vor  seiner  Zei-setzung  im  Feuer;  denn  das^Schmelz-H» 
productrist  eine  neutrale  kohlensaure  Verbindung  nait 
eiüTer  Schwefelverbindung.       / 

2j  'Einfach  Chlorschwefel  in  fester  Form. 

Wir  haben  einfach  Chlorschwefel  (protochlo- 
rupe,  de  soufre)  in  Kvystallen  erhalten,  denn  der 
üquöi*  .Thomsöni  ist  doppelt  Chlorschwefel  (deufo- 
cWorureX  *     » 
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Der  eiofacb  Chlorscliwefel  Uldet  zerreibliche 
Krjstalle,  und  ist  durch  Druck  und  Bewegen  in  kleine 
Nadeln  zu  bringen.  Er  hat  einen  Metallglanz  ^  dem 
des  Musivgoldes  zu  vergleichen^  und  eine  goldgelbe 
Farbe.  Die  Kry stalle  haben  den  Umfang  und  die  Ge- 
stalt des  im  Handel  vorkommenden  Klcesalzes.  Einige 
sind  ungefärbt  und  durchsiciuig,  welches  auch  die 
gefärbten  sind.  An  der  Luft  verbreiten  sie  den  Rauch 
des.  einfach  Chlorschwefels,  und  zwar  so  dick,  dafs 
man  sich  nur  auf  eine  gewisse  Entfernung  nähern 
kann.  Der  Geruch  dieses  Rauches  ist  gemischt,  er 
glicht  dem  von  Seepflanzen,  und  dem  des  brennen* 
den  Zuckers.  Zwischen  den  Fingern  zerfliefsen  die^ 
Kr jfstalle  zu ^ einer  gleichförmigen  Flüssigkeit,  welche, 
die  Haut  stark  angreift.  Nachdem  sie  lange  genug 
den  Dampf  von  einfachem  Chlorscliwefel  verbreitet 
haben,  lassen  sie  Schwefelpulver  als  Rückstand.  Aber 
die  ungefärbten  Kryslalle  verflüchtigen  sich  gänzlich, 
indem  sie  denselben  Geruch  der  goldfarbigen  Kry- 
stalle  verbreiten. 

Ich  habe  i^/g  Unzen  von  diesen  Krystallen  auf- 
bewahrt, welche  ich,  wie  ich  nur  etwas  Zeit  habe, 
zu  verschiedenen  ^Versuchen   anzuwenden   gfedenke. , 
Diese  Krystalle  haben  sich  in   dem  Liquor  Tkopz-^ 
wm  gebildet,  welcher  während  seiner  Bereitung  §ebr 
•war^^  geworden  war,  und  den  man  sehr  warm  fil~/ 
trirt  hatte.    Man  hatte  einen  halben  Tag  lang  sehr 
reines  Chlor  in  gröblich  zerstofsenen  Schwefel  ge-  r 
leitet;    diefs   ist  die  beste  Bereitungsart;    es  währt^ 
keine  halbe  Stunde,  um  alles  Salz  im  verschlossenen  ] 
Gefafse  an$chie£>en  zu  machen. 
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3)  Versuche  übet  Brom  und  Chlorbrom. 

Wir  haben  bei  natürlicher  Kälte  von  12^  R.  3 
Unzen  Brom  krystallisiren  lassen;  es  war  eine  gelb— 
röthliche  krystallinische  Masse,  welche  erst  bei  —  4^ 
wieder  flüssig  zu  werden  anfing;  bei  diesem  Grade 
hatte  es  bei  weitem  noch  nicht  seine  Farbe  erlangt, 
und  sie  kam  erst  ein  wenig  bei  +  9^  wieder.  In  der 
Hitze  ist  der  Bromdampf  ungefilrbt^  und  kalt  bteicht- 
sich  flüssiges  Brom.    2  Drachmen  Brom  wurden  zu 
Chlofhydrat,   welches  bei  4^  Wärme  in  sehr  gros- 
sen vielseitigen  (?)  Kry stallen  angeschossen  war,  zu- 
gesetzt;  es  trat  Schmelzung  und  Wärme- Eni wick-; 
lung  ein;    ein  orangefarbenes  Gas  füllte  den  Inhalt 
des  Glases ;  dunkelgelbe  Kryslalle  bedeckten  bald  die 
Wände,  der  Flasche.    Bei  eingetretenem  Thauwetter 
wurden  die  Krystalle  flüssig,  und  während  der  Nacht 
und  beinahe  bei^m  Schmelzpunkte  des  Eises  bilde- 
ten sich  tiaehrere  alleinstehende  Würfel,  welche  trotz 
einer  Temperatur  von  5  bis  6®  Warme  fest  blieben 
und  von  glänzender  Goldfarbe  Waren.  Das  Gas  des 
CÜorbromhydrats  (Soushydrät  de  Bromochlore)  er- 
regt auf  der  Hand  eine  viel  stärkere  Wärme,  als  der , 
Dämpf  von  Chlorhydrat.  Das  Brom  hat,  wie  das  Chlor, 
ein  Hydrat,  welches  sich  in  der  Wärme  bildet  und  des- 
sen Krystallform  sehr  vc^rschleden  ist  von  der  yles 
durch  die  Kälte  hervorgebrachten.  Das  Chlorhydrat, 
mit  welchem  das  Brom  vermischt  wurde,  konnte  1 V« 
Drachmen  Chlor  enthaltert.^  Bei  der  Schmelzung  sei- 
ner Krystalle    bildete    sich   ein   dickes    grünes  Gas, 
lind  kaum  einige  Tropfen  Flüssigkeit.  Ich  habe  über, 
die  Chlorhydrate  eine  Menge  Versuche  im  Grofseii 
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angestellt ,  Wovon  ich  Ihnen  nSchstens  die  Resuhate 
mittheileu  werde.  Ich  besitze  mehr  als  i  Zoll  grofse 
Krystalle,  welche  bei  einer  Warme  von  4 — ^  l>c- 
ständig  im  Laboratorium  in  Thätigkeit  sich  befind- 
lichen Oefen   fest  bleiben, 

4j  (Jeher  ifortheiihafte  Bereitung  des  chlorsauren  Kalis, 

Man  kann  gewifs  nie  mehr  chlorsaures  Kali  er- 
halten ^  als  wenn  man  frisch  geglühtes  einfach  koh- 
lensaures Kali  nimmt,  M'eil  es  nicht  im  Zustande  von 
anderthalb,  kohlensaurem  seyn  darf.  Die  Lösung  soll 
3o^  auf  der  Salzwage  zeigen.  Man  bindet  an  die  Lei- 
tungsröhre einen  kleinen  Trichter,  welchen  man  durch 
den  Hals  eines  Fläschchens  von  weiter  Oeffnung  ge- 
ben läfst;  um  ihn  in  die  Lösung  tauchen  zu  lassen. 
Man  läfst  die  Flasche  offen  wegen  Enlweichung  der 
Kohlensäure,  oder  man  verbindet  sie  mit  einer  zwei- 
ten, die  etwas  Kalilauge  enthält,  ohne  die  Röhre 
in  letztere  einzutauchen,  die  Lösung  kann  nicht  kon- 
centrirt  genug  seyn,  damit  kein  einfach  Chlorkali 
zuerst  herauskrystallisire,  und  die  Kohlensäure  hei 
einem  starken  Druck  lang  zurückgehalten  werde,  um 
diese  Krystallisation  stattfinden  zu  lassen.  Wenn  man 
noch  Chlorate  erhalten  will  nach  der  Krystallisation 
des  einfachen  Chlorkali^s,  so  ist  die  Hoffnung,  dafs 
noch  chlorsaures  Kali  gebildet  sej^  verloren. 

Wenn  man  mit  anderthalb  kohlensaurem  Na- 
tron procedirt,  so  bildet  sich  einfach  kohlensaures 
Natron,  das  sich  mit  Chlor  zu  chlor-kohlensaurem 
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Natron  Verbindet:  und  das  neutrale  kohlensaure  Na- 
tron  setzt  sich  in  breiten  platten  Krystallen  ab  )• 

(Fditset^uDg  folgt.) 

Neue  Bereüufigsart  de^  cMorsaurcn  Natrons. 

Von  Apotheker  Hopf  er  de  fOrme  im  Hanau. 
(Aus  einem  Schreiben  desselben  an  den  Herausgeber.) 

Euer  Wohlgeboren  bin  ich  so  frei,  hiermit  eine 
Bereitungsart  des  chlorsauren  Natrons  mitzutheilen, 
die  vielleicht  im  Magazin  für  Pharraacie  mitgetheilt 
zu  werden  verdient.  Berzelius  und  Gmelia  erwäh- 
nen derselben  nicht  in  ihren  neusten  Handbüchern 
der  Ghemie,  auch  ist  sie  von  andern,  so  viel  ich 
weift,  noch  nicht  angegeben  worden.  Das  Salz  wurde 
von  mir  kochsalzfrei  verlangt  und  ich  habe  es  auf 
folgende  einfache  Weise  rein  erhalten; 
9  Drachm.  und  36  Gran  kohlensauren  Natrons  und 
1^  —  ^  /|^  —  Weinsteinsaure,  beide  grob 
gepulvert,  wurden  in  einem  Glaskölbcben  nach  und 
nach  mit  8  Unzen  Wasser  übergössen,  dasselbe  in  ko^ 
chendes  Wasser  gehalten  und  nach  erfolgler  Auflösung 
1  Unze  und  i6  Gran  Chlorsäuren  Kali's  eingetra- 
gen, das  Ganze  noch  einige  Zeit  digerirt  und  dann 
zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt.  Hierauf  wurde  der 
Weinstein  durch^s  Filter  getrennt,  mit  etwas  Was- 
ser ausgewaschen  und  die  Flüssigkeit  gelinde  abge- 
dampft; das  erhaltene  Salz  endlich  durch  wieder- 
holtes Auflösen  von  anhängendem  Weinstein  befi%it. 
- 

*J  lieber  Bereitung  des  cblorsaupen  Kali's  siehe  auch  Magazin 
Bd.  8.  S.  79  und  mein  Handbuch  der  Pbarmacie  3.  Auflage, 
Bd.  1  S.  3ae.  I>.  H* 
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.I>ie*e  Bereitungsart  ist  zwar  kostspijelig;  in  dem 
Falle  aber ,  dals  das  Salz  frei  von  Kochsalz  verlangt 
wird,  doch 9  wie  ich  glaube,  die  einfachste. 

Darstellung  des  Magniums. 

Von  ßusiy. 

Bereits  früher  im  Magazin,  Bd.  2«.  S.  275  wurde 
der  Zerlegung  der  Magnesia  und  Darstellung  des  me- 
tallischen Radicals  (des  Magniums)  von  BussjTj  jedoch 
mit  mehreren  Zweifeln,  gedacht,  weil  die  kurzen  An- 
gaben mit  den  Versuchen  von  Troirimsdorß  im  Wi- 
derspruch standen,  es  gelang  jedoch  Bussjr  allerdings 
später,  die  Zerlegung  des  Chlormagniums  durch  Ka- 
lium, und  Ausscheidung  des  Metalls.  Er  verfuhr  ganz 
auf  ähnliche  Weise,  wie  TVöhler  bei  der  Reduction 
der  Alaun-,  Beryll-  und  Yttererde.  (Magazin,  Bd. 
22,  S,  33(i  und  Bd.  26,  S.  257.)  Nur  dafs  derselbe 
anstatt  das  Kalium  mit  Chlormagnium  zu  vermengen^ 
letzteres  in  eine  Glasröhre  brachte,  mit  kleinen  Stück- 
chen Porcellan  untermengt ,  und  nachdem  die  Röhre 
zur  dunkeln  Rothgluhliitze  gebracht  war,  Kaliumdäm- 
pfe darüber  hinleitete«  Die  in  der  Röhre  enthaltene 
Masse  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  wobei  sich  W-as^ 
serstoffgas  entwickelte,  entstanden  durdi  Zerlegung 
des  Wassers  durch  etwas  vorhandenes  Kalium.  Auch 
bildeten  sich  weifseFlocken'VonMagnesia,welche  durch 
Zerlegung  des  Chlormagniums  mittelst  des  gebildeten 
Kali^s entstanden;  gleichzeitig  fielen  glänzende  Metall- 
kügelchen  auf  den  Boden  des  Gefäfses,  welche  durch 
wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  gereinigt  wurden« 

Oie  Eigenschaften  des  so  erhaltenen  Magaiumi 


sind:  Es  ist  ein  silberweifses,  stark  glSnz^ndes  Me- 
tall, bammerbar,   schmelzbar  bei  nicht-  sehr  hoher 
Temperatur,  unver«nttderlich  an  trockener  Luft,  ver- 
liert aber  seinen  Metallglanz  an  feuchtcjr  Luft  unä 
bedeckt  sich  mit  einer  Lage  von  weifsem  Oxyd;  diese 
'   Wirkung  ist  aber  sehr  beschrankt,  und  beschrankt 
sich  blos  auf  die  Oberfläche  des  Metalls;  bei*m  Er- 
hitzen unter  Luftzutritt  verbrennt  es  unter  glänzen- 
dem Funkensprfihen,  wie  Eisen  im  Sauerstoff;  grös- 
sere Stückchen  des  Metalls  verwandeln  sieh  langsam 
und  schwierig  in  Magnesia;   reines  luftfreies  Was*- 
$er  zeigt  keine  Wirkung  auf  das  Maguium  bei  ge^ 
wohnlicher  Temperatur;  in  der  Kochhitze  entwiekela 
sich  einige  Blasen  voo  Wasserstoff!  Einige  Sialze  be^ 
günstigen  auf  eigene  Art  die  Zersetzung  des  Was«^ 
sers  durch  Magnium;  verdünnte  Sauren  greifen  das 
Metall  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff*fin ;  es  amal-^- 
gamirt  sich  nur  in  der  Hitze  Hiit  Quecksilber ;  eine 
geringe  Menge  Magnium  reicht  hin,  um  die  FlQs«- 
sigkeit  des  Quecksilbers   zu    vernichten^  reibt  man 
diefs  Amalgam  an  gläsernen  Gefafsen,  so  bedecken 
sie  sich   mit  einem  metallischen  Ueberzug ,  ahnhch 
wie  von  Wismuth  -  Amalgam. 

Jottraal  de  Xlhimie  medicale,  Mars  id3o,  pag.  t4& 

.  Liebig  hat  die  Versuche  von  Buss^  mit  einiget 
Abänderung  wiederholt.  —  Derselbe  bereitet  sich 
Chlorraagnium  leichter  durch  Verdampfen  einer  Lo- 
sung von  gleichen  Theilen-  salzsaurer  Magnesia  und 
Salfniak,  Eintragen  des  trockenen  Gemenge«  in  einen 
glühenden  Platintigel  in  kleinen  Portionen,  und  Er*- 
hitzen>  bis  aller  Sälnaiafc  Verflüchtigt  ist^  Wo  Chlor- 
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magnium  als  eine  krjstallioiscbe  glimmcrofanlicbe 
Masse  zoröckbleibl,  welcbes  in  einer  Glasröhre  mit 
Kalium  erhitzt  wird,  wo  Magnium  sieb  ausscheidet, 
das  auf  angeführte  Art  gereinigt  und  mit  Cblorka— 
lium  gemengt,  in" einem  Tigel  geglüht,  in  gröfsere 
Kugeln  zusammen  geschmolzen  werden  kann.  Liebig 
bestätigt  die  von  Bussr  angegebenen  Eigenschaften 
dieses  M^t^lls-  M»t  Schwefel  liefs  es  sich  nicht  verei- 
nigen, aber  in  Chlorgas  entzündet  es  sich*),  Herr  Pro- 
fessor Liebig  zeigte  das  von  ihm  dargestellte  Magnium 
in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Hamburg  vor,  wo  ich  dieses  merkwürdige 
Metall  ebenfalls  sah.  D.  H.   , 


Ferhalicfi  des  Eisenoocyds  zu  Ammoniak  in  der 

Glühhitze. 

Von  Liebig. 

Despreiz  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  me- 
tallisches Eisen,  durch  welches  in  der  Glühhitze  Am— 
moniakgas  geleitet  wurde,  bei  der  Zersetzung  des- 
selben eiiie  gewisse  Portion  Stickstoff  aufnimmt,  wel- 
cher als  Ammoniak  hervortritt,  wenn  man  dieses  Ei- 
sen in  einer  Säure  auflöst.  Man  sollte  nun  glauben, 
wenn  ein  Stickstoff- Eisen  wirklich  existirt,  dafs  es 
sich  mit  dem  gröfst^n  Azotgehalt  bilden  müsse^  wenn 
man  Eisenoxyd  durch  Ammoniakgas  reducirt;  allein 
das  auf  diese  Weise  gewonnene  Eisen  gibt,  wenn 
es  mit  Wasser  ausgewaschen  wurde,  nach  dem  Auf- 
lösen in  einer  Säure  weder  Spuren  von  Stickgas  noch 

*j  Ver^lciclia  auch  Poggendorff*4  Aonden  Bd.  i^  S.  ijy. 


\ 
1 


Yon   gebildetem    Aromoiiiak,    wodurch  die  Existenz 
eines  Azoteisens  zum  wenigsten  zweifelhaft  wird.  _ 

Bei  der  Reduction  des  Eisenoxyds  mit  Ammo- 
niakgas  bildet  sich  aber  eine  beträchtliclie  Menge 
5alpe(ersaures  Ammoniak. 


Bereitung  des  Cyanquechsilbers. 
Von  Demselben. 
^  Wenn  man  Berlinerblau  mit  Quecksilberoxyd 
kocht,  so  erhält  man  meistens  eine  gelbgefarbte  Flüs- 
sigkeit,, die  schmutzige  Krystalle  gibt;  dampft  man 
aber  die  Flüssigkeit  bis  zur  völligen  Trockene  ab  und 
löst  den  Rückstand  wieder  in  Wasser  auf,  so  erhalt 
man  daraus  blendend  weifse  Krystalle,  die  Flüssig- 
keit verliert  durch  das  Abdampfen  ihren  Eisengehalt 
vollständig  und  man  hat  weder  ein  Kochen  mit  Queck- 
silber noch  Neutralisiren  mit  Blausäure  nöthig. 


Neue  (?)  Bereiliingsart  des  CyanquecJisilbers. 

Von  A.  Chevallier  und  Delechamps   . 
(Journal  de  Chimie  me^icale,  Janvier  i83o*) 

Diese  neue  Bereitungsart  des  Cyanquecksilbers 
besteht  kurz  darin,  dafs  man  die  durch  Zerlegung 
von  blausaurem  Eisenoxydulkali  zu  erhaltende  Blau- 
säure in  im  Wasser  vertbeiltes  Quecksilber  leitet,  und 
das  gebildete  Cyanquecksilber  zur  Krystallisation  ver- 
dampft. (Wohlfeil  ist  diese  Methode  gewifs  nicht,  da 
man  ja  erst  Blausäure  bereiten  mufs,  Avas  nach  der 
früheren  Methode  nicht  nöthig  ist*). 


•)    Vergl.  die  varliergcfj ende  BereifiingsarL —  Ueber  VorUieil- 
hafte  BereiVing  der  Blausäurenach  dieser  Methode  s.  '<Am 
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Ueber  Bereitung  der  kiystaüisirbaren  Essigsäure. 

Von  Despreiu 

* 

Despreiz  zeigt  an ,  dafs  die  Fabrikanten  ein  Ge- 
lieiinnifs  daraus  machen ,  wie  sie  die  kry stall isirbare 
Essigsaure  darstellen ,  .diefs  Geheimnifs  besteht  nach 
demselben  darin ,  dafs  man  Bleizucker  über  Feuer 
flüssig  mache  und  unter  bestandigem  Umrühren  er- 
hitze, bis  es  pulverig  werde ,  dann  dieses  getrock- 
nete essigsaure  Blei  mit  concentrirtei*  Schwefelsaure 
zu  destilliren. 

Journal  de  Cbimie  mediale,  Fevrier  t93oy  pag  ffi6. 

Was  hier  Geheimnifs  genannt  wird ;  wurde  von 
fnir  schon  vor  6  Jahren  in  meinem  Handbuch  dar 
Pharmacic  bekannt  gemacht ,  woselbst  auch  die  Cau*- 
telen  zum  Entwässern  des  BIcizuckers  genau  ange- 
geben sind.  (Siehe  z.  B.  3.  Auflage  i«  Bandes  S*  SqG). 
Wiederholte  Versuche  überzeugten  mich  y  .dafs  bei 
vorsichtigem  Verfahren  der  Blcizucker  fast  ohne  al- 
len Verlast  von  Säure  wasserleer  erhalten  werden 
kann ,  im  Wiederspruch  mit  einer  Angabe ,  dafs  sehr 
viel  Essigsäure  hiebei  entweiche  und  man  aul  diese 
Art  Bleiessig  machen  soll.!?  Es  ist  darum  diese  Me- 
thode eine  der  wohlfeilsten,  sich  möglichst  entwäs-* 
sefte  Essigsäure  zu  bereiten.  Besser  ist  es  jedoch,  zu 
Erhaltung  eines  reinen  Products,  durch  Schmelzen 
möglichst  entwässertes,  doppelt  schwefelsaures  Kali 
anstatt  koQzentrirter  Schwefelsäure  zur  Zerlegung 
des  essigsauren  Salzes  anzuwenden.         D.  Hw 


geiift    mein     Handbuch    der    Pliarinaciey    3.     Aufl.    Bd.    t 
sTa.  D.  H. 
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ücher  die  Cmncg  -  Wut^zel  urtd  Jlus$cheidung  eines 
neuen  Stoffes,  Caincasäure  oder  Caincahitler, 

aus  derselben. 
Von  Frangois ,  Cas^entou  und  Pelletier. 

Bei  Sierlegung  der  Caincawurzel  erhielten  die  ge- 
nannten Verfasser  einen  neuen  eigen thümlichen  Stoff, 
welcher  nach  denselben  ihre  wirksame  Substanz  aus- 
macht Man  erhält  ihn,  indem  man  die  wässerige 
Abkochnng  der  Wur/.el  verdampft,  mit  Bleiessig  prä- 
cipitirt,  den  wohlgewaschenen  Niederschlag  noch 
Zeucht  mit  kochendem  Alkohol,  der  mit  etwas  Schwe- 
felsäure verseilt  war,  behandelt.  Die  Schwefelsäure 
verbindet  sich  mit  dem  Bleioxyd  zu  schwefelsaurem 
Bleioxyd,  und  die  Caincasäure  ist  iii  Alkohol  gelöst» 
aus  dam  Filtrat  erhält  man  sie  durch  Verdampfen 
und  Krystallisiren. 

Auch  läfst  sie  sich  leicht  erhalten ,  wenn  man 
die  Abkochung  der  Wurzel  mit  Salzsäure  oder  Es- 
sigsäure versetzt,  wo  sich  Caincasäure  langsam  bin- 
nen einigen  Tagen  in  kleinen  Si^tystallen,  aber  noch 
stark  g'elb  gefärbt,  niederschlägt. 

Die  Eigenschaften  dieser  Substanz' sind:  Sie  kry- 
stallisirt  im  reinsten  Zustande  in  kleinen  weifsen  bü- 
schelförmig vereinigten  Nadeln,  ähnlich  deni  Salzsäu- 
ren Morphium,  geruchlos ,  anfangs  geschmacklos, 
bald  aber  entwickelt  sich  ein  bitterer  Geschmack, 
der  später  eine  zusammenziehende  Empfindung  im 
Halse  hinterläfst;  luftbeständig;  bei'm  Erhitzen  ver- 
flüchtigt sie  sich  zum  Tlieil,  zum  Theil  wird  sie  ver- 
kohlt, bei'm  Verbrennen,  hinterläfst  sie  keinen  Rück-» 
stand.     Sie  bedarf  600  Theile  Wasser  oder  Aeiher 


tnr  Lösung,  dagegen  ist  sie  leicht  löslich  in  Alko- 
hol, die  Lösung  röthetLnckmus.  Koncentrirte  Schwe- 
felsäure verkohlt  «ie,  Salzsäure  löst  sie  auf  und  bil- 
det damit  eiue  durchscheinende  Gallerte,  welche  mit 
Wasser  verdännt,  weifse  durchscheinende  Flocken 
fallen  läfst ,  die  nicht  bitter  sind ,  koncentrirte  Es- 
sigsaure löst  sie  leicht;  an  der  Luft  verfliegt  die  Säure 
und  die  Substanz  bleibt  unverändert  zurück.  Mit  Al- 
kalien bildet  sie  unkristaliisirbare  Salze  von  sehr 
bitterem  Geschmack,  die  löslich  sind  in  AlkoiioK 
Säuren  schlagen  aus  der  wässerigen  Lösung  die  bit- 
tere Substanz  nieder. 

Ausser  diesem'  bitteren  Princip  fanden  die  Ver- 
fasser in  der  Caincawurzel 

Grünes  Fett  von  widerlichem  Geruch, 

Eine  gelbförbende  Substanz, 

Eine  klebrige  gefärbte  Substanz. 

Man  verordnet  die  Wurzel  i)  in  Pulverform  m 
einer  Dosis  von  20 — 3o  Gran,  welche  nach  und 
»Jich  vermehrt  wird;  2)  im  Aufgufs,  2  Drachmen  auf 
Yj  Maas,  welches  man  glasweise  nimmt;  3)  als  Ex— 
tract.  in  einer  Dosis  von  12 — 20  Gran  ;  4)  ^Is  wein- 
gdstige  Tinktur,,  von   1 — 2  Drachmen.*) 

Jouroal  de  chiiuie  medicale.  Vf.  annee« 


*}  Vergl.  hiemit  die  Analyse  von  Brandes  in  dessen  Arcliiv 
Bd  27,  S-  i37  und  IVlagnzin,  Bd.  26,  S.  33i  ;  so  wie 
mein  Handbuch  der  Pharmacie,  3.  Auflage,  1.  Bd.  S.  665 j 
wo  ich  die  von  meinem  Freunde  Brandes  erhaheoe  dem 
Erat  (in  ähnliche  Substanz  in  der  Caincav\ urz^el  unter  dem- 
Namen  Chiococcin  näher  beschiieb.  Derselbe  sclnieb  mir 
bei  Uebersdndung  dieser  Substanz  schon  im  November  1829, 
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LuieoUn,   Morin,   geWe,r  Farhestoff  {fon  Qucrcitron 

und  Sumachj  untersucht 
.  Von  Chet^reuL 

Clievreul  iintersuchte  die  färbende  Substanz  von 
Reseda  luteola,  welche  nach  demselben  flüchtig '  ist, 
und  bei  der  Sublimation  in  Nadeln  k^ystallisirt^  die 
theils  lang,  durchscheinea^?  blafsgelb,  theil»  sehr 
klein  und  viel  höher  gelb,  und  von  sammetartigem 
Ansehen  sind.  Sie  ist  mehr  saurer  als  basischer  Na^- 
tur,  sehr  löslich  in  Wasser,  und  obgleich  sie  diese 
Flüssigkeit  kaum  färbt,  so  ertheilt  sie  ihr  doch  die 
Eigenschaft,  mit  Alaun  getränkte  Seide  oder  Wolle 
schön  hochgelb  zu  färben;  auch  ist  sie  löslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  welche  Flüssigkeiten  sie  gelb  £4rbt; 
mit  Kali  bildet  sie  eine  lösliche  goldgelbe  Verbin- 
dung, welche  unter  Luftzutritt  zum  Theil  zerlegt 
wird;  auch  mit  Säuren  verbindet  sie,  sich. 

Das  Moria  ist  löslicher  in  kaltem  Wasser  als  dasv 
Luteolin;   die  Lösung   verändert   sich   an   der  Luft, 
wird   orange,  zulet3&l  selbst  roth,  wahrscheinlich  ist 
es  auch  sublimirbar. 

Das  Quercitrongelb  bildet  sehr  feine  Si^huppcn 
von  grüngelblicher  Farbe,  weJche  in  Wasser  sus- 
pendirt  perlmutterartig  erscheinen ;  die  wässerige  Lö- 
sung ist  blafsgelb,  sie  färbt  mit.Alauti  getränkte  Seide 
schön  gelb,  und  gibt  ein  schönes  Grün  mit  schwe- 
felsaurem Eisenöxyd.  -  . 

ilafs  er  ah  dem  von  ihm  und  toti  Sänten  beobdcliteten  Weis- 
sen, 10  Wassor  schwerlöslichen,  von  letzterem  Sutzmeh]  ge« 
nannten  Niederschlag  (dessen  Archiv  Bd.  3o,  S.  109)  saure 
£igeuschaflen  wahrgeuommeo  LaLe.  D.  H« 
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Der  Sumach  enthalt  gleichfalls  ein  ähnliches 
gelbfarbeudes  Princip  und  Gallussäure.  . 

Aus  dem  Orlean  zog  Chevreul  2  FarbestofFo 
einen  gelben  und  einen  rothen;  bemerkenswerth  ist, 
dafs  der  erstere  unter  Einflufs  von  Sauerstoff  sieb 
verändert  und  roth  wird,  daher  es  nicht  unmöglich 
ist,   dafs  die  rothe  Farbe  aus   der  gelben  entstehe. 

Jonrnai  de  Cbimie  medicaie,  Mars  t830y  pag.  tSy. 


B  it  X  i  n  e. 

Herr  Faurct  von  Bordeaux  fand  im  Buchs  (Buxus 
sempervirens)  eine  krystallinische  Substanz  von  al- 
kaiischen  Eigenschaften,  welche  er  Buxine  nennt. 
Sie  ist  in  allen  Theilen  de^  Strauches  enthalten.  Ihre 
Farbe  ist  röthlich,  allein  durch  Behandeln  mit  Kohle 
läfst  sie  sich  fast  weifs  darstellen.  Der  Geschmack 
ist  bitter;  sie  veraplafst  Niefsen ;  ist  löslich  in  Alko- 
hol, wenig  in  Aether  und  unlöslich  in  Alkalien.  Sie 
stellt  die  blaue  Farbe  von  geröthetem  Lackmus  wie- 
der her,  neutralisirt  die  Säuren  und  bildet  mit  ih- 
nen unkrvstallisirbare  Salze,  aus  welchen  Alkalien 
das  Buxin  als  eine  weifse  gelatinöse  Masse  fallen. 
16  Unzen  Buchsrinde  lieferten  iG  Gran  Buxine. 
100  Theile  Buxine  erfordern  11,2  Theile  Schwe- 
felsäure zur  Neutralisation. 

Aufser  diesem  Bestantheile  enthält  die  Rinde  vom 
l^uchs:  Gummi,  Wachs,  Chlorophyll,  ein  röthliches 
Harz,  Extractivsloff,  Fett  und  Holzfaser. 

Jouroal  de  Chimie  Buedkale,  Janvier  t83o,  p.  29. 
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KümtlicJ^es.  Oran^chUith  -  Wasser i 


Von  P.  L.  Cottereau. 
Man  nehme 

feines  Neroli-Oel  i  Unze, 
kohlensaure  Magnesia  4  Unzen, 
vermische  die  kohlensaure  Magnesia  mit  wenig  Was- 
ser, um  einen  Brei  von  mittelmäfsrger  Consistenz  dar- 
aus zu  bilden^  setze  dann  das  Neroli-Oel  ^u,  und 
nachdem  Alles  sehr  genau  gemischt  ist,  setzt  ttian  nach 
und  nach  Wasser  zu,  bis  eine  gewöhnliche  Blech- 
flasche fui*Orangebluth-Wasser(Estagnon)  damit  an- 
gefüllt wird.  Das  Ganze  mufs  eine  milchigte  Flüssig- 
keit ohne  Spuren  von  Krümmein  bilden.  Dann  stellt 
man  es  unter  öfterem  starkem  Schütteln  ^4 — 36  Stun- 
den hin  und  filirirt  es.  Auf  diese  Art  erhält  man  ein 
vortreffliches  Orangeblüth- Wasser,  welches  dem  äch- 
ten von  Grasse  ganz  'gleich  ist. 

Die  auf  dem  Filter  gebliebene  Magnesia  enthält 
noch  so  viel  Oel,  dafs  man  damit  auf  die  angeführte 
Art  4  Estagnons  Orangeblüth- Wasser  machen  kann, 
ohne  neues  Ncroli-Oel  zuzusetzen.  Dieses  Orange-, 
blüthvrasser,  welches  um  so  angenehmer  ist,  je  bes- 
ser das  Neroli-Oel  warj  hält  sich  sehr  gut. 

Jourml  de  Chlinie  medicale,  F«vriQr  idSo,  pag«,8a*  . 

T^erdichung  des  Terpentins  durch  Magnesia. 
'  Von  Fauret  jeune  von  Bordeaux. 

Fauret  vermischt  i4  Drachmen  Terpentin  mit 
36  Gran  gebrannter  Magnesia  in  einem  Marmormör- 
ser, nach  5 — (J  Tagen  erhak  mao^eine  Masse,  welche 
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sich  zu  Pillen  formen  läfst;  wenn  sie  zu  trocken  ist, 
kann  man  sie  mil  warmem  Wasser  erweichen»    . 

Selbst  unter  Zusatz  von  Terpentinöl  erhärtet  das 
Gemenge.  Mischt  man  ^  Drachmen  Terpentinöl  und 
G  Drachmen  Terpentin  mit  36  Gran  Magnesia ,  so 
erhärtet  die  Masse  binnen  7 — 8  Tagen  hinreichend. 
Sie  mufs  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen*  aufbewahrt 
werden. 

Journal  de  Chimie  medicale,  Fevrier  i83o,  p.  (j4« 
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Einige  f^ersuche  über  die  verschiedene  Loslichkeil  des 

Eisenoxyds  in  Essigsäiire. 

Von  Schweinsherg» 

Manchem  Pharraaceuten  mag  es  bei  der  Berei- 
tung des  essigsauren  Eisenoxyds  vorgekommen  seyn, 
dafs  letzteres  sich  einmal  leicht,  einmal  schwierig 
und  manchmal  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  der 
Essigsäure  auflöse,  gleichviel,  ob  Erwärmung  oder 
gewöhnliche  Temperatur  angewendet,  die  Säure  ver- 
dünnt oder  concentrirt  oder  das  Eisenoxyd  mehr  oder 
weniger,  wasserhaltig  oder  trocken  angewendet  wurde. 
Auch  mir  kam  diefs  im  vorigen  Jahre  vor;  ich  hatte 
mir  ein  Eisenoxyd  bereitet,  das  sich  leicht  in  Es- 
sigsäure auflöste  und  IvoUte  diefs  txxV  Darstellung 
einer  gröfsern  Quantität  essigsaurer  Eisenauflösung 
benutzen ;  durch  andere  nothwendigere  Arbeiten  oc- 
cupirt,  verzögerte  sich  das  Auswaschen  des  aus  einer 
salzsauren,  ganz  oxydulfreien,  Eisenoxydlösung  mit- 
telst Natron*)    niedergeschlagenen  Eisenoxyds,   und 


*)  Unier  demNamen  :»Nii(ron«verstehe  ich  immer  kobleasaiirefmcs 


SO  blieh  dadü  mehreremäle  das  Artöiraschwdssfer  meh'^ 
rerie  Tage  lang  über  dem  ]Nied;erschlag  stehen.  Als 
ich  endlich  den  Niederschlag  auf  einem  Tiich' gesamt 

^  melt  und  zwischen  Papier  so  weit  entwassert  hatt^i 
bis  dieses  noch  wenig  Feuchtigkeit  aufsaugen  kdnnt^ 

^  erstaunte  ieh  nicht  wenig,  als  ich  bei^m  Zusammen- 
bringen mit  Essigsäure  von  der  in  der  preufsi^cheia 
PharmacopöQ  zu  diesem  Gebrauch  angegebenen  Stärke 
nur  geringe  Färbimg  wahrnahm.  Anwendung  von 
Wärme  zeigte  nicht  viel  Besserung ,  selbst  eine  meb^ 
rere  Wochen  fortgfesetzte  Digestion  in  der  VVärme 
erzeugte  keine  gesättigte  Flüssigkeit,  Mehrere  Ver- 
suche wurden  angestellt ,  um  den  Zweck  zu  erreichen, 
^ber  immer  umsonst.  Ich  bereitete  daher  abermals 
eine  Auflösung  von  Eisenoxyd  in  Salzsäure  ^  schlug 
mit  Natron  nieder,  so  dafs  weder  Säure  noch  Na- 
tron  vorwaltete ,  brachte  das  Ganze  alsbald  auf  ein 
Pi||rum  und  suchte  das  Auswaschen  so  viel  wie  mög- 
lich zu  heschleunigen^    wozu   immer  kdltes  Wasser 

\  angewendet  wurde.  'Nachdem  hinlänglich  ausgewa- 
schen worden,  und  nichts  mehr  abtropfte,  wurde 
der  Niederschlag  abwischen  Fliefspapier  gelegt  und 
einem  schwachen  Druck  unterworfen;  das  Fliefspapier 
wurde  so  oft  gewechselt,  als  noch  Feuchtigkeit  aufge- 
nommen wurde,  und  alsdann  der  Niederschlag,  nach- 
dem- er  noch  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen,  nit^Es- 

Natronj  es  ist  diefs  wobl  gar  nicht  RotHig  zu  erklären,  da 
es  steh  der  Bexeichnung  nach  von  selbst  versteht  9  dafs  ttH- 
ter  diesem  Nameo  nichts  anderes  als  ätzendes  SPatron  gemeint 
sejn  kann;  indessen  hielt  ich  doch  diese  Bemerkung  för 
»M^  ganz  fiberfiissig4 
Gci>^er'#il[aga&iii  i83o.  XXXin.  1.  4 


Sigsaure  von  obenangeführter  StäTl^e  übergössen  und 
in  gelinde  Wärme  gestellt.  D()s  feuchtje  £isetv>xyd 
.enthielt  3o  p.Ct.  geglühtes  Oxyd.  —  Nach  etlichen 

,   Tagen  hatte   ich  eine  schöne;   dunkel  kirschbraune^ 
Auflösung  erhalten^  die  nichts  zu  wünschen  übrig  liefs. 
Mit  dieser  Arbeit  so  wohl  zufrieden ,  beschiofsj 
ich  einige  Versuche  anzustellen ,  um  mir,  wo  mög- 
lich ;  einiges  Licht  über  die  verschiedene  Auflöslich- 
keit  des  Eisenoxyds  in£ssigs,äure  zu  verschaffen.  Zi>u- 

,  vor  ging,  ich  alle  Lehrbücher  und  Handbücher  sowie  { 
alle  Zeitschriften  durch,  die  mir  zu  Gebot  standen 

^  aber  ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  nirgends  befried]g|d 
wurde.  I^ach  dem  Vorangegangenen  war  es  mir  mehr! 
als  wahrscheinlich ,  dafs  eine  längere  Berührung  des 
Niederschlags  mit  derSalzflüssigkeit,  au;^  der  der  Nie- 

,  derschlag  erhalten  worden ,  diesen  hinsichtlich  sei-  ' 
nes  Aggregjttzustandes  ändere,  vielleicht  anch  eine  ' 
eine  salzartige  Verbindung  erzeuge,  die  der  Einwir^ 
kung  des  kalten  und  heifsen  Wassers  sowie  der  ^- 
sigsäure  widerstehe.  Ich  nahm  nun  etWfis  von  dem 
obenangewendeten ,  sich  als  anwendbar  dargetbanen 
Niederschlag,  von  dem  ich  mir  gleich  Anfangs  etwas 
zurückgethan  hatte,  und  stellte. nun  damit  folgende 
Verluche  an:  Es  wurden  ziemlich  gleiche  Quantitä- 
ten in  5  verschiedene  Gläser  gegeben  und 

a)  mit  heifsem  Wasser, 

b)  mit  kaltem  Wasser, 

c)  mit  verdünnter  Natronlauge  übergössen^ 

d)  mit  Salzsäure  aufgelöst,  dann  mit  Natronlauge  prS- 
cipitirt,  so^weit,  dafs  Äoch  Eisen  aufgelöst  blieb; 

e)  mit  Salzsäure   aufgelöst  und  mit  Natronlauge  im 
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tfeWschufs  pnicipitirt,  so  dafs  aie  Flustigkeit  stark 
alkalisch  reagirte 
'  übergössen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  6  Wo^ 
p    eben  lang  stehen  gelassen ,  die  Flüssigkeit  a  wurde 
mehreremale  erneuert ,  ebenso  auchb.  Nach  6  Wo- 
|[    eben  wurden  die  Salzflössigkeiten   abgegossen   und 
deren  Njied erschlage  gehörig  ausgewaschen.  Sammt- 
liche  Niederschläge  worden  auf  Papier  gesammelt  und 
.    kleine  Portionen  davon  im  bröckelich  feuchten  Zu- 
'  Stande  mit  Essigsaure  übergössen ;  sie  verhielten  sich 
wie  folgt: 
I*'  a)  löste  sieb  langsam  aber  vollkommen,  mit  dun- 

kel kirschbrauner  Farbe  auf, 
J>)  töAielt  sieb  ebenso, 

c)  schien  gar  nicht  ange^iffen  zu  werden,  die 
Säure  mit  dem  Eisenoxyd  geschüttelt,  stellt  eine 
trübe  lehmfarbene  Flüssigkeit  dar.  Def"  Niederschlag 
Iselbst  hatte  eine  hellere  Fatbe  ^Is  die  anderen  aus-» 
ser  d),  die  sämmtlich  ein  rothbraunes  Ansehen  hatten, 
4y  ziemlieh  ähnliches  Verhalten  wie  c),  nur  schien 
doch  etwas  gelöst  zu  werden,  denn  die  Flüssigkeit 
war  nicht  so  trüb  und  hatte  eine  etwasBunklere  Farbe. 
Der  Niederschlag  iah  noch  heller  ocherfarb^  au5 
als  c,  •      . 

e)  löste  sieb  langsam  iü  EssigzSure  auf,  gab  aber 
keine  so  braune  Flüssigkeit^  als  dieis  hätte  der  Fall 
seyn   müssen. 

Die-  Niederschlage  c  find  d  wurden  auf  dem  Fil- 
trum  mit  sehr  verdünnter  Saksäure  ausgewaschen, 
es  entstanden  gelbgefSrbte  Auflösungen ,  während 
der  auf  dem  Filtrum  gebliebene  ffiederschlag  von  c 

.4* 
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eiiie  hellere  Farbe  annahm  ^  der  rön  d  sieh  aber  vee^ 
nig  veränderte.  ^^Beide  Niederschlege  wurden  wieder-^ 
holt  mit  dcstillirtem  Wasser  ausgewaschen,  zwischen ' 
Löschpapier  geprefst,  und  dann  wieder  mit  Essig-  i 
säure  behandelt.  Ihr  Verhalten  gegen  Essigsäure  war 
.wie  vorher,    sie  hatten  folglich  durch  das  Auswar  t 
«ehcii'  mit  Sah&säure  keine  Veränderung  erfahren. 

Die  Salzsäuren  Auflösungen  mit  Natronlauge  prä-   . 
cipitirt,  so  dafs  weder  Säure  noch  Natron  vorwaltete, 
lieferten  Niederschläge ,  welche  sich  leicht  in  Essig-  • 
säür^  auflösten. 

Etwas  von  dem  auf  dem  Filtrum  gebliebenen  Ni^;j 
derschlage  von  c  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit 
Amnj^oniak  volsländig  präcipitirt,  die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit verdunstet  und  der  Rückstand  stark  erhitzt,  so  j 
dafs  aller Salmilsik  entwich;  es  blieb  ein  kaum  bemerk-  1 
barer  Rückstand,  welcher  in  Wasser  gelöst^  mit  sal-    | 
petersaurem  Silbero:jjyd  'einen  käsigen  Niederschla|fl 
erzeugte ;   folglich  enthielt  jenes  Eisenoxyd  etwas  JJa- 
tron,  welches  es  durch  die  Digestion  mit  demselben 
aufgenommen  hattel  .  /   t:::  : 

Aus  den  angestellten  Veteuchötiigeht  nuti  hervOT,^ 

aalS  .::,".   ^     .  . 

i)    eine'  lang    fortgpsetzte    Digestion^  d«s  aul  . 
angezeigte  Art  erhaltenen  Eisenoxydhydrats  mit  heis- 
scm  od«r  kaltem  Wasser,  d^seh  LösJichkeit  in  Es- 
sigsäure nicht  vermindert; 

2)  eine  längere  Berßhnmg  des  Eisenoxydhydrats 
mit  Natronlauge,  basischem  oder  saurem  salzsaurem 
STatron,  die  Löslichkeit  in  Essigsäure  bedeutend  vei^ 
mindert  und  ein  solches  Eisenoxydhydrat  dordieiue^ 


i  «  ■  ,  »  * 

f  .V  .  • 

Öigeistiöfl  mit  vefdftnnter  SAtisaure  tiiclit  wieder  la 
i  dcLf  gehörigen  Ztistaiid  zurffckgefuhrt  werden  kann. 
Nach  dem,  was'  mir  über  die  Verhältnisse  des 
A  Eisenoxydhydrcils,  in  ßeVJeKung 'auf  seine  Lödich-»- 
keit  in  lEssigsäute",  bekannt  geworden,  kann  ich  fol- 
p.  gehde  Grundsätze  aufstellen,  um  eine  gesattigte ,  je-, 
'  "der  Anforderung  entsfiVechendej  essigsiiiUre  Bisen- 
1^.   bxydauflösaiig  z.ü  erlialPen;* 

i)  Man  verdünne* die  salzsaure  Eiseiiöxydauflö- 
\   saug  /  die  tein  Oxydul  enthalleh  darf,,  mit  einer  hin* 
[  .  iänglJcken^  sich  n^cbdenl.jGSehalt  der  Auflosüiig  tich- 
»teil den' Menge  Wassers,  Wie  Bukholz  und  Gaiger  an- 
fuhren   und    präcip^ire  iHit  Ntitronlauge   gerade  so 
n^it,  dafs  Weder  Gureiiima  iibch  Ijsidkm  ispapie^  voii^ 
i  Äer  über    dem  Niederschlage  stqb^nden  Flüssigkeit 
verändert  werden,     Kalilauge  ^  so  wie  koklensaures 
Natron  und  Kali  können  zwar  auch' angewendet  wer- 
den,,  allein  wegen  dem  lästigen  aufbrausen,  welches 
durch  die  beiden  letzter»  hervorgebracht  wird,  ist 
kohlensäurefreies  Alkali  vorzuziehen. 
^  2)  Man  beschleunige  die  Präcipitation  und  ent- 

ferne den  Niederschlag  so  bald  wie  möglich  von  der 
Salzflüssigk et t  durch  alsbaldiges  Filtriren  und  nach— 
«lierigos.  Auswaschen ,  wie'  sghon  Bucliol^  angegeben; 
das  Auswaschen,  mit  heifsem  Wasser  schadet  zwar 
nicht,  ist  aber  unnotbig,  da  kaltes  Wasser  dem  Zweck 
ebensogut  entspricht.  'Das  erhaltene  Eisenoxydhy- 
drat presse  man  so  lange  ^wischen  Löschpapier,  als 
dieses  noch  etwas  aufsaugt,  vei*theile  es  dann  auf 
Älpier  in  kleine  Klümpchen  und  lasse  CiS^och  einige 
^eit  an  warmer  Luft  liegen,   datnit  es  noch  einen 


^  .-^     , 
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Theil  seiner  Feucl^tigkeit  Terliere  und  die  zu  erhaU 
tende  essigsaure  Auflösung  durch  den  Wasssei^e*^ 
halt  des  Hydrats  picht  %a  sehr  geschwächt  werde, 
Ein  zwischen  Löschpapier  hinlänglich  geprefstes  Ei- 
senoxydhydrat  kann  noch  gegen  90  Procent  Was 
ser  enthalten. 

Eine  mäfsige  Wärme  von  20  bi8~3o®  R.,  ist  zur 
Beförderung  der  Auflösung  dfs  Eisenoxydhydrats  iu 
Essigsäure  hinlänglich,  denn  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erhält  man  eipe  gesättigte  Auflösung,  wenn 
die  angezeigten  Bedingungen  erfüllt  sind.  Eine  hö-» 
here  Wärme  ist  nicht  alleip  zwecklos,  sondern  selbs 
zweckwidrig. 

Wenn  man  ein  Eisenoxydhydrat  erhalten  hat, 
welches  sich  nicht  in  Essigsäure  gehörig  auflöst,  so 
unterlasse  man  alle  Kiinsteleiep  upd  schlage  den  kur- 
zesten  und  besten  Weg  eip,  indeni  man  die  !p)ssig- 
säure  abfiltrirt,  das  rückbleibende  Eisenoxyd  wieder 

« 

in  Salzsäure  auflöst  und  mit  Natronlauge  präcipitirt, 
wobei  man|ganz  so  verfahrt,  \f iß  ich  angegeben  habe/) 


]  Buttersäure  im  Harn.  — •  Existenift  der  Milchsäure. 

Einer  von  Berzelius  an  Chevreul  eingesandten 
Nachricht  zu  Folge  hat  derselbe  aus  dem  Harn  durchs 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  Quttersänre  ausge- 
schieden. 

Die  Existenz  der  Milchsäure  sucht  Berielius  be- 
sonders  aus  dem  Umstände  nachzuweisen,  däfs,  wenn 
man  dieselbe  mit  Ammoniak  verbunden  der  Destil- 


•  x*" 


)|^  Vergl.  hierüber  auch  die  früheren  Erfahrungen  von  Kodm^eifs 
über  ^diesen  Gegetstand.   Magasin  Bd«  ao,  S.  tai«      J>. 


'  lition  unterwirft,  /man  kein   essigiaures  Ammoniak i 
erhalt,  was  geschehen  müfste,  wenn  jene  Säure  eine. 


\ 


f 


VerjjinduDg  der  Essigsaure  iräre. 

Jouroal  de  Pbarmacie,  Avril  i83o,  p.  107. 


I  JVeue  Metkode,   den  Spiritus  Nitri  dulcis  hdübar  zu. 

bereiten» 
Ton  Apotbeber  Braun  in  Aubonne. 
Diese  Methode  Jiesteht  darin,  dals  man  dem  er-^ 
hältenen  versüfsten  Salpetergeist,  nachdem  man  ihn 
,   durch  Behandeln  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Mague^ 
t  ßm  entsäuert  hat,  über  Chlorcalcium  (geglühtem  salz-* 
sauren  Kalk)  abzieht.  Ein  solcher  Spiritus  Nitri  dul-: 
eis  säuert  sich  nicht  wieder.  Seit  lo  Jahren  bedieol 
sich  Herr  Braun  dieser  Metho^de   mit  Vortheil,  um 
'   seinen  Bedarf  an   versüfstem  Salpetergeist  säurefrei 
zu  erhalten. 

Diese  Erfahrung  ist  von  Wichtigkeit,  und  sie 
verdient  von  jedem  Praktiker  geprüft  zu  werden ;  da 
man  weifs,  wie  leicht  und  schnell  der  Sp.  Nitri  dul- 
cis, trotz  aller  angewendeten  Sorgfalt  sich  säuert.  Sie 
bestätigte  übrigens  die  Meinung  von  BußoSj,  der  be- 
reits vor  mehreren  Jahren  beobachtete,  dafs  was^ 
serfreie  Salpelcrnaphtha  sich  in  verschlossenen  Ge-r 
üissen  nicht  säuere,  während  wasserhaltende  bald 
sauer  werde,  dafs  die  Säuerung  des  iJpiritus  Nitri  dul- 
cis nicht  durch  Anziehen  voii  Sauerstoff,  sondern  durch 
Anziehen  von  Wasser  aus  ^er  Luft  erfolge.  Daher 
auch  der  so  gereinigte  Geist  immer  in  wohl  schlies- 
senden  Gefassen  aufzubewahren  ist,  sonst  möchte  er 
mit  der  Zeit  sich  doch  durch  Wässeranziehunff  et- 
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•wa&  säuern.^—  Es  wäre  indessen  doch  mdglich^  d^ls 
das  Chlorcalcium  dem  versufsten  Salpelergeist  nicht 
}}los  sein  Wasser  entziehe,  sondern  ddfs  sich  hiebei 
Salznaphtha  bilde.  Piefs  gibt  jedoch  der  veränderte 
Geruch  und  die  anderweitigen  abweichenden  Eigen- 
schaften dieses  Products  leicht  zu  erkennen,  was  Herr 
Braun  wohl  geprüft  h^ben  wird,        D*  H. 

lieber  das  ülmin  (Hunwssaure)  und  die  jizulminsäure» 

Voo  Paljdore  Boullay» 
Nach  einer  kurzen  Betrachtung  der  geschieht- 
llcheii  Verhältnisse  der  Humussäure,  ihres  Vorkom- 
mens, ihrer  Beziehung  zu  andern  Körpern  und  ihr 
rer  chemischen  Verhältnisse  im  Allgemeinen  geht  der 
Verfasser  zur  näheren,  Beleuchtung  derselben  über» 
FcLiiquelm  entdeckte  die  Hunuissäure  in  der  aus<- 
geschwitzten  Materie  einer  Ulme,  beschrieb  sie  na- 
her und  benannte  sie*).  Braconnot  hat  das  V^erdienSt, 
sie  künstlich  darzustellen  gelehrt  zu  haben,  sein  Ver- 
fahren besteht  darin^  dafs  man  Sägespäne  mit  Kali- 
lauge behandelt,  und  die  erhaltene  Auflösung  mit  dner* 
Säure  zerlegt,  wo  man  alsdann  die  Humussäure  erhält, 
Auch  im  Rufs  hat  ßraco/ino^  die  Humussäure  gefunden« 
Sie  besitzt  im  getrockneten  Zustande  eine  sch>^arze  ^ 
Farbe,  ist  sehr  zerbrechlich,  itp  Bruch  glasig,  ga- 
gätähnlich,  fast  geschmack»-  Und  geruchlos,  unlös-^ 
.  lieh  in  Wasser,  leicht  lödich  in  iiflkohol  und  Vitriolöl, 
in  der  Wärme  auch  in  JSssigsäure ;  .aus  allen  diesen 
Anflösungen  wird  sie  durch  Wasserzusatz  niederge- 
schlagen. Ihre  eigentlichen  Auflösungsmittel  sind  Kali 

*)  Kläprotk  entdeckte,  so  viel  mir  bekannt,  das  tJlmin.     D.  H« 
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t     STfttröri  xmd  Amnionfiik;  dercfii  alkalisöhe  Beschaffen- 
heit dadurch  neutralisirt  wird%  Dergleichen  Auflösung-' 
geösind  i^ehr  consi^tent  und  schäumen  stark' herm     * 
Schältelö,  JSuären  schlagen  daraus  die ,  Humussäure 
kk  rothbraunen  Flocken  nieder,  die  unlöslich  in  kal-  .    • 

^    tem  Wasser,  ai)er  doch  etwas  löslich  in  heifsem  Was-  * 

ser  sind,   so  lange  sie  noch  wasserhaltig   sind  und 

alsdann  Lackmuspapier  röthen.   Von  mehreren  Erd- 

Bnd  Metallsalzen  und  Kalkwasser  wird  die  Humus- 

.  säure  niedergeschlagen  und  die  Flüssigkeit  vbUkom- 

)    men    farblos.     In  der  Hitze  bläht  sie    sich  auf  und 

I    brennt  mit  Flamme;  bei  der  Destillation  verhält  sie 

sich  wie^  ein  Pflanzenkörper. 

■Nach  Braüomiot  ist  die  Huraussäure  in  mehre- 

.  ren  älteren  Erzeugnissen  des  Pflanzenreichs.  Den  lös-    ' 

liehen  Theil  gewisser  Dünger  betrachtet  derselbe  als 

humussaur'es' Ammoniak,  auch  fand  er  dieses  in  einer 

Varietät  der  braunen  Holzerde,  am  reichlichsten  aber  - 

im  Torf. 

Die  älteren  Chemiker  haben  die  Humussaure  in 

•Mehr  als  einer  Beziehung  nicht  deutlich  erkannt,  sie 

kannten  aber  ihr  eigentliches  Wesen  gar,  nicht,  und 

wegen  ihrer  Löslichkeit  in  Kali  glaubten  sie,  dafs  die 

^   Kohle  \vk  einem  besondern  physisehen  Zustand  in  den 
Alkalien  löslich  sey.    In  diesen  Sinne  nämlich  spre- 
chen Lowitz  und  später  Hg.ssenfrat%  in  einer  Abhand- 
lung über  dte  Ernährung  der  Pflanzen«  Letzterer  fuhrt  » 
an,  dafs  das  Wasser,  we.lche^  mit  Dünger  in  Berührung 
.  gewesen,  durck  gelöste  oder  suspendirte  Kohle  braun  * 
gefacht  erscheine;  Dasselbe  sey  der  Fall  mit  Ascbei^r*  . 
lauge,  sie  sey  nämlich  ebenfalls  durch  gelöste  Kohle 

^    braun  gefärbt.  In  mit  Dünger  gefärbtem  Wasser  kom- 
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tnea  die  Pflanzen  kräftig  fort.    Faules  Holz  verhalte 

sich  ähnlich«  Man  sieht,  dafs  Hassenfratz  hierdurch 
auf  die  Eigenschaft  der  Hnmussäure  als  Dünger  hin- 
wiefs,  aber  ßv  fehlte  in  der  Ansicht  über  die  Natur 
derselben,  indem  man  damals  annahm,  dafs  die  Kohle 
in  Kali  löslich  sey.  BerthoUet  zeigt,  dsjTs  der  braune 
Farbstoff  des  rohen  Garns  der  Kohle  analoge  Eigen- 
schaften besitze,  es  sind  aber  die  der  Eu mussäure. . 
Behandelt  man  rohes  Garn  mit  Kalilauge,  so  erhält 
man  eine  braune  Flüssigkeit,  die  keine  alkalische 
Eigenschaften  mehr  besitzt,  sich  aber  ganz  wie  hu- 
mussaures Kali  verhält  BerthoUet  vermuthete.  be- 
reits die  Analogie  jener  Substanz  mit  der  in  den 
Baumrinden  vorkommenden  und  mit  denjenigen  Pro- 
duclen,  welche  man  durch  Reaction  der  Schwefel-' 
säure,  Salpetersäure  oder  des  Chlors  auf  organische 
Materien  erhält. 

Braconnot,  die  Idee  ßerthoUet^s  verfolgend,  be- 
wies, dafs  Vitriolöl  das  Holz  nicht  verkohle,  son- 
dern in  eine  braune  Substanz  verwandle,  die  alle. 
Aehnlichkeit  mit  den  mehrere  Jahre  lang  dem  Ein- 
flüsse der  Luft  uud  Feuchtigkeit  ausgesetzten  Säge- 
spänen habe;  hier  ist  nämlich  Bildung  von  Humus- 
säure der  Fall.  Proitsl  bewiefs,  dafs  die  durch  Reac- 
tion des  Vitriolöls  auf  Alkohol  ezeugte  braune  Sub- 
stanz sich  in  Alkohol  löse  und  bei  der  Destillation 
sich  wie  Holz  verhalte. 

Ferner  scheint  die  Humussäure  in  dem  Destil- 
lat des  Holzes  und  anderer  organischen  Stoffe  ent- 
halten zu  seyn.  Der  Verfasser  fand  auch ,  dafs  •  die 
Humussäure  in  den  sogenannten  Rauchkohlen  (fume- 
rons,   charbons  de  Bouchet)  cxistirt,   die   man  seit 
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eioiger  Zeit  zum  Schiefspulver  anwendet,  welches  da- 
durch heftiger  detonirt.  Die  heftigeren  Wirkungen 
dieses  Scliiefspulvers  rühren  von  der  Humussaare  her, 
die  in  der  feinen  Verlheilung ,  in  welcher  sie  sich 
hier  befindet,  eine  beträchtliche  Meöge  Wasserdampf 

,  fcei*  ihrer  Zersetzung  erzeugt. 

I  HumussS^ure  wird  auch  gebildet  durch  Einwir- 

Jfung  von  Säuren  oder  Basen  auf  verschiedene  Ar- 

I  ten  von  Zucker.  Bringt  man  Vitriolöl  mit  Rohrzucker 
zusammen,  so  entsteht  eine  heftige  Reaction,  die  Masse 
bräunt  sich,  es  bildet  sich  Kohle,  und  wenn  man 
den  richtigen  Zeitpunkt  wahrt,  so  erhält  man  eine 
kleine  Quantität  Humussäure.  Mit  concentrirler  Salz- 
saure ist  die  Einwirkung  zu  ungestüm,  aber  mit  ver- 
dünnter Sal^ätirc  erhält.man  ebenfalls  aus  dejin  Rohr- 
zucker eine  braune,  der  Humussäure  ganz  ähnlictie 
Substanz.  Behandelt  man  eine  Lösung  von  R.ohrzucker 
einige  Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  ver- 
dünnt45r  Schwefelsäure,  indem  das  Gemenge  sich  selbst 
überläfst,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  Trauben- 
zucker. Dieses  neue  Prodnct  wird  durch  Vilriolöl 
nicht  weUer  verändert;  Traubenzucker  sowohl,  wie 
Mannazucker  können  beide  mit  Vitriolöl  gerieben 
werden,  ohne  dafs  sie  sich  verändern;  sättigt  ipan 
nämlich  die  Säure,  so  erhält  man  beide  Substanzen 
unverändert  wieder  in  ihrem  natürlichen  Zustande 
Durch  Behandlung  des  Traubenzuckers  mit  alkali«* 
sehen  Basen  in  der  Wärme  erhält  man  eine  braune 

jj  Flüssigkeit,  aus  welcher  Säuren  ein  braunes  flocki- 
ges Pulver  präcipitiren,  welches  ebenfalls  Humussäurd 
^u  seyn  scheint.  Rohrzucker  wird  unter  diesen  Um- 
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stünden  nicht  verändert  Ämylon   schein  sich  ahn- 
lich zu  verhalten. 

Bekannth'ch  verändern  sich  die  Pflanzenextrac^. 
durch  Einwirkung  der  Luft ,  indem  sie  'zum  Theil 
naauflöslich  in  Wasser  werden.  Der  rothe  Nieder- 
schlag, "welcher  sich  dabei  bildet,  läfst  sich  in  Al-e 
kalien  auflösen.  Die  Auflösung,  welcl>e  -man  nun  ^^ 
hält,  ist  indessen  von  einer  mehr  ?n's  Roth^  gehen-r 
den  Farbe  als  die  alkalische  Auflösung  der  Mumus- 
säure.  Der  Niederschlag ,  den  Säuren  darin  erzeu-* 
gen,  ist  ebenfiJls  mehr  röthlich  und  unterscheidet 
sich  von  der  Humussäure  durch  seine  ünlöslichkeit 
in  Alkohol.  Behandelt  man  Eichenrindeexlract  mit 
Salpetersäure,  so  erhält  man  eine  ähnliche  Sühstauzj 
die  ist  es  wahrscheinlich,  welche  dett  Gerbstoff  unä* 
die  Gallussäure  häufig  begfceöet»  Man  weifs,  dafs 
die  sauerslofFhaltigen  Körper  selbst  die  Luft,  den 
GerbestoiF  und  die  Gallussäure  sehr  verändern',  w^s 
sich  durch  die  Bräunung  der  letzteren  zu  erketi^.t 
neu  gibt.  So  geht  der  Gerbestoff,  der  nach  Ber-^ 
zeliu?  im  trockenen  Zustande  eine  weifse  durchsich- 
tige Substanz  darstellt,  im  feuchten  Zustaade  leicht 
in  eihe^  extractivstolfartige,  braune,  im  Wasser  un- 
tiisliche  Substanz  über.  Bertholdi  zeigte  ,  dafs  alle 
Körper,  welche  leicht  Saiiersioff  an  die  Gallussäure 
abgeben,  wie  die  leicht  r'educirbareri  Metalldxyde, 
z.'B.  das  Quecksilberoxyd,  dieselbe  bräunen.  Nacft" 
"Chevreidldissen  sich  die  galhissauren Verbindungen  nur 
bei  ^abgehaltener  Luft  unverändert  erhalten,  imtffit-g 
^egengesetzten  Falle  wird  Sauerstoff  absorbirt  •und 
die  Gallussäure  zerstört.  Döbereiner  vermuthet,  dafo 
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sjck^  gaUtissaures  Ammoniak  unter  Einflufs  der  Luft 
in  humuss^ufes  Ammoniak  ver wandeln,  Wenn  in  die«- 
Sem  Fdüe  sich  auch  keine  Huniussäiire  erzeugt,,  so 
ist  doch  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Bildung 
eines*  sehr  ähnlichen  Körpers  vorhanden.  Hufnusäure, 
GerhestofF  und  Gallussäure  dürften  eine  ganz  ana- 
loge Zusammensetzung  zeigen.  Sie  sind  häufig  bei- 
sammen und  scheinen  unter  gleichen  Umständen  auf- 

L  zutreten.  Der  Verfasser  stellte  in  dieser  Beziehung 
mchreFe  Versuche  an ,  deren  Resultate  jedoch  mit 
der  Döiereiner^schen  Vermuthung  i}ri>ereinstimmeu« 
Der  Verfasser  fund,  dafs  die  Humussäure  bei  ihrer 
Vereinigung  mit  Oxyden  kein  Wasser  verliert,  und 
dafs  ihre  Bestandtheile  in   fast  ganz  gleichem  Ver- 

•  hnltnissa  existpren.  wie  die  die  der  Gallussäure  nach 
Berzeluis  Analyse.  Es  wäre  hiernach  sogar  .wahr-*- 
scheinlich, .  dafs  beide  Säuren  nu)*  durch  ihr  Krystall- 
9'asser  iich  unterscheiden.  Die-Analysfe  des  humuis- 

^  Sauren  Silberoxyd^  und  Bleioxv^s  liefert«  andere  Re- 
sultate als  die  des  hunaussauren  JCupieroxy4s;  nach 
der  erstehen  wäre  das  M.G.  der  Humussäure  3682,34 
und  die  Formel  dafür  H'^C^^O^^  naish  letzterer  aber 
j^ürde  das  M.G.  394544  und  die  Formel  H^^C^^O^^ 

I  seyn«  IHe  letztere  hält  der  Verfasser  für  die  riq/i- 
tigpre. 

Die  geringe  Sättigungscapacität  der  Humussäure 
ist  in  landwj[rtbschaftlicher  Beziehung  von  Bedeutung, 
da  eine  gro£se  Menge    desselben    eine  nur   geringe 

LQuai|tität  einer  alkalischeil  oder  aus  der  Verwesung 
thieri6€her  Substanzen  sich   erzeugendes  Ammoniak' 
bedarf,  um  den  Pflanzen  %w  Ernährung  zu  dienen. 


Die 'faumnssauren  Erden,  und  l>esödd^ft  ^er-lm-» 
mussaure  Kalk  scheinen  nicht  unlöslich  %u  seyn^  sie 
können  lange  Zeit  hindurch  sich  in  einem  i^standfir 
von  Suspension  hefinden  und  auf  diese  Weise  um  so 
sicherer  nützlich  s^yn,  da  sie  nicht  so  leicht  durch 
den  Regen  weggespült  werden,  wie  diefs  mit  d^ 
humussauren  Alkalien  der  Fall  ist  Es  geht  hieraas 
auch  der  Nutzen  der  Anwendung  des  Kalks  zurjürbar- 
machung  der  Torfwaare  hervor,  eines  Theils  wer-  j 
den  dadurch  Stoffe  ausgeschieden,  welche  der  Torf 
enthält,  und  andern  Theils  wird  dadurch.  Ammoniak 
in  Freiheit  gesetzt. 

Azulniinsäure  (acide  azulmique). 

Wenn  man  bedenkt^  wie  häufig  die  Veranlas- 
sungen  zur  Bildung  der  Humussäure  sind,  so  läfst 
sich  die  Frage  aufstellen,  ob  nicht  auch  zugleich  eine 
andere  äfeiliche  Substanz  erzeugt  werde.  ' 

Bekanntlich  zersetzt  sich  nicht  allein  Ate  wasr» 
serhaltjge,  isondem  auch  die  wässerleere  Blausäure, 
indem  sich  ein  braunes  Pulver  ablagert,  was  man 
bisher  immer  für  Stickstoffkohle  gehalten  hat,  wäh- 
rend sich  blausaures  Ammoniak  in  der  überstehen- 
den Flüssigkeit  bildet.  Indessen  fand  der' Verfasser, 
dafs  jener  braune  Niederschlag  auch  Wasserstoff  ent- 
hält und  von  der  Blausäure  sich  nur  durch  das  Ver*- 
hältnifs  seiner  Elemente  unterscheidet^ 

*  'Trennt  man  den  braunen  Niederschlag  Yon  der  zer- 
setzten Blausäure,  so  erhält  man  eine  Substanz,  die  bei 
durchfallendem  Lichte  röthlich  braun  aussieht,  l)iät- 
terartig  erscheint  und  nach  blausaurem  Ammoniak 
riecht ,  von  welchem  man  dieselben  durch  Trock- 
nen im^Wasserbade   odbr  durch  Auswaschen  ^tren- 
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nen  kaBQ»  In.  kfeterenr  Falle  wird  em  wenig  ^on  je- 
nex  Braunen  Substanz  in  Ammoniak  aufgelöst,  wo- 
die  Flüssigkeit  eine   schwachbraane  Farbe  annimmt 
und  auf  Zusatz  einer  Säure  einen  Niederschlag  lie- 
fert,* welcher  dem  aus  azulminisaurem  Ammoniak  ähn- 
lich ist.  Jene  braune  Substanz  nennt  nun  der  Ver- 
fasser Azuiminsäure.    Im  gereinigten  Zustande  ist  sie 
unlöslich  in  kaltem  und,  wie  es  scheint,  auch  nicht  in 
heifsem  Wasser  lö$lich,  ebenso  verhalt  sie  sich  gegen 
AlkohoL  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst  sie  sich 
in  conceetrirter Salpetersäure  mit  morgenrother  Farbe 
auf,  die  Auflösurg  wird  durch  Wasserzusatz  getrübt. 
In  Ammoniak  und   in    Alkalien   ist   m^  bei  weitem 
leichter  aufk>slich  und  diese  Auflösungen  besitzen  die 
Farbe  einer.Lösungyonhums.ssauri$m  Kali,  doich  noch 
viel   röther;    Säuren   scheiden,   daraus  ^eia  lockeres 
braunrothes  Pulver,  welches  im  trockenen  Zustande 
^anzlos  ist  und  alsdann  eine  der  chinesischen' Tusch 
aimlicbe  Farbe  zeigt.    Metallsalze  erzeugen  jiD  '  joner 
Lesung  braune  Niederschläge  und  die  Flüs^keit  wird 
farblos.  In  der  Hitze  sublJmirl:  blausai^^es  Ammoniak 
bei  fernerer  Erhitzung  erh^^t  man  ein  Gas^  welches 
mit  blauer  Flammiß  brennt  und  w^ahrsdbeinlich  Cyan-^ 
ogeu  ist,  und  a^  Rückstand  bleibt  Kohle.  DieAna^ 
Jyse  zeigte  folgende  ZusdUnmeneefeuKig: 

A^^  «=r  S(iqkstolF  47^94 

C^  «  Kohlenstoff       50,67 
'  H  /«=r  Wasserstoff  4,69  *) 

Man  kann  die  Azulminsäure  ©TÄei^en,  weini  man 
Gallerte  mit  wässerigem  KaÜ  erhitzt:    Es  entwickelt 

•}  Verg!.    hi^iDfi  die  Ansicliten    und    Analjse    dieser  Substanz 
*     \  ou  JoJuiston»    Slagax,  Bd.  ^o«  S.  »&a«  i).  H.  ^ 
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sich  AmitiODiak  und  es  entsteht  ^inePaste^  die  sieh 
»ufbläht  und  bei  fernerem  Erhitzen  anfängt  sich 
schwarz  zu  färben.  Setzt  man  jetzt  Wasser  hinzi^ 
so  erhält  man  eine  rothe  Flüssigkeit,  welche  sich  ge- 
gen Säuren  und  Metallsalze  gerade  ebenso  wie  ein 
azulminsaures  Alkali  verhält .  und  bei^m  Zusatz  von 
Säure  ebenfalls  Blausäure  undKohlensäure  entwickek. 
Braxionno^s  unzerstörbare  Diqte  scheint  f  ine  Verbin- 
dung der  Beslandtheile  der  Azulmiiisäure  mit  Schwe- 
fel und  Kali  zu  seyn.  Auch  bei  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  das  Gufseisen  oder  auf  fein  zer«-> 
theilte  Kohle  scheint  sich  diese  Säure  zu  erzeugen« 
Berzethis  scheint  das  braune  Pulver,  welches  bei  der 
Aufld$ung^des  Gufseisens  in  Salpetersäure  zuriickbleibt; 
für  Humussäiire  zu  halten,  allein  schon  di^r  Umstand^ 

•  dst£s  dasselbe  sich  nicht  zeigt,  w  enn  mau  statt  Sal-> 
petel^äure  eine  andere  Säure,  z.  B.  Schwefel-  oder 
Salzsäure  anwendet,  läfst  vermuthen,  dafs  jener  Kör— 
'per  stiikstoftialtig  ist;  w,irklich  erhält  man,  wenn 
man  denselben  gut  gewaschen  und  getrocknet  einer 

.  Destillfition  unterwirft,  blaus'aures  Ammoniak.  Das 
Verhalten  gegen  Alkalien  und  Satiren  ist  ebenfalls 
ganz  dasselbe  wie  die  Azulmiiisäure.  Da  diese  Sub— 
atanz  sich  bei  Einwirkung  der  Salpetersaure  auf  Kohle 
erzeugt,  so  ist- ihre  Gegen%art  auch  in  dem  künst-«- 

'licheii  GerbestofF  zu  vermuthen. 

Schlafs:  ' 

i)  JWe  Huflaussaui^B*)  (auch  Ulmin,  Torfmatarie 
und  H^mns  genannt,  Sbg.)  aus  der  ausgescbwitzten 

^    .   *)  Der  Verfasser  bedient  sicli  des  Namens  Ulmiu,  da  aber  die- 
ser Nasie   weDiger  be^eielinend  isi,   als  das  Wor|  Huupius- 


MsKSse  der  Ulme  erhalten ,  findet  sich  auch  in  det 
Umbra^  im  Torf,  im  Diinger,  im  rohen  Garn,  deSf 
seü  färbende  Materie  daraus  besteht,  ferner  in  dem. 
Destülationsprodüct  dedi  Holzes,  jn  unTollkommen 
yerkohltea  Pflanzentheflen ,  -wie  z.  B.  in  den  Rauch«« 
kohlen  und  defshatb  auch  in  Boiichefj  Schielspul-*- 
ver.  Sie  läfst  sich  atich  künstlich  darstellen,  ist  em 
gewöhnliches  Product  der  Einwirkung  der  Salz-  mid 
Schwefelsäure  auf  vegetabilische  Substanzen,  wie  Holz, 
Amylon,  Rohrzucker,  AlkohoL  Auch  bei  der  Be- 
handlung des  Traubenzuckers  beiiI  Alkalien  erseugt 
sie .  sictu 

2)  Die  fiumttssäure  ist  zu  unterscheiden  yon^em- 
Jenfgen  Kdrper;  welcher  sich  bildet  hei  EjyD Wirkung 
der  Luft  oder  anderer  sauerstöfihaltiger  Eiöt'per  auf 
die  Extra cte,  den  Gerbestoff  und  gerbedaurea  Yer- 
bindungen«' 

3)  Die  Zusammensetzung  der  Hunmssaure  ist  ganz 
dieselbe  als  die  der  Gallussäure,  aber  ihre  Sättggangs—  ^ 
capacitat  ist  weit  schwächer.     Ihr  M.G.  verhält  miek 
zu  dem  der  Gallussäure  wie  5  zu  t«  .  . 

4)  Die  Gallussäure  läfst  sich  durchJBebandhing 
mit  Schwefelsäure  nicht  .in  Humussäure  umwandeln« 
Das  Product  dieser  Einwirkung  hat  vielmehr  Aehn«» 
liehkeit  ^itt  demjenigen ,  welches  durch  Einwirkung 
oxygenhaltiger  Körper  auf  die  Extracte  und  auf  die 
Galiassäure  erhalten  wird. 
,   5)  Der  kohlenart%e  Körper,  weli^er  sieh  iiiFzer- 

*  ^ 

säure,  so  liabe  icli  letzteren  Namen  vorgezogen  «nd  ikn  da* 

ler  imneff  statt  des  (ransosifcbeo  NaoMis  UlaiDe  gdbramefau 

Sbg« 
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selzter  Bl^asäure  nblagert,  scheint  Iceine  .Slickstoff- 
kohle  y  wie  Gay  -  Lussac  vermuthete ,  zu  seyn ,  son- 
dern eine  Wasserstoff  haltige  Verbindung,  die  fähig, 
ist,  sich  mit  Basen  nach  Art  der  Blausaure  zu  ver- 
binden, 

6)  Derselbe  Körper  scheint  sich  zu  erzeugen, 
wenn  man  thijrische  Körper  einer  ähnlichen  Behand- 
lung unterwirft,  die  die  UmAvandlung  vegetabilischer 
Substanzen  in  Humussäure  bezweckt;  ein  Beispiel, 
hiervon  gibt  die  Behandlung  der  Gallerte  mit  Kali 
Hiernach  läfst  sich  dieser  Körper  mit  dem  Namen 
Jzulminsäwe  bezeichnen,  wodurch  zugleich  der  che- 
mische Unterschied  ZAvischen  ihm  und  der  Humus- 
säure, die  viele  Aehnlichkeit  in  seinen  chemischen 
und  physischen  VerBältnissen  mit  ihm  zeigt,  ange- 
deutet wird. 

7)  Die  Äzulminsäure  bildet  sich  nicht  allein  bei 
der  freiwilligen  Zersetung  der  Blausäure,  sondern 
auch'  des  blaiisauren  Ammoniaks,  des  in  Wasser  ge- 
lösten  Cyanogens  und  bei  der  Einwirkung  dieses  Ga- 
ses auf  Basen;  kurz  bei  allen  Arbeiten,  wo  Verbind 
düngen  des  Cyanogens  bezweckt  werden. 

8)  Die  Blausäure  scheint   bei  ihrer  freiwilHgeD 
Zersetzung  in    blausaures  Ammoniak    und  Azulmin-  ' 
Bäure  zu  zerfallen ;  was  sich  durch  folgendaForrael  ' 
leicfht  bezeichnen  läfst:  ' 

6(HC2Az)=HC2Az  +  IPAz . . .  +  H^C  »^Az* 
'Diese  Formel  stimmt  genau  mit  der  Analyse  der'^ 
Äzulminsäure  übevein. 

o)  Bei  der  EinAvirkung  der  verdünnten  Salpeter- 
säure auf  Gufseisen,  oder  vielmehr  auf  die  in  dem- 
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selben  enthaltene  fein  zerthejlte Kohle,  bildet  sich  eine 
stickstoffhaltige  Substanz,  welche  die  vorzüglichsteu 
Eigenschaften  mit  der  Azulminsäure  gemein  hat. 

lo)  Da  die  Azulminsäure  sich  mit  concentrir- 
ter  Salpetersäure  verbindet,  so  ist  anzunehmen,  dafs 
alle  künstlich  dargestellten  Arten  von  Gerbestoff  nichts 
anderes  sind,  als  Verbindungen  der  Azulminsäure  mit 
Salpetersäure  oder  dafs  sie  wenigstens  eine  ganz  ähn- 
liche Substanz  enthalten. 

Journal  de  pharmacie.AvrIl  t83o,  {».  i65^). 

Beobachtungen  Über  die  neulich  vorgeschlagene  Weise ^ 
das  Blut  {verschiedener  Thiere  unterscheiden  zu  können. 

Von  E.  Souheiran. 
,   (Journal  de  Pharm.  6»ept.  1829.  p.  447«) 

Soubeiranj,  welcher  BaruePs^)  Versuche  zu  ver-j 
schiedenen  und  untodlichen  Malen  im  Beiseyn  meh- 
rerer und  immer  derselben  Personen,  die  ihr  üp- 
theil  über  den  vom  Blut  entwickelnden  Gerucb  ge- 
BeOy  wiederholte ;  fand  im  Besuch  eines  zahlreichoa 
Spitals,  welches  ihm  Gelegenheit  zu  einer  Meng6 
derartiger  Versuche  darbot,  Folgendes: 

1)  Dafs  das  Blut  des  Mannes ,'  so  wie  des  Weibes^ 
meistens  einen  gleichen  Geruch,  ohne  merkbare  Ver- 
schiedenheit besitzt. 

2)  Dafs  das  Blut  des  Weibes  öfters  einen  stär— 
teren  Geruch  als  jenes  des  Mannes  habe,  und  be- 
»Oüders  von  Brünetten  und  Weibern  eines  starken 
Körperbaues. 


1)  Vergl.  über  Hnmussäure  auch  die  gelialtreit-lie  Abliaudliingf 
von  Dr.  Sprengel  in 'Kastner'sKiic\\\y  Bd.  7  S.  i63  und 
Bd.  a  S,    145,  ferner  Mag    Bd.  16  S.  36o.  D.  H. 

a)  Vrrgl.  Magaz,  Bd.  16  S.  36o. 

5*      -  ^ 


6% 

3)  Da{s  das  Blut  des  Weibes  sich  manchmai 
durch  eiüen  schwächern ,  und  etwas  verschiedenen 
Geruch  auszeichne. 

3)  Der  Geruch  des  Thierbluts  ist  oft  von  einem 
jeden  verschieden,  das  Ochsen-  und  Hammelsblut 
riecht  etwas  unangenehmer,  als  das  vom  Schweine. 
Der  d^  Ochsen-  und  Hammelsbtuts  ist  nicht  im- 
mer derselbe.  Das  Blut  der  Taube,  der  Ente  und 
des  Sperlings  bietet  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 
Das  Blut  einer  Blindschleiche  gab  einen  kaum  von 
Menschenblut  za  unterscheidenden  Geruch. 

Sojubeiran  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs 
der  Geruch  ein  zu  unsicheres  Mittel  ist,  um  dar- 
nach das  Blut  einiger  Thiere  zu  erkennen,  dafs  auch 
die  Analogie  selbst  unter  den  verschiedenartigsten 
zu  grofs  ist,  als  dafs  man  mit  Gewifsheit  etwas  dar* 
über  aussprechen  könnte. 

Soubeiran  macht  auch  aufmerksam,  dafs  die  Zeit^ 
die  Mischung  des  Urins ,  des  Schweifses  und  ande-^ 
rer  thierischer  Stoffe  auffallend  den  Erfolg  der  Ver- 
suche ändern,  und  -es  unmöglich  ist,  sich  BarueCs 
Art  in  der  gerichtlichen  Medicin  zu  bedienen. 

mmmmmmmmm 

üeber  die  Unterscheidbarkeit  der  verschiedenen  Blifi-^ 

arten  durch  den  Geruclisinn. 

Von  Professor  Zenneck  in  Stuttgart.*) 

Inhalt:  BarucVs  Entdeckupg   dieser   Unterscheid- 
barkeit. 

A.  Untersuchungen  über  die  Umstände,  unter  de- 
nen  eine  Blutart  gewisse  Gerüche  zeigt. 
1.  Zustände  und  Menge  desselben  Bluts* 

*)  Dieter  Aufsatz  ergänzt  uuJ  bcu'lchiigt  dus  bisher   über   die- 
sen Gegeustaad  bekaool  gemjcbtc«  D.  H« 
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fl.  Mittel  j  die  Gerücjba  eines  Mute  wahrpiehin- 

^ar  zu  machen. 
3.  Verfahren,  um  den  spec.  Geruch  einer  Blut- 
art   auch  hei  geringer  Menge  zu  empfinden. 

B.  Versuche,   welche  sich  auf  Concentration  und 
Ahscheidung  der  riechenden  Stoffe  bezogen, 

1.  Extractions versuche  bei  verschiedenen  Blut- 
arten. 

2.  Versuche  mit  abgesonderten  Bestandtheilen 
des  Bluts. 

3.  Destillationsversuche. 

C.  Bemerkungen  über  die  Gerüche  verschiedener 
Blutarten. 

Resultate.   ,^ 

a.  theoretische  Bestimmungen, 

b.  Vorfahren  bei  vorkommenden  Untersuchungen. 

Veber  die  Unterscheidbarkeit  der  verschiedenen  ßlu(^ 

arten  durch  den  Geruchsinn» 

'  Von  trofesaor  Zenneck  in  Stuttgart. 

Durch  einen  Freund,  dem  es  bekannt  ist,  dafs 
ich  seit  mehreren  Jahren  Untersuchungen  über  die 
Gerüche  anstelle,  benachrichtigt:  Die  Neckarzeitung 
yoxa  17.  Aug.  d.  J.  enthalte  einen  Artikel  über  die 
Unterscheidbarkeit  der  verschiedenen  Blutarten  durch 
den  Geruch,  säumte  ich  nicht,  diesen  Auszug  aus 
einem  französischen  Journal  zu  lesen  und  mir  als- 
bald einige  Blutarten  von  Menschen  und  von  ver^ 
scbiedenen  Hausthieren  zur  Prüfung  dieses  Gegen- 
standes zu  verschaffen. 

Das  Ilauptresultat,  das  ich  in  dem  besagten  *J  Ar- 

*)  Von  demselben  Iiitialt  fand  ich  späterhin  einen. glehrben^Auf- 
•ati  in   Frorkp's  Notizen  üms  dem  Gebiete  der  Natur "^  und 
-  Heilkuvide^   Mai  i£üg^   auf  den  ich  in  Heidelberg  vom  H. 
Herausgeber  aufmciLsitui  gemacht  worden  bin. 
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tikel  dieser  Zeitung  hud,  lief  auf  folgendes  hinaus: 
wenn  irgend  ein  Blut,  sej  es  von  Menschen,  mann- 
iicben  oder  weiblichen  Geschlechts,  oder  von  Säüge- 
thieren,  als  z.  B.  de^i  Ochsen,  Schaaf,  Pferd  u.  s.S*) 
oder  auch  von  Vögeln  und  selbst  von  Amphibien, 
sey  es  frisch  oder  getrocknet,  als  Masse  oder  auch 
nur  als  ein  Flecken  auf  einem  Tuch  mit  Schwefel- 
säure angetröpfelt  wird,  so  entsteht  bei  jeder  dieser 
Blutarten  ein  Geruch  und  dieser  Geruch  ist  bei  je^ 
4em  derselben  eigenthümlich  und  verschieden,  so 
dafs  man  bei  einiger  Uebung  seines  Geruehorgans 
in  vorkommenden  Fällen  das  Blut  eines  jeden  von 
solchen  rothblütigen  Thieren  von  dem  Blute  der  Men- 
schen unterscheiden  und  daher  von  dieser  Unter- 
scheidbarkeit bei  gerichtlichen  Untersuchungen  Ge- 
brauch machen  kann.  Diese  Beobachtung  stammte 
der  gegebenen  Nachricht  zu  Folge  von  Baruelj  Ad- 
junkt bei  den.  öffentlichen  chemischen  Vorlesungen 
¥on  Vauquelin  iu  der  Ecole  de  mfdecine  zu  Paris 
und  war  mir  ungeachtet  ich  das  Original  dieser  Ueber-  ' 
Setzung  nicht  bekommen  konnte  und  an  der  Rich- 
tigkeit der,  Beobachtung  wegen  meiner  frühern  Be- 
kanntschaft"")  mit  dem  Experimentator  nicht  gezwei- 
felt hiatte,  doch  so  wohl  in  theoretischer  als  prac- 
tischer  Hinsicht  für  die  Lehre  von  den  Gerüchen 
zu  wichtig,  als  dafs  ich  hätte  unterlassen  können, 
die  von  Baruel  angestellten  Versuche  zu  wiederho- 
^len,  dutch  eigene  Versuche  die  Bedingungen  aus- 
zumitteln,  miter  deuen  die  Erscheinungen  sich  jedem 

*)  he\  meiuein  Aufenthalt  in  Paris  während  1817 — '^*8  wohnte 
ich  unter  andern  chemisch- phjtikaliftchen  Vorlesungen  aucli 
denen  in  der  Ecole  de  medecine  bei. 
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bei  Bormälena  T^ustande  des  Organs  züigeü  wuraen 

and  in  dem  Fall,  wenn  ich  davon  die  eigene  üebcr- 

^eugung  erhalten  hätte,  die  Versuche  darüber  auch 

andern  und'  insbesondere  Aerzten  zur  Prüfuiig  vor-: 

zulegen.   Die  Versuche,  die  ich  daher  zunächst  nÄ» 

Ochsenblut,  Menschenblat  und  Hammelsblul  upter 

verschiedenen  Umständen  und  Beditigungen  machte, 

überzeugten  mich  nun  wirklich  von  der  WahrschciiH- 

liebkeit ,  dafs  bei  Beobachluiig  gewisser  Bedinguo— 

^n  jedes  gesunde  Organ  verschiedene  Blutarten*  durch 

den  Geruch  unterscheiden  werde  und  dieUrtbeile^^ 

von  einigen  Aerzten,  denen  ich  bei  ihrer  Versamm-? 

lung  in  Heidelberg  ein  Paar  Versuche  mit  getrock-' 

neten  Blqtarten  vorlegte^  bestättgten  meine  Vermu«-' 

thung,   so  dafs   ich   es   für  der  Mühe   werth  hielt,. 

meine  eigenen  Experimente  über  diesen  Gegenstand 

fortzusetzen,  dieselben  noch  weiter  auszudehnen  und 

die  Resultate  davon  öffentlich  bekannt  ifti  machen.  Die 

Blütarten^  mit  denen  ich  Versuche  anstellte,  Ttvaren 

I.  Hammelsblut,  II.    Menschenblut,   IIL  Oehsenblut, 

IV.  Gänseblut,  V.  Pferdeblut ^  VI.  Schweinsblüt  und 

VII.  Entenblut  und  die  Untersuchungen  darüber  hat-=- 

ten  zum  Zweck,  theils  die  Umstände  auszumitteln, 

tinter  denen   eine  Blutart  auf  gewisse  Weise  riecht, 

(A)  theils  den  wahrgenommenen  Riechstoff  zu  con- 

*)  Einige  Gran  von  Ocltsenblut  rund  Mensclienblul  (als  trocke- 
nes Pulver)  wurden  theils  unmittelbar  ilieils  o'acb  vorauge^ 
gangener  Mischung  mit  einigen  Granen  Aetzkalk  mit  ?er* 
dtinnier  Schwefelsäure  gemengt  und  die  Gerüche  davon  ge« 
prüft.  Die  Urtheile  fielen  zwar  verschieden  aus;  j'edoch  er- 
klärten die  meisten  von  den  Herren  Aerzten,  dafs  man  die 
beiden  ßfntarten  durch  diefs  Mittel  unterscheiden  könne,  be- 
sonders, wenn'  man  sein  Organ  einigermafsen  geübt  hnbtf  luid 
bei  äcDi  Versuche  noch  Acltkalk  »u  Hülfe  nehme. 


centriren  und  tto  mSglich  abzusoBdern  (B),  ihefts 
endlich  die  VerhSltnisse  der  verschiedenen  Blntar^ 
ten  za  einander  in  Ansehung  ihrer  Gerüche  näher 
zu  bestimmen  (C^,  Wie  weit  nun  diese  verschieder- 
nen  Zwecke  Ton  mir  erreicht  worden  sind,  ist  aii9 
den  Resuhaten,  welche  diese  Untersuchungen  lie* 
'  ferteii ,  ersichtlich. 

^.  Untersuchungen  über  die  Umstände,  unter  denen 
irgend  eine  Blutart  einen  gewissen  Geruch  zeigt* 
Die  Blutart,  mit  der  ich  in  dieser  Hinsicht  vor-i 
iQgHch  Versuche  machte,  war  Ochsenblut  oder  Rinds? 
blut,  weil  dieses  Blut  fiberall  am  leichtesten  zu  ha- 
ben ist,  und  weil  der  Geruch,  den  es  bei  gehSri*? 
ger  Behandlung  lief erl,  ein  sehr  bekannter  und  ziem- 
Kch  starker'  und  deutlicher  ist;  aufser  dieser  Blutart 
babe  ich  aber  auch  in  manchen  Fällen  zugleich  noch 
eine  oder  andere  der  obgenannten  Blufarten  dem 
Experiment  unterworfen. 

4)  Die  Beschaffenhtit  desselben  Bluts  betreffend, 
a)  Zustände  desselben  Bluts,  Wird  auf  frisches 
noch  gleichförmig  flüssiges  Blut  etwa  auf  1  Loth  an 
ehiem  länglichten  Glasgofafse  yerdännte  Schwefel- 
saure (1  Loth  conc.  Säure  mit  1*— 2  Loth  Wasser  ge- 
mischt) nach  und  nach  gegossen  und  zugleich  das  da- 
durch zum  Gerinnen  gebrachte  Blut  mit  einem  Glas- 
stäbchen gerührt,  so  eiisteht  alsbald  derselbe  Ge- 
ruch, der  in  jedem  Kuh -^  und  Ochsenstall  wahrge* 
npmmen  wird,  un4  ist  das  7um  Versuche  geuom-^ 
inene  Blut  noch  warm,  oder  vorher  erwärmt  wor- 
den ,  so  zejgl,  sich  dieser  Geruch  um  so  gewisser 
und  um  so  deutlicher.  Hat  man  das  frische  Blut  in 
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itr  KSiiä^  ^rtunen  kased   und  ma^hl  den.  glelcken 

Versuch  mit  dem  geronnenen  Blut,  die  beiden  ge^ 

trenotea  Theile  (Blutkucben   und  Blutwasser)  unt^ 

einaader  gemengt,  oder  jeden  Theil  einzeln  genom^r 

men;  so  nimmt  man  wiederum  bei  dem  Versuch  den-^ 

selben  Geruch  wahr.  Frisches  Rindsblut,  das  ich  über 

dem  Feuer  unter  beständigem  Umrühren  abdampfte '')i 

lUnd  vorher  keinen  sehr  merkbaren  Geruch  zeigte^ 

entwiekelte  ^äh*ßnd  des  jibdampfens  einen  eigcn- 

tbämlichen,  dem  Stallgeruch  durchaus  nicht  ähnli-* 

eben ,  sondern  einen  süfslichen,  an  iiisam  erinneraT 

den  Geruch,  und  so  ^entwickelte  auch  das  Gänseblut 

während  seines  Abdampfens  einen  eigenthümlicheny 

v^n  <lem  vorgenannten  ebensosehr,  als  von  ändern 

aus  Blut  durch  Schwefelsäure  darstellbaren  Gerüchen 

verschiedenen  Geruch;  andere  Blutarten  aber^  aus* 

ser  etwa   das  Entenblut,   das  jedoch   nur  undeut^ 

lieh  roch,  liefsen  bej  dem  Abdampfen  keinen,  vre* 

mgsteiQs  .von  mir   bemerkbaren  entwickeln.     Wird 

sorgfältig    getrocknetes    Blut    fein    pulverisirt    und 

fiait  verdünnter   Schwefelsäure  übergössen,   so  er-- 

halt  man  9    besonders   bei   dem   Erwärmen    in   ge^ 

sehlossenem  Glasgefafse ,    wenn   es .  Ochsen  *-  ^  oder 

Rindsblut  war,  abermals  den  obengenannten  Stall-*- 

geruch ;  und  er  bleibt  nicht  aus,  mag  das  getrpck-r 

Pete  Blut  erst  einige  Tage  und  Wochen ,  oder  mehrr 

rere  Monate  alt  seyn,  wenn  es  anders  nur  an  trocke^ 

^)  Es  verstellt  sich,  dafs  bei  einem  ^olebeo  Abdatnpfeu  und 
besonders  bei  dem  Kintrocklien  Hur  tiiälstges  Feu<*r  und  &ar 
Versicherung,  daft  kein  Verbrennen  stattfindet,  Wasserdainpfd 
unter  dem  Trocknun^sgeJPäfs  (von  Glas  oder  Steingut)  acge» 
wendet  wertleu  tnüsseti,  wie  auch  hier  uijid  \m  A\m  mn\* 
nfSfi  äbniicbea  Versucheo  geschehen  ist« 
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neni  Ort,   od^ir  gnt  verschlossen  aufbewahrt  wor- 
den ist;    ich   wenigstens    fand  bei  einem  Rindsblut, 
das  ich  in  trockener. Gestalt  schon  seit  i  Jahr  auf- 
bcAvahrt  halte,  denselben  Geruch,  den  mir  das  frisch 
getrocknete  bei  gleicher  Behandlung  mit  Schwefel-* 
säure  entwickelte.     Noch  machte  ich  Versuche   mit 
einer  Portion  Rindsblut,  die  ich  bei  langsamem  Trock- 
nen auf  dem  warmen  Ofen  in  Jaulendes  Blut  über- 
geben liefs.   Von  einem  solchen,  das  nach  ein  Paar 
Tagen  seinen  bei'm  schnellen  Abdampfen  erschiene- 
nen specifischen  Geruch  bereits  in  einen  andern  von 
eingetretener  Fäulnifs  zeugenden  Geruch  verwandelt 
hatte,  übrigens  aber  durch  Wasserzusatz  noch  flüs- 
sig erhalten  worden  war ,   mischte    ich    einea  Theil 
mit  verdünnter  Schwefelsäure;  es   gerann  noch  wie 
frisches  Blut  und   änderte  seine  dunkelrothe  Farbe 
in  eine   hellbräunliche  um,    aber    der  Geruch,   den 
es'ijlsbald  aussliefs,  war  dem  bei  frischem  Blut  durch 
Schwefelsäure    entwickelten  Geruch   durchaus   nicht 
ähnlich,    sondern  glich  mehr  seinem  schon  vorher 
ohne  Schwefelsäure  entbundenen.  Vermischt  mit  einem 
Geruch  von  faulendem  Leim  und  dieser  Gerucli  blieb 
sich  mit  seiner  ganzen  Stärke  in  bediecktem  Geföfse 
ein  Paar  Tage  ziemlich  gleich,     üeberdiefs  mischte 
ich  zu  einem  andern  Theile  desselben  faulenden  Blu- 
tes Phosphorsäure ;  biebei  gerann  es  zwar  nicht,  son- 
dern wurde  nur  eine  dunklere  zähe  Masse,  aber  der 
Geruch ,  der  bei  dieser  Mischung    hervortrat ,   war 
der  absolut  gleiche,    den   die  Schwefelsäure   ausge- 
trieben chatte ,  sowohl  in  der  Stärke,  als  in  der  Art 
und  JlaiMcr  der  Erscheinuni^.     Bei  diesem  Resultate 
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you  dem  Ver^uclie  mil  dem  Rindsblüte  war  aller- 
dings eio  gleiches  bei  jeder  andern  Blutart  zu  er^- 
warten ;  ich  setzte  jedoch  noch  die  Pulver  von  al- 
len meinen  Blutarten  und  zwar  je  20  Gr.  mit  Was- 
ser, das  ich  von  Zeit  zu  Zeit  erneuerte,  in  Uhren»^" 
gläsern  an,  um  zu  erfahren,  wie  lange  sie  brauch- 
ten, mn  iii  Fäulnifs  überzugehen,  ob  die  Gerüche 
der  Gefaulten  verschieden  ausfallen  würden  und  ob 
nicht  wenigstens  das  Eine  oder  das  Andere  noch  mit 
Schwefelsäure  seinen  specifischen  Geruch  erscheinen 
liefse.  Sie  brauchten  8  gegen  Tage,  um  in  der  Zim- 
mertemperatur bei  beständig  erhaltenem  feuchtem 
Zustande  in  Fäulnifs  zu  gerathen  ;  alsdann  aber  war 
bei  allen  derselbe  Geruch,  wie  bei  dem  faulenden 
Rindsblute  wahrzunehman ,  so  dafs  man  zwar  dar- 
aus schliefsen  kann,  dafs  ein  getrocknetes  und  gut 
verschlossenes  Blut  wohl  schwerlich  in  Fäulnifs  über- 
gehen und  seinen  specifischen  Geruch  Verlieren  w:ird, 
dafs  aber  im  Zustande  der  Fäulnifs  sich  kein  Merk- 
mal durch  den  Geruch  abnehmen  läfst.  Zuletzt  mischte 
ich  die  feuchten  faulenden  Pulver  mit  Aetzkalk.und 
setzte  den  tolgenden  Tag  verdünnte  Schwefelsäure 
zu;  die  Gerüche,  die  sich  aber  alsdann  entwickele 
ten,  waren  meistens  beinahe  dieselben:  säuerlich  uud 
leimartigji  selbst  späterhin,  als  sie  auf  dem  erwärm- 
ten Ofen  stehen  blieben,  und  es  war  nur  etwa  bei 
dem  Rindsblut,  Gans-  und  Entenblut  noch  ein  spec 
Geruch  wahrzunehmen, 

b)  angewandte  Menge  desselben  Bluts.  Für  die 
praktische  Anwendung  des  Geruchverhältnisses  einer 
Blutart  entsteht  die  wichtige  Frage,*  ob  eine  solche^ 
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sey  es  im  frischen  öder  getrockneten  Zustande^  nicht 
blos  bei  einer  bedeutenden  Menge,  wie  man  in  der 
That  i  Loth  oder  auch  nur  y^  Loth  dav%n  anzu- 
sehen hafy    sondern   auch  bei  einer  sehr    geringen 
Menge,  also  etwa  bei  einigen  Granen  und  insbeson- 
dere als  ein  Blutflecken  von  nicht  sehr  grofscm  um-* 
fange  fähig  sey,  bci|einer  zweckniafsigen  Behandlung 
das  Geruchorgan  zu  afficiren  und  bei  dieser  Affec- 
tion  noch  kenntlich  und  vergleichbar  zu  seyn.  Um 
diese  wichtige  Frage  bei  allen  meinen  Versuchen  vor— . 
zuglich  zu  berücksichtigen ,   habe  ich  zu  denselben, 
wenn  es  dabei  auf  blofse  Geruchsaufnahme  und  Ver- 
gleichung  einer  Blutart  mit  der  andern  in  Bezug  auf 
unmittelbare  Affection  ankam,  von  den  Blutpul veru 
immer  nur  v5 — lo  Gr.  genommen,  und  wenn  das  Pul- 
ver sehr  fein  war,  diese  Menge  fiir  hinreichend  ge- 
funden, nm  eine  unterscheidbare  Geruchsempfindung 
zu  erhalten;  auch  waren  die  Blutlappen  (in  frisches 
Blut  eingetauchte  und  getrocknete  Stückchen  Lein- 
wand), die  ich  den  Experimenten  unterwarf,  immer 
nur  Von  der  Gröfse  von  i — 2  Quadratzollen.  Ob  nun 
diese  niedere  Stufe  in  der  Quantität  des  zu_  prüfen- 
den Stoffes'i   die    für  mich  wenigstens  tiicht    einmal 
immer  die  niederste  war,  auch  fiir  Andere  hinreicht, 
um  zur  Erkennung    und  Unterscheidung  zu  dienen, 
läfst  sich    freilich  im  Allgemeinen  niclit    hehaupten, 
da  sie  von  der  Feinheit  des  Pulvers  und  der  indi- 
viduellen Kraft  des  Organs  abhängt;   aber  sie  war, 
wenigstens  fiir  mehrere  Personen,  denen  ich  ein  Paar 
solcher   Versuche   zur  Beurlheilung   vorlegte,    hin- 
reichend; 
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*)  iMittel,  dm  Geruch  eines  Bhts  ^airnehmhar  tu   mackem, 
Baruel  gibt,  der  angeführten  Nachricht  zu  Folge, 
nur  die  Schwefelsaure  als  Mittel  an ,  den  spec.  Ge- 
ruch einer  Blutart  hervorzubringen.    Es  schien  mir 
aber  um  so  weniger  überflüssig  zu  seyn,  auch  noch 
andere  StoflFe  zu  diesem  Zwecke  zu  probiren,  als  ich 
bei  der  Anwendung  der  Schwefelsäure  auf  dieselbe 
Blätart  in  demselben  Zustande  z.  M.  auf  das  Pulver 
^ts  Rindsbiuts  nicht  immer  denselben  specifischen 
Geruch  oder  wenigstens  nicht  in  seiner  ganzen  Rein- 
heit erhielt;  überdiefs  war  der  durch  jene  Saure  her- 
vorgehrachte  Geruch  bei  mancher  Blutart  bedeutend 
schwächer,  als  bei  einer  andern  zipd  hie  und  da  auch 
mehip  oder  weniger  ähnh'ch.     Ich  stellte  daher  fol- 
gende Versuche  an: 

a)  Erhitzung  nnt  hlofiem  TVasser.  Nach  Baruel 
soll  man  bei    frischem  liquidem  Blute  ungefähr   '/^ 
cöncentrirte  Schwefelsäure  eintröpfeln  und  wenn  man 
einen  Bhitflecken  zu  prüfen  habe,  so  soll  man  den 
Lappen  in  Wasser  einweichen  und  dann    die  conc. 
Schwefelsäure  •  auigiefsen.   Da  nun  in  beiden  J'ällea 
\it\.   dem   Zusammenbringen    der  Schwefelsäure  J»i| 
dem  wässerigen   Körper  Wärme   und  Wasserdampt? 
entsteht,   so  fragt  sich,    ob  vielleicht   nicht  soU^ohl 
die  Schwefelsäure ,  als  vielmehr  die  dadurch  entstan- 
dene Wärme   den  Geruch   des   Bluts   wahrnehmbar 
machte?  —  Als  verneinende  Antwort  darauf  diente 
zwar  schon  der  Versuch  des  Abdampfens  von  fri- 
schen Blutarten  (A.  i.) ;  ich  erhitzte  jedoch  noch  einige 
Blutpulver  mit  blofsem  Wasser,  eirhielt  aber  (wie  aucii 
zu  erwarten  war)  bei  keinem  derselben  eiueu  ^inerk-r^ 
liehen  Geruch. 
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b)  Sclnvefelsäurc.  Nimmt  man  zu  dem  Versuch 
conc.  Schwefelsäure ,  (englische  von  75^  Beck.);  so* 
entsteht  gewöhnlich,  und  zwar  besonders,  wenn  auf 
einmal  zuviel  davon  auf  das  liquide  oder  feuchte  Blut 
kommt,  ein  säuerlicher  Geruch,  dessen  Ursache  theils 
in  den  Bestandthcilen  des  Bluts  (worüber  in  der  Folge 
das  Weitere)  Hegt,  theils  von  einer  Zersetzung  der 
Schwefelsaure  durch  den  Kohlenstoffgehalt  des  Bluts 
herkommen  kann  und  bei  übergehaltenem  feuchten 
Lackmuspapier  sichtbar  wird;  und  noch  mehr  ist 
dieses  der  Fall  bei^m  Gebrauch  von  raucherider  Schwe^ 
feisäure  (sächsischer  von  78^  Beck)*  Nimmt  man  nun, 
um  diesen  üebelstand  zu  vermeiden,  eine  mit  Was- 
ser dem  Raumverhältnisse  nach  zwei-  bis  dreimal 
verdünnte  Schwefelsäure  und  zwar  ohne  Erwärmung 
des  zu  prüfenden  Bluts,  oder  der  Säure,  oder  der 
geschehenen  Mischung  zu  dem  Versuche;  so  er- 
scheint seltener  ein  blos  säuerlicher  Geruch,  son- 
dern irgend  ein  anderer,  der  bei  den  verschiede- 
nen Blularten  mehr  oder  weniger  ähnlich,  ziem- 
lich schwach  und  bei  geringer  dazu  genommener 
Blutmenge  nur  von  kurzer  Dauer  ist.  Erwärmt  man 
aber  die  verdünnt^  Schwefelsäure  vor  ihrem  Auf- 
giefsen,  oder  noch  besser,  die  bereits  damit  gemachte 
Mischung  in  einem  bedeckteu  Gefafse;  so  wird  der 
Geruch  von  einer  jeden  Blutart  nicht  nurj  auch  bei 
geringer  Menge  des  Bluts,  etwas  stärker  und  län- 
ger dauernd,  sondern  auch  deutlicher  d.  h.  die  ver- 
schiedenen Blutar,ten  entwickeln  dann  nach  und  nach 
Gerüche,  die  der  Empfindung  nach  mehr  von  ein- 
ander verschieden  sind ;  jedoch  darf  die  Erwärmung 


nicht  zum   Erfiitzeti    oder  Koclien  gehen,   da  sonst 
'  entweder   wieder   ein    säuerlicher  Geruch   sich  ein- 
mischt,  oder  derselbe  überhaupt  verändert  wird. 

c)  Aetzkalk  n/td  verdünnte  Schwefelsäure.  Da 
Erwärmung  des  Gemischten  die  Geruchserscheinun- 
gep  sehr  zu  befördern  schien  und  Prüfungen  von 
kleinen  Quantitäten  um  so  mehr  ein  solches  Befor- 
derurigsmittel  erheischten,  dieses  jedoch,  wenn  es 
im  Gebrauch  einer  Lampe  oder  des  warmen  Ofens 
.  oder  eines  ähnlichen  Erwärmungsmittels  besteht,  mit 
einigen  Umständlichkeiten  verknüpft  ist  oder  wenig- 
stens nicht  immer  zu  Gebot  steht,  so  nahm  ich  meine 
Zuflucht  zu  Aetzkalkpulver  (Kalkmehi)  als  einen  Stoff, 
der  sich  bekannthch  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  er- 
hitzt ,  bei  dieser  Erhitzung  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure keinen  Gerucb  entwickelt  und  durch  seiqe 
Verbind  barkeit  mit  ihr  zu  Gyps  der  Zersetzung  von 
eben  dieser  Säure  Einhalt  thun  kann,  mischte  daher 
ein  Blutpulver  mit  der  Hälfte  von  Kalkpulyer  und 
gofs  dann  die  verdünnte  Säure  darauf.  Der  Erfolg 
entsprach  der  Erwartung:  Stärke j  Deutlichkeit'^)  und 
Dauer  der  Gerüche  bei  mehreren  Blutarten  waren  be-^ 
fördert  durch  dieses  leicht  und  jederzeit  anwendbare 
Hülfsmittel,  und  wenn  auch  noch  bei  verdünnter 
Schwefelsäure  ein  säuerlicher  Geruch  erschien,  so 
war  er  nur  sehr  vorübergehend  und  hatte  bald  einen 
andern  Geruch  zum  Nachfolger. 


')  Wenn  übrigens  2U  viel  Knlk  und  sehr  verdünnte  Scliwefel- 
saure  zugesetEt  wird,  so  leidel  die  Deullickeit,  hisofern 
aUdatiii  .ein  gewisser  ^ü{slicli«r  Geruch  und  zwar  bei  deif 
mcistea  Bluturleu  sich  eintuiscbt«  >    ^   - 
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d)  Phdqpkorsäure:  Unter  Atv  Voraussetzung  ?), 
dafs  der  säuerliche  Geructi,  der  bei  verschieden eii 
Blutarten  als  Vorläufer  eines  andern«  mehr  oder  we^ 
niger  spec^sch  verschiedenen  auftrat^  sobald  Schwe- 
felsäure; selbst  auch  noch  bei  vorangeschickteni  Aet2^ 
kalky  zur  Mischung  kam,  von  schweflichter  Säure 
berrühre,  versuchte  ich  die  Entwicklung  der  Ge-^ 
rüche  mit  einer  Säure«  die  fix  ist  und  durch  koh- 
^nhaltigc  Stoffe  auf  nassem  Wege  nicht  zersetzt  wer- 
den kann,  wie  die  Schwefelsäore ,  und  nahm  daher 
liquide  Phosphorsäure  zu  den  Experimenten.  Bei  die-' 
ser  Säure  nun,  die  ich  unmittelbar  auf  das  Palvef 
verschiedener  Blutarten  tröpfelte  und  nachher  damit 
erwärmte,  blieb  der  säuerliche  Geruch  wirklich  in's 
pesammt  aus,  wie  ich  vermuthet  hatte;  aber  weit 
entfernt,  bei  verschiedenen  Bfatafrten,  sey  es  anfangs 
pder  späterhin  bei  fortgesetzter  Erwärmung,  verschie- 
denartige  Gerüche  jetzt  wahrnehmen  zu  können,  sp 
erschien  vielmehr  fast  bei  allen  7  Blut  arten  immer 
liur  ein  und  derselbe  siijsliche  Geruch  '^) ,  wenn  schon 
in  der  Stärke  verschieden  und  bei  denjenigen  BIuIh 
arten,  wo  dieser  allgemeine  Geruch  mk  Phosphor- 


i)  Diese  Voraussetzung"  war  zwsr  falscli,  aber  sie  führte  theiU 
zur  EntdeckttUg  eines  geineinscliaftÜchen  Hiecbprincinps,  tlieib 
zur  wahren  Ursache  des  säuerlichen  Geruchs  bei  Anwendung 
von  Schwefelsäure* 

9)  Dieser  allgemeine  Geruch  war  niemals  derseibei  der  steh  etwa 
bei'm  Abdampfen  zeigte,  z.  B.  bei  den^  des  Gäuseblats  «od 
was  als  Ausuahise  merkwürdig  ist,  bei  dem  £nteob!ut  w«rcle 
er  nicht  durch  die  Phosphors&urei  sondejm  diKeh  difi  $«bwe* 
CdUäur«  berYMrgerufeo. 
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aaure  hervorging,  blieb  er  sich  treu,  man  mochte 
sie  ganz  allein  zur  Mischung  nehmen ,  oder  ihr  et- 
was Aetzkalkpulver  vorausschicken. 

e)  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure.  Mit  der 
Pfaosphorsäure  allein  war  ich  zwar  dem  säuerlichen 
Getuch  bei  den  Proben  entgangen,  aber  ich  verlor 
damit  mehr  als  ich  gewonnen  hatte :  '  Den  speci— 
fisch  verschiedenen  Geruch  jeder  Blutart;  ich  griflF 
daher  wieder  zur  Schwefelsäure,  und  brachte  die 
Terdunnte  Säure  zu  den  voi*her  mit  Phosphbrsäure 
behandelten  und  wieder  eingetrockneten  Pulvern^ 
Jetzt  zeigte  sich,  dafs  der  befürchtete  Verlust  nur 
scheinbar  war;  denn  sobald  die  verd.  Schwefelsäure 
mit  denselben  Pulvern  erwärmt,  oder  statt  der  Er— 
wärmung  etwas  Aetzkalk  vorangeschickt  wurde,  so' 
ti'aten  wieder  dieselben  {verschiedenen  Gerüche^  welche 
ohne  vorher  gebrauchte  Phosphorsänre  mit  Schwe- 
felsäure sich  gezeigt  hatten,  bei  den  verschiedenen 
Blatarten  vor  das  Geruchsorgan  und  schienen  mir 
der  Regel  nach  durch  dieseiVoraussendung  von  Phos- 
phorsäure an  schärferer  Unterscheidbarkeit  und  selbst 
auch  darin  gewonnen  tu  haben,  dals  die  Schwefel- 
säure jetzt  nicht  mehr  so  leicht  einen  säuerlichen 
Gerucb  als  Nebengeruch  hervorbrachte. 

f)  Andere  Säuren  und  saure  Salze.  Dem  Vor- 
hergehenden zu  Folge  entwickelte  die  Phosphorsäure 
einen  gewissen  allgemeinen  Geruch  bei  verschiede- 
nen Blutarten ,  die  Schwefelsäure  hingegen  je  einen 
besondern.  Was  werden  wohl  andere  fixe  Säuren 
hervorbringen  —  Denn  flüchtige  und  leicht  zersetz- 
bare Säuren,  als  z.  B.  Salzsäure  und  Salpetersäure, 
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lassen  schon  im  Voiiuis  kein  gunstiges  Resultat  er-r 
warten  I  wie  ich  mich  auch  zum  Ueberflufs  durch 
ein  Paar  Experimente  überzeugte^  indem  beide  kalt 
keinen  Geruch^  erwärmt  aber  jene  den  Salzsäuren^ 
und  letztere  den  salpetrichtsauren  Geruch  bei  einer 
Blutarty  wie  bei  der  andern  erzeugten.  —  Die -Ant- 
wort, die  ich  darauf  in  Bezug  auf  Boraxsäure,  Sal- 
petersäure, Sauerkleesäure''),  Sauerkleesalz  u«  s.  f« 
geben  kann,  ist:  alle  solche  fixen  Säuren  und  solche 
sauren  Salze,  wobei  die  Säure  zum  Natron  und  Kali 
eine  der  Schwefelsäure  untergeordnete  Verwandschaft 
haben,  bringen  nur  den  allgemeinen  Geruch  der  Blut-* 
arten  zur  Entmcklung.  Wie  aber  die  Schwefelsäure 
bei  jeder  Ton  den  7  Blutarten  tür  sich  schon.,  dea, 
eigenthümlichen  Geruch  austreibt,  so  vermag  sie -das-t 
selbe  auch  bei  Verbindungen  mit  den  Kalien,  wena 
diese  mehr  als  blos  einfache  Verbindungen  sind,  wie 
z.  B.  dieses  bei  dem  sauren  schwefelsauren  Kali  der. 

Fall  ist. 

3)  Verfahren,  um  den  specifischen  Geruch  einer  blutart  außk 

bei  geringe/^  Menge  zu  empfinden. 

Aus  den   vorhergehenden  Untersuchungen  er- 
hellt, dafs,  wenn  irgend  eine  Blutart  noch  nicht  in 

*)  Da  die  Kleesäure  die  Salzsäure  aus  saU  aureo^  Kaik  austreibt, 
so  mischte  ich  zuerst  einige  Blutarten  mit  Actzkalk,  durch» 
uäfste  und  erwärmte  das  Gemisch,  brachte  den  andern  Tag 
Kleesäure  dazu  und  hoffte  bei  Erwärmung  einen  säuerlichen 
<  Geruch  zu  erhalten,  wie  es  mir  bei  gleichem  Zusatz  zu 
einem  Kalkeitract  aus  Blut  gelungen  war;  ich  empfand  aber 
immer  nur  in  jenen  Fällen  den  gemeinsamen  sufslichten  Ge- 
ruch, zum  Beweis  I  dafs  bei  ]ener  Kalkmischung  k«io  sali-* 
saurer  Kaik  entsteheo  raufk 


li^aulnifs  übergegangen  ist,  sie  allerdings  auch  bei 
einer  geringen  Menge  unter  Behandlung  mit  verdünn-^ 
lerSch^efelsäure  einen  specifischen  Geruch  entwickelt, 
wodurch  sie  von  einer  andern  filutart  unterschieden 
werden  kann«  Allein  die  Erscheinung  eines  solchen 
specifischen  Geruchs  ist  bei  einer  geringen  Menge 
von  Blut  um  so  flüchtiger  und  vorübergehender,  je 
unbedeutender  diese  Menge  ist;  sie  ist  ferner  mehr 
öder  weniger  mit  Nebengerüchen  begleitet, .  welches 
die  Unterscheidung  des  specifischen  Geruchs  erschwe- 
ren und  endlich  immer  nur  schwach,  so  dafs,  wenn 
das  Organ  nicht  sehr  empfanglich  dafür  ist,  bei  der 
Vergleichung  der  Empfindungen  leicht  Irrthümer  ent-* 
stehen  können;  es  kommt  daher  Bei  dieser  Klasse 
von  Beobachtungen,  wie  man  leicht  einsieht',  sehr 
darauf  an,  in  was  für  Gefafsen  die  Mischung  ge-  ä 
macht  und  der  entstehende  Geruch  aufgefafst  wird, 
in  welcher  Ordnung  und  Menge  die  zu  mischenden 
Stoffe  auf  einander  folgen  und  auf  welche  Weise  die 
Empfänglichkeit  des  Organs  zum  Auffassen  und  Un-^ 
terseheiden  sich  erhöhen  läfst.  Die  vergleichenden 
Versuche  nun,  die  ich  in  dieser  dreifachen  Hinsicht, 
gemacht  habe,  führten  folg-ende  Resultate  herbei: 

aj  Gefäjse  zur  Mischung  und  Beobachtung  der 
Gerüche.  Ist  es  nur  um  augenblickliche  Entwicklung 
und  Beobachtung  irgend  eines  solchen  einzelnen  oder 
höchstens  von  2  verschiedenen  Gerüchen  zutfaun, 
so  ist  jedes  offene  Glasgefäfs  oder  Schälchen  (Kdch, 
Fläschchen,  Kölbchen,  Ziickergläschen,  (Jhrglas  etc.) 
zur  Aufnahme  des  zu  mischenden  tauglich.  Soll  aber 
die  Entwicklung  länger  dauern,  öfter  beobachtet  un'd 
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der  Geruch  b'^i  mehreren  Blutarten  zugleich  rergti-^ 
eben  werden  können ,  so  taugen  hiezu  am  besten 
Icleine  Zuckergläser  oder  Pulverfläschchen  von  i  Unze 
Inhalt  ungefähr,  da  solche  geschlossen,  nach  Belie* 
ben  erwärmt,  der  sich  entwickelnde  Geruch  darin 
angesammelt  und  hei  der  Oeffnung  mit  der  ganzen 
Tläche  des  Organs  aufgefafst  werden  kann ;  ich  hab^ 
daher  immer  zu  meinem  vergleichenden  Versuche 
mich  solcher  verschliefsbarer  Gläschen  bedient  und 
vor  ihrem  Gebrauche  nur  die  Vorsicht  gebraucht, 
dafs  weder  an  ihrer  Fläche,  noch  au  ihrem  Pfropf 
von  Kork  auch  nur  das  geringste  Ridchbare  oder 
Geruchentwickelode  von  fremder  Natur  wahrnehm- 
bar seyn  durfte. 

b)  Ordnung  bei  der  Mischung  der  Materien.  Nach 
Barrel  ist  das  Blut,  das  man  prüfen  will,  sey  es  flüssig 
oder  in  Pulverform  oder  einem  Stückchen  Zeug  an- 
hängend derjenige  Theil  der  Mischung,  auf  welchen 
die  Schwefelsäure  aufgetragen  wird,  und  ich  selbst 
habe  bei  meinen  Versuchen  öfters  diese  Ordnung  be- 
folgt Man  kann  aber  auch  die  verdünnte  Schwefel-^ 
säure  zuerst  nehmen  und  dann  das  Blut  darauf  bringen. 
Diese  umgekehrte  Manier  ist  besonders  dann  vor- 
theilhaft,  wenn  das  Blut  in  Pulverform  ist  und  wenn 
man  davon  nur  sehr  geringe  Mengen  zur  Prüfung 
nehmen  kann,  weil  man  alsdann  eher  durch  Zusatz 
an  kleinen  Gaben  die  Geruchsempfindung  steigern 
kann;  wenigstens  ist  es  mir  auf  diese  Art  gelungen, 
einige  Blutarten,  als  z.  B.  das  Riudsblut  und  das 
Hammelsblut  mit  der  sehr  geringen  Menge  von  i — i 
Granen  dadurch  zu  unterscheidet,  däfs  ich  dfe  ve'r- 
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J&npte  SeKirefelsäure  zuerst  erwärmte  iind  danti  von 
den  gewogenen  Pulvern  nach  und  nach  ganz  kleine 
Portionen  in  die  für  sie  bestimmte  Säure  eintrug,  so 
dafs  ich  deutlich  wahrnehmen  konnte ,  wie  der 
Anfangs  noch  gar  nicht  kenntliche  Geruch  (indem 
er  zuerst  nur  säuerlich  war)  nach  und  nach  in  den 
«pecifischen  überging.  Wird  Kalk  oder  auchPhos-r 
phorsäure  zu  Hülfe  genommen,  so  versteht  sich, 
dafs  das  Blut  der  Schwefelsäure  vorangehen  mufs. 

Mittel,  das  Organ  für  die  Untersuchung  der  Gc-^ 
TÜche  empfänglicher  zu  mächen.  Dafs  bei  diesen  Ver- 
buchen, wo  es  um  innige  Einwirkung  der  gemisch- 
ten Gegenstäqde  auf  einander  und  um  Austreibung 
des  dabei  entstehenden  Geruchs   zu  thun  jst,   üm-r- 
rühren,  Reiben  und  Erwärmen  den  Procefs  beför- 
dern, darf  kaum  erwähnt  werden  und  gäbe  es,  wie 
für  den  Gesichtssinn  ein  Microscop ,  so  auch  für  den 
Geruchssinn  ein  Odoroscop,  so  dürfte  nur  dieses  als 
subjectives  Beförderungsmittel  empfohlen  werden.  In 
Ermanglung  desselben  läfst  sich  aber  die' Empfäng- 
lichkeit des  Geruchsorgans  verstärken,  wenn  vor  der 
Aufnahme  eines  schwachen  Geruchs  die  Dämpfe  von 
reinem  heif sen  Wasser  eingehaucht  werden ;  auch  ist 
dieses  Mittel  bei  vergleichenden  Beobachtungen  der 
Gerüche  um  so   mehr  anzuwenden,  als    irgend  ein 
bereits    aufgenommener   Geruch  dem  Organ    selbst 
mehr  oder  weniger  anhaften  kann,  und  es  dann  nö- 
thig  ist,  einen  solchen  durch  Ein-  uqd  Aushauchen 
von  Wasserdämpfen  zu  entfernen,   ehe   man    einen 
andern  Geruch  aufnehmen  will.  Aufser  dem  ist  nö- 
thig,  um  von  der  specifischen  Beschaffenheit  des  Ge- 
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aruclis  TOD  eiuer  Blutart  eine  klare  Vorstelluog  ro  er-r 
halten  und  von  einer  solchen  bei  Prüfung  kleiner 
^Quantitäten  Bluts  die  Anwendung  machen  zu  können^ 
sich  eine  solche  klare  Vorstellung  durch  zweckmäfsige 
Behandlung  gröfserer  Mengen  verschiedener  Blutar- 
ten zu  verscbaflfen  *). 

Gebraucht  man  nun  die  hier  empfohlenen  Mit- 
tjcl,  durch  welche  das  Organ  fiir  solche  Gerüche  und 
ihre  Unterscheidung  empfanglicher  gemacht  wird; 
so  wird  man  nicht  blofs  in  Fällen  der  Art,  sondern 
überhaupt  auch  für  andere  FaUci  wo  das  Geruchs-»- 
Organ  um  seine  Meinung  befragt  wird,  vop  der  nicht 
selten  laut  werdenden  Idee  zurückkommen,,  dafs.die 
Geruchserscheinungeü  rein  subjectiv  seyen  und  dafs 
ihnen  daher  bei  der  Beurtheilung  der  Gegenstände 
nicht  zu  trauen  sey,  und,  wenn  auch  yielleicht  die 
grofse  Aehnlichkeiti  die  zwischen  diesen  und  jenen 
Gerüchen  wegen  ihrer  oft  ähnlichen  Zusammensetzung 
statt  findet,  auffallen  und  noch  einige  Schwierigkeit 

*)  Baruel  (odcrt  in  seiner  Anzeige  <]ie  Herren  Aerzte  und  Apo- 
theker auf,  seine  Versuche  zu  wiederholen  und  so  zu  sagen 
den  Geruch  zu  erziehen  und  der  Referent  dieser  Anzeige 
m.aebt  biezu  noch  folgende  ganz  richtige  Anmerkung:  Der 
Geruch  ist  in  manchen  Fällen  das  einzige  Mittel,  um  Gifte 
zu  entdecken;  der  Geruch  würde,  einigermafsen  ausgeb^I* 
det,  noch  manche  wichtige  Merkmale  natürlicher  Körper 
liefern  und  doch  haben  wir  für  die  ungeheure  Manch  faltig- 
keit "der  Gerüche  nur  erst  die  allgeaieinsteo  INfaracn,  ölme 
dafs  wir  im  Stande  wären,  wesentlich  verschiedene  G^ 
riiche  auch  nur  zu  benennen.  Von  einer  wissienschaftli- 
cheu  Ueb ersieht  und  |Znsammenst«llung^ereslben  ist  voiknd< 
noch  gar.  kein^  Probe  vorhanden. 


feü  in  der  schnellen  und  scharfen  tJnfcrsblieidün|f 
hervorbringen  wird>  so  ^ird  man  doch  früher  odet 
später  zugeben,  dafs  solche  Aehnlichkeiten,  und  da- 
her stammende  Schwierigkieiten  selbst  auch  bei  den 
als  objeetiv  anerkannten  Farbeiicrscheinungien  vor^- 
komnoen  und  man  wird  nur  wünschen,  dafs  es  Mit- 
tel gäbe,  bei  zusammengesetzten  Gerüchen  den  einen 
oder  'den  andern  von  den  übrigen  zu  trennen,  da- 
mit  die  Unterscheidung  etwas  mehr  erleichtert  würde. 
In  der  Hinsicht  ist  die |nachfolgetide  Reihe  von  Ver- 
suchen von  mir  unternommcp  Y/orden  und  ?ie  fiigt 
ZU  den  bisher  angegebenen  Mitteln  der  Untersuchung 
noch  einige*  weitere  bei. 

(Fort^etiang  MgQ 


In.    Nachrichten  iihd  Bemerkungen 

vermischten  Inhalts* 


üeber  die  Ursache  der  Erzeugung  der  TVeinschwere 
(grause  des  nns) ,  und  die  Mittel,  ihr  zu  ent- 
gegnen und  sie  zu  entfernen. 

Ton  Franpois,  ' 

Der  Verfassertrug  über  diesen  Gegenstand  de;r 
Societe  d'agriculture  des  Marnedepartem^nts  eine  Abr 
handlung  vor,  aus  welcher  wir  folgendes  entnehmen; 

iV  Die  Weinschwere  rührt  von  dem  Gliadin  her, 
das<  sich  mittelst  verJschiedener  Reagentien  eÄen- 
nen  läfsL 

2)  Der  Wein  ist  mehr  oder  weniger  der  Schwere 
ausgesetzt,  je  nachdem  derselbe  hiehr'  oder  v^enigtr 
Gc^rbstoff  enthält,  den  der  weifsc  Wein  in  geringe- 


Ter  Quantität  enthalt;  da'  derselbe  nicht  lange  mit 
den  Kämmen  in  Berührung  bleibt. 

3)  Man  kann  dieser  Krankheit  des  Weins  ror- 
heugen  und  sie  durch  Anwendung  von  Gerbstoff  ganz 
entfernen. 

4)  J^er  Gerbstoff  erzeugt  in  dickflüssigem  Wein 
(filant)  einen  Niederschlag,  welcher  eine  Verbindung 
Ton  Gliadiu  mit  Gerbstoff  ist. 

5)  Um  dem  Anhängen  dieses  Niederschlags  an 
den  Wandungen  der  WeinbouteiUen  zu  begegneoi 
braucht  man  .nur  etwas  Hausenblase  und  Gerbestoff, 
in  dem  Verhältnifs  von  i  zu  3  Quentchen  auf  looo 
Bouteillen  Wein  anzuwenden. 

(3)  Die  Hausenblase  dient  zur  Kläruiig  und  zur 
Entfernuug  des  durch  den  Gerbstoff  in  den  Wein  ge- 
brachten Farbstoffs,  mit  welchem  sie  einen  Nieder- 
schlag hervorbringt. 

7)  der  Gerbestoff  mufs  zuerst  zugesetzt  werden 
damit  derselbe  sich  nicht  mit  der  Hausenblase  ver- 
binden kann,  ehe  er  sich  mit  demGliadin  verbun- 
den hat. 

8)  Der  rothe  Wein  ist  der  Schwere  nicht  un- 
terworfen, weil  er  während  der  Gährung  mij  den 
Kämmen  in  Berührung  bleibt  und  dadurch  eine  hin-' 
lädgliche  Menge  Gerbestoff  aufnimmt. 

6)  die  erforderliche  Menge  Gerbstoflf  beträgt  20 
Gran  auf  die  BouteiUe  dickflüssigen  Wein. 

Der  Verfasser  bereitet  den  Gerbstoff,  indem  er 
eine  wässerige  Abkochung  der  Galläpfel  mit  koh^ 
lensaurem  Kali  präcipitirt. 

Der  Verfasser  nimmt  nicht   an,  daf^  das  Glia- 


■dm  in  dem  frisch  geprefsten  Traubensaft  enthallen 
sey,  —r  sondern  dafs  der  Kleber,  als  der  allgemeJrre 
"Begleiter  des  Zuckers  im  Pflanzenreiche ,  in  seine 
beiden  Bestandtheile,  Gliadin  undZimom  zerlegt  werde. 
So  wie  nämlich  die  Bildung  des  Weinsteins  im  Trau- 
benmost voranschreite,  verbinde  sich  dessen  Säure 
mit  dem  löslichen  Theile  des  Klebers,  dem  GliadirJ, 
wahrend  das  Zimom,  als  der  unlösliche  Theil,  sich 
niederschlage  und  als  die  Ursache  der  verschiede- 
nen Gährungen  des  Weins  angesehen  werden  müsse. 
Dem  Zimom  in  dieser  Beziehung  entgegengesetzt, 
wirke  das  Gliadin;  es  hindere  die  Zersetzung  des 
Zuckers,  wenn  es  prädominire,  denn  es  sey  bekannt, 
dafs  diejenigen  Weine,  welche  leicht  dick  werden 
(tendence  ä  devenir  gras)  wenig  oder  gar  nicht  in 
<7äbrung  kommen  (montent). 

Wir  übergehen  die  Anfzählurg  der  Versuche, 
die  der  Verfasser  anstellte,  um  das  Gesagte  zu  be- 
wahrheiten und  glauben  zu  genügen,  wenn  wir  nur 
die  Resultate  mittheilen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Ursache,  welche 

die  Schwere  des  Weins  erzeugt,    der  lösliche  „Theil 

•  •  •» 

des  Klebers,  das  Gliadin  ,  ist,  welches  diesel- 
ben Eigenschaften  besitzt,  wie  das  aus  Getreide 
erhaltene,  nämlich  loslich  in  Alkohol  und  in  Wein- 
saure,  die  "alkoholische,  so  wie  die  weinsaure  Löy 
sung  werden  beide  präcipitirt  durch  Gerbstoff  und 
kohlensaures  Kali,  der  eine  Niederschlag  ist  wein- 
saures Gliadin,  der  andere  kohlensaures  Gliadin.'  Koh-r 
lensaure  erzeugt  in  einer  einfachen  Lösung  des  Glia- 
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dins  einen'  stärkeren  Niederschlags  als  in  einer  sot^ 
chen,  die  Weinsäure  enthält« 

Der  Verfasser  stellt  nun  noch  einige  Betrach- 
tungen an  über  das  Verhalten  des  Weins  im  ?afs, 
während  8  oder  lo  Monaten,  ehe  er  auf  Bouteillen 
gebracht  wird.  ^  '  ^ 

Während  der  Wein  auf  dem  Fasse  Hegt,  schei- 
den 3ich  jalle  fremdartigen  Stoffe  aus,  welche  seiner 
Klarheit  Eintrag  thun ;  er  liegt  während  dieser  Zeit 
auf  seiner  natürlichen  Hefe,  die  das  ZiiÄon  ist,  wel-*- 
ches  wegen  seiner  ünlöslichkeit  in  der  Weinsäure 
sich  niederschlägt;  Enthält  der  Wein,  bevor  er  ab- 
gezogen wird,  eine  hinlängliche  Quantität  GerbestofF, 
so  verbindet  sich  letzterer  mit  dem  Gliadin,  da  er 
mehr  Verwandtschaft  zu  demselben  hat,  als  zu  der 
Weinsäure.  Es  ist  zweckgemäfs,  diese  Präcipitation 
mittelst  Hauseublase  zu  beschleunigen. 

Wenn  auf  diese  Weise  der  Wein  sein  Gliadin 
abgesetzt  hat,  so  besitzt  er  auch  keine  Süfsigkeit 
mehr  (parfoitement  sec.)  und  wird  moussirend,  was 
auch  der  Fall  ist,  wenn  er  in  einer  angemessenen 
Temperatur  sich  befindet  und  selbst  dann,  wenn  er 
sehr  wenig  Zucker  enthält.  Wein  von  kalten  und 
nassen  Jahrgängen  enthält  gewöhnlich  sehr  viel  Ger- 
bestofF, daher  sich  ein  solcher  leicht  klärt.  Entliätt 
aber  der  weifse  Wein  wenig  G'erbestoff,  so  wird  das 
Gliadin  nicht  ausgeschieden,  und  i — 2  Monate  nach 
dem  Abziehen  auf  Bouteillen  trübt  sich  alsdann  ein 
solcher  Wein  und  wird  dick,  wenn  er  auch  iei^na 
Abziehen  ganz  klar  war. 

Zuckerreicher  Wein  enthält  wenig  Gerbstoff  und 
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ist  d^Uer  g^eigteri^um  Dick  werden  was  der  Jahr- 
gang  iSu5  beweist 

Um  ip   warmen  trockenen  Jahrgängen  den  Ge- 
halt an  GerbestofF  zu  vermehren,  thuA   man    wohl, 
wenn  man  emige  Tage  vor  dem  vollkommenen  Rei- 
fen die  Trauben  bricht ;    es  ist  alsdann  noch  nicht 
jaller  GerbestofF  verschwunden  >  denn  es  ist  bekannt, 
dafs  in  dem  Verhältnifs,  in  welchem  der  Zuckerge^ 
halt  in  der  Traube  zunimmt,  ihr  herber  Geschmack 
sich  verliert.   In  jenem  Fall  ist  die  Anwendung  des 
Gerbestotfs    zur  Klärung   des   Weins   zu   empfehleä, 
um   dem  Dickwerden  vorzubeugen.     Derselbe  wirkt 
nämlich  nur  auf  das  Gliadin,  ohne  eine  andere  Verän- 
derung in  dem  Wein  hervorzubringen.     Um  zu  er- 
keil  neu,    ob  der  flüssige  GericstofF,   den   man  an- 
wenden will,  sich  im  Zustande  der  Reinheit  l?efin-- 
det,  dient  folgender  Versuoli:  Man  giefst  davon  in^ 
ein  Glas  Wasser,  welches  dadurch,  wenn  der  Gerb- 
stoft  rem  war,  nur  braun  gefärbt,  aber  nicht  getrübt 
wird;  enthält  derselbe  aber  einige  Salze^  so  entsti^ht 
sogleich,  jeine    milchige  Trübung    und    nach  einiger 
Zeit  ein  copiöser  Niederschlag  von   Gyps.    Ein  soll- 
eher  Gerbestoff  erzeugt  auch  in  zuckerarmem  VVein 
(sec)  einen  bedeutenden  Niederschlag,  der  seine  Bil- 
dung   wahrscheinlich    einer  Zersetzung  des   in  deiai 
Weine   enthaltenen  weinsauren  Kalis  verdankt.  Es  ist 
zu  vermuthen,  dafs  ein  solcher  Wein  eine  Versetzung 
erlitten  hat.  Man  darf  aus  dem  angegebenen  Griuide 
zur  Darstellung  des    nöthigen  Gerbesloffs  sich  kei- 
ner Schwefelsäure  bedienen. 


Einleitung  zur  F'erfultung  der  Entstehung,  und  zar 
Entfernung  der  Schwere  in  deni  TV  ein ;  mittelst 
Anwendung  von  Gerbstofflösungen. 
Wenn  nian  der  Entstehung    der  Schwere  vor- 
heugen  und  das  Princip  dieser  Krankheit  in  einem 
Weine,  der  bestimmt  jst;  auf  Boutelllen  ahgezog^a 
zu  werden,  zerstören  will,  so  setzt  man  unmittelbar 
nach  der  ersten  Klärung  mit  Ha'usenblase  jedem  Hec- 
toliter  eine  Bouteille  Gerbstofflösung  zu,    klärt  als- 
dann noch  einmal  mit  einer  Auflösung  von  i  Quent- 
chen Hausenblase  und  zieht  nach  einem  Monat  den 
Wein  ab. 

Will  man  Wein ,   der  schon  auf  Bouteillen  ge- 
füllt ist,    auf  die   angegebene  Wefse  behandeio,   so 
kehrt  man  sie  so  um,    dafs  der  Pfropf  nach  unten 
geht,  schüttelt  jeden  Tag  dieselben  ein—  bis  zwei- 
mal um    und  widerholt    diese  Behandlung  iS^Tage, 
auf  diese  Weise  sammelt  sieh  der  Niederschlag  über 
dem  Pfropfen  und  man  kann  ihn  alsdann  herauslassen, 
alsdann  bringt  man  den  GerbestofF  hinein.  Man  rech- 
net auf  die  Bouteille  dicken  Wein    (filant)  20  Gran 
tmd   auf  jede  Bouteille    schweren  Wein   (pesänt)  10 
Gran  trockenen  Gerbestoff;  auf  3oo  Bouteillen  niramt 
man  alsdann  ein  Quentchen  Hausenblase.  Man  läfst 
nun  den   Wein   10  Tage  lang  gut  verstopft,  umge- 
kehrt stehen  und  schüttelt  ihn  jeden  Tag  um,  da- 
mit  sich  der  Niederschlag  auf  ßem  Pfropfen  absetze. 
Nach  einem  Monat  nimmt  man  den  Niederschlag  tier- 
aus   und   setzt    denjenigen  Bouteillen,    deren   Inhalt 
noch  nicht  gehörig  von  der  Schwere  befreit  ist,  nocli 
Vjzoo  Gerbestofflösuqg  zu,,  klärt  .dann  nochmals  mit 
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Hausenblase  (i  Quentchen  auF  3oo  Bouteillen)  sammt- 
licben  Wein  ohne  Unlerschied  und  läfst  ihn  noch 
1   Monat  h'egen. 

Die  zweite  Klärung  mit  Hausenblase  bezweckt' 
Entfernung  der  letzten  Spur  Gerbestoffs  und  der  da- 
durch hervorgebrachten  Farbe.  —  Man  kehrt  nun 
die  Bouteillen  wieder  um  und  nach  i5  Tagen  nimmt 
man  den  Niederschlag  heraus. 

Innerhalb  3  Monaten  kann  nun  ein  solcher  Wein 
verbraucht  werdender  sej  alt  oder  iieu. 

Die  zur  Klärung  nothige  Hausenblaselösung  be- 
reitet man,  indem  man  i  Quentchen  Hausenblase  in 
i  y^   Bouteillen  Wein  löst. 

Man  mufs,  ehe  mau  die  Gerbestofflösüng  an- 
wendet, das  Fafs  oder  die  Flasche  gut  umschütteln 
und  die  Hausenblaselösung,  alsbald  nach  dem  gehö-- 
rigen  Vermischen  der  ersteren  mit  dem  Wein,  zu- 
setzen. Die  Dauer  des  Klärens  ist  nach  der  Qua- 
lität des  Weins  verschieden. 

Die  Anwendung  des  Gerbestoffs  zu  dem  ange— 
führten  Zweck  Jiat  durchaus  keine  Nächtheile  und 
erzeugt,  wenn  der  Wein  noch  auf  dem  Fasse  liegt, 
das  sogenannte  Moussiren.  Ein  auf  diese  Weise  ge- 
klärter Wein  ist  der  Schwere  niemals  viieder  unter- 
werfen.  Die  Gerbestofflösung  hält  sich  recht  gut, 
wenn  die  damit  gefüllten  Bouteillen  gegen  Luft  und 
Wärme  geschützt  sind. 

Journal  de  pharmacie,  Mars  l83o.  p.   i54*)* 
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Mittel j  die  zähen  (schweren)  Weine  zu  {verbessern. 

Von   Dubois, 

Man  nimmt  auf  i  Piece  von  2  Hectolitres  zä- 
hen Wein  3  bis  4  Pfand,  nachdem  es  die  Zähigkeit 
erfordert,  noch  unreife  Früchte  von  Sorbus  dome-^ 
stica  (Speyerlinge) ,  zerstofst  sie,  und  schüttet  sie 
durch  den  Spund  in  das  Fafs,  schlägt  den  Wein  mit 
den  Früchten  gut  durch,  und  läfst, ablagern.  —  Nach 
«4  Tagen  bis  4  W^ochen  ist  er  vollkommen  klar,  ohne 
Zähigkeit,  und  kann  abgelassen  werden.  Hiebei  ei*- 
leidet  der  Wein  durchaus  keine  weitere  Veränderung, 
erhält  weder  fremdartigen  Geruch  noch  Geschmack, 
wie  bei  Anwendung  von  GerbestoiE 

.  Journal  de  pbarmacie,  Joillet  i83o,  p.  4<9. 


Forschrift  zur    Bereitung  des  Tragant- Syrups. 

Von  Mouchon  Sohn  in  Lyon. 

Reinen  gepulverten  Tragant  3    Unzen  5  Drachmen 

24  Gran 
löse  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
^    reinem  Flufswasser  9  Pfund, 

Setze  dazu  mit^Tbierkohle  gereinigten  Zucker- 
syrüp  von  3o9  24  Pfund,  in  der  Art,  dafs  nach  und 
nach  die  Hälfte  auf's  Inuigsle  warm  damit  vermischt, 
dann  halbkalt  k^lirt  und  hierauf  das  durchgelaufene 
mit  der  andern  Hälfte  vermischt  wird.  • —  Die  Unze 
dieses  Sjrups  enthält  4  Gran  Tragant. 

In  Deutschland  wird  der  Tragant-Syrup  nur  an 
wenig  Orten  gebraucht;  aber  z.  B.  in  Karlsruhe  sehr 
häufig..  Derselbe  wird  ganz  einfach  durch  Auflöscn\ 
von  16  Th.  Zucker  in^  9  Th;  Tragantschteim  (loGr. 


n 

Tragant  auf  die  Unxe)  in  gdinder  Wanne  und  Ko^ 
liren  erbalten.  —  Ein  lieblicher  Schleimiger  Syrup^ 
der  haltbarer  ist  als  Althäea-Syrup,         D,  Hi 


IV.    Literatur   und  Kritik. 

Albert.  Gull.  Roth  M.  D.  Enumeratio  Plantarum  phae-» 
nogamarum  in  Germania  sponte  nascentium.  Pars 
prima,  Sectio  posterior  (Classis  Fl — XIII).  Lipsiae 
sumtibus J.T.Gleditsch. MDCCCXXf^IL  64^.S,8. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift  ist  bereits  im» 
Aprilhefte  1828  des  Magazins  mit  gebührendem  Lobe 
angezeigt  worden;  die  vorliegende  Fortsetzung  wurde 
hn  Widerspruche  mit  der  Jahrzahl  des  Titels  erst 
vor  Kurzem  im  Buchhandel  verbreitet;  wir  gehea 
von  ihr  wiederum  eine  kurze  Notiz  von  dem^  was 
sie  Neues  oder  Eigenthümliches  enthält 

Hexandfia. 
Diese  Klasse  entliält  manche  seltene  Pflanze,  von 
denen  jedoch  viele,  wie  Bulbocodium  vernura,  Stern- 
bergia  colchiciflora  u.  s.  w.  nur  In  Ungarn  angege- 
ben werden,  und  also  eigentlich  keine  deutsche  Ge- 
wächse wären.  —  Bei  Berberis  vulgaris  bemerkt  der  Hr. 
Verf.,  dieser  Strauch  sey  erst  nach  dem  J^bre  i  üSo 
aus  Asien  nach  Europa  gebracht  worden,  tiuh  aber 
könne  man  ihn  als  einheimisch  betrachten.  Diese 
Angabe  hält  Ref.  für  durchaus  irrig.  Lange  vor  i55o 
liefs  Brunfels  den  Saurachstrauch  abbilden,  und  Tra-- 
gus ,  der  ebenfalls  vor  dieseni  Jahre  schrieb,  gibt 
genau  dessen  Standorte  in  Hessen  am  Rhein  und  zu«* 
mal  in  den  Thälern  der  Nahe  an;  es  dürfte  dem- 
nach die  Berberis  allerdings  ein  ursprünglich  deut- 
scher Strauch  seyn.  Hebelia  coUina  Gmelin  heifst 
hier  Tofieldia  anthericoidis ,  und  Hebelia  älleman- 
nica  behielt  den  Namen  Tofieldia.  palustris.  Diekri- 
tisch^a  Art^n  von  Ri^ex  werden  ^^anz.  naqh  f^altr  • 


q6 

roth  beschrieben I  ohne  die  verschiedenen  Ansichten 
anderer  Autoren  zxt  erwähnen;  wir  glauben  über- 
haupt bemerkt  zu  haben  9  dafs  TV aUriith\s  Seht Au\zt 
allzufleifsig  und  treu  hier  nachgeschrieben  wurden, 
ohne  sie  vorher  genauer  zu  prüfen  —  Ueber  die  Al- 
lium- Arten  liefse  sich  mancherlei  bemerken,  was 
aber  zu  weit  führen  würde.  —  Veratrum  Lobelia- 
num  Bernhardi  ist  hier  als  Art  beibehalten,  Sprengel, 
tiegctschweiler ,  Gaudin  und  Andere  betrachten  sie 
aber  blos  als  Varietät  von  Veratrum  album. 

Hcptandna. 
J^los  Trientalis  europaea  und  Calla  palustris. 

Octandria. 
Wir  vermissen  in  dieser  Klasse ,  die  von  Koch 
längst  beschfiebene  imd  von  Reichenbach  abgebil- 
dete Chlora  serotina,  welche  namentlich  in  der  Nabe 
Ton  Schwetzingen  wild  wächst,  und  auch  sonst  ao 
mehreren  Orten  Deutschlands  vorkommt;  auch  das 
in  Böhmen  einheimische  Epilobium  hypericifolium  ist 
nicht  aufgenommen,  nicht  minder  fehlt  £.  nitidum, 
das  in  Steiermark  wächst,  so  wie  noch  manche  an- 
dere der  österreichischen  Flora.  Zu  Polygonum  Per- 
sicaria  werden  P.  lapathifolium,  nodosum  und  inca- 
nvim  als  Synonyme  gezogen,  dagegen  ist  ein  Poly- 
gonum rivulare  Roth  neu  angegeben,  wozu  übrigens 
Polygonum  Persicaria  GmeL  Bad.  gezogen  wird.  Man 
umls  bedauern,  dafs  der  Herr  Verfasser  J^aÄZe/i- 
ie/'i/'j  Flora  suecica,  so  wie  manche  andere  brauch- 
bare Arbeiten  deutscher  Botaniker  für  diese  Gattung 
nicht  benützt  hat. 

Enneandria. 
Bios  Lauras  nobilis  und  Butamus  umbellatus. 

Decandria» 
Sehr  reich  ist  diese  Klasse  an  Gewächsen  aus 
der  Familie  der  Caryophylleen,  doch  ist  das  ganze 
noch  nach  alter  Art  bearbeitet,-  und  die  zahlreichen 
neueren  Beobachtungen  und  Verbesserungen  nicht 
benutzt,  und  selbst  nicht  einmal  erwähnt,  Vas  man 


wohl  dem  hohe»  Alter  tfes^  Herrn  VeH,  zn  gut  iml-» 
ten  mufs^  namentlkh  würde  Vieles  geändert  wor-- 
den  seyn,  wenn  Reichenbach' s  PlaiUae  criticae  xn 
Rafefa  gezogen  worden  wären,  avrjch«  BariUng^s  An- 
sichten über  die  Anordnung  der  Caryöpbylleen  buHea 
beachtet  zu  werden  verdient,  seihst  bei  der  Außüh- 
ruiig  derselben  nach  Linnens  System. 

Dodecandria. 

^.3:-  In  dieser  Klasse  sind  mir  die  Euphorbien  zahl- 
reich an  Arten  und  ihre  richtige  Bestimmung  bei 
manchen  schwierig;  aber  auch  hier  müssen  wir  die- 
selbe Klagie  wiederholen ,  denn  weder  Jussieu's  vor- 
treffliche Monographie  derEuphorbiaccen  noch  auch 
Röperr's  sehr  schätzbare  Enumeratiö  Eiuphorbiarum 
Germaniae  u.  s.  w*  ist  benützt  worden. 

Icosandria^ 

Wie  grofse  Widerspruche  bei  der  Bearbeitung 
mehrerer  Gattungen  dieser  Klasse  bei  den  Botaui- 
kern  vorkommen,  ist  bekannt  genug,  xmd  Ref.  will 
sich  darauf  nicht  einlassen ,  sondern  nur  bemerken, 
dafs  hier  35  Rosen-Arten  beschrieben^  wobei  be-r 
sonders  ßau,  Traitinik  und  die  älteren  Arbeiten  von 
Wallroih  benützt  wurden.  Die  Gattung  Rubus  zählt 
hier  nur  5  Species,  was  nicht  ohne  Beifall  zu  er- 
wähnen ist. 

Polyandria^ 

NeueAiten  kommen  in  dieser  Klasse  nicht  vor, 
eben  so  wenig  besondere  oder  abweichende  Ansich- 
ten, wir  ^begnügen  uns  defshalb,  eine  üebersicht 
der  Sturmhutarten  zu  geben,  wie  sie  der  Herr  Verf. 
annimmt,  da  dieser  Gegenstand  auch  in  pharmaceu- 
tischer  Hinsicht  besonderes  Interesse  hat.  Es  sind' 
folgende  Species  ausfuhrlich  beschrieben:  1.  Aconi- 
tum Lycoctonum  L.,  2.  A,  Anthora  L.,  3,  A.  Napel- 
lus  K'olte  ,  4*  A.  tauricum  ^Witldenow  ^  5.  A.  neo- 
niontanum  WiUdenovi^ ,  wozu  A.  NapelUis  Rjoih  als 
syftonym   gehöct.,  (i  A.  Cammaruui  U^  7.  A*Bern- 

.^       Cciger's  Magazin  i83o.  XXXIII  it  7 
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hardiänum  TVallroih,  8.  A.  cernnum  WiUdenoi^, 
9«  A.  variegatum  fVtUdeno^ ,  to.  K*  laetnm  Rachen^ 
iach,  ii«  A.  strictum  Reichtnbach,  w<yzu  A*  Napei-^ 
IUJ5  WiUdenow  als  synonym  gebracht  und  als  Va^ 
lerland  blos  Schlesien  angegebeo.  wird. 
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I.    Botanik  und  Pharmakognosie. 


Beiträge  zur  Flora  Bmdenns. 

(Vergl.  Bd.  99.  Heft  s.   t83o) 
Von  Dr,  X*  Gnesselicfi» 

Schon  längst  war  es  mein  Wunsch,  auch  über 
die  allgemeinen f^egetations^FerUäl9nisse  Badens  spre- 
'  eben  w  können;  ich  wiedme  defshalb  heute  vorzüg- 
lich diesen*  meine  Aufmerksamkeit  und  glaube  auch, 
däfs  Jeder  sich  iiir  die  »distributip  plantarum  geo- 
graphicaa  intere^siren  wird;  dem  die  Botanik  Ijeb  und 
wtrth  Ist,  ♦    ^ 

.  Im  46m  tlfilleii  Bande  der  botanischen  Litera-* 

turhläi^r   hat  Professor  Schübkir  »Untersuchungen 

über  di^  pflanzeOgi^ogtaphischeuVerhältnisseiPeutsAr* 

landsi^n^d   det  Sijjbweiz«    gegeben.     Dieser  Aufsatz 

bat  mich  «och  mehi*  dazu  bewogen ,   die   hier  ibl-* 

'^genden  Blätter  zu  liefern   und   deii   kleinen  Grund 

izu ^ferneren  Umersuchungen  über  diese  Yelfhältnisse 

der  Flora  des  GrofsherzQgthuiibs  Baden  zu  legen« 

^     Ueb^r  die  metearologischen  und  geognostiscben 

^rhältnisse.  in  so  weit  sie  auf  die  Pflanzenwelt  Ein- 

^ufs^aben  —   ütid  dieser  Einflufs  ist  wahrlich  kein 

;Jf?ringer  —   kann  ich  fär  jetzt  ketbe  genügenden  Jfo-f 

*l^zen   geben,   da    einige  Theile  ^des  Landes   in  fie- 

(^eiy^jMUtgazinidSi.XXXIILa.         V  8 
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trcflF  der  nöthigen  Beobachtungen  noch  wenig  un- 
tersucht sind.  Hiervon  daher  ein  andermal,  wenn 
mehr  und  besseres  Material  da  ist*  Aber  auch  in 
eigentlich  botanischer  Hinsicht  sind  mehrere  Gegen- 
den Badens  noch  besser  zu  untersuchen ;  ich  recline 
dahin  einen  grofsen  Theil  des  Odeuwaldes,.  nament- 
lich die  hohe  Gegend  um  den  Katzenbucker)  mit 
seinem  Reichthume  an  Arnica,  die  Gegend  lim  den 
Bodeusee,  überhaupt  aber  fast  den  ganzen  Badiselien 
Seekreis.  Schrecken^tein^s  Flora  um  den  Ursprung 
der  Donau  ist  zu. unvollständig ,  zum  Theil  zu  un- 
sicher, um  hiernach  Berechnungen  anstellen  zu  köo- 
nen.  Ferner,  möchten  noch  die  hohen  und  rauhen 
Gegenden  des  Schwarzwaldes,  bei  Schönau , *Bonn- 
dorf,  dann  die  Gegenden  am  Rheine  bei  Waldshut, 
Säckingen  etc.  manchen  Schweizernachbar  beher- 
bfrgenr 

Dagegen  sind  einige  Gegenden  wohl  durjcbbo- 
tanisirt,  so  die  Flora  von  Freibm^g-J  Rastai^  Hei- 
delberg und  Mannhelm,  ganz  Rheinbayern,  4as  El- 
smk  und  die  Vogesen.  Rheinbaiern  und  das  Elsafs 
mit  den  Vogesen  (diese  jedoch  nidht  durchafus^  fiabe 
ich  ganz  in  die  Berechnungen  mit  aufgenommen, 
die  ganze  BaslevFlor,  als  schon  dem  Jura  ang^JbÖ- 
rig ,  ferner  die  Flora  von  Frankfurt  und  jene  von 
Wurzburg  weggelassen,  da  dieselben,  obgleich  nächste 
Nachbarn,  zu  weit  geführt  bättöjr;  tuch  gehA  xdk 
die  authentischen  Nachrichten  von  diesen  Gegendeß 
ab,  indem  ich  diese  Flora  selbst  jmr  unvolistät^dig 

*)  Densen  absolute  Höhe  ist  nach  MuneAe  1880,  na^h  Eckhatt. 
nbu  P.  F.  G«.  * 
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kenne.  Dfe  Gegend  von  Mainz,  welche  mehrere  ganz 
eigentluhnlicne -Pflanzen  besitzt,  liefs  leh  ebenfalls 
aus^  d^r  Berechnung,  um  mir  ein  möglichst  reines 
Resultat  zu  versebafFen.  Ich  nahm  überhaupt  nur 
jene  Pflanzen  auf,  von  welchen  ich  die  Gewifs- 
hett  hatte,  dafs  sie  an  diesem  oder  jenem  Standorte 
sicher  vorkämen ;  auf  die  Autorität  irgend  eines  Flo- 
risten  habe  ich  nicht  gerechnet,  ohne  mich  derselben 
wfrkh'ch  versichert,  oder  ohne  die  Pflanze  selbst  ex 
loco  natali  gesehen  zu   haben.     * 

Das  Grofsherzogthum  Baden,  das  Elsafs  nebst 
den  Vogesen  und  Rheinbaiern,  besitzen  zusammeii 
i352  pbanerog.  Pflanzen-Arten.  Hätte  ich  alle  unhalt- 
baren Arten,  die^selbst  von  den  angesehensten  Autoren 
för  gut  gehalten  werden,  mitgerechnet,  so  wären  es 
wenigstens  80  Arten  mehr  geworden.  Nach  einer 
sehr  sorgfältigen  und  genauen  Sichtung  konnte  ich 
jedoch  nicht  mehr  als  i3:>y.  sichere  Arten  phanero— 
gatnischer  Pflanzen  auffinden.  Aus  den  Vogesen  kerine 
ich  26  Arten,  welche  diesseits  nicht  vorkommen: 
zählen  wir  eben  so  viele,  welche  Rheinbaiern  eigen— 
thümlich  sind,  oder  auf  der  Elsfafser  Rheinfläche 
vorkommen ,  so  betragen  die  in  dem  Grofsherzog- 
thum Baden'')  vorkommenden  Arten  i3oo.  Baden,  El- 
safs und  Rheinbaiern  haben  daher  beinahe  dieselbe 
Anzahl  von  Arten,  wie  die  Flora  Wiens  (i36o);  Ba- 
den ist  um  70  Arten  reicher,  als  Wurtemberg  (i23o), 
Wenn  man  für  Badens  Flora  die  engere  Grenze  zieht. 
Deutschland  besitzt  (nach  Schübler- sßerechnung)  2279 
Phauerogamen,  also  927  mehr  als  Baden  (d.  h.  des- 

*)  politisch  genooimen.  ^  Gr. 
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scn  Flora  im  weiteren  Sinne),  und  977  mehr  als  da* 
Clrofslierzogrhum  nach  dessen  polilisAen  Grenzen  . 
die  Flora  der  Schweiz  übertrifft  die  unsrigc  um  903, 

resp.  953  Arten. 

Der  Dikotyledonen  besitzt  Baden      .     .     1027 
Der  Monokotyledonen      ^    .    .     .    .  ^aS 

Das  Verbältnifs  der  letzteren  zu  ersteren  ist  da- 
her fastwieii^Ve,  in  Deutschland  überhaupt  wie  1:4- 
Was  die  Dauer  der  Pflanzen   betrifft,  so   ha- 

ien  wir: 

Perennes:  858         Annuae:        3p2 
Biennes:       61  Frut.etarb.i3i 


*■ » iT 


l.>i)2 

Monokotyledonen :    Perennes :  a85 

Biennes :  3 

Annuae:  37 


3'25 

Dikotyledonen :        Perennes :     5^3 

Annuae :        265 
Biennes:  58 

Frutet  arb.  i3i 


1027 
Die  Aniahl  der  einjährigen  Arten  bei  den  Mo- 
nokotyledonen ^ist  daher  bald  viermal  so  gering  als 
diefs  bei  den  Dikotyledonen  der  Fall  ist.  Es  kom- 
men bei  den  ersteren  bei  weitem  mehr  perennirende 
Pflanzen  vor,  als  bei  den  letztereti,  was  wohl  da- 
her rührt,  dafs  bei  den  Monokotyledonen  die  Ver- 
mehrung viel  eher  durch  Wurzelsprossen,  Ausläufer, 
Zwiebeln,  Knollen,  Bulbillen  etc.  und  viel  weniger 
Atirrh  Samen  £reschieht.  welches  am  loniifGffsten  bei 


te3 


4eu  Dikotyledenen  der  Fall  ist«  BeideaMonokotyle-s* 
donen  ist  die  Fortpflanzupg  und  YermehruDg  dem 
Zufalle  mehr  ausgesetzt,  als  bei  den.Dikotyledonen. 
Die  perennirendcn  machen  y^^)y  die  zweijäh- 
rigen mehr  als  Väjj^),  die  einjährigen  über  y^^)  und 
die  Slräucher  und  Bäume  mehr  als  Yu*)  der  Ge- 
sammtzahL  Wenn  man  nun  die  Mono-  und  Diko- 
tjledonen  rücksichtlich  ihrer  Ausdauer  yergleicht| 
,^0  finden  sich  in  der  Flora  Bad.  je  unter  loo  Pha- 
nerogamen: 

bei  den  Monokotjled.     I 


perennirende 

cinjälii'ig«       , 

zweijährige 
Bäume  etc. 


87,693 
it,o77 

o  934 

o. 


bei  deii.Dikotjledb 

55,8 

a5,8 

Diese  Verhältnisse  difFeriren  von  jenen  der  Flora 
german.  von  1 — 47o;  kommen  aber  «doch  sehr  nahe 
mit  jenen  überein. 

Es  ist  nun  vorerst  noch  nöthig,  die  Anzahl  der  Ar- 
ten iu  den  einzelnen  Familien  antugebeo*  Zu  dem 
Ende  diene  folgende  Uebersicht,  in  welcher  stets  Voa 
den  höheren  zu  den  niederem  Zahlen  herabgestie- 
gen wird. 


et 

0 

Compositae     .     . 

i54 

Cruciferae  i,   '. 

Üö 

Gramina      •    .     . 

107 

Umbellatae      .     . 

&o 

Cyperaceae      .     . 

79 

T.abiatae      .    . 

54 

Leguminosae  •     . 

• 

70 

Rosaceae    .    .    ♦ 

1 

55 

i)  Gerade  wie  in  Deutsclilaud  überhaupt. 
«)  In  Deutschland  Y^q.  Gr. 

3)  In   Deutschland  %•  Gr. 

4)  !■  Deutschland  //g.         Gr. 

'5;  Die  Brüdie  sind  nicht  ganz  tcln.  Gt. 
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Caryophyllcae 
Scrofularineae       (et> 

Rhinantk.)   . 
Ranunculaceae 
Orchideaö  . 
Amentaceae 
Asperifoliae 
Asphodeleae 
Polygoneae 
Junoeae 
Primulaceäe 
Najades 
Kubiaceae  • 
Chenopodeae 
Ericeae  (et  Vaccin.) 
Onagrariae 

Euphorbiaceae* 

Gentianeae 

Campanuleae 

Geraniaceae 

Crassulaceae 

Violarieae   . 

Caprifoliaceae 

Solaneae 

SmilaciDeae 

Saxifrageae 

Valerianeae 

Coniferae    . 

Urticeäe 

Dipsaceae   . 

Hypericineae 

Fumariaceae 

Malvaceae  . 

Paronychieae 

Orobancheae 


9 
52 


52 

39 

38 

3i 

23 
22 

A'l 
21 

^9 
19 

i7 
i6 

i6 

i5 

i5 

ii> 

t3 

11 

lO 
lO 
lO 

9 

9 
8 

7 

7 

7 

7 

7 
6 

6 

6 


Typhineae 

Plantagineae 

-Convolvuleae 

Grossultirieae 

Halorageae 

Cistineae 

Lineae    •     • 

Acerineae    . 

Lentibulariae 

Irideae    •     . 

Aroideae 

Narcisseae  . 

Juncagineae 

Thymeleae 

Santalaceae 

Lythrarieae 

Celastrineae 

Papaveraceae 

Oxalideae    . 

Droseraceae 

Resedaceae 

Polygaleae 

Rutaceae 

Rhamneae  . 

Ceratophylleae 

Cucurbitaceae 

Portulaceae 

Aristolochieae 

Amaranthaceae 

Pliimbagineae 

Jasmineae    .     . 

Colckicaceae   . 

Liliaceae      •     • 

Alismaceae 

Nymphaeaceae 


eS 

D 

6 
5 
5 

5 

4 

4 

4 
4 

3 
3 

3 


3 

3 
3 
3 
3 

2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
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Berherideae 

Tiliaceae      .  , 

Ampelideae  , 

Balsamineae  , 
Taniariscineae 
Elaeagneae 

GlobuJarieae  . 

Verbenaceae  . 


9 


Poleraoniaceae 

Apocyneae 

Asclepiadeae 

Lorantheäe 

Araliaceae  . 

Butomeae    . 

Hydrocharideae 


D 


i35a 


Wir  besitzen  demnach  in  unserer  Flora  Pflan- 
zen/aus ga  Familien.  Die  12  zahlreichsteh  hiervon 
betragen  zusammen  8a8  Arten',  also  nahe  an  y^  des 
Ganzen;  die  80  übrigen  Familien  betragen  dagegen 
zusammen  nur  524  Arten. 

Die  gröfste  Familie  ist  die  der  Compositae;  sie 
Lverhält  sich  zur  Gesammtzahl  wie  1:8,8.  Die  Com- 
Ipositae  unter  sich  verhalten  sich  wie  folgt: 

Die  Corymbiferae  (ihre  Zahl  =(18)  zur  Gesammt- 
zahl der  Compositae  wie  i.:'2y^^. 

Die  Gichoraceen  (53)  zur  Ges.zahl  wie  ira^V/. 

Die  Carduaceeur  (82)  zur  Ges.zahl  wie   i:4^yi6. 

Die  Ambrosiaceen  (Xanthium)  zur  Ges.zahl  wie 

4  5l54. 

Die  Gramina  verhalten  sich  zur  Ges.zahl  der 
Phanerogamen  wie  i:i2^yjo7,  die  Glumaceen  über- 
haupt (Gramina,  Cyperoid.  et  Junceae)  wie  1  'O^^^^qj 

Die   Leguminosen   verhalten  sich   zur  Ges.zahl 

wie  1:19^770-    .  V        . 

Compositae,  Glumaceae  und  Leguminosae  ver- 
halten sich  zur  Ges.zahl  wie  i  '.3^^ ;  die  ersteren  bei- 
den allein  fast  wie  i:4. 
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Das  YerhältnU^  der  Cructferae  ist  fast  dasselbei 
Wie  jenes  der  Leguminosen.  Das  der  Umbellaten  ist 
wie  i ;  32,5. 

Labialae,  Scrofularineae,  Caryophylleae  undRo- 
saceae  verbalten  sich  beinahe  ganz  gleich,  nämlich  im 
Mittel  wie  1:26.  Da  jedoch  bei  den  Labiaten  und 
Rosaceen  viele  Arten  von  mir  nicht  als  solche  an- 
erkannt wurden,  so  mag  im  Vergleich  mit  andern 
Floren    das  angegebene  VeVhältnifs  noch  mehr  ein 

anderes  seyn. 

Es  verhalten  sich  ferner  zur  Gesammtzahl; 

Die  Orchideen  wie  ±i35^%^* 
Die  Ranunculaceen  wie  1 :  34 V3. 

Die  Amentaceen  wie  i:43^V3i' 

Die  Asperifolien  wie  i:SS^%^. 

Die  Asphodeleen  wie  i:6i^722*  ■ 

Die  Junceen  wie  1 :  64y2i«  1 

Die  Polygonen  wie  1:61*%«. 

Die  Primulaceen  wie  i:677ao' 

Die  Na  jaden  wie  i:7iyi9. 

Die  Rubiaceen  wie  itjiy^. 

Die  Chenopodeen  wie  i:79Vif- 

Die  Ericeen  wie  i:84y2. 

Die  Onagrarien  wie  1:8^/2* 

Die  Euphorbieen  wie  itgoyij. 

Die  Gentianeen  wie.itgoyj,. 

Die|||]Campaniileen  wie  i;9oyi5. 

Die  Geraniaceen  wie  i:io4« 

Die  Crassulaceen  wie  1 :  i23. 

Die  Violarieen  wie  i:i35y5. 

Die  Caprifoliace^n  wie  i:i35y5» 

Die  Solaneen  wie'i:i35y5. 

Die  Smilacineen  wie  i:i5oyg. 

Die  Saxifrageen  wie  1 :  iSoy^, 

Die!^Valerianeen  wie  1:169.' 
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Die  CoiiJferen  vne  i:  11)3%, 
Die  UrticeeD  wie  i:i93y7. 
Die  Dipsaceen  wie  1:193%. 
Die  Hypericineen  wie  iiigSy^. 
Die  Fumariaceen  wie  irigSy^. 
Die  Malvaceen  wie   1 :  225  ^/^ 
Die  Paronycbieen  wie  i:225yj. 
Die  Orobanclieen  wie  i:225y3.        ^ 
Die  Typhineen  wie  i:225y3. 

Die  übrigen  Familien  unter  6  Arten  will  ich 
übersehen. 

Vergleichen  wir  unsere  Flora  (zu  i352  Arten) 
mit  der  nachbarlichen  Würtembergs  (zu  i23o  Arten)^ 
welcher  die  meisten  subalpinen  Pflanzen  unserer  Flora, 
so  wie  die  Sand  *-  auch  sehr  viele  Sumpfpflanzen  ab- 
gehen,  so  ergibt  sich  folgende  kurze  Zusammen- 
stellung : 


•   Familien  und 

FL  V.  Würtemb. 

V.  Baden. 

Classen 

ia3o. 

i352 

Monok  otyledonen 

274 

325 

Gramineae 

98 

107 

Cyperoideae 

94 

79 

Junceae 

16 

21 

Compositae 

i4o 

i54 

Cruciferae 

5i 

69 

Legumiuosae 

70 

70 

Caryophylleae 

5o 

52 

Umbellatae 

57 

60 

'Rosaceae 

56 

53 

Labiatae 

5a 

54 

Ranunculaceae. 

41 

39 

Amentaceae 

3o 

3i 

Orchideae 

38 

39 

Rubiaceae* 

*7 

«7 

Saxiirageae 

9 
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Pnmiilaceae  la  20  * 

.  Borragineae  18  23 

Euphorbieae  10  i5 

Ericeae  9  i(i 

Coniferae'  6  7 

Malvaceae  6  .                  ö 

Durchaus  sichere  Yergleichungeu  lassen  sieb  nun 
zwar  hiernach  nicht  machen,  da  man  über  die  Grund- 
sätze, ))was  Art«  und  »»welche  Gattungen  in  die  Fami- 
lien gehören«,  noch  lange  nicht  einig  ist.  Docb  lassen 
sich  gewifs  annähernde  Resultate  daraus  schöpfen. 
Gräber  stehen  wohl  ganz  in  gleichem  Verhältnisse; 
die  gröfsere  Zahl  der  Cyperoideen  röhrt  wohl  von 
mehr  Carex- Arten,  deren  viellefcht  zn  viele  Spe- 
cies  angenommen  wurden  (?).  Ich  wüfste  nicht,  wa- 
rum Würtemberg  mehr  wahre  Arten  haben  sollte,  da 
Baden  grofse  Torfmoore  und  Sünipfe  (das  Element 
für  Carices)  enthält;  Compositae,  Umbellnten,  Labia-, 
ten,  Amentaceen,  Orchideen,  Rubiaceen  und  Coni-  •  i 
feren  bieten  fast  dasselbe  Verhältnifs  in  beiden  Floren  ! 
dar;  dagegen  besitzt  die  Flora  Bad.  verhällnifsmäs- 
sig  mehr  Junceen,  Cruciferen,  Primulaceen,  Euphor- 
bieen  und  Ericeen  ;  Wiirtembergs  Flora  besitzt  hin- 
wiederum (nach  der  gegebenen  Berechnung)^  mehr 
Rosaceen  (was  wohl  von  vielen  Rosenarten  herkommt, 
deren  ich  für  Baden  nur  7  Arten  annahm)  und  mehr 
Ranunculaceen'ich  habe  mehrere  Ranunkelarten  nicixt* 
angenommen),  relativ  mehrSaxifragen  und  Malvaceen, 
auch  (wie  mau  fast  annehmen  sollte)  einige  Legu- 
minosen mehr*). 

Auf  pag.  4^0  (u.  ff.)  des  3.  Bandes  dei*  bot.  Lit. 

*)  jedoch  ebenfalls  relativ.  Gr«  .    ^ 
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Bl.  findet  man  eine  üebersicht,  welche  eine  Vcrglei- 
chung  der  Vegetations- Verhältnisse  in  den  höhe- 
ren und  tieferen  Gegenden  Deutschlands  enthält.  Auf 
ein  kleinere  Flora  ist  diese  Uehersicht  um  defs willen 
nicht  ganz  ausdehnbar,  weil  die  einzelnen  Pflanzen- 
gruppen zu  klein  sind  und  die  Vergleichungen  nur 
unvollkommen  ausfallen  würden,  weil  unsere  Flora 
gar  keine  Alpen  hat  und  die  subalpinen  Gegenden 
nur  sehr  gering  sind. 

Unter  die  subalpinen  Pflanzen  rechne  ich  fol- 
gende 5o  Arten,  wovon  sich  mehrere  jedoch  bis  in 
die  obere  Bergregion  herabziehen. 


RanuDc.  montanus 'Z7^c. 
Anemone  alpina. 

—  narcissiflora. 
Polen  tilla  aurea. 

—  crocea. 

—  Sibbaldia*. 
Alchemiila  alpina. 
Rosa  alpina. 
Rubus  saxatilis. 
Mespilus  Chamaemespilus. 
Epiiobium  alpinum. 

—  alpestre. 

—  origanifolium. 
Sedum  annuum. 

—  Rhodiola. 
Ribes  petraeum. 
Bupleurum  longifolium. 
Atamantha  Libanotis. 
Meum  Mutellina. 


Laserpitium  latifolium. 
Loüicera  nigra. 
Sonchus  alpinus« 

—  Plumieri. 
Apargia  alpina. 
Picris  pjrenaica. 
Mieracium  intvbaceum. 

—  prenanthoides. 

—  blattarioides. 

—  aurautiaaum. 
Carduus  Personata. 
Tussilago  alpina. 
Bellidiastrum  montanura. 
Pedicularis  foliosa. 
Veronica  saxatilis. 
Bartsia  alpina. 
Primula  carnea*. 
Soldanella  alpina. 
Rumex  alpinus. 
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Rum.  Acetosa  var.  arifolias. 
Salix  cinerascens. 
Cnmpanula  latifoHa. 
Saxifraga  Aixoon. 
—  siellaris. 
Orchis  globosa. 


Streptopus  ampiexHblius« 
Alliuin  Viciorialis. 
Luzula  spadirea. 
Carex  frigida. 
—  pauciflora. 
Eriophuriim  vaginatum. 


Diese  Pflanzen  findet  man  theils  auf  dem  Seh  warz- 
-walde  in  der  Höhe  über  4200  Fufs*),  theils  in  den 
Vogesen  schon  ohngefabr  von  8900^4000  Fufs.  Un- 
ter diesen  5o  Arten  findet  sich  nur  eine  einzige 
planta  annua^  woraus  also  hervorgeht,  dafs  mit  der 
Höhe  der  Gegend  auch  die  Zahl  der  ausdauernden 
Pflanzen  zunimmt  und  dafs  ein-  und  zweijährige  Pflian- 
zen  fast  allein  in  der  Tiefe  vorkommen.  Ebenso 
findet  man  unter  den  61' Pflanzen  der  höheren  Berg' 
region  nur  4  plantas  annuas  und  eine  einzige  plant, 
biennem. 

Die  Pflanzen,  welche  ich  unserer  höheren  Beng- 
region, an  welche  sich  oben  unmittelbar  die  sub- 
alpine anschliefst,  eigenthümlich  halte,  sind  folgende 
61   Arten. 


^Trollius  euröpacus 
Aconitum  Lycoctonum. 
—  Napellus. 

Ranunculus    aconitifolius. 
Viola  lutea  Sm. 
Polygala  Chamaebuxus» 
Arenaria  saginoides*. 
Silene  rupestris. 


Hypericum  elodes. 
Geranium  sylvaticum, 
Trifolium  spadiceum. 
Coronilla  minima. 
Rosa  rubrifolia  mU 
Sedum  dasyphyllura. 
Littorella  lacustris. 
I  Tussilago  alba. 


*;  Vergl.  Sjptnner  Flora  Fribuig,  IIL  pa^«  XLIV«         Gr. 
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Scorzonera  bümilis. 
Hieracium  murorum   var. 
bumile. 

—  alpestre. 
Arnica  monfana. 
Carduus  deflaratus. 
Centaurea  phrygia. 
Carlina  acaulis. 
Cacalia  albifrons. 
Subülaria  aquatica. 
Ära  bis  Crantziana* 
Betula  ovata. 
Trientah's  europaea. 
Pritnula  Auricula. 
Ribes  alpinum.  .   , 
Valeriana  montana. 
Pinus  Pumilio. 

M«uin  atanianticumv 
Angelica  pyrenaica. 
Myrrhis  hirsuta. 

—  aurea, 

—  odorat:a*). 
Stachys  alpioa. 


Gentiana  verna. 

—  lutea. 

—  pauiculalaZram.(Swer-^ 
tia   perenuis. 

—  campestris. 
Andromeda  polifolia. 
Empetrum  nigrum. 
Vacciniam  Oxycoccos. 
-r—  uligiuosum. 

—  Vitis  idaea. 
Circaea  alpina. 
Arabts  turrita. 
Lunaria  redinva.       * 
Carex  limosa» 

—  €urta. 

—  pub'caris. 
Scirpus  caespitosus« 
Juncus  fihTormis. 

—  squarrosus. 
Orchis   aH>ida. 
Opbrys  cordata, 
Convallaria  verticillata. 
Scheuchzerla  palustris. 


Melampyrum  alpestre. 

Einige  dieser  Pflanzen  bemerkt  man  z>rar  auch 
in  niedern  Gegenden;  andere  kommen  dagegen  wie- 
der mehr  ausnahmsweise  in  den  höheren  vor.  Ar- 
nica nrontana  erscheint,  z.  B.  auf  dem  Schwarzwalde 


*)  Scheiot  in  den  Vogesen   nur  verwildert  zu  sejn;    erscheint 
übrigens  auf  Wiesen  unterhalb  da  BaHuiis  von  ShU  biüfig.     Gr. 
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nach  Spenner  erst  in  der  ahsoluteti  Höhe  von  aSoo*, 
im  Odenwalde  sehen   wir  sie  auf  dem  Katzenbuckel  - 
sehr  häufig  in  der  Höhe  von  vielleicht  schon  i3oo', 
und  bei  Heidelberg  erscheiut  sie  dicht  neben  Wein- 
bergen,  kaum  200'  über  dem  Neckarspiegel.     Ra— 
nunculus  aconitifoHus  wächst  in  den  Vogesen' in  der 
Höhe  von  wenigstens  über  dem  schwarzen  See  2800 
bis  3ooo',  im  Schwarzwalde  steigt  er  in  die  Tbäler 
herab  und   bei  Heidelberg   findet  er  sich  .in    einem 
feuchten  Walde    etwa  5o'  über  dem  NeckarspiegeL 
Aehnliche  Bewandtnifs  hat  es  mit  Myrrhis  aurea  und 
hirsuta  mit  Scheuchzeria  pal.,  Andromeda  u.  a.  Pin— 
gnicula  ist  im  Schwarzwalde  eilie  hohe  ßergpflanze,  iö 
dei  Flora  von  Heidelberg  eine  Pflanze  derRheinfläche; 
mit  Potentilla  Comarum,  Drosera  angh^ca,  Menyanthes 
trifol.  and  Parnassia  palustris  ist  diefs  derselbe  Fall. 
Hypochoeris  maculata  findet  der  Botaniker  fast  auf 
der  höchsten  Spitze  des   Ballon  von  Sulz,  aber  au  eh 
auf^en  niedern  Vorbergen  der  Haardt.  Eigenthum— 
lieh  ist  das  Vorkommen  einer  Varietät  von  Carlina 
vulgaris  auf  dem  Hoheneck  in  den  Vogesen  in  eiuer 
Höhe  von  4>too'.  Auch  Campanula  rotundifolia,  eine 
Zierde  der  Stadtmauern  in  den  niedersten  Gegenden, 
steigt  bis  in  alpine  Regioilen  hinauf  und  ändert  dann 
sehr  ihre  Gestalt,   indem  sie  dann  in  höheren   Ge- 
genden in  Extremen    auftritt,  als  C.  pusilla   und  C. 
linifolia.  Ferner  kommt  sie  in  den  Vogesen  schon  mit 
Viola  lutea  und  Gentiana  lutea  ,vor,  die  zu  vollkom- 
mener C.  pusilla  den  Uebergang  machend.    Ebenso 
verhält  es  sich  mit  Gnaphalium  sylvaticum ,  welches 
die  Ebene,  niedere  und  höhere  Berggegenden,  sab- 
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«Ipine  uod  alpine  Regionen  durchziebend,  als  Stamm 
form  (Gn.  sylvat.),  als  Gn.  norwegicum,  Gn.  rectum 
und  Gn.  supiuum  auftritt. 

Gentiana   lutea   beginnt  in  den  Vogesen  schon 
njit   einer   Höhe  von   25oo',    dagegen    erscheint  sie 
in  der   subalpinen  Region   der  Flora    von  Freiburg 
fast  auschliefslich.    Obgleich  die  subalpine  und  hö- 
here Bergflora  des  Badischen  Schwarx Waldes  uud  der 
Vogesen    manche   Aehnlichkeiteii  haben  ^   so  finden 
sich  auch  manche  Verschiedenheiten.     Viele  Pflan- 
zen sind  gemeinschaftlich.  Die  subalpine  Region  der 
Vogesen  mufs  schon  tieier  angenommen  werden  als 
die  des   Schwarzwaldes.     Auf  dem  Hoheneck  (Haut 
crHonec,  4ioo'  hoch)  sind  (noch  lange  nicht  auf  der 
Höhe  des  Berges)  die  subalpinen  Pflanzen  versammelt? 
welche    aut  dem  Feldberge   und  Beleben  erst  über 
4200'  vorkommeil.  —  Die  Schwarzwälder  subalpine 
und*  höhere  Bergflor   besitzt   folgende  Pflanzen  der 
Vügesen   nicht: 


Anemone  alpina. 

—  uarcissiflora. 
Potentilla  crocea. 

—  Sibbaldia. 
Alcliemilla  alpina. 
Sedu^m  Rhodiola, 
Ribes  petraeum. 
Bupleurutn  longifolium. 
Xaserpitium  latifohum. 
Atamantha  Libanotis. 
Angelica  pyrenaica. 


Myrrhis  odorata. 
Sonchus  Phimieri. 
Picris  pyrenaica.    ^ 
Hieracium  intybaceum. 
Pedicularis  foliosa. 
Primula  carnea*. 
Allium  Victoriaiis. 
Viola  lutea  Sm, 
Hypericum  elodes. 
Rosa  rubrifolia. 
Littorella  lacustris. 


Dagegen  besitzt  der  Theil  der  Vogesen,  den  ich 
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in  die  Berechnung  mit  hinein  gezogen  habe,  folgende 

I 

Pflanzen  der  Flora  Bad.  nicht: 

Mespilus  Chamaemespilus.   Hieraciuin  blattarioides. 


Meum  Mutellina. 
BeUidiastrum    montanum. 
Soldanella  alpina. 
Rumex  alpinus. 
Salix  cinerascens. 
Gare*  frigida. 
Coronilla  minima« 
Scorzonera  humilis. 
Hieracium  succisaefolium. 
—  humile  (var.  murorimi). 


—  alpestre. 
Stachys  alpina. 
Gentiana  paniculala. 

—  Tema. 
Tussilago  alba« 

—  alpina, 
Primula  auricula« 
Trientalis  europaea, 
Epilobium    origanifolmm« 

—  alpestre« 


Wahrscheinlich  sind  es  noch  einige  mehr;  lei- 
der hat  man  keine  zuverlässige  gedruckte  N^chrich— 
ten  über  die  Vegetation  der  Vogesen;  was  ich  hier 
gebe,  besteht  in  eigenen  Beobachtungen  und  in  Mit— 
theilungen  von  Bekannten.  Dccandolle  ist  nicht  ¥oU— 
ständig  und  jD^^r^^  botanicon  gallicum  steht  mir  niebl 
zu  Diensten ;  auf  die  Angaben  des  Mappus  kann  man 
sich  nicht  mehr  verlassen  und  was  Buchoz  angab, 
scheint  Phantasie  zu  seyn.  Zu  wundern  ist^  dafs  die 
schöne  und  ausgezeichnete  Vegetation  der  Vogesen 
noch  keine  genauen  und  umfassenden  Arbeiten  ver— 
anlafste  !  — 

Nach  Schübler  kommen  in  Deutschland  die  mei-- 
sten  Sträucher  und  Baum -Arten  in  den  bergigen 
Gegenden  vor;  diefslälst  sich  auch  auf  unsere  Flora 
beziehen.  Die  subalpine  Region  und  die  Ebene  ha— 
ben  die  wenigsten  wildwachsenden  arbores,  frutices 
und  suffrutices.  Acer;  RhaHinos,  Ilex,  EvonymnS;  Ge— 


nista^  Colutea,  GoroQiHa^  Pranus,  Rubus,  Rosdi  Cra^«' 
taegiis,  Cotoneaster^   Ameknchier^  Mespilus,  Jum-* 
perusy  Taxus,  Buxus^  Tilia,  Pyras,  Ribes^  Sambu^ 
cus,  Lonicera,   Erica,  Andromeda,  Vacciniuni , /Ar-H 
butus,  EmpetruTTt,  Fagus,  Castanea,  Birken  und  PijDus«« 
Arten  ^srnd  Uergpflanzen«;  die  schönsten  Buchenwal^: 
dungpn  erscheinen  in  Berggegenden.  —  Fast  alle  Sa-, 
lices,  die  Alni,  die  Ulmen,  Hippophae,  Tamarix,  Cor— 
nus,  Ligustrum,  Rosae  (zum  Theil),  Rubi  ^rscheinieii 
in  der  Ebene';   sehr   viele  aber  nur   an  Flufsufernj«. 
Quercus  und  Pinus  silvestris  häufig  auf  der  Rhein— 
ebeisie.     Juniperus   zeigt  sich   noch  sehr  häufig  Bni 
dem  dürren  Sande  der  Mannheimer  Flora  in.  gros-, 
ser  Menge. 

Unsere  meisten  Cruciferen  sind  Pflanzen  der  Ebene;  . 
nur  dieDentariae,  Cardamine  Impatiens,  ArabisCran- 
tzvana,  brassicaeformis  /^ö7/r.  und  Turrita,  Lunarla^ 
TWapsi  montanum,  Hutschinsia  petraea,  Subularia 
und  Draba  aizoides  sind  Bewohner,  ihcils  höherer, 
theils^niederer  Berggegenden.  In  der  Ebeni,  sowie 
auf  Berggegenden  kommen  vor:  Arabis  arenosa,  Na— 
sturtium  pyrenaicum,  Alyssum  montanum  (ejusque 
variet.  A,  arenarium  Gmel)^  Biscutella  laevigata  u.  a  üi. 

Die  Kar'yophylleen  unserer  Flora  sind  meistens 
Bewohner  der  Ebene  und  niederer  Vorberge,  in  de- 
ren feuchten  Thälern  sie  dann  auftreten.  Spergula 
saginoides  und  Silene  rupestris  gehen  am  höchsten 
hinauf;  Silene  Armeria,  Lychnis  Viscaria  und  Co- 
ronaria,  Dianthus  caesius ;  Arenaria  fasciculata,  Are- 
naria saxatilis  lieben  Kalkhügel,  Arenaria  marina  Salz- 
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boden,  Cerastia  und  Spergulae  zum  Theil  Sandge^» 
genden;  Stellariae  Wiesen,  Sümpfe  etc.;  kurz  man 
darf  sagen,  dafs  die  Karyophylieen  hauptsächlich 
in  den  niederen  Gegenden  eine  sehr  verbreitete 
Familie  sind  9  deren  Arten  meistens  in  grosser  An- 
zahl zusammen,  wachsend)  ganze  Strecken  einneh- 
men,  -—  plantae  sociales. 

Es  ist  mir  keine.  Leguminose  unserer  Flora  be- 
kannt,  welche  bis  in  die  subalpine  Region  hinauf- 
stiege ;  schon  in  der  höheren  Bergregion  ist  die  Fa- 
milie sehr  selten.  In  der  niederen  erscheinen  sie 
dagegen  sehr  häufig,  und  manche  Arten  erscheinen 
sowohl  hier  als  auf  der  Rheinebene,  z.  B.  Trifolium 
montanuni,  alpestre,  aureum  u,  s.  f.  Keine  unserer 
Leguminosen  liebt  Torf,  sie  scheinen  denselben  im 
Gegentheil  nicht  zu  vertragen.  Feuchtigkeit,  selbst 
Nässe  lieben  mehrere,  ziemlich  viele  Kalk. 

Unter  den  Rosaceen  sind  viel  mehr,  als  die  Hälfte, 
welche  subalpine  und  Berggegenden  lieben.  Das  aus- 
gebreitete Genus  Potentilla  durchwandert  alle  Regio- 
nen, vom  niedersten  Suiupfe  an,  bis  an  dem  ewigen 
Sphnee« 

Unsere  Umbellateti  lieben  die  Ebene  oder  ganz 
niedere  Berge;  nur  9  kommen  in  höheren  Regionen 
'  vor,  und  davon  4  in  der  subalpinen.  • —  Myrrhis 
aurea  erscheint  sowohl  in  den  Vogesen ,  als  auf  dem 
Schwarzwalde  in  def  höheren  Bergregiou;  bei  Hei- 
delberg jBndet  man  diese  Pflanze  am  Neckarstrande. 
Heracleum  Sphondylium  kommt  ebenfalls  auf  höhe- 
ren Bergen  und  in  der  Ebene  vor,  gehört  überhaupt 
unter  jene  Pflanzen ,  welche  man  hie^und  da  flexibie 
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nennt  y  auch  Pimpinella  saxifraga  ist  mit  allerley  Stand-^ 
orten  zufrieden  und  yariirt  defshalb  wie  Heracleum« 
Im  AUgemeioen  läfst  sich  jedoch  sagen ,  dafs  jeder 
Art  der  Urabellaten  in  der  Regel  ein  eigener  Stand- 
ort zogethejlt  ist;  aufserbalh  dessen  sie  so  leicht  nicht 
wieder  erscheint. 

Von  den  1 54  Compositis  kommen  19*)  ausscfaliefs-«' 
lieb  in  der  subalpinen  und  höheren  Bergregion  vor; 
10  sind  hiervon  aus  der  Tribus  der  Cichoraceen^ 
4  aus  jener  der  Carduaceen  und  5  der  Tribus  der 
Corymbiferen.  Das  Verbaltnifs  der  subalpinen  dc^ 
Arten  zu  den  übrigen  ist  daher: 

bei  den  Cichoraceen  wie  1 : 5,3 

bei  den  Carduaceen  wie  1:8 

bei  den  Corymbiferen  wie  i:i3y5 
Apargia  hispida  steigt  bis  in  die  Höhe  der  Ap, 
alpina  hinauf;  Gentaurea  montana  erscheint  bei  einer 
Höhe  von  kaum  4oo',  und  geht  bis  mindestens  35oo'; 
Senecio  ovatos  ff^.  (S.  commotatus  Spermer)  erscheint 
(z.  B.  aufserhalb  der  Grenzen  unserer  Flora  bei  Ha-* 
nau)  beinahe  in  der  Ebene,  und  durchgeht  die  ganze 
Bergregion  bis  in  die  Höhe  der  Centaurea  montana, 
doch  im  Schwarzwald  höher  als  in  den  Vogesen. 

Von  unseren  23  Asperifolien  erreicht  nur  eine 
einzige  Pflanze  die  Subalpine  Region :  die  var.  alpes- 
tris  der  Myosotis  sylvatica  (M.  alpestris  Schmidt). 
Die  übriofen  sind  fast  nur  Pflanzen  der  Ebene,  nie-* 
derer  Berggegenden,  oder  der  Kalkregion.  ^ 

Die  Scrofularieen  (mit  den  Rhinanthaceen)  bie* 


*)  Dw  Arnica  ist  awsgescUossen  davon.  Cr. 
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ten  mel^rere  Pflanzen  dar,  welche  höheren  Bergen 
eigen  sind.  Unsere  5  Arten  von  Digitalis,  Melam— 
pyrum  alpestre  sind  Pflanzen  der  Bergregion ;  letz^ 
teres  erscheint  nur  in  der  höheren  Region ;  Digita- 
lis purpurea,  ochroleuca  und  lutea  steigen  his  an  den 
Fufs  der  Berge  herab.  Unter  den  52  Arten  der  Fa- 
milie sind  3"")  der  subalpinen  Region  eigen;  Eu— 
phrasia  offlcinalis  geht  ebenfalls  iioch  und  variirt 
darum  so  sehr.  Wie  hoch  die  Linaria  striata  hin- 
aufgehe, kann  ich  nicht  genau  angeben;  mein  bot. 
Freund  Kirschleger  schickte  mir  diese  Pflanze,  und 
schrieb,  sie  komme  sehr  häufig  auf  dem  Ballon  de 
Giromagny  vor.  Dieser  Berg  gehört  zu  den  höhe- 
ren der  Vogesen.  —  Unter  den  Veronicis  ist  nur 
y.  montana  eine  Pflanze,  welche  ausschliefslich  im 
nidjeren  Gebirge  erscheint,  denn  V.  officioalis  kommt 
auch  in  der  Ebene  vor,  V.  Chamaedrys  dagegen  auch 
im  Gebirge.  Die  übrigen  Veronicae  und  Linarien 
sind  Pflanzen  der  Ebene  uud  finden  sich  nur  aus- 
nahmsweise in  hölieren  Gegenden,  wenn  sie  mit  Cul— 
turpflanzen  dahin  gebrach^  werden.  (In  den  Alpen 
tritt  diese  Familie  in  den  Gattungen  Pedicularis  und 
Verouica  wieder  sehr  zahlreich  aus;  sie  überhupft 
gleichsam  die  Bergregion  und  macht  von  der  Ebene 
durch  diese  Regfon  einen  Sprung  in  die  Alpen). 

Die  54  Labiaten  unserer  Flora  vertheilen  sich 
^Iso:  die  subalpinen  Gegenden  gehen  leer  aus,  die 
höhere  Bergregion  besitzt  ausschliefsend  nur  Stachys 
alpina,  welche  nach  Angabe  meines  Freundes  Ä/Z/izn 
sehr  häufig  im  Fürstenbergischen  wächst.  Die  niedere 
Bergregion,  die  Ebene  und  die  Vorberge  sipd  da- 

")  Baitsia,  Pedicoi.  fol.,  Vero»«  saxat.  Gr. 
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her  der  Häiiptsitz  für  die  Labiaten,  deren  aber  mancbe 
dem  Wahnorte  von  Menschen  nachziehen,  wie  z.  B. 
Lamia. 

Von  unseren  20  Primulaceen  kommen  nur  2  aus- 
schliefsliüh  der  subalpinen  Region  zu:  Soldanella  und 
Priraula  cartiea;  2  der  höheren  Bergregion :  Primula 
auricula  und  Trientalis  europ.;.  1  —  Prinäula  fari- 
nosa  erscheiulauf  den  Wiesen  bei  Salera  in  der  Nähe 
des  Bodensees,  entsprecbetid  der  niederen  Bergre- 
gion; dieselbe  Region,  bewohnt  Lysimachia  nemorunl. 
Primula  officinalis  und  elatior  erscheinen  in  Bergge- 
geud^n,  wie  auf  Ebenen  und  in.  der  Rheinfläche, 
ebenso  AnagaUis  Centunculus.  unsere  sämmtlichen 
Chenopodeen  sind  Bewohner  niederer  Gegenden; 
Jteine  einzige  liebt  die  subalpine  und  höhere  Berg- 
reg4on.  Unter  den  Polygoneen  sind  dagegen  mehrere, 
welche  ausschliefslich  den  letzterem  Reg,  angehören; 
•  Auch  unter  den  Euphorbieen  kommt  keine  ein- 
zige in  der  subalpinen  und  höheren  Bergregion  vor; 
alle  lieben*  die  Ebene  oder  niedere  Gebirgsgegenden. 

Was  die  Amentaceen  *)  anbelangt,  so  kommt  Sa-^ 
lix  c'neraseens  der  subalpinen  Region  ausschliefsend 
zu;  einige  andere  Weiden,  z.  B«  Salix  cinerea,  S. 
fragilis,  kommen  auch  in  Gebirgsgegenden,  zum  Theil 
in  bedeutender  Höhe  vor,  doch  trifft  man  sie  in  nie^ 
deren  Gegenden  am  häufigsten,  und  vorzüglich  in 
der  Nähe  von  Bächen ,,  Flüssen  und  Sümpfen.  (VrgL 
oben.)  — 

Unter  den  38  Orchideen  sind  3,  welche  der 
subalpinen  und  oberen  Bergregion  eigen  sind.  Eine 
gröfsere  Anzahl  der  übrigen  Orchideen  liebt  Kalk- 

^    *J]ncl.  dti  Sftliceeo.  Gr. 
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gegenden,  namentlich  Kalkhßgel  oder  niedere  Berge; 
andere  lieben  nasse  Wiesen,  Triften ,  öfters  mit  Torf- 
unterlage.   Unter  den  22  Asphodeleen  und  den  21 
Junceen  kommt  bei   ersteren  nur  eine  einzige ,  bei 
den  anderen  nur  2  vor,  welche  der  subalpinen  und  hö- 
heren Bergregion  angehören ;  Luzulae  lieben  niedere 
Berge )  Junci  die  schlammigen  Ufer  der  Bäche  und 
Sumpfgegenden;  einige  finden  sich  auch  noch  aus^ 
iiahmsweise  manchmal  in    der  höheren  Bergregion, 
so  Juncus  uliginosus  in  der  Höhe  mit  Meum  ataman- 
thicum  und  Viola  lutea  auf  den  Vogesen. 

Von  77  Cyperaceen  sind  7  der  höheren  Region 
eigen,  hierunter  5  Carices,  deren  Anzahl  in  den  Al- 
pen wieder  bedeutend  gröfser  wird.  Unsere  meisten 
Cyperaceen  kommen  in  der  Ebene  am  Ufer  der  Teiche 
ond  Bäche  vor  vor;  einige  lieben  Torf,  trockenen 
Sandboden  9  wenige  lieben  Kalk  und  sehr  trockene 
Stellen.  Bei  weitem  die  meisten  Cyperaceen ,  die  der 
Alpen  mit  eingeschlossen ,  gedeihen  aber  am  hesten 
bei  vieler  Feuchtigkeit. 

Die  Najaden  kommen  in  den  Gewässern  der 
Ebene  oder  niederer  Berggegenden  vor;  sie  fliehen 
höhere  Gegenden  fast  durchgängig;  seltener  erscheint 
ein  Potamogeton  iü  den  Bergseeen  des  Schwarzwal- 
des und  der  Vogeseu  mit  Nymphaea  lutea  pumila 
und  Sparganium  natans. 

Von  allen  unser  Gräsern  ist  nicht  ein  einziges, 
welches  der  subalpinen  Region,  so  wie  den  höhe- 
ren Bergen  eigen  wäre,  Poa  annua  var.  supina  aus- 
genommen. Wardus  stricta,  Calamdgrostis  sylvatica 
Avena  flexuüsa,  Melica  uniflora  et  uutaus,  Poa  su- 
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deticä^  Fißstuca  sylvfitica  et  heterophylla/SesIeria  co€- 
nilea,  Bromus  gracilis  sind  Bergpflanzen,  steige»  auch 
bis  in  die  subalpine  Region  hinauf,  kommen  jedoch 
auch  theiJs  ganz  am  Fufse  des  Urgebirges  vor.    Viele 
unserer  WiesengrSser  kommen  ebenfalls  in  der  Ebene, 
wie  hl  der  subalpinen   und   hohen  Bergregion   vor 
und  bilden  hier  die  schönsten  uijd  fettesten  Wiesen- 
gründe, wie  auf  den  Alpen.  Viele  unserer  Gräser  ha- 
ben aber  einen  beschränkten  Standorst;  unsere  Bromi 
lieben  niedere  Gegenden,  die  Ebene,  Kalkhögel,  son- 
nige Orte;  Poa  Eragrostis  et  mega&tachya,  Poa  fer- 
lilis  et  distans,  mehrere  Avenae  et  Airae,  Knappla, 
Leersia,   Phleum  asperum    et  Boehmeri   haben  ihre 
beschränkten  Standorte;  LoJium  arvense  wächst  fast 
durchgängig  nur  auf  Flachsäckern  und  zeigt  nichts 
von  der  Flexibilität  der  sehr  variirenden  Poa  annua. 
Manche  Gräser  wandern  mit  dem  Getreide,  gleich- 
wie Sinapis  arvensis  und  Raphanus  Raphanistrura  mit 
Gemüsen  uud  Futterkräutern. 

Von  den  Berbericeen,  Papaveraceen ,  Fumarfei- 
eeen,  Rbsaceen,  Cistineen,  Droseraceen,  Lineen, 
Malvaceen,  Tiliaceen,-  Ampelideen,  Balsamineen,  Oxa- 
lideen,  Rutaceen,  Rhamneen,  Ceratophylleen ,  Ly- 
thracieen,  Tamariscineen,  Cucurbitaceen^  Portulaceen, 
Äraliaceen,  Lorantheen,  Dipsaceen,  Jasmitieen,  Apo- 
cyneen,  Asclepiadeen ,  Polemoniaceen ,  Convolvula- 
ceen,  Solaneen,  Verbenaceeii,  Oi'obancheen,  Lenti- 
bularieen,  Globfilarieen,  Paronychieen,  Plumbagineen, 
Sanfalaceen,  Elaeagneen,  Aristolochieen,  Urticeeen, 
Nyrnphaeaceen,  Hydrocharideen,  ßutomeen,  Alisma- 
^^,  Irideen,  Narcisseen,  Liliaceen,  Colchicaeeen, 
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Typhaceen  ündHalorageeti  kommen  keine  Arten  vor, 
welche  der  subalpinen  und  höheren  Bergregioii  eigen 
irären.  Einige  Arten  in  mehreren  dieser  Fan;tilieo 
erscheinen  zwar  auf  der  niedern  Berg-  und  Kalk— 
region,  die  meisten' kommen  jedoch  in  der  Ebene 
und  anf  der  Rheinfläche  vor  und  sind  auf  gewisse 
Standorte  beschränkt^  welche  die  Bedingungen  des 
Wachsthuras  gerade  für  diese  oder  jene  Art  enthal- 
ten. —  Unsere  Polygaleen  lieben  die  niedere  und 
•höhere  Bergregion;  unter  den  Violarieen  sind  meh- 
rere, welche  der  tiefen  Ebene,  der  Rheiufläche  eigen 
sind;  mehrere  h*eben  die  niedere  Bergregion,  ohne 
ihr  gerade  gan^t  eigenthümlich  zu  seyn;  nur  eine 
einzige  ist  der  höheren  Bergregion  g'anz  eigen.  Die 
Drosei'aceen  erseheinen  bei  uns  in  allen  Regionen, 
nur  nicht  in  der  des  Kalkes;  Sümpfe  mit  Moos  aus— 
gefüllt  und  mit.  Torf  unterlegt,  sind  ihre  natürlichen 
Standorte.  Unter  den  Celastrineen  ist  Hex  der  Berg- 
region eigen.  Von  den  lüOnagrarien  sind  4dferBerg— 
und  subalpinen  Region  eigenthümlich;  mehrere  er- 
scheinen in  verschiedenen  Regionen ,  einige  jedoch 
nur^  auf  der  Rheinfläche,  in  der  Ebene,  und  erhe- 
ben sich  gar  nicht  über  sie.  Von  Saxifrageen  sind 
2  der  höheren  Berg-  und  subalpinen  Region  eigen; 
die  übrigen  erscheinen  in  der  Region  der  niedern 
Berge  und  an  deren  Fufs ;  nur  eine  liebt  die  Kalk— 
i'egion  und  den  Sand  der  Rheinfläche. 

Von  den  Valerianeen  erscheint  ^ine  in  den  bei- 
den höheren  Regionen  ausschliefslich ,  2  erscheinen 
in  der  Fläche,  wie  auf  niederen  Bergen  und  am  Fufse 
derselben ;  die  Fedien  ziehen  gerne  dem  Biiulande  nach. 
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Was  die  Ericeen  anbelangt,  so  liebt  der  grös- 
sere Theil  subalpine  oder  auch  höhere  Berggegende^. 
einige  erscheinen  in  der  Region  der  niederen  Berge 
oder  erstrecken  sich  herab  bis  in  die  Ebene,  und 
sind  dann  Bewohner  der  Nadelholz;- Waldungen,  wie 
diefs  mil  Monotropa  und  melireren  Pyrolis  der  Fall  ist. 

Nur  in  Floren  von  geringerem  Umfange  lälst 
sich  genau  bestimmen,  welche  Pflanzen  in  .den  ein- 
zelnen Regionen  angetroffen  werden;  in  gröfseren 
Floren  lassen  sich  nur  allgemeine  Züge  aufstellen. 
Ich  bin  daher  nicht  im  Stande,  ganz^ genau  viit  Zah^ 
Un  anzugeben ,  welche  Pflanzen  der  niedern  Berg- 
und  Kalkregion ,  der  höheren  Ebene  und  der  Rhein- 
fläche  eigenthümhch  sind,  weil  eine  Menge  Ausnah- 
men vorkommen ,  die  das  Resultat  einer  Berechnung 
trüben.  Die  Vegetation  einer  Region  hat  einen  Ge- 
sammtausdruck,  welcher  sich  weniger  im  Einzelnen 
nachweisen  läfst;  Kalkgegenden  und  die  Rheiafläche 
^indsehr  ausgezeichnet,  allein  ziemlich  viele  Pflanzen 
flogen  sich  auch  in  andern  Gegenden,  und  wenn  man 
sie  auch  nur  Flüchtlinge  nennt,  so  ist  damit  der  Grund 
der  iiusnahme  nodi  nicht  gesagt.  —  Pinguicula 
.erscheint  auf  der  Rheinfläche  in  Menge,  sonst  ge- 
hört sie  in  die  subalpine  Region ;  Anemone  sylvestris 
kommt  in  der  Kalkregion,  im  ürgebirge  auf  Por- 
phyr, wie  auch  an  mehreren  Orten  der  Rheinfläche 
in  sehr  grolser  Menge  auf  Kies  und  Sand  vor,  ganz 
ferne  von  Kall#  —  Vergleichen  wir  einmal  die  Frei- 
burger und  Heidelberger  Flora:  Carex  claudestina 
Cynodon  Dactylon,  Andropogon  Ischaemum,  Allium 
sphaerocephalon,    Veron*  spicata,   Euphrasia  lutea, 


AjngB.  geney.f  Echinospermutn  Lappala,  Scabiosa 
suaveolensy  Centaurea  panicul.)  Artemisia  camp., 
Chondrilla  junc,  Seselj  annuum,  Medicago  minima, 
Alyssum  montanum,  Nigella  arv.,  Trifolium  alpestre 
xjt.  V.  a.  sind  dort  Kalk-,  hier  Sandpflanzen;  Paris 
quadrifolia,  Phalang.  ramo5um  et  Liliago,  Asarum 
europaeum,  Mercurtalis  perennis ,  Thymus  Calamin^ 
tha,  Asperula  galiodes,  Pyrethrum  corymbosum,  Hie— 
racium  praemorsum,  Hypericum  pulchrum,  Geranium 
sanguin.  u.  v.  a.  erscheinen  dort  und  im  Elsafs  auf 
Kalk,  hier*)  theils  auf  Granit,* theils  auf  Sandstein* 
Poa  bulbosa,  Veronica  praecox,  Melampyrum  eri— 
staium,  Marrub.  vulg«,  Lithospermum  offic.,  Chlora 
perfol. ,  Crepis  tectorum  L.  u.  a.  sind  dort  Pflanzen 
der  Kalkregion,  hier  nur  der  Rheinfläche.  So  zei- 
gen sich  wieder  Unterschiede  zwischen  den  Kalk— 
pflanzen  des  Elsafses  und  Rheinbaierns  nnd  denen 
der  eigentlich  badischen  Flora.  Hutschinsia  petraea, 
Helianthemum  guttatum,  Scilla  autumnalis,  Artemi- 
sia camphorata,  Lactuca  perennis,  Inula  germanica 
et  hirta,  Adonis  vernalls,  Orchis  sambucina  sind 
Eigenthiimlichkeiten  der  jenseitigen  Kalkregion;  dies- 
seits besitzt  diese  dagegen  ausschliefsh*ch :  Tofielda 
palustris,  Arenaria  saxatilis,  Ruta  graveol.,  Echinops 
sphaerocepbalus,  Anchusa  italica,  Salvia  glutinosa, 
Qucrcus  lanuginosa,  Limodorum  abortivum.  Meh- 
rere sind  gemeinschaftlich  der  Kalkregion,  sowohl 
diesseits  als  jenseits,  z.  B.  TragopogDn  major,  Ca- 
lendula ärv.,  Heliotropium  europaeum,  Melica  ciliata, 
viele  Orchideen,  Orobauche- Arten  Teucrium  mon— 
tanum,  Rumex  pul  eher,  Malva  sclosa  Spenncr,  Pru- 

*)  luil  we>ii;|*esi  Ausiia)  ineii.  Gn 


t25 

oella  laciniata,  Colutea  arborescens,  Dietamtiüs  al- 
bus,  Arabis  contracfa  Spenner ,  Thalictrum  monta- 
nura  Spenner,  welche  diese  Region  ebenfalls  uie  ver- 
lassen. 

An  unzähligen  Rosenformen  am  reichsten  ist 
unstreitig  die  Kalkregion  diesseits  des  Rheines;  vor- 
zuglich ist  hier  auszuzeichnen  die  Gegend  von  VVies- 
loch  in  der  Heidelberger  Flor  und  der  badische  Main- 
und  Tauberkreis,  wo  die  Rosen  häufig  als  natürli- 
che Schutzwehren  der  Rebberge  dienen.  Auch  die 
Kalkregion  der  Flora  von  Freiburg  ist  (nach  5^^n- 
ner)  mit  Rosen  ziemlich  versehen;  die  Kalkregion 
Rheinbaierns  (und  Rheinhessens)  besitzt  fast  nur  Rosa 
spinosissima  in  sehr  grofser, Menge*)  und  gerade  diese 
Art  geht  uns*  diesseits  fast  ganz  ab,  wogegen  uns 
die  Rosa  gallica  in  eben  so  grofser  Menge  zukommt; 
diese  erscheint  aber  sowohl  in  der  Kalkregian,  als 
auch  auf  der  Rheinfläohe. 

Hervorzuheben  ist  die  Flora  der  Sandgegeuden 
auf  der  Rheiufläche  in  der  Pfalz;  sie  hat  gar  viel 
Charakteristisches,  was  in  den  obern  Rheingegen- 
den nicht  anzutreffen  ist.  Ich  rechne  dahin  Serratida 
Pollichii,  Salsola  arenaria  und  Kali,  Helianthemum  Fu- 
joiana,  Phleum  asperum,  Vei^bascum  Thapsus  var. 
phlomoides,Silene  Otites,  Astragalus  Hypoglottis,  Po- 
lycarpon  tetraphyllura,  Gnaphalium  aren.,  Plantago 
arenar.,  Stipa  capillata,  Poa  raegastacbyaetEragrostis 

*)  Wie  weit  sich  diese  Rose  den  Rhein  hinab  erstrecke,  v?etfs 
-ich  flicht;  iedenfails  ist  es  aber  merkwürdig,  dafs  sie  sieh 
iu  den  Dünen  Hollands  wieder  üudet ,  nach  Exemplaren  voife 
Prüf«  \fßiv  Hdl  \i^  Gtöliingen«  Gn 
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ZSblen  wir  die  Pflanzen ,  welche  vorzugsweise 
Feuchtigkeit  und  Nässe  lieben,  zusammen,  (also  alle 
Wiesen-,  Wasser  und  Sumpfpflanzen),  so  erhalten 
wir  eine  Summe  von  335  Arten;  diese  bilden  daher 
ganz  nahe  y^  der  Gesammtzahl. 

Die  Genera,  welche  Torf  lieben,  sind,  bei  uns: 
Drosera,  Hydrocotyle,  Andromeda,.  Empetrum,  Vac- 
cinium,  Pinguicula,  Scheuchzeria ,  Malaxis,  Cladium; 
aufserdem  kommen  auf  Torf  vor:  mehrere  Arten 
Carex,  Scirpus,  Schoenus,  Eriophorum,  Orchis,  Gen- 
tiana:  manche  Pflanzen  erscheinen  auch  auf  Torf, 
ohne  ihm  gerade  vorzugsweise  anzugehören;  z.  B 
mehrere  Orchideen ,  manche  Gräser  und  Scheingrä-' 
ser,  Junceen,  Triglochin  pal.,  Pptentilla  Comar. ,  u- 
a«  m.  —  Die  folgende  Tabelle  ist  ein, Seitenstück  zu 
der  von  Schübler  gegebenen  (bot.  Lit.BI.  III.  488  ^). 
Die  erste  Columne  enthält  den  Namen  der  Familie; 
die  zweite  gibt  an:  i)  Die  Zähl  der  Pflanzen  jeder 
Familie,  welche  Sumpf  etc.  lieben,  ü)  deren  Verhält- 
nifs  zu  den  Arten  jeder  Familie  überhaupt,  in  Brü- 
chen ausgedrückt;  die  dritte  das  Verhältnifs  der 
Sumpf-  etc.  Pflanzen  jeder  Familie  zur  Gesammtzahl 
von  335 ;  die  vierte  zeigt  an ,  ob  die  Famili^  auf 
trockenen  oder  auf  feuchteren  Standorten  erscheipe. 


Glumaceac 
Cyperoideae 
Gramincae  ^) 
Junceae ') 

Compositae 
Corymbifcrae 
Gjnarocephalae 
GIcboraceae 


q5.  Nicht  % 
(5?) 

(t4) 
ao.    fast    % 

(12) 

(6) 


sehr  nahe  i 

:3,5 

auf  feuchten 

fast  i:6 

19  *           9» 

1  :i4 

auf  troclineren 

1 :  i\ 

auf  feuchten 

i :  16,75 

auf  trocknen 

1:28 

91          »» 

i:56 

91          99 

1 :  168 

♦9             99 

1)  Die  zweite  Columne  daselbst  enthält  mehrere  Fehler  10  dea 

Verhälsnissen.  —  Wohl  Schuld  des  Correclors  Gr. 

aj  Wohl  offeubar  zu  wenig  bei  Schublci.       .  -  .Gr« 
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Ameiktaeeae' 

Naja  des 

Uinbellatae 

Caryophyllcae 

Labiatae 

Scrofularineae 

Primul^ceae 

Polygoneae 

Onagrariae 

Orchideae 

Ranunculaceae 

Leguiiiinosae 

Typbaceae 

Hosaceae 

Cruciferae 

VioJarieae 

Halorageae 

Lentibulariae 

Centiancae 

Briceae 

oaxifragcae 

Droseraoeiie 

Lythrarieae 

Asperifoliae 

Juncagineae 

Geranicae 

CeratopbjUeae 

liineae 

Aroidüae 

Iridcac 

Ali«inareae 

Nymphaeaceac 

Bubiaceae 

Colchieaceae 

Aspliodclcae 

Butomeac 

Hydrocharideae 

Eupborbieae 

Plantagin^ae 

Solaneac 

Dipsaceae 

Valerianeae 

Portiilaceae 

Parpnychicae 

BalsaThineae 

Hjpericineae 

Summa: 


^^    ^ 

Vb     It 

iS,7ß 

17,6 

auf  feucYiten 

19. 

*      "^ 

ganz  auf  feuchten 

12.         --- 

•/s     >:" 

28 

auf  .trocknen 

11.         

y  'i 

3o,5     ^ 

"          »' 

11.          — 

y    >: 

3o,5 

99          99 

10.  üeber 

y   1: 

33,5 

99          99 

10.  Die  Hälfte  |  1  : 

33,5 

halb  und  halb 

10.    Fast 

y     i: 

33,5 

99            „ 

9.  lieber 

y      i: 

37»2 

auf  feuchten 

B.    Fast 

y    >: 

42 

s.  unten 

7.  üeber 

y  ^■■ 

.48 

auf  trochnen 

7-     —      ■ 

Vio    >• 

48 

99                    91 

6. 

56 

ganz  .auf  feuchten 

6.      — 

y  ?" 

:56 

^auf  trocknen 

6.  Üeber 

y.'  1^ 

56 

99          91 

5.      — 

y  >; 

67 

halb  und  halb 

6. 

•   ■» 

:67 

ganz  auf  feuchten 

4. 

:84 

<9                    9» 

4.    Fast 

y  > 

:84 

s.  unten 

4.      — 

y  » 

:84 

auf  trocknen 

4.  üeber 

y  .' 

:84 

auf  trocknen 

3. 

:  111,66 

ganz  auf  feuchten 

3. 

;  1 1 1,66 

19            99 

3-      — 

y  1 » 

:  111,66 

auf  trocknen 

3- 

i: 

:  1 1 1^6 

ganz  auf  feuchten 

2.      — 

y  ' 

:i68 

auf  trocknen 

2. 

^ 

:i6d 

gatoz  auf  feuchten 
halb  und  Iialb 

2.      — 

y  » 

:i68 

2, 

*  ^' 

:i68 

auf  feuchten 

2.     — ^ 

y  » 

:i68 

halb  und  halb 

•  2. 

:i68 

ganz  auf  feuchten 

2. 

:i68 

99         .             19              ' 

2.   ■  -^ 

y  ' 

:i68 

auf  trocknen 

2. 

:i68 

ganz  auf  feuchten 

i.     — 

/22        * 

:335 

auf  trocknen 

1. 

''^; 

9» 

ganz  auf  feuchten 

1* 

" 

'*            " 

1.     — 

91 

auf  trocknen 

1.     — 

y 

9» 

99            99 

1.      — 

Mo 

?9 

V                    9' 

1.       — 

9» 

99                     ,9 

1.       — 

Vn 

99 

91                      91 

i.      — 

V. 

9> 

halb  und  halb   ^ 

1*      — 

Vo 

99 

auf  trockenen 

1. 

99 

ganz  auf  feuchten 

1.      — 

Vn 

5» 

auf  trocknen 

335 

Von  den  92  Familien  haben  also  5o  solche  Ar- 
ten ,  welche  feuchte  Standorte  lieben.  Die  Arten  von 
42  Familien  kommen  nur  auf  trockenen  Standorten 
vor ;    die   Arten  von  i4  durchgängig    und   nur  mit 
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seltenen  Ausnabmen  auf  feuchten ;  die  Arten  der  36 
übrigen  theilen  sich  in  solche ,  welche  t h eil s  Feuch- 
tigkeit,  theils  Trockne   lieben;   in  5  Familien  sind 
die  Arten  zur  Hälfte  Pflanzen,  welche  Trockne,  zur 
Hälfte,  welche  Feuchtigkeit  lieben.  Rücksichtlich  der 
Orchideen  und  Gentianeen  mufs  ich  bemerken,  dafs 
es  bei  diesen  mir  schwer  zu  bestimmen  ist,   wohin 
ich  sie  setzen  soll;  die  angegebene  Zahl  kommt  auf 
Wiesen   oder   im  Wasser  vor;    andere,   in  die  Be- 
rechnung  nicht  aufgenommene,   in  Waldungen  auf 
grasreichen,  feuchten  Stellen,  ohne  die  Pflanzen  ge- 
rade als  Wiesenpflanzen  rechne  zu  dürfen;  darum 
sind  sie  ausgelassen  worden.  Dagegen  sind  unter  den 
335  Arten  auch  alle  wahren  Wiesenpflanzen  enthahen, 
wefshalb    die  Angaben   Schübler's   über  die  Sumpf- 
etc.  Pflanzen  der  Flora  German.   und  die  meinigen 
über  die  Flora  Bad.  nicht  im  Verhaltnifs  stehen,  denn 
erstere  sind  von  ihm  nur  zu  459  Arten  angegeben, 
was  dann  offenbar  zu  wenig  wäre. 

An  Pflanzen,  welche  an  gesalzenem  Wasser  vor- 
zugsweise anzutreffen  sind ,  besitzen  wir  wenige,  da 
blos  die  Gegend  um  die  Türkheimer  Gradirhäuser 
solche  liefert.  Es  sind  ihrer  nur  5,  nämlich  Are- 
naria marinä,  Poa  distans,  Glaux  maritima ,  Triglo- 
cbin  maritimum ,  Apium  graveolens ;  die  Salinen  der 
Wetterau  und  Kreuznachs  haben  deren  noch  meh- 
rere, z.  B.  Planl.  marit.  (welche  mittelst  etwas  Phan- 
tasie auch  in  die  Mannheimer  Flora  von  Succow  ein- 
geschwärzt wurde),  Bupleurum  tenuiss.  u.  s.  f.;  al- 
lein diese  Gegenden  liegen  aufserhalb  alles  Bereiches 
meiner  Berechnung. 

Ueber  die  Vegetationsverhältnisse  der  Farn  zu 


sprechen,  bleibt  mir  nun  noch  übrig.  Wir  besitzen 

deren  uinerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  48 ;  nämlich : 
Epiphyllospermae  *)  (oder  Polypodiaceae)         1*7 
Stachyopterides  3 

Gonopterides  (Equisetaceae)  7 

Rhizopterides  4 

Lycopodiaceae  *)  7 

.     '  ,  _  4S~ 

Die  Farn  verhalten  sich  also  zu  den  Phanero- 
gamen  wie  1:28,17;  in  Deutschlands  Flora  (mit  der 
Schweiz)  hingegen  wie  i:4('>;  (sie  hat  nach  Schübler 
73  Farn).  Daraus  geht  hervor,  dafs  wir  an  Farn 
sehr  reich  sind,  denn  Deutschland  ohne  die  Schweiz 
hat  deren  nur  54,  Würtemberg  nur  82. 

Die  27  Arten  der  Epiphyllospermen  vertheilen 
sich  in  10  Aspidia,  7  Asplenia,  4  Polypodia,  1  Pteris 
1  Allosoms,  1  Gymnogramme,  1  Scolopendrium 
1  Lomaria,  1  Struthiopteris ;  —  die  Stachyopterides 
(incl.  Schismatopterides)  auf  die  3  Genera  Botrychium 
Ophioglossum  und  Osmunda;  die  Equisetaceae  utid 
Lycopod.  auf  die. dahin  gehörigen  einzigen  2  inlän- 
dischen 2  Genera  Equiset.  und  Lycopod.,  die  4  filii- 
.  zopjerides  aut  die  4  Genera  Marsilea,  Isoetes,  Sal- 
vinia  und  Pilularia. 

Es  Verhaltensich  also  zur  Gesammtzahl  der  Farn: 
DieEpiphyllospermae  in  unsererFlor...  i.  d.  deutschen^) 

fast  wie  1:1, 75  i*^,i6 

Die  Stachyopterides  (incl. 

Lycopod.)  fast  wie   1 :4>8  irf» 

Die  Gonopterides  fast  wie     1:7  1'7?a 

Die  Rhizopterides  fast  wie     1:12  1:18 

'    1)  Ich  behalte  die  Tribusnamcii  wie  Schuhler  \,c»p,  5oi.     Gr. 

2)  Diese  zählt  gewils  Schübler  xu  dea  SlachyopU         Gr. 
•    3)  iiiclus.  der.SchwelzeK.  Gr« 


^  Hier  herrscht  also  grofse  üebereinstimmug ;  nur  ' 
bei  den  Rhizopleriden  fehlt  sie,  deren  Schübler  für 
Deutschland  nur  4  annahm;  rechnet  man  aber  die 
Salvinia  Sprengelii,  welche  nach  Corda  (Monogr. 
Rhizosp.  et  Hepaticar.  Prag.  1829.  Heft  1.  p.  it*) 
ebenfalls  im  mittleren  Europa  vorkommt^  hinzu,  so 
wird  diefs  Verbältnifs  auch  dem  unsnigen  genähert. 

Unter   unsern    48   Farn    sind  47   perennirende 
und  nur  eine  einzige  einjährige  Pflanze  —  Salvinia 
natans.  —  Was  die  Verbreitung  der  Familie  belrifft, 
so  kommen  Arten  derselben  in  allen  Regionen  vor.* 
Die  subalpine  und  höhere  Bergregion  besitzt  Lyco"— . 
podium  alpinum^  L.  Selagö,  L.  selaginoides^  L.  an— *  •• 
nolinum,  Allosoms  crispus,  Isoctes  lacustris ,  Eqni— 
setura  sylvaticum,  Aspidium  Braunii  (gewifs  eine  gute 
Art!),  A.  alpestre,  A.  Lonchitis,  Aspleninm  viride,  Lo-* 
maria  Spicant;  Iiie  und  da  steigt  eine  oder  die  aiy» 
dere  Art  auch  in  dje  tiefere  Bergregion  herab,  wie 
Lomaria  und  Asplenium  viride.  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  die  angegebenen  Pflanzen  fast  alle  sowohl  der 
diesseitigen  als   jenseitigen  Region  eigen  sind ;    das 
Vorkommen  desisoötesin  den  Bergseen  des  Schwarz— - 
waldes  und  der  Vogesen  ist  besonders  auflallend.    Iii* 
der  niederen  Bergregion  erscheinen  vorzüglich,  ohne  {; 
ihr   jedoch   ganz    eigenthümlich   zu    seyn ,  oft  sehr 
häufig:  Aspidium  aculeatum,  fragile,  filix  mas,  Orco]!^ 
teris,   spinulosum,    Asplen.  Adiantum  nigrum^   g^r— 
manicum,septentrionale,Lycopodium  clavatiim,  com— 
planatum,  inundatum,  Strutliiopteris  germanica,  Os— 
« 

*)  HierTon  wird  seiucr  Zeit  eine  Anzeige  im  Magazin  folgen.     Gr. 


10t 

munila  Lunaria,  Polypod.  vulg^»,  Phegopti^ris,  Dry- 
opleris,  Scolopendr.  officiuale.  Die  Sumpfe,  stehen- 
den Wasser  und  nassen  Stellen  haben  au«$chh'efs- 
lieh  Marsileai  Pilularia,  Salvinia,  Aspidnim  cristatuni' 

i. und  Aspidium  Thelypterjs,  Equisetutn  rariegatuni. 
Der  Kalkregion  voniigh'cti  eigen  sind  Gymnogrammis 
Ceterachy  Polypodiurn  Dryopt.  var.  calcär.^  doch  er-» 
scheinen  sie  aüeh  auf  andern  Stellen.  In  allen  Ke^ 
gionen,  die  subalpine  ausgenommen,  findet  man  Pte«» 
ris  aquilina^  Asplen.  Rula  mttrdria;  in  aZ/e/x  Regio«- 
Ben  fand  man  bis  jetzt  Botryphium  Lunaria  (vom  Bai- 

\Ian  bis  auf  den  Sand  der  Pfalz,   als    var.  rutacea) 

Kf^>splen*  Trichomanes,  Aspid.  filix  foemina.  Die  noch 
fibrIgenEquiseta  sind  Pflanzen,  der  Ebene  und  Rhein- 

. •fläche,  der  Kalk-  und  niedern  Bergregion ,  über 
welche  sie  nicht  hinausgehen.  —  Nur  wenige  Farn 
koinmen  ausschliefslich  an  trockenen  Stellen  vor;  bei 
weitem  die  meisten  lieben  Feuchtigkeit,  Wasserreich- 
thum.  Schatten  und  die  Nähe  von  Moos,  welches  die 
Feuchtigkeit  hält. 

Was  die  Vertheihmg  der  Farn  in  Specialfloreu 
betrifft,  so  gewährt  folgende  Tabelle  eine  üebcrsicht: 

^  -ffjora  Friburg.     Flora  Rastatt.     Flora  Heidelberg. 

PEpiphyilosp,        24  2^1  20 

Stachyopterid.        9  6  4 

l"  RhTzopterid*  1  3  ä 

Eqoiset  7  6  5. 


"  4i  36  3i 

^  Freiburg  hat  daher  mehr  Farrn,  als  die  Schweiz 
nach  Haller  (Sg) ;  Rastatt  gerade  so  viel  als  die  Wet- 

deiner' s  Magasitt  i83i.  XXXIU  a.  lO 
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tcrau,  und  Heidelberg  bis  auf  i  Art  so  viel  als  Wür- 
temberg. 

Durch  die  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Geh. 
Hofraths  Zeyher  in  Schwetzingen  bin  ich  im  Stande, 
über  die  bei  Steilen  am  kalten  Markte  vorkommenden 
Pflanzen  einige  Nachricht  zu  geben.  Diese  Gegend 
ist  noch  sehr  wenig  untersucht,  scheint  grofsenlheils 
der  Kalkregion  anzugehören  und  sehr  pflanzenreich 
zu  seyn;  mehrere  eigenthümliche  Pflanzen  sprechen 
fiir  die  vorletzte  Angabe.  Das  Terrain  ist  hoch,  rauh, 
und  wird  von  der  Donau  durchzogen;  die  Gegend 
gehört  ganz  zur  Flora  Bad..  —  Ein  ziemlich  hoher 
Berg,  6?er  Schaufels,  bietet  dem  Botanikeir  folgende 
Pflanzen,  welche  ich  ganz  frisch  sah:  Draba  ai/.oi- 
des,  Sisymbrium  arenosnm,  Thlaspi  montanum,  Bi- 
scutella  laevigata  ,  ^  Alyssum  montanum,  Teucrium 
montanum,  Echinospermum  Lappula,  Daphne  Cneo- 
rum,  Saxifraga  Aizoon;  Cytisus  uigric,  Coronilla  mi- 
nima, Trifol.  rubens;  Dianthus  caesius  findet  sich 
auch,  ist  aber  weniger  graugrün ,  als  jener  vom  Ro- 
thenfels  bei  Kreuznach ;  ich  bemerkte  4  und  6  Schup- 
pen am  Kelciie  und  zwar  an  Blüthen  auf  demselben 
Rasen.     '  r  \ 

Eine  Arahis  findet  sieh  ebenfalls  auf  dem  Schau- 
fels;  ich  sah  nur  unvoUkommmene  Exemprare;  es  ' 
mag  A.  Crantziana  scyn;  dafs  es  die  A.  alpiu^  GmvL 
Flor.  Bad.  suppl.  ist,  darf  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen werden,  da  sie  von  dem  Verfasser  des  be- 
sagten Werks  daselbt  cilirt  wird. 

Aufserdem  klommen  in  der  Nähe  von  Stetten  vor: 
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Bellidiasfrum  montanum  auf  dem  Guttenstein,  TTet- 
cher  Berg  mir  seiner  Höhe  nach  unbekannt  ist;  dasi 
Vorkommen  dieser  Pflanze  auf  dem  Schwarzwald  lalst 
aber  vermuthen,  dafs  die  Region  des  Guttensteius 
in  die  der  höheren  IJerge  gehöre« 

Gentiana  verna:  bei  Hartheim,  durch  Dr.  Ärzi?^  , 
in  Stetten  gefunden* 

Mespilus  Cotoneaster  bei'm  Schlofs  Langenstcjia 
in  der  Nähe  des  Bodensees.  —  Die  Gegend  gehört 
in  die  Formation   des  Jurakalkes.,    Auch   im  Elsafs  • 
erscheint  die  Pflanze,  wie  diefsseits.  nur  in  der  Kalk* 
region, 

Rnbus  saxalilis:  häufig  am  Schlosse  Laiigenstein 
(Niedere  Bergregion.) 

Euphorbia  verrucosa  (Röper  Yon  L.)i  im  Thier— 
garten  bei  Stetten ,  wo  auch  Euphorbia  amygdaloi— 
des  erscheint.     (Wie  vorher). 

Aspienium  viride  und  Scolopendr.  offfcfnale  fin- 
den sich  am  Gewölbe  der  Neudinger  Mühle  unfern 
Stetten, 

Corispermum  canescens  ist  von  Geh.  Hofralh 
Zeyher  im  September  i83o  aufdemSande  bei  Schwe- 
tzingen in  Gesellschaft  von  Salsola  Tragus  gefunden 
worden  ,  jedoch  in  sehr  geringer  Anzahl.  —  Diese 
Ungarische  Pflanze  ist  in  den  neunziger  Jahren  durch 
Oesterreichische  Truppen,  wfclche  bei  ^Schwetzingen 
ein  Lager  bezogen  hatten ,  wahrscheinlich  mittelst 
Fourrage,  Packmaterial,  Viehtransporte  u.  s.  f.,  an 
die  genannte  Stelle  verschleppt  worden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Pliarmacognostische   Notizen. 

Von  Herrn  Batka  au«  Prag» 

'  (Mitgc(heiU  in  der  pbarmaceutisclieii  Section  der  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerete  zu  Hamburg  im  September  i83o.) 

Mit  Bemerhungen  vom  Herausgeber. 

Den  (in  meinem  Handbuch  Bd.  2,  S.  i4*'^9  be- 
schriebenen) sogenannten  Cortex  Gcoffraeae  jmnai^ 
etnsis  erklärte  Herr  ßatka  für  die  Rinde  von  Xan-^ 
ioxyton  caribaeus.  —  Unter  dem  Namen  cortex  Geof- 

fraeae  surinamcnsis  (wohl  ^xxch  jamaicensis  G.J  gehen 
nach  demselben  mehrere  Rinden,  nämhch  von  Geof- 

fraea  inermisj  Talauma  (Magnolia)  Plamieri  und 
Cryptoarga  pretiosa,  welche  derselbe  vorzeigte. 

Cortex  adstringf^ns  Brasiliensis  {>erus  kommt  von 
Acacid  cochlocarpa  Gomez,  eine  andere  Sorte  von 
Acacia  decurrens ,  und  die  im  Handel  vorkommende 
falsche  (sogenannte  2.  Sorte)  von  Buena  hebcandta. 

Der  ächte  wcifse  Canell  kommt  (wie  bekannt) 
von  Canclla  alba  L,  ,  eine  andere  Sorte  unter  dem 
Namen  Cortex  fVinteranus  .  (spurius)  vorkommend, 
kommt  von  Cart^lla  alba  Swartz,  und  die  Malam- 
borinde  (mein  Handbuch  der  Pharm.  Bd.  2  S.  i84y) 
von  Drimys  granatensis.  Alle  diese  Rinden  gehen  : 
auch  unter  dem  Namen  Costus.  Eine  PVinter'sclie 
Rinde  von  violetter  Farbe,  die  Herr  \^on  Bergen  vor- 
zeigte, benannte  Herr  Batka  cortex  yJutu.  —  Nach 
einer  Vermuthung  des  Herrn  Batka  kommt  der  wahre 
ächte  ältere  Kostus  (die  Beschreibung  dieser  höchst 
seltene  Drogue  s,  im  2.  Bande  meines  Handb.  der 
Pharm.  S.  354)  von  einer  Iridee,  was  nach  der  Ge- 


Stellt  der  Wurzel  und  ihrem  Geruch  zu  urtheiren/ uiicht 
unwahrscheinlich  i&t     C 

Ueber  die  Abstammung  des  Cortex  j4ngusturae 
spuriae  ist  mau  bekanntlich  «och  im  Zweifel.  Gewöhn- 
lich wird  diese  Rinde  von  Bruces  ferruginea  abge- 
leitet ;  allein  ihre  dea  Strychnosarten  so  ähnliche 
chemische  Besc^tiaßeubeit  liefs  eher  vermuthen,  sie 
sey  die  Riude  von  einer  Strychnos,  was  ich  auch 
im  2.  Bande  meines  Handb.  d.  Pharm.  S.  452  aus- 
sprach. -—  Herr  Batka  zeigte  nun  der  Versammlung 
^as  Bruchstück  eines  Zweiga  von  Stryehnps  Nux  {>o^ 
mica,  woran  die  Rinde  noqh  faiie  und  da  hing,  welche 
ganz  das  Ansehen  hatte)  wip  die  blassere  warzige 
falsciie  Auguslura,  so  dals  hierdurch  ihre  Abkunft 
ziemlich  w:ahrscheinlich  wurde^ 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Berlin  besuchte  ich 
auch  den  herrlichen  botanischen  Garten  allda,  und 
bemerkte  in  einem  Gewächshause  ein  etwa  4  Fuis 
hohes  Bäümchen  von  Bruceaferruginea,  dessen  Rinde 
mir  auch  durch  ihr  hellgraues,  wie  mir  schien,,  war- 
ziges oder  höckeriges  Ansehen  (die  bereits  ein  getre- 
tene Dämmerung  erlaubte  eine  nähere  Betrachtung 
nicht)  viele  Aehnlichkeit  mit  der  falschen  Augusturu 
zu  .haben  schien.  Der  Gute  de?/ Herrn  Gartendirec- 
tors.  Oila  verdanke  ich  einen  blühenden.  Zweig  die*^ 
ser  Pflanzec^^  Ich  stellte  einige  vergleichende  Ver-» 
suche  mit  der,  freilich  ganz  dünnen,  mit  braunem  Haar- 
Überzug  bedeckten  Rinde  und  falschen  Augustura  an: 

Die  Rinde  von  Brucea  ferruginea  hat  einen  sehr 
stark  bitteren,  lang  anhaltenden^  eben  nicht  wider-* 
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licheo  Geschmack ,  wahrend   die  falsche  Angustura 
noch  hitterer  und  mehr  widerlich  schmeckt. 

Der  wässerige  Aufgufs  von  ßrucearinde  war  fast 
ungefärbt;  während  der  gleich  concentrirte  von  An- 
gustura falsa  bräunlich  erschien. 

Beide  reagirlen  nicht  merklich  auf  Lackmus. 

Salpetersäure  färbte  den  Rindenaufgufs  vonBru- 
cea  ferruginea  nicht,  während  der  Aufgufs  von  fal- 
scher Angustura  stark  rothgelb  wurde. 

Gallustinktur  bewirkte  in  dem  Aufgufs  von  Bru- 
cea  ferruginea  sehr  schwache  Trübung,  in  dem  von 
£Alscher  Angustura  starke  weifsliche  Trübung. 

Salzsaures  Eisenoxyd  färbte  den  Aufgufs  von 
Brucea  ferruginea  nicht,  den  Aufgufs  von  falscher 
Angustura  aber  dunhelgrün. 

BrecJiweinstciidösung  bewirkte  in  beiden  Aufgüs- 
sen keine  Trübung. 

^NB.  Wegen  der  geringen  Menge  disponibler 
Rinde  von  Brucea  ferruginea  mufsten  die  kalten  wäs- 
serigen Aufgusse  sehr  i^erdünnt  angewendet  werden. 
Es  erhellt  aber  schon  aus  diesen  w^enigen  Versuchen 
die  bedeutende  Verschiedenheit  beider  Rinden,  und 
die  Annahme,  die  falsche  Angustura  kommt  von  einer 
Strychnos  und  nicht  von  Brucea,  gewinnt  dadurch 
mehr  an   Wahrscheinlichkeit. 

Auch  im  Schwetzinger  botanischen  Garten  ist 
Brucea  ferruginea  in  mehreeren  Exemplaren^  und  ich 
hoffe  durch  die  Gute  des  Öerrn  Geh.  Hofraths  Zeyher 
dickere  Rinde  zu  erhalten,  wo  ich  die  Vergleichung 
zu  vervoUslUndigen  gedenke.         D.  H. 
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II.   Chemie  und  pi^actische  Pharmade.^ 

Untersuchungen  über  die  Cyaiuäure* 

Von  J.  Liebig  und. F.  Wähler. 

(Von  Herrn  Professor  Liebig-  aus  dem  ii.  Heft  ßlr  i83o  der  Po  ff"' 

gendorjf  sehen  Annalen  dem  Herausgeber  zur  Benutzung  für 

das  Magazin  mitgctlieiU.) 

Die  früheren  Arbeiten  der  Herren  Verf.  über 
Cyansäure  und  Knallsaure,  so  wiie  die  von  SeruÜas 
durcb  Zerlegung  des  Doppeltchlorcyans  erbaltcne 
eigenthumliche  (Cyan-)Säure  und  das  merkwürdige 
Verhalten  des  Harnstoffs  in  der  Hitze  sind  den  La-* 
Sern  des  Magazins  bereits  bekannt^).  Es ^ blieb  je- 
doch "noch  manches  hiebei  räthselhaft.     Namentlich 

■  •       '         •    .  

stimmten  die  Zersetzungs-  und  Verbindungs-Pro-* 
ducte  des  Harnstoffes  durch  Hitze,  den  man  nach 
Proufs  Analyse  als  wasserhaltiges,  cyanichtsau- 
res  Ammoniak  ansehen  könnte^),  nicht  mit  der  Er- 
fahrung zusammen,  dafs  hiebei  nur  Kohlensäure,  Am- 
moniak und  ,Serullas^sche  Cyansäure  gebildet  wird, 
wenn  letzlere  wirklich  aus  *2  M.G.  Sauerstoff  und  i 
M.G.  Cyan  besteht.  —  Die  Verfasser  suchten  sich 
daher  zuerst  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
der  bisher  angenommenen  Mengenverhältnisse  der 
Bestandtheile  des  Harnstoffs  durch  wiederholte  ge- 
naue Versuche  zu  vergewissern.  Ganz  reiner  farb- 
loser, kryslalHsirter,  luftbeständfger  Harnstoff  wurde 
mif  Küpferoxyd  zersetzt;  die  Zersetzungsproducte, 
gleiche  Raumtheile  Stickstoff   und  Kohlensäure  und 

i)  Ma-HA.  Bd.  8,   S.  268,    Bd*  24,   5-391,  ^^'  '^i  S-  45f 

Bd.  a8,  S.   2; 8   uud  349-   ' 
s)  Vcrgl.  meiu  liaudbucb  d.  Pharm,  i.  Bds.  8'  AuB.  S.  84 i 
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o,f2B  Wasser  von  i^oo  Harnstoff  sHmmten  genau 
mit  Proufs  Analyse  überein,  so  dafs  über  deren 
Richtigkjeit  kein  Zweifel  bleibt. 

> 

Die  Entstehung  der  5<rra/^/schen  Cyansaure 
läfsl  sich  aber  hiernach  nicht  erklären.  Da  man  bei^m 
Zersetzen  des  Cyans  in  gelinder  Hitze  nur  Ammö- 
lilak  und  etwas  sich,  verflüchtigendes  cyauichtspiures 
Ammoniak  (bei  Gegenwart  von  Salzsäure  durch  des- 
sen Zerlegung  auch  Kohlensäure) ,  so  wie  wieder  her- 
gestellten Harustotr,  als  Rückstand  aber  cyansaures 
Anmioniak  erhält,  ohne  dafs  sich  Kohlenstoff  oder 
Stickstoff  abscheidet,  oder  eine  Wasser&toffverbin- 
.  düng  bildet. 

Es  entstanden  sonach  Zweifel  über  die  Richtig- 
keit der  angegebenen  Zusammensetzung  von  Serullas 
Cyansaure.  Die  Verfasser  bereiteten  sich  daher 
ganz- reine  Säure  durch  Kochen  des  gelben  Rück- 
standes von  erhitztem  Harnstoff  mit  Vitriolöl  und  Sal- 
petersäure, oder  mit  Salzsäure,  auch  wässerigem  Ch^pr 
und  sehr  langsames  Abkühlen  der  cöncentrirfen  Lö- 
sung in  einer  Sandkapelle,  wo  nfian  sie  in  ausgezeich- 
net schönen  Krystallen  erhält,  die  an  warmer  tro- 
ckener Luft  zu  weifsem  Pulver  zerfallen  und  bis  80® 
R,  erhitzt  2i,5lG  Procent  Wasser  verlieren.  Bte?m 
Verbrennen  mit  Kupferoxyd  lieferten  0,086  Grammen 
wässerigere  Säure,  6t,2  Cubikceqtimeter  Gas,  wel- 
ches aus  2  Vol.  Stickgas  und  i  Vol.  Kohlensäure  be- 
stand, wofnach  sie  wirklich  ^us  2  M.G.  Sauerstoff 
und  i  M.G.  Cyan,  wie  Serullas  fand,  zusammenge- 
setzt wäre.  Indessen  beobachteten  die  Herren  Ver- 
fasser  h^t^indighei Wiederholung  ihrer  Versuche  die 
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Bildung  einer  gewissen  Menge  Wasser^  welches  -Ärh- 
fangs  dem  Kupferoxyd  zugeschriebeö^  wurde,  aber 
bei  Entfernung  alles  hygroscöpischen  Wassers  zeigte 
sich  dasselbe  dennoch  als  Zersetzungsproduct  der 
Cyansäure  j  die  Menge  betrug  von  völlig  wasserlee- 
i^r  Saure  im  Mittel  21,46  Procent,  welche  2,30  Was- 
serstoff in  Hundert  Avasserleerer  Saure  entsprechen. 
Das  M.G.  dieser  Säure  fand  man  früher  durch  Zer- 
legung des  cyansauren  Silberoxyds  und  doppeltfcyan- 
sauren  Kali^s  gleich  776,8,  Sauerstoff'  ■*«  loo,  oder 
62,12,  Wasserstoff««  1. —  Dabei  wurde  der  später  ge- 
fundene Wasserstoff  nicht  in  die  Rechnung  gebracht 
Setzt  man  diesen  hinzu ,  so  besteht  die  Serullas^sche 
CyänsSuriß  auÄ 

Nach  i9er«e//if^-Sauerstoff         =s    100,  Was8er$tofff=    1 

3  (od.  1%)  M.G.  Cyau      *?=  464,861  «*  ^9 

3  M.G,  Sauerstoff*  ps?»  3oo  =s*  24 

3(od.iyö)M.G.Wasserstoff*=  .18,719  l^  1,5 


|i.d.M.<J. ist: Sauerstoff *=^i 00,  8i3,685;  Wst.«=i,  G4,5. 

Diese  Säure  kann  demnach  betrachtet  werden 
als  eine  Verbinduvg  von  gleichen  M.G.  cyanichter 
Säure  und  Wasser,  und  so  läfst  sich  die  Bildung  der- 
selben aus  Harnstoff,  der  aus  gleichen  M.G.  cyanich- 
ter Säure,  Ammoniak  und  Wasser  zusammengesetzt 
.betrachtet  werden  kann,  bei'm  Erhitzen  derselben 
erklären,  dafs  nämlich  das  Ammoniak  entweicht,  da- 
gegen die  Elemente  des  Wassers  mit  cyanichter  Säure 
zu  Cy ansäure  zusammentreten.  Die  krystallisirte  Säure 
eDthält  poch  5^  M.G.  Wasser.  Diese  merkwürdige 
aus  4  Elementen  bestehende  anorganische  Säure  kanir 
darum  iiicht  mehr  Cyansäure  genannt  werden.    Die 
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Verfasser  schlagen  den  Namen  Cfanursäure  vor,  der 
auf  ihre  Bildung'  aus  Harnstoff  hindeutet.  Dagegen 
die  J^öhlcr^sche,  später  cyanichle  Säure  genannt, 
wieder  den  Namen  Cfansdure  erhalten  miifs. 

Höchst  interessant  ist  ferner  das  Zersetsungs— 
Product  dieser  Säure  in  der  Hitzfe.  Die  wasserfreie 
Säure  verflüchtigt  sich,  in  verschlossenen  Gefafsen 
nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt,  vollständig 
und  liefert,  in  eine  Vorlage  mit  einer  kaltmachenden 
Mischung  umgeben  destilHrt,  ohne  irgend  ein  anderes 
Product,  eine  tropfbare  Flüssigkeit  von  höchst  durch- 
dringendem, stechenden,  zuThränen  reizenden,  der 
Essigsäure  ähnlichen  Geruch,  die  stark  Lackmus 
rölhet;  ihr  Dampf  schon  verursacht  an  den  Händen 
heftiges  Beifsen  und  ein  Tropfen  auf  die  Haut  ge- 
bracht erzeugt  augenblicklich  die  heftigsten  Schmer- 
zen und  Bildung  einer  weifsen  Blase.  Sie  wurde  als 
wassei^haltige  (Wühlerische)  Cyanmure  o^er  einfa-^ 
dies  Cyansäurehydrat  erkannt.  Diese  Säure  ist  äus-i 
serst  leicht  zerlegbar.  Schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur wird  sie  schnell  trübe,  fangt  an  zu  kochen, 
verdickt  sich  breiartige  es  entstehen  in  dieser  Masse 
heftige  Explosionen  und  zuletzt  bleibt  eine  feste  ge^ 
ruchlose  ,  schneewcijse  ',  nicht  hystallinisckc  Substanz 
zurück.  Selbst  noch  bei  o^  R.  erleidet  sie  diese  Ver- 
änderung, jedoch  langsamer. 

Hiebei  verflüchtigt  sich  aufser  etwas  Cyansäure 
nichts,  und  die  vorher  so  flüchtige  Flüssigkeit  ist  jetzt 
die  genannte  weifse  Substanz,  welchfe  die  Verfasser 
linlüsliche  Cyanursäure  nennen,   da   sie   in  Wasser, 
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Salz-  und  Salpetersäure  unlöslich  ist ;  Aetzkalilauge 
löst  sie  aber  leicht  und  -wandelt  sie  in  lösliche  Cya-* 
nursäure  um.  Bei^m  Erhitzen  liefert  sie  wie  Letztere, 
nur  wässerige  Cyansaure;  mit  Vitriolöl  erhitzt  ent- 
wickelt sie  Kohlensäure  und  der  Rückstadd  enthält 
Ammoniak.  Aus  diesem  Verhallen  und  durch  fer-r 
nere  Zerlegung  wurde  dargethan ,  dafs  sie  dieselbe 
Zusammensetzung  hat,  wie  die  lösliche  Cyanursäure  ^) 
' —  Unter  Vermittelung  von  Wasser  wird  aber  die 
Cyansäure  zumTheil  schnell  in  Kohlensäure  und  Am- 
moniak zerlegt,  zum  Theil  bildet  sich  auch  die  weifse 
Substanz  und  Harnstoff. 

Es  sind  also  die  lösliche  Cyanursäurej  das  a/2- 
Jache  Cyansäurehrclrat j  und  die  unlösliche  Cya-^ 
nursäure  ganz  gleich  zusammengesetzt.  Eine  solche 
merkwürdige  MetamorHaose  von  anorganischen  Ver-* 
bindun^en  derselben  Elemente  in  denselben  Mengen- 
verhältnissen ist  bis  jetzt  ohntj  Beispiel  in  der  Che- 
mie, und  nicht  weniger  interessant  als  die  Umwand- 
lung des  cyaiisauren  Ammoniaks  in  Harnstoff^).  Die 
verschiedenen  Eigenschaften,  welche  diese  Verbin-* 
düngen  zeigen,  scheinen  den  Verfassern  ^egeu  die 
Ansicht  zu  sprechen,  die  organischen  Verbindungen 
aus  mehreren  binären  zusammengesetzt  sich  zu  den-* 


%)  Liehig  erhielt  diese  unlösliche  Cjaiiui säure  schon  frühef 
bei'iii  Zusammenreibeii  von  K leesäure  mit  cjansauTetu  Kali, 
Magaz.  Bd.  99,  S.  228;^  auch  bei'ra  Fusjimmeiibringen  vo« 
Sal^säu^e  und  cjausauiein  l^aiij  so  wie  bei'm  Erbilzeu  vo^ 
cvausaurem  Silberox^d  in  Chlor^as  bildet  sie  »ich«     ' 

a)  Veigl.  auch   Bd,  3i*  S.  960  de»  Magazijis.        rld^  H. 
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Bringt  man  den  Dampf  von  Cyansaurehydrat 
mit  trockenem  Ammoniakgas  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zusammen,  so  bildet  sich  reines  cyansaures 
Ammoniak;  welches  sich  aber  bei'm  Erhitzen,  noch 
mehr  bePm  Kochen  und  Verdampfen,  unter  Ammo- 
niak-Entwicklung in  Harnstoff,  zum  Theil  auch  in 
unlösliche  Cyansäure  umwandelt  —  Aucl;  beim  Zer- 
legen von  cyansaurem  Bleioxyd  durch  flüssiges  Am- 
moniak ,  so  wie  bei'm  Zerlegen  von  cyansaurem  Sil- 
beroxyd durch  Salmiaklösung  bildet  sich  Anfangs 
cyansaures  Ammoniak  und  erst  spater  bei^m  Erhitzen 
der  Flüssigkeit  Harnstoff. 

Leitet  man  die  Dampfe  von  Cyansäure  in  ab- 
soluten Alkohol,  so  bildet  sich  unter  starkem  Er- 
hitzen und  Kochen  eine  Art  Naphtha  (Aether)  in  fe- 
ster Form,  weichte  die  Verfasser  Cranäther  nennen. 
Es  ist  ein  schneeweifses  Pulver,  kaum  löslich  in  kal- 
tem ,  etwas  mehr  in  heifsem  Wasser,  löslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  aus  der  heifsen  geistigen  Lösung* 
krystallisirt  er  in  rcgelmälsigen  durchsichtigen  Pris- 
men, die  sich  fettig  anfühlen  ;  geruch  und  geschmak- 
los,  Lackmus  nicht  röthend.  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure lösen  ihn  ohne  Zersetzung.  ^An  der  Luft  er- 
hitzt, schmilzt  er  leicht  und  erstarrt  wieder  bei'm 
Erkalten  krystallinisch ,  stärker  erhitzt,  verflüchtigt 
er  sich  zum  Theil  in  geruchlosen  Dampfen ,  die  sich 
in  der  Luft  dea  Zinkblumen  ähnlich,  in  zarte  Nadeln 
und  Flocken  verdichten,  eine  ähnliche  wollige  Lage 
bildet  sich  bei^m  Erkalten  auf  der  Oberfläche  der 
geschniolzenen  Masse.  Der  Dampf  läfst  sich  entzün- 
den, und  brennt  mit  purpur- violett- rotberFlamuie. 


In  verschlossenen  GefKfsen  erhitzt  wird  er  gröfsten- 
theils  zersetzt.  Es  verflüchtigt  sich  Alkohol  und  der 
Rückstand  ist  Cyanarsäure.  In  erhitzter  Aetzkalijau'ge 
löst  er  sich  leicht  unter  Entwicklung  von  Alkohol^ 
die  Lösung  enthält  Cyansäure ,  nicht  Cyanursaure. 
—  Die  Analyse  des  Cyanäthers  ergab  als  Zusammen* 
Setzung  desselben  gleiche  Mischungsgewichte  Cynn- 
säure»  Wasser  und  Alkohol.  —  Man  kann  ihn  dem- 
nach  auch  ansehen  als  Harpstoff,  worin  das  Ammo- 
niak durch  1   M,G.  Alkohol  vertreten  ist. 


Neue  Versuche  über  die  elementare  Tjusammensctzun^ 

organischer  Salzhaser^. 

Von  Justu$^  Liebig, 
(Aus    einem  Schreiben  desselben  an  den  Herausgeber.) 

Ich  habe  das  Chinin,  Cinchonin,  Brucin,  Strych- 
nin ,  Mö-rphin  und  andere  organische  Alkalien  un- 
tersucht,  die  Ha"üptresultate  dieser  Untersuchungen 
^ind  folgende: 

i)  die  Fähigkeit  der  vegetabilischen  Basen ,  die 
Säuren  zd  tieutralisiren,  steht  im  Verliältnifs  zu  dem 
Stichuojf  geholt  dieser  Basen  ,  so  dafs 

ä)  die  verschiedenen  Mengen  verschiedener  Ba- 
sen, welche  eine  gleiche  Menge  irgend  einer  Säure 
neutralisiren ,  ohne  Ausnahme  eine  gleiche  Menge 
Stickstoff  enthalten; 

3)  die  Säuren ,  welche  von  den  vegetabilischen 
Basen  mit  SaüerstofFsäuren  gebildet  Averden,  enthal- 
ten, sowie  die  entsprechenden  Ammoniaksalze,  eine 
gewisse  Menge  Wasser,  welches  durch  die  Hitze 
nitsht  ohne  Zersetzung  aiisgetriebeli  w^erden  kann,  sb 
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dafs  sich  ohne  Zutritt  von  Wasser  eine  vegetahiß— 
sehe  Base  mit  einer  Sauerstoffsaure  nicht  verbin- 
den kann. 

4)  Die  wasserfreien  organisthen  Basen  verbin- 
den sich  aber,  wie  wasserfreies  Ammoniak,  mit  was- 
serfreien Wasserstoffsäuren.  v 

Aufser  diesen  Basen  zerlegte  ich  noch  die_  China- 
säure, worin  ich  noch  12  pCt.  mehr  Kohlenstoff  fand? 
als  Henry  und  Plisson  angegeben,  ferner  Caincasäure, 
Roccellasäure,  Columbin,  SaHcin  u.  s.  w.  -^  Alle  diese 
Versuche  wurden  in  einem  neuen  Apparate  ange- 
stellt, der  ganz  genaue  Resultate  gibt. 

««»■■■■■■■■■■ft 

lieber  das  Olcvm  radicis-  Dauci  aeihcrum,  das  Ca-^ 

rotin ,    den  Carole nzucker   und   den  officinellen 

Saccus  Dauci;    so    wie    auch    über  das   Mannit, 

welches  in  dem  Möhrensafte  durch  eine  beson^ 

'    dere  Art  der  Gährung  gebildet  ivird. 

Von  Professor  Dr.  H»  JVackenroder  zu  Jena. 
Bei  der  diefsjährigen  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg  habe  ich  in 
der  pharmaceutischen  Sectiön  eine  Probe  krj-staüi-^ 
sirten  Carotenzuckcrs  und  auch  eine  kleine  Menge 
noch  nicht  völh'g  gereinigten  Carotins  vorgezeigt. 
Die  dadurch  veranlafsten  Erörterungen  haben  mich 
bewogen,  meine  frühere  Untersuchung  über  die  Be- 
stand theile  der  gelben  Möhre  oder  Carote  und  ins- 
besondere über  die  Bestandtheiledes  officinellen  suc- 
cus  Dauci,  durch  mehrere  neue  Versuche  ergä.nzt, 
jetzt  ausführlicher,  als  es  in  meiner  Preisschrift*)  ge- 

\)  GoipmentaUo  de  Anthclinitithicis  Tegni  vr-geiabilis  etc.  Got« 
ling,  1826.  p.  5. 
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schehen  konnte,  mitzutlieilen,  zumal  die  spätere  Anii- 
lyse  dieser  Wurzel  von  Fauquelin*)  in  mehreren  Stö- 
cken eine  Berichtung  durch  diese  Mittheilungen  er- 
fahren dürfte. 

L  Der  eigenthünjiiche,  ziemh'ch  starke,  aroma- 
matische  Geruch  der  frischen  Carole,  welchen  der 
ausgeprefste  Saft  derselhen  durch  Eindampfen  nicht 
völlig  verliert,  zeigt  schon  einen  nicht  g^anz  unbe- 
deutenden Gehalt  an  ätherischem  Oel  in  dieser  Wur- 
zel an.  Durch  Destillation  von  34  Civ.  Pfunden  fri- 
scher  Carolen  mit  Brunnenwasser  und  einer  bestimm- 
ten  Menge  von  destillirtem  Wasser,  welches  durch- 
eine vorläufige  Destillation  über  eine  ungewogene 
Quantität  der  frischen  Wurzel  mit  dem  ätherischen 
Oele  derselben  gesättigt  worden,  habe  ich  meiner 
früheren  Angabe  zu  Folge  eine  den  ^/^^^^  Theil  der 
irischen  Wurzel  betragende  Menge  ätherischen  Oels 
dargestellt.  Das  oleum  radicis  Dauci  aethereum  ist 
farblos  und  von  durchdringendem  Geruch.  Wie  bei 
den  meisten  aus  Pflanzen  durch  Destillation  darge- 
stellten  flüchtigen  Oelen  findet  man  auch  bei  diesem 
Oele  nicht  den  ganz  so  arrgenehmen  Geruch  des 
frischen  Pfianzentheils,  aus  welchem  es  abgeschie- 
den worden  ist.  Der  Geschmack  des  Oels  ist  stark, 
etwas  unangenehm  und  andauern^.  Das  spec.  Gew. 
desselben  fand  ich  bei  9^  R.  und  28  '  B.  zu  o,88{53i 
Von  Alkohol  und  Aelher  \iird  es  leicht,  von  Was- 
ser  nur  wenig  aufgelöst,  jedoch  besitzt  die  aqua  ra- 


*;)  Journal  de  Pharm.  Juillct,   1829;   Geiger^s  M^gaz.  f.  Plianu* 
Febr     i83o    p.  i84- 
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dicFs  Dauci  destillata  einen  starken  Gerach  und  Ge- 
schmack^ und  kannte,  so  wie  auch  das  oleum  aethe- 
renm  selbst,  gewifs  mit  Nutzen  als  ein  wohlfeiles  und 
kräftiges  Anthelminticum  henutzt  werden» 

II.  Boi^m  Auspressen  der  Möhren  erhält  man  be— 
karilitliclieine  ansehnliche  Menge  eines  röthlich  ge-* 
farblen  Saftes,  während  die  Pflanzenfaser  mit  blafs- 
rother  Farbe  hinterbleibt.  Letztere  verliert  zu  Folge 
raeioer  Versuche  bei'm  Kochen  mit  Wasser  ihren 
»ur  noch  geringen  süfsen  Geschmack  und  schwacfa 
aromatischen  Geruch ,  sie  quillt  auf  und  ändert  ihre 
rotbe  Farbe  in  eine  gelbe  um.  Der  Absud  erscheint 
röthlichbraun  und  trübe ,  ist  etwas  dickflüssig  und 
ohne  ausgezeichnet  süfsen  Geschmack.  Alkohol  fallt 
daraus  eine  voluminöse  Gallerte,  welche  von  lod  bläu 
gefärbt  wird.  Auch  erseheint  diese  Reaction  des  lod^r 
in  der  Flüssigkeit  selbst.  Man  ersieht  hieraus,  dafi» 
der  meiste  ZuckerstofF  der  Möhre  bei^m  Auspressen 
derselben  in  den  Saft  übergehl  und  däfs  mithin  in 
dem  gewöhnlichen,  durch  Auskochen  der  Wurzel  be- 
reiteten fioob  Dauci  Stärkmehl  und  auch  andere  durch 
Alkohol  fallbare  Pflanzenbestandtheile,  welche,  die 
anthelmintischen  Kräfte  dieses  Arzueimrttels  durch 
ihre  Masse  wenigstens  schwächen  können,  in  gros** 
serer  Menge,  als  in  dem  eingedickten  Saft,  enthal-- 
ten  sind.  INach  einer  gefälligen  mündlichen  Mitthei-' 
lung  des  Herrn  Hofrath  Doebereiner  kommt  zuwei- 
len in  länger  aufbewahrten  Möhren  kein  Amylon  vor^ 
auch  blieb  es  in  einigen  Versuchen  FauqueUn^s  un- 
entschieden,^ ob  die  untersuchten  Möhren  Stärkmelü 


euthiekai  y  fKese  ^eobdchtüngen  deuten  auf  die  Ver^  * 
andcruogen  liin^  deneo  die  Bestandtbeile  des  Möh^ 
rensaftes  sehr  leicht  untcrflegen  ,  und  reihen  sich  an 
eine  andere  \on  Fauquetin  än^  zu  Folge  welcher 
pur  in  dem  gerooteenen  fiiiFeifsstofTe  des  Saftes  aus 
gli4fn  Caroten  Manuit  enibalten  sejxi  soll.  Auch  dGr-- 
fen  wir  hier  unter  anderm  an  die  Erfahruiigeö//e/7n^ 
Staates  erinnern,  welche  zeigen^  daTs  die  Runkelrüben 
je  nach  ihrer  Varietät)  ihrem  Standorte  und  dem 
htkevy  au£  welchem  sie  gewachsen,  und  der  Jahres-  • 
"zeJt,  in  welcher  sie  verafheitet  werden,  eine  seht 
Verschiedelle  Menge  von  Zucker  liefern»  Ohne  Zwei- 
fel werden  die  Caroten  ein  ähnliches  Verhalten  zei- 
gen, und  defshalh  glauhe  ich  bemerken  xu  mGssen^ 
dafs  der  von  mir  untersuchte  Saft  aus  Möhren,  welche 
auf  Sandboden  gewachsen  waren,  gegen  Ende  Sep- 
tember geprefst>  und  sofort  ahgedampft  wurde. 

III.  Den  frisch'  ausgeprefsten  Saft  der  Möhren 
fand  ich  »'egelrolh  gefärbt,  trübe,*  von  aromatisciiem 
Geruch  und  ähnlichem  sufsen ,  zugleich  etwas  her- 
beh  GesehmacL  Derselbe  reagirte  sauer  und  kharte 
sich  auf  Zusatz  von  Wasser  nicht  auf,  doch  hatte 
sicii  nach  Verlauf  von  12  Stunden  eine  kleine  Menge 
ganz  wetfsen  Stärkmehls  daraus  abgesetzt  und  erst 
später  fiel  ein  röthliches  Pulver  in  sehr  geringer  Menge 
zu  Böden«  Ein  Zusatz  von  Ajkohol  klärte  den  Sa fl 
vonkommeii  auf  und  färbte  ihn  schwach  gelblich, 
»vibreiid  ein  orangefarbener  Niederschlag  sich  ab- 
segle. Miaeralsäureti ,  vorzüglich  Salpetersäure,  bc- 

^)  S«  ifr^/^</^^  ;^i  <;Iiiv.  Bd.  34«.  H».  i*  vf.  \^.  . 
Gtiffgr's  Magasin  i83t.  XXXIH.  a.  1  t 
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^rktetf  ziegeli'ötbe  Nrederschlägel  in  dem  Saft«  uiid 
färbten  denselben  weifs.  Die  Alkalien  hingegen  miscb- 
ten  sieb  obne  auffallende  Erscbeini^ngen  tnit  dem 
Safte,  Eine  den  Siedpunkt  des  Saftes  laiige  nicht 
erreichende  Ertrarmung  desselben  bewlrktfe  ein  Cöi- 
guliren  des  EiWeifssttyffs ,  welcher  den  rothen  Fax* 
bestotf  aufnehmend,  orangefarben  erschien  und  die 
Flüssigkeit  klar  und  fast  farblos  hinterliefs. 

IV.  Wird  der  erhitzte  Saft  ohne  vorangegangene 
Absonderung  des  Eiwe:fs(st^ffs  eingedampft,  so  lie- 
!fert  er  einen  braunen,  von  dem  geroneneh  Eiwerfs-^ 
/Sstöffe  körnigen  Dicksaft  voii  aromatischem  Geracb 
nnd  und  süfsem  aromatisch -herben  Geschmack.  Da 
^er  auf  diese  Weise  dargestellte  succus'  Danci  bei 
'der  Helminthiasis  in  der  That  gote  Dienste  leistet 
tind  nicht  wie  das  sogenannte  roob  Dauci'  in  medi- 
cinischer  Hinsicht  für  kaum  etwas  anderes,  als'  ge* 
meinen  Sjrup  zu  halten  ist,  so  habe  ieh  denselbea 
zum  Behuf  meiner  obenerwähnten  Schrift  voi  zugs- 
weise einer  chemisches  Zerlegung  'unterworfen. 

1.  Eine  abgewogene  Menge  des  Saftes  voti  zähct 
Consistenz  hinterliefs  bei^m  Verbrennen  eine  schwie- 

-rig  einzmischerndeKohJe,  deren  Asche  4,ö<i  pGt  des 
Saftei^  betrug,  2,87  Theile  der  Asche  waren  in  Was- 
aullösiiche,  aus  Chlorkaliun)  und  wenigem  schwefels- 
auren und  kohlensauren  Kali  bestehende  Sülse; 
die  übrigen  i,(i(j  Theile  derselben  bestanden  über 
ans  kohlensäurern  und  phosphorsaurem  Kalk  nebst 
|[eringeo  Mengen  von  Kieselerde,  Alaunerde  und 
Eisenoxyd, 

2.  Durch  Auflösen   einer   abgewogenen  Me»|f€ 


les  SiE|ft0$  in^kakem.  Wasser  ivtir^^vd^  ger<ya]|;eiie 
EiVeifsfstoff  abgeschieden  y  "welclier  Im  ^getrockneten 
Zustande  ö^*2q  Procent  des  Saftes  betrug.  Derselbe 
|)e$ais^  besonders  nach  dem  .Zerreiben,,  eine  ocfaer-^ 
Jbracitie  y  in  das  Pomeran^engelbe  ubfergebei>de  Farbe 
und  den  Geruch   des   ätheriscben  Öels   der  Wurzel» 

Da  Alkohol  von  94^  dem  zerriebenen  Eiweifs-r 
Stoffe  nur  e^iie  uiibedentende  J^enge  ein^^;  gelbge-^ 
iärbten  Fettes  entzog ,  so  wurde  Schwefeläther  zur 
.Zerlegung  desselben  angewandt.  Dieses  Auflösiingsr 
mittel  färbte  sich  schnell  intensiv  goldgelb  und  liefs 
nach  wiederholtem  Aufgiefsen  den  Eiweifsstoff  mit 
braaner  Farbe  zurück;  ^  "      * 

Die  Menge  der  verbrennliche;i  Theile  des  Rück— 
Standes  wurde  durch  Abzug  der  erdigen  Asch^  ge- 
funden ,  welche  bei^m  Verbrennen  desselben  hinter- 
bKebv ,  ^ 

,  Der  ätherische  sAüszug  hinterliefs  bei^m  freiwil-- 

f 

ligen  Verdunsten  gelbes  fettes  Oel  und  Carotin  nebst 

dem  flüchtgen  Ode,  welchem  dieser  Rückstand  den 

Geruch    nach  Möhren    verdankte.     Starker   Alkohol 

löste  in  der  Kälte  vorzugsweise  nur  das  Fett  auf  unid 

hinterliefs  nur  das  Carotin  mit  der  ihm  eigenthuraf— 

liehen  dunkelrothen  Farbe.   Die  Trennung  des  fet— 

Jen  Oels  vom  Carotin  mittelst  des  Alkokols  ist  zwar 

nicht  ganz  genau,  weil  dieses  Pigment  mit  Hülfe  eines  " 

"fetten  OelS  nicht  nur  inSchwefelSther,  sondern  audi 

in  Alkohol,  obgleich  weniger ,  auilöslich  ist;  indes- 

^^pq  habe  ich  bis  jetzt  keine  vollständige  Scheiduhgis— 

ihethode  des  Carotins  von  dem  feiten  Öel  ausfindig 

.aa|^icb^ii;k4)nnen.  Deiänach  bego&ge  icrh  inilh  tnii  der 

4  1^ 


Angabe  der  Menge  Ton  Carotin ,  n^eli^he  durch  AU 

koh^r  Yon^dem  fetten  Oele  gelrennt  wurde. 

;*  looTbeüe  desIgeronnenenEnveilsstoffesaus  deru 

Moehrrnsafte  enthielten  zu  Folge  dieser  Analyse:  • 

Veget» biliselien  Eiweifsstoff  68,(>f 

üngeHirbtes  fettes  Oel  .    16,07 

Cßrotiii                ,  :),3:> 

Aetherisches  Oel  — 

Erdige  Asche    (bestehend    aus   phosphorsau-  -■ 

*reni    Kalk,    Kieselerde,  Alaunerdc   und 

Eisenoxyd)  ^68 

1  OOiOO 

Der  geronnene  EiweifsstoflF  aus  derei  ausgeprels!- 
ten  Möhrensafte  eignet  sich  am  besten  und  zwar  l>ald 
nach  seiner  Abscbeidung  zur  Darsteliungdes  Caro« 
tins.  In  Ermangelung  desselben  k^nn  man  auch  kleia 
geschnittene  Möhren    mit  kaltem  Wasser  auszieheir» 
dieselben  hierauf  trocknen  und  dann  mit  Schwefel« 
äther  übergiefsen,  Per  goldgelb  gefärbte  Aetber  hin- 
terlSfst  beiVn  Verdampfen  ein  schön  gefärbtes  Fett, 
giefst    man  Aetzammouiak    auf  dieses  Gemisch    au$ 
Fett  und  Carotin  und  läfst  man  das  Alkali  ein  Paar 
Minuten  lang  in'  der  Kälte  darauf  einwirken,  so  bil-^ 
det  sich  eine  trübe,    etwas  rölhliche  Auflösung  des 
Fettes,  welches  mit  röthlich  gelber  Farbe  nach  Ver^ 
dampfung  der  Flüssigkeit  hinterbleibt.  Der  mit  Am- 
moniak behandelte  Ruckstand  erscheint  nun  rötberi 
löst   sich  jedoch  noch  leicht  in  Schwefeläther  wie» 
der  auf.   Ein  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  hewirki 
<»ine  Jangsamcre  Verdunstung  de$  Aethers,   so  dajDi 
sich  das  Carotin  in  kleinen  rubinroth^n  Krystaüeiv^ 
wel^hf  iii  dm  hintcrbleibenden   gdben  Fi^tei 'ZQ^r/ 


N. 


stwnt  liegen,  aussjclieidenkann.  Wird  durch  erneuerte 
Behandlung  diesem  fertigen  B,iickstande$  mit  Aet^äm- 
mouiak  das  fette  Oel  noc^i  mehr  entfernt^  so  wird 
das.  Carotifi  nachgehends  weniger  leicht  von  Aedier 
aufgenommen. 

£ineansehnh'che  Menge  des  geronnenen  Eiwerfs- 
ütoffes  ausMöhrensaft  hoffte  ich  zur  Darsteüu  ug  eiucr 
gröisern  Menge  des  Carotins  benutzen  zu  könncd» 
um  die  j^i^igenschaften  mögh'chst  genau  und  Vollstän-^ 
^i|^  kennen  zulernen;  allein  ich  fand  nach  längerer 
Zeit  des  Aufbewahrens  das  darin  enthaltene  Fett  ran- 
wg  geworden  und  das  Carotin  in  Folge  dieser  Z#- 
setzung  des  F>ttes  völlig  zerstört.  Nur  ein  kleiner 
Tlieil  des  geronnenen«  Pflanzeneiweifses,  unter Schwe- 
foläther  .aufbewahrt,  enthielt  das  Carotin  noch  un- 
verändert.  So  weit  ich  übrigens  bis  jetAt  die  Eigen- 
schaften des  Carotins  auszumitteln  im  Staude  gewe-f 
sen  bin ,  will  ich  dieselben  anfuhren. 

'■    DdiS.  Carotin  erscheint  rn  kleinen,   rubinrothen' 
Schuppen ,  welche  sich  unter  d^jm  Microscop  als  ge- 
schoben« vierseitige  Tafeln  darstellen.    Die  Kleinheit 
^tv  beobachteten  Krystalle  gestattete  mir  keine  ge^ 
Bauere   Bestimmung   der   Grundform,    von    welcher 
örese  Krystalle  abzuleiten  sind.     Von  anhängendem 
Sthcfrischem  Carotenöl  gänzlich  befreit  ist  das  Caro- 
to  geroicb-  und  geschmacklos.  Auf  Curcuma-  und 
Lackmuspapier  reagirt  dasselbe  nicht.  In  der  Wärme 
>vird  eszwar  erweicht,  schmilzt  aber  nicht,  verfluch- 
^Jt  sich  auch  nicht,. söndei.n  bräunt  sjch  und  ver- 
'^^•«ÄOt  ffänzUch.   In  Walser  ist  jCä  unauflöslich,   und 
Von  absolutem  AUtöhol  uad  Scb\re£eläther,  beson- 


^ets  ron  dem  letzt«ni,  Mrird  es  niir  unter  Beililitf# 
von  fetten  oder  ätherischen  Oelen ,  in  denen  es  sehr 
leicht  auflösh'chisty  aufgenommen.  Auch  mit  geschmol« 
zenen  fetten  Oelen,  z.  B.  der  Butter,  rerbiudet  sich 
das  Carotin  leicht,  nnd  ertheilt  der  Butter. die  acbdn« 
^elbe  Farbe,  M^elche  man  in  manchen  Oeconomlen 
der  weifsen  Butter  mit  geschabten  Möhren  oder.de- 
reh  Safte  künstlich  zu  geben  weifs*).  -^  Für  sich 
der  Luft  und  dem  Sonneplichte  ausgesetzt ,  ist  das 
Carotin  ziemlirb  beständige  hiogegen  mit  Fetten  ver«« 
bunden  verbleicht  dasselbe  und  verschwindet  deia 
Auge  gänzlich,  sobald  die  Fette  ranzig  werde».  Diese 
Zerstörung  des  Carotins  wird  durch  das^  sehr  schnell 
ranzig  werdende  Fett  der  Möhren  selbst  ungemein 
leicht  bewirkt,  so  dafs  der  stark  g(felb  gefärbte  Rück- 
stand von  dem  ätherischen  Auszuge  des  coagulirten 
Eiweifsstofis  durch  die  Einw'irkuog  der  Sonnenstrahl 
len  im  Sommer  schon  nach  einigen  Stunden  gaoz 
weifs,  klebrig,  stark  ranzig  und  sauer  und  höchst 
wderlich  und  scharf  von  Geschmack  wird.  Durch 
einen  neuen  Zusatz  von  Carotin  kann  dieses  weifs 
gewordene  Fett  aber  wieder  gelb  gefärbt  werden,  -r- 

4  • 

■)  Vor  Kurzem  hat  mir  Herr  OiiOj  früher  Mitglied  äet  hie- 
sigen pliaraiaceiitischen  Instituts ,.  und  gegenwärtig  bei  deo 
Fabriken  des  Herrn  JNatAusius  zu  Allhaffenslebcn  bei  Mag- 
deburg als  Chemiker  angestellt/ ein  brockiiches,  gelb  gefärb- 
tes und  den  G<'iuch  nach  Möhren  besitiendes  Fett  uberschicktf 
welches  in  London  guter  dem  Numen  Paimdi  verkatift  wird| 
und  nach  einigen  mit  demselben  vorläufig  angestellt«»  Vei^ 
suchen  irgend  ein  Stearin  reiches ,  dnrch  MObred  g«lb  fC** 
firbces  Fett. zii  seyp  sehten.  Wr» 


US 

Eine  Prüfuug  dieses  Fettes  auf  den  Gehalt  einer  flueh-  * 
tigen  fetten  Säure  vorzunehmen,  wurde  ich  verhin^ 
dert  durch  Ünistände.  -^  Von  den  Alkah'en  und  der 
EssigsäuTe  wird  das  Carotiu  nicht  aufgelöst. 

>  *  t>iesem  'Verhaken  nach  schien  mir  das  Pigment' 
in  den  Carbten  zum  Unterschied  von  andern  ähnli- 
chen Pflanzenpigmenten  den  Namen  Carotin  zu  ver- 
dienen. Die  gelbe  ölige  Waterie,  welche  Bouillon^ 
Lagrange  *)  in  den  Möhren  auffand,  war  qflfenbar  nut 
das  •  durch '  Carotin  gefärbte  fette  Oel.  Fauquelin  *)> 
welcher  vonder  Aulllindung  des  Carotins  keine  Kennt-, 
nifs  gehabt  zu  habeti  scheint,  sagt,  dafs  die  orange^ 
farhcne,  fettig -harzige  Substanz  in  den  Möhren  aus 
mehrerrti  Stoffen  zu  bestehen  und  das  Princip  des 
Geschniäeks  und  der  Farbe  der  Carotin  zu  cnlhal- 
tfeö  scheine.  'Diese  Ansicht  Fauquelin's  findet  aus 
dem  oben.  Angeführten  theils  ihre  Bestätigung,  theils 
ihre  Berichtigung. 

3.  Die  vom  EiweifsstofFahfiltrirte  wasserige  Auf- 
lösung des  Möhrensaftes  hinterliefs  bei'm  vorsichti- 
gen Abdampfen  einen  in  Ansehen  und  Geschmack 
dem  Queckenextract  ausnehmend  ähnlichen  Saft,  wel-' 
eher  sich  gewifs  in  vielen  Fällen  anstatt  deis  theu- 
Ten  QuecIcensafteS' in  der  medicinischen  Praxis  be- 
nutzen Heise.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  hatte  der- 
selbe keine  Zuckerkrystalie  abgesetzt  und  seine  was- 

r 

serige  Auflösung  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie 
eine  Auflösung  von  Scbleimzucker  ^  nebst  AepfeLsäure; 

_  ^ 

!    'v,^>4ourn«'d«' l^bära^  V.  I.  p.  53o  i 

a)  A.  1.  O. 
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yae^g  ^Imyion  (wenn,  gleich  in  iireriuiderteai  Z^nstaiiijä 

und  dem  gröisteii  Tbeilt?  dier  in  der^f^scbe.des  vef- 
branuten  M:)lireQ39ft$  aufgefundeaen  Salze.  Die  ganz 
klare  Auflösung  dieseii  Saflets  erlitt  biqueu  »4S^A>^ 
den  bei  einer  Wa^n^e  vq^i  Äp-r-ai^  C.  eine  s.chfl# 
voriiberg/eiiende  Weipgähruug,  auf  welche  4ie  E^r 
siggälii'ung  unter  Kntwejciiuag  vieler  Jtpblensä.ure 
und  Ablagerung  eines  ,>yeiffi>liclien  Pulvers,  4es$^p 
nähere  Prüfung  unterbleiben  mufste,  folgte. 

y.  Die  Annabme,  dafs  in  den  Möhren  nur  tm- 
krystallisirbar^r  oder  Sciileiinz^ucker  euthaiten  sey^ 
wurde  ,duK*<^h  alle  bis.  jetzt  bekannten  Versuche  üb^ 
dehsüH^euRestin  dieser  VV^urzel  gerechtfertigt.  M^urg-^ 
graf^)  yersiqbert,  »dals  er  aus  deb  sogenannten  get*- 
hen  Mähren  pder  Mqhrrüben  keinen  fieslen-Zucke*^, 
aber  woUl  einen  bpniggleichen  $a[t  luibe  erhalten 
können <(  und  auch  Bouillon -Lagrafige")  nimmt  d«i 
Zucker  in  den  Carolen  für  SclUieiinjÄuckerian,  Die^ 
ser  Meinung.  beizupflichteQ,  bestimmten  mich  früher 
meine  eigenen  Yersuche,  so  wie  auch  Faaquelüi 
nächstdem  den  Zucker  in  den  Möhren  f&r  uokry^ 
stallisirbaren  ansah.  In  Betracht  aber^  dafs  derJSchleim'^ 
Zucker  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  sowohl  für 
eine  ursprünglich  eigen thümliche  Zuckerart ,  als  viel- 
mehr für  eine  innige  Verbindung  des  gemeinen 'Zu»«- 
ckers  mit  andern  vegetabilischen  Stoffen  oder  auch 
für  einen  durch  letzlere  etwas. veränderten  kryslal*^ 
lisirbaren  Zucker  anzusehen  ist,  schien  mir  eine  iii 


t^  Dessen  clijiiii9<;lve  Sclirifteu»  Of^^Uii,  4;4a.l%/ü  p«  8& 

a)  A.  ».  O,  .    ,  ;  _... 
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dieser  B^ztebting  weiter  ati^gefiifette  ÜnterSuchng  des 
Möhrensaftes  nicht  uninteressant.. 

Zu  dem  Ende  wurde  friscli  ausgeprefster  Möhrensaft 
iiur  eben  so  stark  erhitzt,  dlafs  der  EiweifsstofF  ge- 
^taNty  sogfleich  dfifch  dn  diehtes  Tuch  geseihet  iinä 
bdi  mSfsiger  Wärine  tinter  beständigem  umrühren 
Äor  starkeii  Syrnpsconsisteiiz  abgedan)4)fr.  Der  An- 
fangs fast  ifitrblosefSaft  bräunte  sich  mehr  und  mehr 
bei'm  Verdampfen  und  der  eingedickte  Satt  erschien, 
-^i?  gewöhnlich  von  brauner,  beiaufTaliendein  Lichte 
aber. grünlich- brauner  Farbe  und  besafs  eine  an^- 
geiiefame  Süftigkeit.  Derselbe  set2te  zwar  in  der  er^ 
steöZeit  des  Aufbewabrens  in  einer  irdenen  braunen 
Büchse  Iceine  Zuokerkrystalle  aby  jedoch  dach. etwa 
%  Jahren  zeigte  sich,  besonders  an  den  Wanden  dek 
Metalses    eme  Menge  Zucker  aus  demselben  äuskrf-^ 

^ :  Üie  KrystaU«  des  Caroienzuckers  Wirren  ^hom-^ 
'feisohe,.  zweiflächig  zugeschärfte  Prismen  Nton  det 
Gföf^ie  der  gröfsten  Senfkörner;  Dieselben  wären 
dur4>hsicbtig  und  farblos,  wenn*  gleich  noch  von  dem 
^hä«igc»den  braunen  Safte  umgehen,  von,  Welchem 
pwch  sowohl  der  den  Caramelgerttch  dieses  erhitz^ 
teil  Zuckers  begleitende  unaugeaehme  Nebehgerucb, 
als^auch  der  übrigeu^  unbedeutende  Aschenrückstapd, 
welcher  in  kohlensaurem  Kali  mit  Spuren  von  Chlor- 
kaUuin,  sehwefelsaurem  Kali  und  einem  Kalksalze 
gbestand^  herrührte,  lu  kochendem  absbrütem  Al-^ 
kohol  löste  sich  nur  höchst  wenig  \qpL  diesen  Kry- 
st«%Ueix.des  Carotöuzticffcers  auf.  '  Auch  Alkohol  vton 
8oy^  nahm  nicht  viel  vou  diesem  Zucker,  und  t\\i\v 
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mit  brauner  Farbe  auf.  Daher  wur^de  fi'mer  Ayilösaog 
der  Zuckerkrjstalle  in  wenigem  heifsen  Wasser  so 
lange  absoluter  Alkohol  zugesetzt,  als  noch,  eine  Fäl- 
lung einer  bräunh'ch  gefärbten  Substanz  erfolgte-  Die 
ganz  klare  und  nur  sehr  wenig  gefärbte  Flüssigkeit 
lieferte  bei  ruhigem  und  langsamena  Verdunsten  des 
Weingeistes  Zuckerkry stalle,  welche  zuletzt  nur  eine 
und  zwar  wenig  gefärbte  krystaUinische  M^sse  von 
fast  ganz  reinem  Rohrzucker  darstellten. 

Kann  diesen  Versuchen  zu  Folge  nun  auch  die 
Gegenwart  von  krystallisirbarem  gen>einen  Zucker 
in  den  Möhren  nicht  länger  bezweifelt  v^^erden,  so 
schien  es  doch  wünschenswerth  zu  wissen,  ob  nicht 
auf  andet*e  Weise,  als  durch  blofoes  Aufbewahren 
des  Saftes  der  Möhren  krystalhsirter  Zucker  dar-^ 
aus  abzuscheiden  sey.  Die  Veränderlichkeit  des  Möh— 
rensaftes,  ähnlich  der  desRunkelrübensaltes,  und  die 
Versuche  von  P^auquelm,  so.  wie  auch  V0ii  Lau'fffer*) 
liefsen  die  Schwierigkeiten: vermuthen,  welche  zu  be- 
seitigen mir  zwar  nicht  ganz  nach  Wunsch  geglückt 
ist,  jedoch  läfst  sich  vielleicht  ans  der  Mitfheil'ung 
meiner  Versuche  einiges,  die  Bildung*  und  Zusai^— 
mensetzung  desSchleimzuckeri>  Betreffende  ableiten. 

Der  Saft,  aus  welchem  der  Carotenzucker  aus— 
krystiillisirt  war,  schien  zunächst  einer  nähern  Un- 
tersuchung^ werlh.  Da  sich  derselbe  auch  in  Alkohol 
von  80  p Ct.  nur  wenig  auflöste,  so  wurde  einecon- 
centrirte  wässerige  Auflösung  desselben  mit  absolutem 
Alkohol,  bis  i>tchts  mehr  niederfiel ,  vermischt.   Die 


*)  Fcchner^  Reftültatf;  <ler  P0aiiteii9!iaTjrsen«"Lpz.  (82^/'p.  3^7 
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fihrirte  weingelbe  Flüssigkeit  rcagirte  sauer  nnd  hin- 
terliefs  bei-m  Abdampfen  einen  hellbraunen  klaren 
Syrup.  An  der  Luft  nahm  dieser  Saft  sehr  bald  eine 
dünnflässige  Consistenz  an  und  erst  längere  Zeit  hin- 
dül^h  einer  mäfsige«  Wärrn^  ausgeselrJ,  zeigten  sich 
zwar  mikroskopisch  kleine,  aber  vollkommen  aus- 
gebildete Kryslalle  you  Rohrzucker  in  demselben; 
Die  freie  Säure  dieses  Sa ftea,  welche  ich  fiir  Aepfel— 
säure  halte,  schien  die  ßitdung  von  Zuckerkry stal- 
len zu  verhindern.  Daher  wurde  der  S«ft  zuvörderst 
mit  Bleiweifs  digerirt  und  aus  der  wässerigen  Auf- 
lösung, welche  sich  frei  von  Blei  zeigte,  wurde  durch 
Alkohol  das  dadurch  Fällbare  enlfernfe.  Der  so  er- 
haltene Zruckersaft  war  braunroth  gefärbt,  reagirte- 
Dur  noch  schwach  sauer,  schmeckte  angenehm  süfe, 
gab  aber  erst  nach  m^hrWöchei3tlichem  Hinstellen 
in  die  Wärnae  eine«  Stubenofens,  ^yenn  auch  kleine 
doch  voUkoi)^)n>en  ousgebildete  Zuckerkrystalle,  und 
-zwar  in  etwas  gröfserer  Menge,  als  der  nicht  mit 
Bleiweifs  digerirte  Saft. 

Ein  von  Herrn  Hofrath  Döbereiner  mir  gfitigst 
mitgetheilter ,  durch  Alkahol  gereinigter  und  schon 
ein  Paar  Jahre  aufbewahrter  Möhrensaft  verhielt  sich 
~Mi  ähnliche  Weise,  nachdem  durch  absoluten  Al- 
kohol das  noch  dadurch  Trennbare  abgeschieden 
worden,  jedoch  habe  ich  selbst  mittelst  einer  stark 
vergröfsernden  Lpupe  nur  Andeutungen  von  Kry- 
stalien  darin  entdecken  können.. 

Die  freie  Saure  in  diesen  durch  Alkohol  gerei- 
nigten Säften,  war  höchst  wahrscheinlich  die  Ursache 
.dei!  3SC^wiei:igeQ  KrystalUsirbarkeit  des  Zuckers.  Iti— 
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dessen  lieft   sich  auch  vci*rnuttien ,   dafo  dre  •  dur€li 
Alkohol  föllbare Substanz,  wenn  dieselbe  nicht  gaDz- 
lich  durch  Alkohol    weijijeschaft  worden ,   ebenfalls 
die  Ausscheidung  des  Zuckers  in  Krystallen  vei-hin- 
dem. -^  Diese  Substanz  bildete  manchmal  gratie' Flo- 
cken bei  ihrem  ersten  Niederfallen ,'  färbte  sich  A-änn 
aber  schnell  braun  und  erschien  als  eine  zähe  Masse. 
Im  PlatinlöfFel  ober  der  Spiritusflamme  verkohlte  sich 
dieselbe  unter  Ausgabe  efnea  unangenehmen  Geruchs 
und  hinserlrefs  zuletzt  eine  hauptsächlich  in  kohlen- 
saurem Kalt  bestehende  und  defshalb  stark  alkalisch 
reagirende  Asche.     Der   trockenen  DestÜlatton    un- 
tenvorfen   gab   sie  5^.uersi  sauer  reagirendes  Wasser 
aus,'  und  hierauf  stinkendes   emnvreumatisclies  Gel 
und  eine  namhafte  Menge  von  ^mmowViÄ'.  Vollstän- 
dig ausgetrocknet  war  sie  eine  röthlichbraune  gum- 
miartige Masse,   welche    an  Sdliwefeläther   und  Od 
keinen  Farbstoff  abtrat,   wie  audi  nicht  zu  erWar- 
ten  war.  In  Wasser  löste  sich  dieselbe  zu  einer  fast ** 
klaren  braunen  Fliissigkeit  von  fadem  und  kaum  merk- 
bar süfsem  Geschmack  wieder  auf.    Diese  Auflösung 
ireagirle  kaum  noch  auf  Lackmuspapier ,  erlitt  durch 
Satiren,  Alkalien  und  lod  keine  Fällungen,  hingegen 
bi^achte  essigsaures  Blei  einen  grauen  und  Eisenvi- 
triol einen  dunkelgrauen  Niederschlag  darin  hervor, 

a 

SO  wie  auch  wäs.srriger  Gallapfelauszug  einen  copiö- 
sen  grauen  T>fiederschlag  in  dieser  Auflösung  bewirkte. 
—  Demnach   war  die  durch  Alkohol  aus  demiSäfte  • 
niedergeschlagene  Substanz    anzusehen    fär  ein  Ge- 
misch  aus    einer    stiCKSloffhallij^en    Pßanzensubstanz'  • 
iHid  sogenanfäeni    Eüdiacti^sioff  nebst  üpfelsiairrem' ' 
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Ksili«  Diifsi  v(>\y  Fot^tpttelin  .  iU,  ein  flestmdtheü  ^e»; 
Möhrensaftes  aufg^fiihrte  uiilösliqhe  organische  Sub-r 
stiEioz  scheint  zum  Theil  dieses  Gemenge  gewesen 
zu  seyq.  .     ■■ 

'   Der  Eairaoimtq^m  diesecp  Q^meag^ ,  (das  viel-j- 
leidil;  mit  ni^br  Beeilt  eine  eh^misqhe  Verbindung 
genannt  \i^erden  könnte»  ist  dem  Anschein  nach  theiis 
der  in.d^tu  Motoren  vorkommende  PtUnzenscbleim, 
theiis  ein  ,Pro4uct  der  Entmischung  ^es  Saftes,  un4 
zunächst  vobi   dos  dem  Ain}:Ion   des  ,ft*iscb  nusgeT 
prefsten  S.'tftes,  d^m  PfJanz^enschleim  selbst  uiid  vielrr 
leicht  aus  dem-  Zucker  entstanden.  Dije  stuk^tojff^ial-^ 
ti^e  Materie  verhält  4^1  ch  in  &o  fern  dem  (iliadin  ana-r 
log,  als  4ijeselbe  stow.obl  durch  den  Elxtri^qtivstoff  in 
W-a^ser.zi^mli^b  vollständig,  als  auch  durch  den  Zu-  - 
ckeir  in  Weingeist. letiiva^  auflöslich  wird,  upd  es  isf 
dah«r«!i^iehr  fits  wahrscheinlich,  dafs  derselbe   zu^ 
gleich  mit  der.AepfelsäiJtre  die  Bilduqg  der  Zucker«: 
krysitalie   selbst,   in   dem   durch   Alkphpl   möglichst 
gereii^jgten   Safte  der  Möhren  verhindere.       ,  , 

^üm.  dieser  Vermuthung  mehr  Sicherheit  zu  ge-* 
beo,  trocknete  ich  klein  zcrsjchnittene  Möhren  bei 
ipo^  C.,  damit  der  EiweifsstoiF  unlöslich  werde,  und. 
macerirte  dann  dieselben  ein  Paar  Stunden  lang  mit 
kaltem  Wasser.  Die  ganz  wa^Sjt^rklare  Flüssigkeit  hin- 
terhefs  b^'m  Abdampfen  einen  bräunlich  hellen  Sy-^ 
rup,  aus  welchem  Alkohol  ebenfalls  eine  schwach 
braun  gefärbte  unlösliche  Substanz  abschied,  deren 
Verhaltc^n  uur  wenig  yerschiedep  >var  von  dem  d«jr 
ahn|ich<^n  Sijibstanz  ^us  demSuccusDauci.  Diei  geistige 
^hIIö^Jo«  Jbw«egp^  durch  Abdanipffincittw  ^ 
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s^hwäcH  bt^iuDltcfa  geförbtenSyrap,  äuswel^^etn  »aek 
eiftigeTjeit  gewährtem  Stehen  in  eitler  mSfsigeti  WIrme 
kleine 9    jedoch   vollkommen   ausgebildete    Krystülle 
von  Rohrzucker    sich    aussonderten.     Nachdem   ich 
gefunden  hatte  ^/dafs  etwas  von  der  stickstofftialli-^ 
gen  Materie  durch  kaltes  Wasser  mit  Hülfe  des  Zu-  ^ 
ekers  aus  den  trocknen  Möhren  ausge»>gen  werdey 
so  kochte  Ich  stark  getrocknete  Möhren  mit  Alko^ 
hol  von  80  pCt.   einige  Male   aus    und   verdampfte 
den  Weingeist  wieder.     Es  hinterblieb  cid  mit  Fett 
und  etwas  Carotin  gemengter,  übrigens  vollkommetf 
farbloser    Saft,     Durch   Auflösen   in    kaltem  Wasser 
von  dem  Fette  und  dem  Carotin  befreit,  reigte  der- 
selbe eine  saure  Reaction,  schmeckte  safs  aber   zo^ 
gleich  etwas   scharf  nach   dem  ranzig  gewordenen 
Fette,  nnd  enthielt  nur  sehr  wenig  von  der  stiek^ 
stofihaltigen    Materie.     Nachdem   derselbe    mehrerig 
Tagelang  einer  mäfsigep  Wärpie  iiusgesetzt  wordeti^ 
•ivarans  demselben  ein  Theil    des  Zuckers  zwar  ift 
kleinen,  aber  regelmäfsig  geformten  Krystallen  aus- 
gesondert.    Der    kalten  Luft   ausgesetzt   zog   dieser 
iSaft ,   gleichwie   der  auf  verschiedene  Weise*  gerei- 
iiigte  Möhrensaft,  Wasser  an  und  die  Zuckerkrystalle 
verschwanden  wieder. 

*  Andererseits  I  enthielt  der  in  Alkohol  aufgHost 
gewesene,  sehr  wenig  und  schwierig  krystallisirl^rFe 
Theil  des  Möhrensaftes  noch  etwas  von  der  stick^ 
stofFhakigen  Materie:  wie  die  Prüfung  der  Flüssig* 
keit,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  des  gei* 
sCigen  Extracles  des  Möhrensaftes  überging,  auf  einen 
Gehalt  an  Ammoniak  lehrte.  Aus  dem  Destiilale-ent^ 
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nuckelte  ««mÜch  Aet7icali,  so  wie  auch  Icoblensau«» 
res  Natron,  da-Ersteres  leicht  tauschen  kann,  Ain^ 
mdniäk,  erkennbar  an  den  weifsen  Nebeln,  welche 
dn  mit  nicht  rauchender  Salpetersaure  befeuchteter 
pnd  äber^ie'Flüssigkeit  gehaltener  Glasstab  erregte« 
VU  Die  atigeluhrten  Versuche  scheinen  also  in 
derThat  zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dafs  aus* 
ser  dem  Extractivstoff  besonders  die  Aepfelsäure  und 
die  dem  Gliadin  ähnliche  Substanz  in  dem  Möhren*^ 
safte  die  Krystallisation  des  Zuckers  aus  demselben 
Terbindere  oder  nur  Mos  aufhalte,  und  dafs  mittelst 
eines  zweck mäfsigen  .Verfahrens  auch  aus  den  Mob«* 
vtn' Rohrzucker  würde  dargestellt  werden  können. 
Indesseil  sind  mehrere  Erfahrungen  bekannt,  dafs 
nicht  äU«in  aus  Amylon  und  Gummi  durch  Rösten,  Ko- 
chen mitWasser  oder  mit  diluirterSchwefelsSure  u.s.  w« 
theils  Krumelzucker,  theils  Rohrzucker  gebildet,  son- 
dern, auch-  der  Rohrtucker  unter  verschiedenen  Um-*- 
fttandien  wieder  in  Krümelzucker ,  ja  selbst  wiedei» 
in  Schleim  umgewandelt  m  erde.  Wir  erinnern  hier 
an  die  Versuchte  von  Bouillon^ Lqgrange,  ßoulla^ß 
BrugnatelHj  Cai^tntou,  ihe^alUer,  Daniell,  Desfossesj 
Doebereiner ,  Fourcroy ,  Guibourt,  Kiichhoff,  SaiiS'^ 
sure.,  P^auqudin  und  andern  Chemikern,  aus  denen 
wir  diese  zur  Zeit  noch  rnthselhafte  Umbildung  von 
iimylon  und  Gummi  in  Zucker,  und  eine  Verwand- 
lung des  letztern  in  Gummi  kennen  gelernt  haben. 
Chevallier  iaud  den  Rohrzucker  in  6  Monate  alteu^ 
Johannisbeersaft  in  Traubenzucker  verwandelt,  daXs 
in  mehreren,  Pflan^ensauren  enthaltenden  oiticinel- 
len  Sjrqpeii  Aer : Rohrzucker . nach:  «ioiger  Zeil  uq- 
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kryjstallisirbar  und  in  so^nannten  Scbl^imzQcker  yetvr 
■wandelt  wird,  ist  eine  bekannte,  Sache.  Da  der  Mfi^lv^ 
rensaft  ebenfalls  eine  freie  organiscbie  Säure  enJthättt.so 
darf   man  auf  eine  ähnliche  Einwirkung    derselben 
auf  den  iri  dein  SaftQ;entb«lienen  Rohr^&ucker  schlis- 
sen.    Insbesondere  mßssen  hier  ni<h  djc  Versuche 
von  Desfoüses")  berücksichtigt   werden,   aus  denen 
hervorgeht ,  dafs  die  wässerige  Außösung  des  rein-r 
Sien  Bohr/uckers    durch  sehr   wenig   Fernaent  oder, 
Kleber  eine  besondere  Art  der  Zersetzung  etleidiel^ 
in  Folge  deren  der  Zucker  zum  Theil  in  Pflanzenscbleitti 
umgewandelt  wird.  Der  krystallisirbare  Zucker  wind 
unkrystalHsirbar  entweder  w^il  ein  Thefl  des  gebilde- 
ten Schleims  ihm  innig  beigemischt  wird,  i>^^T  \Y€il 
der  Zucker  wirklich  in  seiner  chemischen  Conslitur*.*. 
tioh  verändert  und  zu  einer  bespndern  Art  von  Zu-r 
cker  wurde,  welche  wir  fernerhin  Schleirps^Mcker  ifeip?-   \ 
ueii  können.     In    dem  Möhrensafte   findet  sich  nup 
auch  eine  slickstofFlialtige  dem  Glindin  ähnliche  Sul>^ 
stanz,  und  vvir  dürfen  glauben,  dafs  auch  diese,  selbst 
ohne  wirklich  eingetretebe  Schleimgährung,  mit  dazu 
beitrage,  den  Carotenzucker  seiner  Krystallisatious- 
fahigkeit  theils  zu  berauben,  und  wirklich  iScMV/«— 
Zucker  tu  bilden,  iheils  die  Ausscheidung  des  uocti 
nicht  veränderten  Zuckers  in  Krystallen  im  ver?.ögerau 

VlL  Eine  der  Schleimgährung  ähnliche  Zersetzung 
des  Möhrensaftes  beobachteten  auch  f^auquelin  und 
Laugier,  Das  Mannit  welches  Fauquelln  in  dem  ge- 


*)  Journal   de  Pliarinacie.   Nov.    1829.   p«   603;    SeAwetggti^ 
Seidd^s  Jülirbudu  ii«  R.  B.  2 9.  p«  toi  clc« 
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ronnenen  Eiireifsstoffe  des  Saftes  will  aufgefunden 
haben,  ist  nach  "Ldugier'^)  nur  ein  Product  derSelbst-» 
entmischiling  des  Saftes.  Für  diese  Annahme  spricht 
die  Bildung   des  Männits  in   andern   zuckerhaltigen 
Pffehzensäften ,  welche  üni  so  weniger  auffallend  er- 
scheint  y  als  wir  wissen ,  dafs  aus  dem  Zucker  seihst 
Gummi  erzeugt  werden  kann.  Indessen  schien  doch  ^ 
^ein  eigener  Versuch  nöthig,  den  eingedickten  Möh- 
rensaft  auf  einen  Gehalt  von  Mannit  zu  untersuchen^ 
obgleich  aus  dem  Verhalten  der  geistigen  Auflösung 
gen  des  Saftes  schoti  hinlänglich  die  Abwesenheit  dieses 
Stoffes  hervorging. 

Es  \vurde  daher  eine  Portion  des  succus  Dauci 
in  wenig  Wasser  aufgelöst,  der  Auflösung  eine  gute 
Menge  frischer  Bierhefe  zugesetzt  und  durch  Gäh- 
rang  aller  in  dem  Safte  enthaltener  gährungsfahiger 
(    Zucker  zersetzt.     Zu  Anfang   der  Gähruug  war  ein 
Geruch  nach  Weingeist  bemerkbar.     Es   wurde  ein 
pneumatischer  Apparr^t  mit  dem,  den  Saft  enthalten- 
den Gefäfse  verbunden,  um  den  Fortgang  der  Gäh- 
rung  besser  beobachten  zu  köimen.  Nach  einigen  Stun- 
den hörte  die  Gasentwicklung  auf.  Die  rückständige 
braune  Flüssigkeit  wurde  von  dem  Ferment  abßltrirt, 
und  bis  zurSyrupsconsistenz  abgedampft.  Der  Rück- 
stand löste  sich  in  wässerigem  heifsem  Alkohol  nur 
zum  Theil  auf.  Die  alkoholische  Auflösung;  trübte  sich 
I    beim  Erkalten  durch  das  Ausscheiden  eines  klebri- 
gen Stofftis,  ganz  von  der  Beschaffenheit  der  in  Al- 
kohol unlöslichen  Substanz  und  hinterliefs  bei^m  Ab- 
^  danapien  einen   braunen  etwas    unklaren  Rückstand 

*}  Vgl.  Fechnei^,  Resultate  der  Pfiaazenanal^sen.  Lpz.  i  29«  p.  3  a  7. 
Ceiger's  Magasin  \^u  XXXHI.  s.  12 
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von  säuerlicli  fadem  Gcschmaek   und  stark  saurer 
Reaction.     Unter  dem  Mikroskop  erscliieu  derselbe 
durchaus  nicht  krystallisirt   und  nur   kleine  Körner 
der  klebrlg;en  Substanz  konnten  unterschieden  wer- 
den.  .Erst   nach  längerm  Stehen .  erschienen  kleine 
prismatische  Itrystalle  in  diesem  braunen  Rückstände, 
welche  vielleicht  in  Maunit  bestanden ,  ihrer  gerin- 
gen Menge  wegen    aber  keine  nähere  Prüfung  ge- 
statteten. Der  von  Alkohol  nicht  aufgenommene  Stoif 
löste  sich  unter  Ausscheidung  vonFlocken  auf,  welche 
bei^m  Erhitzen   der  Auflösung   zu   einer   zähen  und 
klebenden  Masse  sich  vereinigten.  Auch  trübte  sich 
die  heifse  wässerige  Auflösung  beim  Erkalten,  ohne 
jedoch  etwas  Krystalliiiisches  abzusetzen.  In  der  Hitze 
verbreitete  diese  Substanz  einen   unangenehmen  Ge- 
ruch, welcher  mit  dem  des  verbrennenden  Zuckers 
nichts  gemein  hatte,  und  ein  stark  alkalisch  reagi- 
render  Salzrückstand  hinterblieb.  —  Diese  Versuch? 
beweisen  also,  dafs  in  dem  Möhrensafte  selbst  kein 
Mannit,  oder  vielleicht  nur  höchst  wenig  davon  ent- 
halten ist,    und  dafs,  wenn  dieser  Stoff  in  ansehn- 
licher Menge  darin  aufgefunden  wurde,  sich  derselbe 
durch  eine  eigenthümliche  Entmischung  des  Saftes, 
welche  der,  sogenannten  Schleimgährung  des  Zuckers 
ähnlich  ist,  mufste  gebildet  haben,  vorausgesetzt,  dafs 
nicht  schon  die  Wurzeln    selbst  durch  langes  Auf- 
bewahren eine  Veränderung  erlitten  hatten.  Die  durch 
die  Gährung  gebildeten  Substanzen   können  aber  na- 
türlich nicht  für  nähere  Bestandtheile  des  Saftes  an- 
gesehen M^erden. 

Das  bei  der  Schleimgährung  des  Zuckers  e|it- 
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wickelte  Gas  fand  Desfosses'^)  aus  Kohlensaure  und 
WasserstofFgas  gemischt.  Obgleich  keine  solche  Zu- 
sammensetzung  des  Gases,   welches   bei    der  durch 
Bierhefe   beschleunigten  Gahrung   des  Möhrensaftes 
sich  entwickelt  hatte,  zu  erwarten  war:  so  habeich 
doch  dieses  Gas  zerlegt,   indessen  dasselbe  nur  ans 
Kohlensäure  und  der  atmosphärischen  Luft  aus  dem 
Apparate    bestehend   gefunden.     Es   schien  mir  fiir 
meinen  Zweck  überflüssig,   die  Menge  der  Kohlen- 
säure und  daraus  wieder  die  Menge  des  gährungs- 
fähigen  Zuckers  in  dem  Möhrensafte  zu  bestimmen. 

VIII.  Nach  Beendigung  dieser  Versuche  hatte 
Herr  Hofrath  Doebereiner  die  Güte,  mir  mehrere  in 
feinen  Nadelu  krystallisirte  Substanzen,  welche  aus 
Möhrensaft,  der  im  Spätherbste  des  Jahrs  ausgeprefst 
worden  und  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen  blieb, 
^  gewonnen  worden,  zur  näheren  Prüfung  und  wei- 
tern   Untersuchung  mitzutheilen. 

a)  Der  einer  Selbstentmischung  unterlegene  aus- 
geprefste  Möhrensaft  hatte  befm  Abdampfen  einen 
g^l'auen,  ziemlich  zähen,  aus  feinen  Nadeln  beste- 
henden, kryslallinischen  Rückstand  hinterlassen.  Die- 
ses Evaporat  kam  in  der  Hitze  nur  unvollkommen  in 
Flufs,  blähete  sich  stark  auf  und  verbrannte  mit  einem 
dem  Caramelgeruch  sich  nähernden,  zugleich  aber 
auch. unangenehmen  Geruch.  Die  schwamniige  Kohle 
hinterliefs    ziemlich    viel  und  au  Kali  reiche  Asche. 

b)  la  kocheudem  Weingeist  löste  sich  dieses  Eva- 
porat nur  zum  Thdl  auf.     Das  ünaufgelöste  wurde 

*)  'A.   a.    O.  p,  «Ol  etc. 
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Ton  Walser  aufgenommen  und  bei  langsamem  Yer« 
dampfen  des  Wassers  hinterblieb  ebenfalls  eine  graue, 
krystalliniscfae  Substanz.  In  det*  Hitze  verhielt  sich 
dieselbe  dem  ersteren  ganz  ähnlieb,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede,  dafs  sie  eine  noch  unvollkommenere 
Schmelzung  erlitt. 

c)  Die  dritte  Substanz,  welche  ich  der  zuvor- 
kommenden Güte  meines  Herrn  Colleg^n  verdanke, ' 
bestand  in  ganz  weifsen ,  glänzenden  Nadeln.  Die- 
selbe war  der  Ruckstand  von  dem  geistigen  Auszug 
aus  dem  Evaporate  des  spontan  zersetzten  Möhren- 
saftes ,  und  zeigte ,  äu  Folge  der  damit  vorgenooEi- 
menen  Untersuchung,  folgendes.  Verhallen: 

i)  Diese  Substanz  bestand  in  weifsen,  seiden- 
artig glänzenden,  sternfömig  gruppirten  Nadeln,  welcbe 
eine  lose  zusamnienhängende,  lockere  Masse  dar- 
stellten. 

2)  An  der  Luft  erlitt  dieselbe  keine  Veränderung. 

3)  Dieselbe  befafs  einen  wenig  süfsen^  zugleich 
etwas  säuerlichen  Geschmack  und  keinen  Geruch. 

4) Tn  höheren  Temperaturen  erlitt  sie  eineSchBoeJ— 
zung,  färbte  sich  aber  zugleich  braan  upd  verbrei- 
tete, indem  sie  wie  Zucker  brannte,  einen  dem  Ca— 
ramelgeruch  sich  hinneigenden  Geruch.  Die  leicht 
verbrennliche  Kohle  hinterliefs  nach  ihrem  Verbren- 
nen nur  Spuren  von  Kali.,  Kalk ,  Schwefelsäure  und 
Chlor. 

5)  Als  dieser  Stoff  der  trocknen  Destillation  un- 
terworfen wurde,  zerflofs  derselbe  Anfangs  unter  Auf- 
blähen und  Annahme  einer  braunen  Farbe.  Es.ent— 
wickelte  sich  etwas  Wasser,  Es^igsäui^e;^  empyreunaa— 
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tischeä  Od  und  Gas.  Die  ubergi^gangene  Flüssigkeit 
enthielt  Ammoniak«  und  mitbin  war  in  der  Substanz 
selbst  Stickstoff  enthalten.  Aus  dem  Folgenden  er- 
gibt sich,  dafs  dieser  Gehalt  an  Stickstoff  nur  denä 
beigemengten,  dem  Gliadin  ähnlichen  Stoffe  zukommt 

6)  Wasser  löste  die  krystallisirte  Substanz  leicht 
lind  in  reichlicher  Menge  auf,  wobei  nur  wenig  weifse 
Flocken  sich  aussonderten.  BeiTm  Yerdampfcp  des 
Wassers  krystallisirte  dier  Körper  wieder  a\is,  jedoch 

'  in  weniger  schönen  Nadeln ,  als  zuvor^ 

7)  Diese  wässerige  Auflösung  reagirte  sauer ,  er- 
litt durch  neutrales  und  durch  basisch  essigsaures 
Blei  eine  ziemlich  starke  Fällung  in  weifseo  Flocken. 
Salpetersauires  Silber  bewinkte  Anrin  einen  starken, 
flockigen  Niederschlag,  dessen linfanglich  weifse  Farbe 
bald  in  eine  graue,  und  bei^m  mäfsigen  Erwärmen  der 
Flüssigkeit  nach  und  nach  in  eine  schwarze,  in  Folge 
der  Heduction  ÄeÄ  Silbers,  öberging.  Eii^fach-Chlor- 
z?nn  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  brachten 
nur  geringe  M'effse  m\d  flockige  Niederschläge  in  der 
Flüssigkeit  hervoi^,  Kupfervitriol  einen  grünlichen  Nie- 
derschlag. Einfach-Chlorquecksilber  und  Eisenvitriol 
hingegen  bewirkten  keine  Veränderung  in  der  Flüs- 
sigkeif. Durch  frischen  wässerigen  Gallusauszug  wur- 
den aber  weifse  Flocken  getäilt. 

8)  Alkohol  von  8o7i^  löste  in  der  Siedhitze  die 
krystallisirte  Substanz  ziemlich  leicht,  aber  unter  Aus- 
scheidung von  weifsen  Flocken  auf.  Bei'm  Erkalten 
der  gesSttigten  heifsen  Auflösung  bildeten  sich  höchst 
feine,  blendend  weifsie  Nadeln  in  Menge,  so  dafs 
der  grÖJD»te  Theii  der  Flüssigkeit  geronnep  erschien* 
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Das  Ganze  wurde  nun  auf  Fliefspapier  gelegt,  uod 
nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  erschien  die  kry- 
stallisirte  Substanz  als  eine  sehr  lockere  u.  leichte  Wolle 
nach  Art  des  fein  krystallisirten  schwefelsauren  Chinins. 

Diese  gereinigte  Substanz  schmolz  bei  dem  Er- 
wärmen im  Platinlöffel  sehr  leicht  und  vollkommen 
zu  einer  farblosen,  in  der  Kälte. zu  einer  krystalli- 
nisch-strahligen  Masse  erstarrenden  Flüssigkeit.  Stär- 
ker erhitzt  verbrennt  die  Substanz  unter  Aufschau- 
flien  uod  Verbreitung  eines  Geruchs,  welcher  nicht 
unangenehm  ist  und  dem  Caramdgeruch  am  näch- 
sten .kommt,-  Die  zuletzt  hinterbleibende  Kohle  ist 
weder  bedeutend  noch  schwammig,  und  sie  verbrennt 
ungemein  leicht  und  vollständig. 

In  einer: Glasröhre  mit  Kugel  erhitzt,  verhält 
sich  diese  Substanz  wie  Zucker  und  eine  Bildung 
von   Ammoniak  wurde  nicht  bemerkt. 

Diese  von  anhängender  organischer  Säure  und 
stickstofflialliger  Materie  gänzlich  befreiete  schön  kry- 
stallisirle  Substanz  löste  sich  nicht  in  Schwefelather, 
ziemlich  (eicht  in  Alkohol,  aber  sehr  leicht  und  voll- 
kommen klar  in  Wasser  auf.  Die  wässerige  Auflö- 
sung reagirte  vollkommen  neutral  und  wurde  nicht 
im  mindesten  von  den  oben  angeführten  Reagentien, 
von  denen  die  wässerige  Auflösung  der  noch  nicht 
vollkommen  gereinigten  Substanz  Veränderungen  er— 
htt,  getrübt  oder  gefällt,  und  nur  dann,  wenn  von 
letzterer  Auflösung  etwas  hinzugefügt  wurde,  entstan-- 
den  die,  oben  angeführten,  Trübungen  und  Nieder- 
schläge. ^ 

Es  sciieiiU  mir  unnöthig  ,  ^yeitere  Beweise  an- 
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zuführen,  dafs  die  voti  aller  Sanre  und  anhängende]^ 
gliadinartiger  Materie  befreiete  krystallisirbare  Sub-» 
stanz  Mannit  war,  und  zwar  im  reinsten  Znstande, 

9)  Zur  nähern  Kenntnifs  der  stickstofFhaitigen 
Materie  zu  gelangen ,  kochte  ich  starken  Alkohol 
mit  einem  Ueberschufs  des  unreinen  Mannits^  um 
dadurch  eine  geringere  Auflösung  der  stickstoflfhal- 
tigen  Substanz  zu  bewirken,  und  bebandelte  den 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser;  wobei  weifse  Flocken 
zuriickblieben ,  welche  auf  einem  Filter  gesammelt 
wurden.  Auch  auf  die  Weise,  dafs  eine  concentrirte 
M  asserigCj  .Auflösung  des  unreinen  Mannits  mit  Air- 
kohol  von  80%  so  lange  versetzt  wurde,  als  noch 
weifse  Flocken  niederfielen,  welche  nacbgehendsnoch 
mit  Alkohol  ausgekocht  wurden,  gelang  die  Isolirung 
der  gliadinartigen  Materie,  welche  ihrer  geringen 
Menge  wegen  jedoch  nur  einigen  Prüfungen  unter- 
worfen werden  konnte.  Diese  Substanz  war  ein  grau- 
lich weifses  Pulver,  ohne  bemerkbaren  Geschmack,, 
angefeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  röthend.  In  ko-» 
eilendem  Alkohol  wurde  es  nicht  aufgelöst,  ui  heis- 
sem  Wasser  wurde  es  durchscheinend,  löste  sich  aber 
ntir  sehr  wenig  auf  und  beiW  Verdampfen  der  Auftö^ 
sung  hinterblieb  eine  kleine  Menge  eines  weifsen^ 
opaken,  völlig  unkrystalHsirbaren  Pulvers  Gallus- 
auszug  brachte  in  der  Flüssigkeit  eine  Trübung  zu 
Wege. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dafs 
durch  eine  Selbstentmischung  des  ausgeprcfsten  Möh- 
rensafts aus  dem  darin  enthaltenen  Zucker  Mannii 
gebildet  werde ,  welchem  aber  eine  organische  Sänre 
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littehst  wahrscheinlich  Aef>felsflurey  und  eine  dem 
Gliadin  ähnliche  Substanz  hartnäckig  anhängt.  Dafs 
seihst  aller  Zucker  in  dem  Möbrensaft  diese  Umän- 
derung in  Männit  erfahren  könne,  ergibt  sich  gleich- 
falls aus  der  Untersuchung  des  abgedampften  spon- 
tan zersetzten  Möbrensafts. 

Es  schien  daher  nicht  unmöglich,  dafs  in  dem 
mit  wenig  Bierhefe  nur  einer  unvollendeten  Gährung 
unterworfenen  eingedickten  succus  Dauci  auch  Man— 
tiit  enthalten  sey.    Ich  wiederholte  daher  die  Gäh— 
rung  des  succus  Dauci,   aus  welchem    der  krystal- 
lisirte  Zucker  ausgeschieden  war,  so,  dafs  nicht  al- 
ler Zucker  zersetzt   wurde.     Die   braune  Flüssigkeit 
wurde  mit  Tbief kohle  digerirt,  nnd  nach  vorgenom- 
mener Filtration   abgedampft.     Der  hinterbleibende 
^  Saft  setzte  keine  Krystalle  ab.     In    heifsem  Alkohol 
löste  sich  derselbe  gröfsteutheils  auf;  indessen  gab 
auch  diese  Auflösung   bei^m  Verdampfen  nur  emen 
leicht  braun  gefärbten,   nicht   krystallisirbaren  Zu- 
ckersaft von  säuerlich -süfsem  Geschmack.  Und  dem- 
nach umfs  icli  glauben,  daJs  der  Möbrensaft  nur  dann 
Mannit  enthält,  wenn  derselbe  eine  freiwillige  Zer- 
setzung;   welche   der    sogenannten   Scbleimgähruug 
analog  zu  seyn  scheint,  erlitten  hat.  Durch  eine  sorg— 
faltige  Untersuchung  über  die  Umbildungen  des  Zu- 
ckers, Gummis  und  anderer  ähnlichen  Stoffe  in  was— 
serigen  Auflösungen,   wenn    zugleich    andere  Stoffe 
mit  vorkommen,  dürfte  man  wesentlichen  Nutzen  för 
die  Analyse  der  Pflanzen  erwarten. 

IX.  Die  mitgetheilten  Versuche  über  den  Möh— 
r^nsaift  lassen .  freilich  noch  Manches ,  was  die  Um— 
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Bildung  des^Zuckeri  anbetrifft^  unerörtert;  indessen 
lagen  Untersuchungen  y  welche  die  Beantwortung  der 
mehr  umfassenden  Fragen  über  die  Veränderlichkeit 
organischer  Stoffe  betreffen,  aufser  dem  Plane  die- 
ser Mittheilungen,  gesetztauch,  es  hätten  solche  Un- 
tersucliungen  ein  genügenderes  Resultat  erwarten  las- 
sen, als  dieses  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaften  der  Fall  ist.  Fassen  wii:  aber  noch 
kurz  einige  Resultate  dieser  Untersuchung  zusammen: 

i)  Der  gewürzhafte  Geruch  der  Möhren  u\id  des 
eingedickten  Saftes  derselben  hängt  von  einem  eigen- 
thümlichen  ätherischen  Oele  ab. 

a)  Die  Ursache  der  rothen  Farbe  der  Caroteti- 
wurzel  ist  das  Carotin. 

3)  Das  in  den  Möhren  enthaltene  fette  ,Oel  ist 
nur  durch  Carotin  gefärbt  und  tiimmt,  unter  ^J^erstÖ- 
i^ung  des  leti^teren  leicht  eine  ranzige  Beschaffenl>eit 
und  einen  scharfen  Geschmack  an. 

4)  Der  geronnene  Eiweifsstoff  des  Möhrensaftes 
ertheilt,  seines  Gelialtes  an  ätherischem  und  fettem 
Oele  wegen,  dem  succus  Dauci  vorzüglich  seine  an- 
tfaelmiutischen  Kräfte,  und  sollte  daher  nicht  abge- 
sondert werden. 

5)  Der  eingedickte  Möhrensaft  enthält  krystal- 
lisirbaren  gemeinen  Zucker  (Carotenzucker)  und  höchst 
wahrsch«einlich  auch  wirklichen  Schleimzucker. 

(i)  Das  Auskrjrstallisireti  des  Carotenzuckers  wird 

durch  Aep feisäure  und  eine  dem  Gliadin. ähnliche  Sub- 

.  stanz  sehr  erschwert.  >  . 

7)  In  dem  bald  nach  dem  Auspressen  abgcdampf- 

.teu  Carotens^fte  ist  kein  Mannit  enthalten.    Hing^- 
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gegen  wird  der  Zucker  in  dem  sich  selbst  uberlas- 
.senen  aiisgeprefslen  Möhrensaft  durch  eine  Zrcrse- 
tzung  von  besonderer  Art  zum  Theil  oder  gänzlich 
in  Mannit  umgeändert. 

Noch  scheint  mir  eine  Zusammenstellung  der 
Analysen  des  Möhrensaftes  von  Bouillon^ Lagrange 
und  F'auquelin  mit  den  Resultaten  meiner  Untersu- 
chung nicht  unpassend,  und  daher  theile  ich  eine 
solche  in  nachstehender  Tabelle  mit. 


Bouillon-- 
Las^ransj^e. 


f^aaquelin. 


1.      Schleiinzu- 

clien 

1.    PflanzcHei- 
weifs. 

3.  Gelbe  fettige 
Materie.  ' 

4.  V\^cifses  stark- 
mehlartiges  Satz- 
melii* 

5.  Saurer,  äpfel- 
saurer Kalk. 


1.  Nicht  liry- 
stalli sirbarer  Zu- 
ck erst  oflf. 

2.  EiweifsstofF. 
.3.    Fettig    har- 
zige schön  gelbe 
Materie. 

4.  Organische 
unlösliche  Mate- 
rie, durch  Zucker- 
stoff gelöst. 

5.  Mannazuckcr- 

6.  Aepfelsäure. 
—  salziges  Harz, 
als     Zersetzungs- 
pro ducl   des  Saf- 
tes,bestehend  aus: 
Chlorkali  um, Knilf 
und    Kali,   beide 
mit  Phospnorsäu- 
re  undKohleu sau- 
re verbunden, letz- 
tere     berrührend 
von     der      Zerse- 
tzung   einer  orga- 
nischen Säure. 


H.   PVackenroder. 


1.  Krystallisirbarer  Zucker 
(Carotenzuclier),  «.  Schleira- 
zucker,  3.  Extractivstoff  (ver- 
änderter Pflanzenschleim  und 
verändertes  Amylum),  4.  eine 
stickstoffhaltige,  organische 
Substanz  (dem  Gliadin  ähn- 
lich) 5.  freie  Aepfelsäure  und 

93,71 

4,35 


6.  auflösliche  Salze 
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CID 


fj,  EiwcifsstofT 
|8.  Fettes  Ocl 
/  9.  Aetiierisches 
J      Oel 

Carotin 


ErdigeAsche 


1,000 


0,34 
0,60 


1 00,00 
Asche  aus  100  Theil«n  des 
eingedickten  Saftes : 

Chlorkalium,  schwefelsaures 
und  Kohlensaures  Kali     2,87 

Kohlensaurer  u.  phos- 
pliorsaurer  Kalk  mit  we- 
nig Kieselerde,  Alaun- 
er ae  und  Eisenoxyd         1,69 

4^56 
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lieber  die  Unterscheidbarkeit  der,  verschiedenen  Blut^ 

arten  durch  den  Geruchsinn, 

Von  Professor  Zenneck  in  Stuttgart. 

(Fojlsetzung  der  im  vorigeiiHefte  S.  Syabgfbroclicnen  AI>I)and]ung.) 

B.  Versuche  ^  welche  sich  auf  Concentration  und 
^bscheidung  der  riechenden  Stoffe  bezogen. 
Vnter  den  Blutarten,  die  der  Gegenstand  meiner 
Untersuchung  waren,  fanden  sich  nach  meinen  Be- 
obachtungen zwar  nicht  allgemein,  doch  wenigstens 
bei    ein  Paar   (dem  Rindsblut    und    dem  Ganseblut) 
viererlei  von  einander  unterscheid  bare  Gerüche  und 
zwar   i)  ein  eigentlicher,  bei?m  Abdampfen  des  fri- 
schen liquiden  Bluts  wahrnehmbarer,  2)  ein  fasrbei 
allen   7  Blutarten   durch  Phosphorsäure   hervorruf- 
barer, 3)  ein  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  er- 
scheinender von  speclfischer  Empfindung  hti  jeder 
Blutart,  und  4)  ein  den  letzten  Geruch  bei  der  Pe- 
riode  seiner  Entwicklung    mehr  oder  weniger  stark 
begleitender  säuerlicher  Geruch.  Von  diesen  vierer- 
lei Gerüchen    war    der    erstere    ein    sehr  flüchliger, 
schon  durch  blofses  Abdampfen  und  Trocknen  des 
Bluts  sich  verlierender  und  eben  defs wegen,  so  wie 
auch,  in  so  feraer  nur  bei  gröfseren  Massen   >yahr- 
nehmbar  war,  für  das  Praktische  wenigstens  von  kei-r 
nem  Interesse,   ihn  auf  irgend  eine  Art  abzuschei- 
den und  zu    concentriren.     Nicht  so   schien   es  mir 
aber  bei  den  3  andern  Geruchsformen  und  ich  suchte 
daher  durch  folgende  Mittel  theils  sie  von  einander 
zu  trennen,  und  eben  dadurch  einen  jeder?  Geruch 
stärker  und  wahrnehmbarer  zu  machen,  theils  den 
einen  oder  den  andern  durch  Destillation  von  den 
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ändern  Blutmassen  abzusondern,  f  heils  auch  den  Grund 
von  dem  einen  oder  andern  dieser  Gerüche  in  den 
verschiedenen  Blüttheilen  ausfindig  zu  machen. 

4)  Extractionsversuche*  ^  ' 

a)  Mit  Wasser  digerirte  ich  in  einer  Retorte 
3o  Gr.  von  trockenem  Ochsenblutpulver  gegen  1 
Stunde,  fafste  das  destillirte  Wasser  in  einer  Vor- 
lage auf,  filtrirle  das  Digerirte  und  wusch  es  mit 
heifsem  Wasser  aus.  Das  Destillat  roch  kaum  etwas, 
aber  auf  unbestimmbare  Art  und  schmeckte  deut- 
licher etwas  bitter.  iDer  Extract  roch  bei'm  Abdanipfen 
nndEintrocknen  humusarlig,schmeckte  scharf  und  bit- 
ter und  enlw^ickelte  beiAufgufs  von  Phosphorsäure,  so 
>svie  bei  Schwefelsäure  und  insbesondere  beiErwärmung 
dartiit,  lange  Zeit  einen  unzweifelhaften  Geruch  nach 
salzsaureniy^m^ieuy  und  erst  nachdem  dieser  im  Ver- 
lauf von  mehreren  Stunden  verschwunden  war,  einen 
thlerischen,  aber  nicht  den  bekannten  Stallgeruch,  son- 
dern mehr  einen  empyreumatischen  Geruch  bren- 
nender thierischer  Substanzen.  Der  Rüchstand  die- 
ser Wasser -Digestion  zeigte  bei  Behandlung  mit 
Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  in  getrennten  und 
-gebundenen  Portionen  nur  sehr  unbedeutenden  Ge- 
ruch. Der  durch  Phosphorsäure  darstellbare  Geruch 
und  der  spec.  Stallgeruch  wurden  also  bei  dieser 
Operation  zerstört,  oder  wenigstens^  verändert  und 
geischwächt  und  es  war  blofs  der  bei  der  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  auftretende  säuerliche  Geruch 
nicht  blos  geblieben,  sondern  mit  dem  Wasser  in 
den  Extract  in  verstärkter  Form  übergegangen  und 
mufste  also  an  einem  Theile  des  Bluts,  der  in  Was- 


sev  sich  auflöst  gebunden  seyn  oder  von  eio^m  solr 
cben  Stoff  selbst  herrühren.  —  Anders  verhielt  sich 
das  Resultat y  als  ich  nriehrere  Blutpulver  (vom  Men- 
schen,  vom  Schwein  und  vom  Pferd)  blofs  mit  kal- 
tem Wasser  zusammenrieb ,  filtrirte  und  ihren  Riick- 
stand  mit   Phosphorsäure    und  nach  ihrer  Abdam- 
pfung mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmte^    Der 
Auszug  roch  alsdann  sehr  sauer  bei  der  Schwefel- 
säure, der  Rückstand  hingegen  von  jeder  Blutart -bei 
derPhosphorsnure  gleiciunäfsig  süfslich  und  beider 
Schwefelsäure  specifisch  verschieden  und  es  ging  da- 
her dieser  Geruch  nicht  mit  dem  kalten  Wasser  über. 
b)  Da  mir  bei  dem  Gebrauch  y on  j4etzkalk  und 
nachfolgender  verdünnter  Schwefelsäure  (nach  A.B.  C.) 
ein  bestimmterer  Geruch  hervorzugehen  schien,  so 
mischte   ich   gegen    200    Gr.    Ochsenblutpulver    mit 
5o — 6o'Gr.  Aetzkalk,  der  zum  Theil  etwas  kohlenr^ 
sauren  Kalk  enthielt,  befeuchtete  die  Mischung,  bis 
ein  Brei  entstanden  war,  Uefs  sie  so  unter  manch- 
maligem  Umrühren   gegen  i^4  Stunden  lang  stehen, 
wobei  sie  aufschäumte  und  in  eine  grauliche  Farbe 
überging,  filtrirte,  wusch  sie  aus,  dampfte  den  bräua- 
lichen  Extract,  der  etwas  humusartig  roch  und  weifs- 
gelblich  wurde,  bis  zum  Trocknen  ab  und  trocknete 
ebenso  auch  den  Rückstand.   Der  Extract j  der  sehr 
salzig  und  bitter  schmeckte,  entwickelte  anfangs  so- 
wohl mit  Phosphorsäure  als  mit  Schwefelsäure  einen 
(wie  bei  a  erscliienenen)  sehr  sauren  und  auch  feucli- 
tes  Lackmuspapier  röthenden  Geruch,  späterhin  aber 
nach  einigea  Stunden    und  noch  mehr  den  folgen- 
den  Taff  einen  sehr  deutlichen  Ochsenslall-Geruch. 
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Der  graulich  braune  Ruchfand  hingegen  liefs  bei 
Aufgufs  von  verdünnter  Schwefelsäure  mehrere  Stun- 
den lang  keinen  andern  als  e^men  siifslichen,  meh- 
reren Blutarten  zukommenden  Geruch  wahrnehmen 
und  nur  späterhin  zeigte  sich  bei  Erwärmung  ein 
schwacher  eigenthümlicher  an  Bisam  erinnernder  Ge- 
ruch. Ebenso  wurden  nicht  blos  Ochsenblut ,  sondern 
auch  Pferds—  und  Menschenblut  (von  letzterem  3o 
Gr,  Pulver  und  lo  Gr.  Aetzkalkpulver)  behandelt  und 
die  Erscheinungen  bei  den  Extracten  und  Ruckstän- 
den waren  dieselben  ;  dort  trat  anfangs  der  sauere 
Geruch  und  späterbin  der  verstärkte  specifische  jeder 
Blutart  y  und  hier  der  allgemeine  Geruch  bei'm  Ge- 
brauch der  Phosphorsäure  und  der  Schwefelsäure 
hervor.  Bei  dieser  Behiindlnng  war  demnach  nicht 
nur  derjenige  Stoff,  welcher  den  säuerlichen  Geruch, 
sondern  auch  derjenige,  welcher  den  specifischen 
Geruch  erzeugt,  in  den  Extra  et,  und  zwar  mehr  oder 
weniger  concentrirt  übergegangen ,  während  dasje- 
nige, woraus  der  allgemeine  süfsliche  Geruch  sich 
entwickelt,  im  Rückstand  des  Pulvers  zurückgeblie- 
ben war. 

c)  Da  der  specifische  Geruch  durch  das  Kalk- 
Wasser  tnit  dem  säuerlichen  in  den  Extract  überge- 
führt, worden  war,  und  es  also  schien,  als  ob  der 
erstere  Geruch  sich  an  die  auflösliche  Kalkerde  ge- 
bunden und  defswegen  übergegangen  war;  so  nahm 
ich  statt  Kalkpulver  gebrannte  Magnesia  (die  übri- 
gens wieder  etwas  kohlensauer  geworden  war)  und 
behandelte  6  Gr,  davon  mit  5o  Gr.  Rindsblutpulver 
auf  ganz  gleiche  Art,  wie  bei  den  vorhergehendea 
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MischuDgeu^  Der  erhaltene  trockene  gelbliche  Ex-^  , 
tract  roch  bei  Aufgufs  von  verd.  Schwefelsäure  (wie 
der  bei  den  vorhergehenden  Versuchen)  stark  sauer 
und  erst  nach  taehreren  Stunden  der  Erwärmung  trat 
ein  anderer,  jedoch  kaum  bemerkbarer,  thierischer 
Geruch  ein;  und  so  verhielt  sich  auch  sein  Geruch 
bei  Phosphorsäure,  nur  etwas  schwächer.  Der  Rück^ 
stand  hingegen,  der  nicht  grünlich  braun,  sondern 
grau  aussah  und  das  Daseyn  von  gemischter  Mag-»- 
nesia  verrielh ,  entwickelte  mit  Schwefelsäure  sehr 
deutlich  und  noch  den  andern  Tag  bei  Erwärmung 
den  specifischen  Geruch  des  Ochsenbluts,  und  selbst 
1  Gr.  von  diesem  Rückstand  in  verd.  Schwefelsäure 
erwärmt  liefs  diesen  Geruch,  ohne  Beimischung  von 
säuerlichem,  deuthch  erkennen;  Phosphorsäure,  die 
mit  einer  andern"  Portion  des  Rückstandes  erwärmt 
wurde,  erzeugte  den  allgemeinen  süfsHchen  und,  als 
nach  Verschwindung  von  diesem  bei  fortgesetzter  Er-* 
wärmung  bis  zum  Eintrocknen  verdünnte  Schwefel-* 
säure  aufgegossen  wurde,  so  erschien  bei  Erwärmung 
bald  wieder  der  specifische  Geruch.  Ein  ähnliches 
Resultat  erhielt  ich  bei  derselben  Behandlung  von  60 
Gr.  Menschenblut  und  5  Gr.  Magnesia.  Durch  Was- 
ser und  Magnesia  ward  also  hauptsächlich  nur  der 
sauere  Geruch  von  den  2  andern  geschieden  und  in 
den  Extriict  übergetragen. 

d)  Der  sauere  Geruch,  der  nach  den  vorherge- 
henden Behandlungen  bald  unter  Zerstörung  der  an- 
dern Gerüche,  bald  in  Begleitung  des  specifischen 
Geruchs,  bald   auch  allein  in  die  Extracte  überge- 
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fuhrt  worden  war,  stammte  unstreitig*)  von  den  Salz- 
säuren Salzen  des  Bluls  (salzsaurem  Natron  und  salz«^ 
saurem  Kali).  Da""  nun  diese  Salze  in  Afkohfol  auf*- 
löslich  sind,  und  in  dem  Blut  organisciie  Th^ile  vor- 
kommen ,  die  theils  auBöslich ,  tlieils  unauflöslich  m 
Alkohol  sind,  so  digerirte  ich  eine  Portion  vom  Pul- 
ver des  Rindsbhites  mit  Alkohol  und  verschaffte  mir 
auf  gleiche  Art,  wie  bei  den  vorhergehenden  Ver— 
sucheti  einen  Extract  und  einen  Rückstand,  ünge-  . 
achtet  ich  aber  beide  mit  Wasser  abgedampft  und 
getrocknet  hatte,  so  zeigte  der  Extract  zwar  mit  Schwe- 
felsäure einen  säuerlichen ,  aber  fast  keinen  bemerk- 
haren  specifischen  Geruch  und  ein  anderer  Theil  da- 
von mit  Phosphorsäure  anfangs  nur  einen  alkoholi«^ 
gen  und  erst  später  einen  eigen! humlichen  unbe- 
stimmbaren. Und  ebenso  entwickelte  sich  mit  die-^ 
sen  Säuren  aus  dem  Rückstand  mehr  ein  alkoholi- 
ger .Geruch ,  als  ein  eigenthumlicher  bei  dem  Och- 
senblut sonst  wahrnehmbarer.  Alkohol  führte  daher 
zu  keinem  gewünschten  Resultat. 

»J  Versuche  mit  abgesonderten  Beständig  eilen,  des  Bluts. 

Die  thierischen  Stoffe,  die  man  aufser  den  Sal- 
zen bisher  iii  im  Blut  gefunden  hat,  sind  Faserstoff, 

*).  Nach  Berzelius  enthält  das  getrocknete  Oehsenblut  gegen  a  . 
pCt.  und  das  von  Menschen  gegen  6  pCt.  Salzsäure  Salze« 
Dnis  nun  der  saure  Geruch  von  der  Salisäure  dieser  Salze 
herstammte,  bewiesen  i)  der  unzweifelhafte  Geruch  der  Kx-- 
tracte  nach  Salzsäure  hei  yVufgufs  von  Schwefelsäure;  a)  der 
Mangel  dieses  Geruchs  bei  Aufgufs  von  Phospborsäue  oder 
Boraxsäure,  als  schwächerer  Säuren;  3)  der  Niederschlag  des 
schwefelsauren  Silberoxjds  bei  den  Destillaten  mit  Schwe- 
felsaure (B.  3,  a.). 
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£iweifs>  thterischer  Stoff  d^sDlutrbthes,  thierl^chei^ 
Stoffe  welcher  sich  mit  den  ohgenahuteiv  Salzen  durch 
Alkohol  auszrieht,  thierischer  Stoff,  welcher  das  koh- 
lensaure ffatron  bei  seinem  Austug  mit  Wasser  be- 
gluitet  und  vielleicht  Gallerte  ist,  endlich  noch  Öalle/ 
üod  Benzoesäure,  so  wie  Milchsäure,  beide  an  Na- 
tron gebunden  und  vielleicht  auch  Fetistoff.  Weit 
entfernt;  durch  Versuche  über  das  Verhältnifs  eini-  - 
ger  v<^n  solchen  Bluttheilen  zu  ihren  Geruchsefschei— 
nuogen  bei  ähnKcher  Behandlung,  wie  bei  der  des 
ganzen  Bluts  den  Ursprung  des  gemeinsam'eu,  sowie 
de«  specif.  Geruchs  bei  einem  organischen  Körper, 
dessen  Zusammensetzung  in  der  Thdt  noch  nicht  ganz 
im.Beitieri  ist,. bestimmen  zu  wollen,  habe  ich  doch 
nicht  unterlassen  wollen,  Einiges  in  dieser  Hinsicht 
der  Prüfung  zu  unterwerfen  und  behandelte  daher 
eine  Portion  von  gepulverter  t/aerischer  ganz  weis- 
ser Faser,  von  thierisehem  gereinigten' ßVV^^  uttd 
Ton  Leim  mit  Phosphorsäure  und  ebenso  auch  mit 
verd.  Schwefelsäure.  Bei  den  ^  ersten  Stoffen,  die 
mit  den  beiden  Sauren  abgesondert  erwärmt  "wurden, 
erhielt  ich  nun  bald  denselben  söfslichen ,  den  BJut- 
art^n  gemeinschaftlich  zukommenden  Geruch  und  zwar 
mit  Fortdauer  bis  den  folgenden  Tag;  bei  diMU  Leim 
hingegen  entstund  durch  die  eine  wie  durch  die  an- 
dere Säure  ein  empyreümalischer  faulender  leimähn- 
licher Geruch ,  wie  sich  einer  bei  faulendem  Blute 
zeigt.  Da  das  Blut  die  Grundlage  von  dem  OsmU'^ 
zom  des  Fleisches  enthalten  kann,  -so  behandelte  ich 
auch  dieses  auf  verschiedene  Art,  um  zu  erfahren,: 
ob  es   irgend  einen  bei  dem  Blute  voi^kooimendeii; 
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Geruch  cnhrickeln  wurde.     Ich  erhich  aber  immer 
nur  uebcn  dem  säuerlichen  (der  von  seinen  Säken 
herrührte)  den  eigenthümlichen  des  OsmazcHns.    Zii, 
diesen  Versucheti  fügte  ich  noch  einen ,  schon  vor 
ein  Paar  Jahren  mit  OchsengaÜe  und  Schwefelsäure 
gemachten,  vermöge  dessen  ein  Bisamgeruch  entstund, 
der  in  dem  Glasfläschchen  noch  jetzt  wahrnehmbar 
ist,  und  sich  auch   hie  und  da  zeigt,  wenn  das  Blut 
mit  Schwefelsaure  behandelt  wird.  Auch  ist  bekannt, 
dafs  Ochsengalle  schon  bei  blofser  Destillation  dem 
übergegangenen   Wasser  diesen  Geruch  ertheill,  so 
wie  dafs  selbst  Ochsendünger  hie  und  da  denselben 
Geruch    wahrnehmen    lafst.     Wie   nun  letzterer  den 
specifischen  Geruch  des  Ochsenbluts  sogern  beglei- 
tender Geruch  in   der  Galle  des  Bluts  seinen  Sitz  zu 
haben  scheint,  so  durfte  aus  jenen  Versuchen  ge- 
schlössen werden*,  dafs  der  gemeinsame   Blütgeruch 
vielleicht  an  die  thierische  Faser  und  das  Eiweifs  ge- 
bunden sey  und  würde  das  Blut  Fettstoff  enthalten, 
so  könnte  vielleicht  der  specifische  Geruch  ehierßlut- 
art  von  jenem  Stpff  herrühren. 

3J  Destillationsif ersuche. 

Um  die  verschiedenen  Gerüche,  die  bei  ver- 
schiedener  Behandlung  einer  ßlutart  sich  zeigten,  ab*- 
zusondein  und  etwas  näher  zu  untersuchen,  machte 
ich  folgende  Destillationen  im,  Wasserbade. 

aj  Getrocknetes  Pulver  i)  mit  Wasser  destillirt. 
Ochsenblut  von  i  Jahr  gab  ein  Destillat,  das  kaum 
roch  und  nur  etwas  bitterlich  schmeckte.  —  Es  hafte 
sich  also  in  dieser  Zeit  keine  Art  von  Fäuluifs  an— 
gesetzt,  —  2)  Mit  Phosphorsäiirc    und   nachher  init 
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v§rd.  Schwefelsaure  destillirt.  Fns^h  getrocknetes 
Rindsbtut  gab  bei  der  ersteh  ein  bitterlich  riechen- 
des  und  schmeckendes  Destillat,  bei  der  zweiten 
Säure  aber  ein  säuerh'ch  schmeckendes  uud  spcci- 
,  fisch  riechendes  Destillat.  Jenes  förbte  Lackmuspa- 
pier nicht,  hingegen  dieses,  und  gab  auch  theils 
mit  schwefelsaurem  Silberoxyd  (nicht  mit  salpeter- 
saurem Baryt)  einen  Niederschlag,  der  den  Gehalt  an 
Salzsaure  bewies,  theils  mit  Zink  eine  nicht  unbe— 
deutende  Menge  Von  Wasserstoffgas,  —  Menschen— 
blut  lieferte  mit  ersterer  Saure  ein  siifsliches  nicht 
unangenehm  riechendes  Destillat,  mit  der.  zweiten 
aber  ein  anderes,  nicht  sehr  deutlich  specifisch  rie- 
chendes. . 

b)  Rückstand  des  j4uszügs  mit  Kalkwasser.  — 
Die  Destillation  von  solchen  Extractrückständen  des 
Ochsen-  und  Pferdbluts  lieferte  ein  unbedeutend  rie— 
chendes  Wasser,  besonders  die  des  ersteren;  denn 
die  des  letzteren  gab  noch  den  gemeinsamen  siifs— 
liehen  Geruch,  schmeckte  jedoch  säuerlich,  und  rea- 
girte  auch  auf  Lackmuspapier,  so  dafs  durch  die 
Extractiou  zwar  der  specifische  Geruch,  aber  nicht 
alles  salzsaure  Salz  weggenommen  werden  mufs« 

c)  Rückstand  des  Auszugs  mit  Magnesia  und 
JVasser.  Rindsblut  lieferte  ein  Destillat,  das,  wie 
der  Rückstand  selbst  bei  seiner  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  specifisch  roch,  und  ebenso 
ivar  dieses  auch  bei  dem  Rückstand  von  dem  ahn- 
liehen  Auszug  des  Menschenbluts  der  Fall. 

Da  bei  Prüfungen  von  Blut  zur  Vergleichung 
Toa  seinem  Geruch  mit  einem  durch  Destillation  er- 
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halteten  Geruchsstoff  der  Besitz  solcher  Destillate  yon 
grofsem  Vortheil  wäre ;  so  bewahrte  ich  die  obigen 
Destillate,  deren  specifischer  Geruch  merklich  war, 
in  gut  yerschlossenen  Geiafsen  bei  mäfsiger  Zimmer- 
temperatur ein  Paar  Wochep;  allein  der  Geruch  der- 
selben  hatte  sich  verändert  und  sehr,  geschwächt. 
Vielleicht  aber  würde  ein  solches  Destillat  von  län- 
gerer Dauer  seyn ,  wenn  man  eine  grofse  Qui^ptität 
von . trockenem  Pulver,  etwa  i — 2  Pfund ^  zur  De— 
slillation  nähme  und  es  könnte  alsdann  daraus  ein 
praktischer  Nutzen  gezogen  werden. 
C  Bemerkungen  über  die  Gerüche  verschiedener  Blui" 

arten. 
Die  7  Blutarten ,  die  ich  im  Pulverzustand  ver- 
glich, zeigten  zwar  alle,  wie  ich  schon  oben  bemerkt 
habe,  bei  Phosphorsäure,  Boraxsäure,  Kleesäure  u. 
s.  f.  einen  gleichen  süfsh'chen  Geruch,  der  also  ihr 
gemeinsckafdicher  und  allgemeiner  Geruch  ist ;  aber 
er  ist  nicht  bei  allen  gleich  stark,  wenn  auch  schon 
3U1  demselben  Gewicht    des  Pulvers  dieselbe  Menge 
vou  Säure  bei  derselben  Temperatur  angewandt  wird; 
so  schien* er  mir  z.  B.  bei  dem  Rindsblut  stärker  als 
hei  dem  Menschenblut  und  noch  stärker  als  bei  dem 
Hammelsblut  zu  seyn  und  bei  dem  Schweinsblut  stär— 
ker  als  bei  dem  Schweinsblut  und  dem  Pferdsblut, 
welches  in  der  Hinsicht  iiberhaupt  den  schwächsten 
Geruch  zeigte. 

Der  speci/ische --Geruch  der  7  Blutarten,  wenn 
er  so  Aiel  als  möglich  von  dem  sauren  und  gemein- 
schaftlichen Geruch  durch  zweckjnäfsige  Behandlunj; 
der  Pulver   als  abgesondert   empfunden  wird,    ]5fs\ 
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sich  zw^r  niclit,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  ao 
wenig  als  eine  specifische Farbe  durch  absolute  Merk«- 
male  bezeichen,  aber  doch  wenigstens  vergleichunga*- 
weise  auf  folgende  Art  angeben  und  näher  bestim^neu: 
i)  Das  Hammehblut  hat  den  bekannten  GerooH 
eines  gebratenen  Hammelfleisches  und  ist  von  dem 
übrigen  Blutarten  leicht  zu  unterscheiden. 

2)  Das  Menschenblut  j  wenigstens  das  von  mir 
geprüfte  läfst  bei  Anwendung  der  Schwefelsäurei  so 
bald  der  Voo  den  saksauren  Salzen  entstandene  Ge^ 
ruch  aufgehört  hat,  anfangs  einen  nn  Schweifs  er-^ 
innernden,  späterhin  aber  einen  etwas  aromatischen, 
freilich  schwachen,  Geruch  entwickeln. 

3)  Das  Rinds  -  oder  Ochse. nblut  erinnert  zwar 
an  den  Geruch  eines  Stalls  von  Rindvieh,  jedoch 
erscheint  dabei,  besonders  bei  längerer  Erwärmung 
des  Bluts  mit  der  Schwefelsäure  zugleich  einiger  Ger* 
ruch  nach  Bisam. 

f\)  Düsdansblut  entwickelt  einen  nicht  zweifelhaf-^ 
ten  Geruch   nach    geröstetem    Brod,    einen   Geruch, 
den  ich  nicht  wohl  einer  zu  starken  Erhitzung  des 
abdampfenden ^und  trocknenden  Blutes  zuschreibea 
kann,  da  ich  seine  Trocknung  auf  Wasserdämpfea 
Besorgte    und   da   mir   noch  ganz^  flüssiges  frisches 
Blut   denselben  Geruch    lieferte;    auch   beweist   mir 
die  hellrolhe  Farbe  des  mit  Wasser  angesetzten  Blu- 
tes ,  dafs  sich  wohl  keine  Röstung  dabei  angefangen 
hatte,  welche  ohnehin  während  des  Trocknens  sich 
dem  Geruchssinn  auf  ganz  andere  Art  angezeigt  hätte. 
Sein  specifischer  Geruch  mu£s  also  in  etwas  Ande-^ 
Vepa  gegründet  seyn. 
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5)  Das  Pferdsblut  gibt  nicht  dcn*Gerucli  ^ne* 
Pferdestalls,  wenigstens  denselben  nicht  in  reiner 
Foem,  da  bei  solchem  der  Geruch  nach  Ammonium 
vorherrschend  ist,  sondern  mehr  den  Geruch  von 
Pferdeschweifs,  freilich  sehr  schwach  und  dem  des 
Rindsbluts  ziemlich  ähnlich,  jedoch  ohne  Begleitung 
von  Bisamgeruch. 

(•)  Das  Schwehisblut  zeichnet  sich  durch  einen' 
säuerlichen  Geruch  aus  der  jedoch  von  dem  der 
Salzsäure  (aus  den  salzsauren  Salzen)  sich  wohl  un- 
terscheidet und  demjenigen  ähnlich  ist,  den  man  in 
Schweinställen  wahrnimmt,  Dafs  sein  säuerlicher  Ge— 
ruch  nicht  von  jenen  Salzen  herstainuEit',  bewies  mir 
seine  Erscheinung,  als  ich  das  Pulver  mit  Wasser 
behandelt  und  jene  Salze  auisgezogen  hatte. 

7)  Das  Entenblui  scheint  mit  Phosphorsäure  nicht 
den  sonst  gemeinschaftlichen  Geruch,  sondern  mehr 
den  von  geröstetem  Brod  (wie  das  Gänseblut  bei 
Schwefelsäure)  zu  entwickeln,  mit  Schwefelsäure  aber 
nicht  sowohl  einen  specifkchen ,  sondern  mehr  den 
gemeinschaftlichen  süfslichen  —  ein  Verhalten,  das 
sich  auch  bei  seiner  Behandlung  mit  kaltem  Wasser 
und  Untersuchung  des  Rückstandes  mit  Phosphor^ 
säuren  und  hernach  mit  Schwefelsäure  bestätigt. 

Sind  diese  verschiedrnen  specifischcn  Gerüchte 
der  verscliiedenen  Blutarten,  aus  denen  sie  sich  durch 
Schwefelsäure  entwickeln  lassen ,  wirkliche  Educte 
oder  uuv' Producte  der  Bhitelemeate  und  der  Schwer, 
feisäure?  —  Allerdings  könnte  bei  der  Einwirkung, 
dieser.  Sanire  auf.  die  Slutejemeute,  wie  bei  ihrer  Eia-^ 
Wirkung  auf  die  Elemente  des  Alkii^kols  ^n  ähnlicUeri 
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ätbemrtiger  und.  cltth^r  riechender  Stoff  entstetien  und 
es  schien  mir  auch  wirklich  bei  langdauernder  Er- 
wärmung solcher  Mischungen  hie  und  da  ein  Geruch 
von  der.  Art  sich  zu  zeigen;  aber  alsdann  war  der 
s^eci|iscbe  Geruch  verschwunden  und  derjenigei  wel-^ 
eher  nach  Verlauf  von  mehreren  Tagen  hei  einigea 
Blutarten  eingetreten  war,  schien  von  säuerlich-äthe- 
rischem Charakter  und  hei  verschie4euen  sehr  ähn- 
lich zu  seyn.     üeberdiefs   erscheint    der  specifische 
Geruch,   von    mehreren  wenigstens,   schon  bei  der. 
natürlichen   Secrelion   eines  t)rg.  Körpers;    dem  die 
Blutart  angehört,   unter  der  Form  von  Schweifsge-. 
ruch,  wo  also  ^keine  SchweFelsäure  im  Spiel  ist,  und 
die  neuere  Lehre    von    den  verschiedenen  Fetfartejoi 
liefert  uns    manche  Beispiele   von   thierischen  Sub- 
stanzen, welche,  wie  z.  B.  die, Buttersäure,  flftchtig 
sind  und  sich  durch   eigenthitmlichen  Geruch  aus- 
zeichnen..   Es  durfte  daher  eher  anzunehmen  seyn, 
d^fs  solche  specifische  Gerüche  wirklich  von  gewifsea 
eigenthumlichen  Blutbeatandtheilen  herrühren,  welche 
mit  andern  Theilen    verbunden   sind   und  entweder, 
hei  dem  Lebensprocefs  auf  eine  uns  noch  unbekannte. 
Art,  oder  bei  dem  abgesonderten  Blute  durch  Schwe*- 
feisäure  aus  ihrer  Verbindung  gerissen  werden,  als; 
dafs  sie  ätlierartige  Producte  der  Blutelemepte  und 
der  Schwefelsaure  wären.     Von  welcher  Natur  aber 
die  sokhe  Gerijche  hervorbringeudeci  Stoffe  sind',  ob 
sie>zu  der  Klasse  der  organischen  Säuren,  oder  zu, 
einer  andern  Classe  zu  rechnen  seyn  mögen,   dar-: 
über  können  erst  künffige  chemische  Untersuirhmi-^. 
gen  der  ierschiedenen  Blutarten ,  weiia  sh  von  gros- 
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ser  Ausdehquag  und  Praeisioa  sejn  werden,  uns  die 

gewünschten  Aufsclilüsse  geben« 

Woher  übrigens  auch  diese  specifischen  Gerüche 
stammen  mögen ,  so  sind  sie  zwar  nickt  alle  i^on  glei-^ 
eher  Flüchtigkeit,  ui!id  es  schienen  mir  z.  B,  die  Blot«* 
arten  des  Rinds ,  des  Hammels  und  der  Gans  ihre 
specit.  Gerüche  in  deK  Wärme  länger  (mehrere  Stan- 
den und  selbst  «einen  Tag  lang  auch  bei  geringer 
Quantität)  zu  entwickeln  ^  ^als  die  andern  filutacten, 
aber  es  sind  doch  alle  sehr  flüchtig  und  aucb  so 
wenig  stark,  dafs,  wenÄes  bei  dem  einen  oder  an- 
dern um  richtige  Erkennung  zu  thun  ist,  alle  zu  Ge- 
bot stehenden  Mittel  und  insbesoiMJliere  »das  der  Ver- 
gleichung  mit  den  Gerüchen  von  bekannten  Blutar- 
ten angewendet  werden  müssen. 

Resultate. 
aj  theoretische  Bestimmungen. 
i)  BaruePs  Beobachtung,  dafs  verschiedene  Blut— 
arten,  wenn  sie  noch  niebt  gefault  sind,  bei  Ein- 
wirkung von  Scbwefelsäure  specifisch  verschiedene 
Gerüche  entwickeln,  ist  richtig,  es  mag  nun  eine 
solche  Blutart  in  Irischer,  flüssiger,  oder  in  getrock- 
neter Pulverform  oder  als  Blutflecken  an  Zeugen  in 
gröfserer  oder  geringerer  Menge  angewandt  werden* 

2)  Auch  ist  eben  diese  Beobachtung  in  so  fern 
richtig,  als  dabei  die  Schwefelsäure  als  einziges  Mit- 
tel d^r  Entwicklang  solcher  specifischen  Gerüche  an-^ 
gegebeu  und  geäufsert  wird,  dafs  man  die  «eine  oder 
andere  Blutart  an  ihrem  speciflschea  Gerucb  erkei^ 
uen  kann« 

3)  Aber,  nickt  zu  gedenken,  dafsr-maiiche  Blut- 


187 

arten  y  wema  sie  iB  flüa^Iger  Gestalt  abgedampft  wer-» 
den,  schon  gewisse eigenthümJfche  Gerüche  empfin- 
den lassen,  so  kommen  bei  jeder  getrockneten  Blutart 
nicht  blos  ein  einziger  specitiscber  Geruch ,  sondern 
dreierlei,  oder  neberr  dem  specitischen  noch  2  an- 
dere und  zwar  ein  specifischer  süfser  und  ein  anderer 
säuerlicher  Geruch  vor,  w?fche  3  bei  Einwirkung 
der  Schwefels.^ure  zugleich  das  Gieruebsorgan  affi- 
ciTen  können  und  daher  die  Unterscheidung  des  Spe- 
cifisohen  erschweren. 

4)  Unter  diesen  dreierleiGerüchen  röhrt  der  sauer- 
Bche  erweislicher  Weise  von  den  salzsauren  Salzen 
des  Bluts  her  und  ist  salzsaures  Gas,  das  um  so  mehr 
sich  entwickelt,  je  stärker  die  Schwefelsaure  ist  und 
3^  mehr  das  Blut  salzsaure  Salze  hat;  der  süfsliche 
gemeinschaftliche  Geruch  hingegen  scheint,  da  thie- 
rischer  Faserstoff  und  Eiweifsstoff  sowohl  mit  Phos- 
phorsäurc  als  verd.  Schwefelsäure  ihn  in  der  Wärme 
entwickeln,  von  diesen  abzustammen,  ode^r  Avenl^— 
stens  an  sie  gebunden  zu  seyn;  und,  was  den  spe- 
cifischen  Geruch  betrifft,  so  läist  sich  zwar  sein  ür- 
sprong-nöch  nicht  bestimmen,  aber  er  ist  wahrschein- 
lich au(?h  wie  die  2  vorhergehetiden  Geröche  als 
Educt  antusehen. 

5)  Der  sSuerlicbe  Geruch  gebt  bei  Behandlung 
des  trockenen  Bhits  mit  Wasser,  mit  Kalkwasser, 
mit  Magnesia  und  Wasser  in  den  Extract  über,  was 
schon  aus  seinem  Ursprung  folgt,  die  beiden  andein 
Gerüche  aber  bleiben  der  Regel  nach  im  Rückstand 
zurück,  oder  wenn  sie  übergehen,  wie  z.  B.  bei  Di- 
gestion ^mit  Wasser  geschieht-,   so  sind  sie  alsdann 
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frenigstens  iii  dem  Extract^  denn  im  Rurek^tand  klo- 
nen dem  ungeachtet  noch  beide  bleiben. 

(5)  Wird  der  Rückstand  einer  solchen  Bxtrac- 
tion  mit  Phosphorsäure,  oder  Boraxsäure,  oder  Klee- 
saure  erwärmt,  so  entweicht  nach  und  «lach  der  ge*^ 
meinschaftliche  süfsliche  Geruch  und  es  kann  als-' 
dann  der  zurückgebliebene  specifische  Geruch  durch 
verdünnte  Schweftlsäure  zur  reinen  Empfindung  und 
Unterscheidung  entwickelt  werdep. 

b)  Ferfahren  bei  vorkommenden  Untersuchungen. 

Aus  den    theoretischen  Resultaten  und  n>ehre— 

> 

ren  im  Vorhergehenden  beigefügten  Bemerkungen 
ergeben  sich  folgende  Regeln  für  die  üntersuchua— 
gen,  ob  ein  vorgelegter  Blutflecken  von  einem  Men- 
schen  herrühre  oder  thierisches  Blut  sey. 

i)  Man  mufs  sich  sowohl  vom  Menschen  als 
von  verschiedenen  Thieren  irgend  eine  Portion  Blut 
verschaflien,  dieselbe  über  WasS'erdämpfen,  oder  sonst 
bei  mäfsiger  Wärme  abdampfen;  ij^nd  das  getrock- 
nete Pulver  in  wohK erschlossenen  Geftäfsen  aufbe- 
wahren, um  davon  bei  vergleichenden  Untersuchun- 
gen Gebrauch  machen  zu  können. 

2)  Ist  man  mit  einigen  solchen  getrockneten  Blut— 
arten  versehen,  so  ist  Demjenigen,  welchem  ekiff 
Siolche  Untersuchung  vorkommen  kann,  zu  ra-. 
then,  je  2,  3,  bis  4  solcher  Pulver,  und  zwar  iq 
kleineil,  aber,  gleichen  Portionen  init  vejrdünnter;^ 
Schwefelsäure,  theils  nach  vorangegangener  Wasserr-; 
extraction,  oder  Kalkmischung,  oder  Pho^pborsäurßy; 
tlujjls  auch  o]ine  s.olc}i^  Zubereitung  zu  behundfla 
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sifch  bei  solchen   vergleichfeiidcn  Versuchen  in  der 
Beurtheilung  der  dabei  entstehenden  Gerüche  zu  iibeu. 

3)  Bei  wirklich  "vorkommeuden  Entscbeidungs-r 
fö'llen  wird,  WDnn  es  ein  ^utflecliLen  isl,  der  sioti 
aa  ^einein  Kloidungsstück  befindet,  derselbe  mit  kal«^ 
tenri  Wasser  eingeweicht,  ausgedriickt,  abgedampft 
(bei  mäfsigem  Feuer)  und  das  Getrocknete  gewogen, 
damit  sich  darnach  die  Menge  d^  darauf  wirken— 
den  Substanzen  und  zugleich  die  Menge  eines  jedeii 
damit  zu  Ji^ergleichendexi  andern  Bluts  beurtheilen 
läfst.  Ist  es  aber  etwa  ein  Flecken  auf  einem  Me- 
tall, so  wird  er  nur  von  demselben  abgeschaben  und 
gleichfalls  auf  einer  Wage,  die  wenigstens  y^  Gran 
anzeigt,  gewogen.  * 

4)  Wenn  das  Gewicht  des  trockenen  Fleckens 
nur  5 — io  Gran  oder  nicht  viel  darüber  betragen 
sollte,  so  lafst  sich  wohl  nur  die  ganze  gegebene 
Quantität  mit  kaltem  Wasser  zusammenreiben,  filtri— 
Ten  und  der  Rückstand  mit  etwas  flüssiger  Phos- 
phörsänre  (bei  lo  Gr.  Pulver  Yj^  Ckz.  Säure)  lang- 
sam auf  einem  Uhrglas  oder  in  einem  kleinen  Pul- 
vergläsTchen  eindampfen,  hierauf  nicht  nur  die  gleiche 
Menge  von  aufbewahrtem  Mensclienblut,  sondern 
auch  von  andern' Blutarten  auf  ganz  gleiche  Art  be— 
handeln  und  zuletzt  sowohl  zu  der  zu  bestimmen- 
den Blutart  (des  Fleckens)  als  zu  den  ander»  Gelas- 
sen dieselbe  Menge  von  verd.  Schwefelsäure  (i  Vol» 
conc.  Schwefelsäure  zu  2  Vol.  Wasser  und  von,  die- 
ser gegebenen  Mischung  je  y^^  Ckz.  zu  jedem  der 
vorliegenden  Gefafse)  giefsen,  das  Gemenge  schüt- 
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tcln  und  die  Gerüchö  von  je  2  Solchen  Blutarteii  ver-' 


gleidien;  und  damit  die  VerglelchuDg  ttfters  wiedefH* 
Iiolf  werden  k.inn,  so  müssen  die  sehwefelsaureii 
Mischungen  in  zugepfropften  Gefalken  aufbewahrt  und 
erwärmt  werden  könneo« 

5)  Sollte  das  zu  pr&fende  BJut  von  gröfserer 
Menge,  als  nach  der  vorigen  Annahme  seyn,  so' kann 
man  dieselbe  in  mehrere  gewogene  Portionen  ver- 
iheilen,  und  dauo  mehrere  Proben,  die  jedoch  im- 
mer vergleichende  seyn  müfsen,.  damit  machen,  also 
z.  ß.  aufser  der  vorher  bezeichneten  Methode  die 
Pulver  bjijos  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  vor- 
her mit  Aetzkalk  (zur  Hälfte)  und  nachher  rtiit  der 
Schwefelisäure  oder  ohne  Kalk  zuerst  mit  Phosphpr- 
säure  oder  Kleesäure  u.  s.  f.)  und  nach  geschehener 
Abdampfung  mit  Schwefelsäure  mischen,  um  aus 
der  Identität  der  Geruchsempfindüngen  die  gesuchte- 
Identität  der  zu  bestimmenden  Bluturt  mit  einer  der 
verglichenen  zu  finden. 


III.    Literatur   und  Kritik. 


Flora  Germanica  excursoria  ex  ajffinitate  regni  ^^ege^ 
tabüis  naturalis  dispösita,  sive  Principia  Symop^ 
seos  Plantarum  in  Germania  tcrrisque  in  Europa 
media  adjaccntibus  sponte  nascentium  cuUarum^ 
que  frequentius,  auctore  Ludo^.  Reichenbach, 
consil,  aul  Reg.  Saxon.  etc.  Lipsiae  apud  Carol. 
Cnoblüch.  483o.  /2.  /.  u.  IL  3  ß. 

Es  ist  ein  kitzlich  Ding  um  die  kritische  An- 
zeige des  Werks  eines  Autors,  dem  die  laut  schmet- 
ternde Fama  längst  vorausgegangen  ist;  kitzlicher 
noch    ist^s,    ^^enn    der   Anzeiger    keine   Fama    zur^ 
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gQteti  FreuTidm  hat  und  er  d^ra  Autor  feein  unde- 
res  Gegengeivicht'in  die  Schale  legen  kann,  als  sei-^ 
nen  guten  Willen  und  die  Verticherung  seiner  Un- 
parteilichkeit. Diese  Gewichte  sind  aber  wegen  häu- 
figen Abnutzens  so  federleitht  geworden ,  dafs  sie 
Birgends  mehr  ziehen  wollen.  » — Sowohl  über  Re— 
censeuten-  als  über  Autor- Wesen  liefsen  sich  grofse 
Bücher  schreiben ;  sie  würden  n^ichts  nützen  und 
Alles  bei^m  Alten  lassen  j  höchstens  der  Nachwelt 
den  Beweis  liefern  ,  dafs  es  auch  zu  unserer  Zeit 
Autoren  gab,  welche  durch  Lob  so  gar  sehr  ver— 
iröhnt  waren ,  dafs  ihaen  gerechter  Tadel  unerträg- 
lich wurde,  und  Recensenten,  welche  etwa  so  kri- 
tisirten,  wie  ein  Hausknecht  einen  ^leuen  Rdck  aus— 
]cla|)ft,  unbekümmert,  ob  er  dem  Eigenthümer  ein 
Loch  hineinschlägt,  ob  der-^Rock  rein,  wird;  —  wenn 
er  nur  geklopft  ist ! 

Meine  Leser  werden  die  Schaar  deutscher  Flo-* 
Teil  kennen.  Viele  haben  das  Licht  der  Welt  ganz 
erblickt;  andere  starben  halbgeboren,  weil  die  We- 
hen nachliefscn ;  andere  waren  mifsgeboren.  Unter 
die  letzteren  gehört  die  obgenannte  Flora  nun  nicht. 
Der  yfe^y  den  der  Verf.  gieng,  ist  ganz  eigenthüm- 
lich;  schon  um  defshalb  erscheint  der  Verf.  viel  lo- 
bensweriher,  weil  er  es  vorzog,  kefti  Nachtreler  zu 
seyn.  Schon  der  Titel  sagt,  dafs  wir  es  mit  keiner 
Flora  zu  ibun  haben,  wo  in  behaglichem  Alltags— 
gange  mit  L  angefangen  und  mit  XXIV.  aufgehört 
"wird.  Diese  Flora  ist  aus  den  natürlichen  Verwandt- 
schaften entwickelt  und  zwar  nach  jenen  Grundsä-^ 
Izen,  welche  der  sehr  geehrte  Herr  Verf.  in  seinem 
vor  2  Jahren  erschienenen  Conspectus  regni  vege- 
tabilis  aufgestellt  hat.  Ob  nun  hierin  alles  richtig 
sejj  mufs  die  Zeit  entscheiden;  niemand  mehr  als 
der  Herr  Verf.  wird  jedoch  überzeugt  seyn ,  dafs 
jene  Grundsätze  der  Bestätigung  noch  gar  sehr  be- 
dürfen. 
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Das  erste- vor  mir  liegende.  Baudchea  ei|tbi|t 
die  jihoblüJUen  nach  folgender  lieberaieht: 

Ordo  I.  Rhizo^ylcrvblastac. 

Fornralio  I.  Formnljo  IL 

Limnobiae.  Hehbiae. 

Isoeteae,  Thyphaceae. 

Potamogetoneae.  Alistnaceae. 

Aroldeae.  Hydrocharideae. 

Ordo  II.  Caulo"  Actohlasiae. 

Formatio  L  Formatio  IL 

Gtumaceae.  Eusaiae. 

Granjineae.  Irideae»' 

-Cyperoideae.  Narcisseae. 

Commelineae.  Bromeliaceae. 

Ordo  IIL  PhyÜo-jicroblastae* 

!  Formatio  IL  "-  Formatio  IL 

Liliaccae.  Paluiaceae. 

Juncaceae.  Orchideae. 

Sannentaceae.  Scitamiueae 

Coronarfae.  Palmae. 

Auf  pag.  4  folgt  dann  eine  Distributio  ge neriira, 

gewifs  eine  angenehme  Zugabe,  welche  zu  Veiglei- 

chuEigen  einladet.  Z.  fi. 

^      .  /in    orbe  terramm  genera  60 

iiarcisseae  \   •      n  /^  .- 

\  in   tJora  german.  genera  o.* 

p  1  )  in'  orbe   terra rum  genera  5o.      9 

\  in  flora  germanica  genera  3 
ti.  s.  f. 

Auf  Seite  5  beginnt  nun  die  eigentliche  Flora 
mit  den  Isoeteen  und  dem  dahin  gehörigen  alleini* 
gen  Genus  Isoetes.  Ob  diese  Pflanze,  welcher  im- 
mer noch  gar  manches  Unerforschte  anhaftet,  in 
die  Nahe  von  Ruppia,  Zostera,  Zannighellia  und  Po- 
tamogeton,  gehöre,  aiufs  ferneren  Beobachtdngea 
anheimgestellt  bleiben ,  scheint  mir  aber  noch  gar 
liicht  mit  jener  Sicherheit  behauptet  werden  zu  kön- 
nen ,  mit  welcher  sie  ein  Recensent  in  der  diefsjäh— 
rigen  botanischen  Zeitung  an  die  genannte^Stelle  yei;- 


setzt  siÄt.  —  Alle  Genera  utid  Species  sind  fortJau»- 
fend-naiberirt;  es  enthält  hiernach  in  der  Klasse 
d^r  Akroblasten  die  Flora  202  Genera  und  900  Ar- 
ten. — 'Di^'  einzelnen  Familien  sind  auf  eine  dem 
Verf.  eigene  Art  ganz  aphoristisch  gezeichnet,  durch 
einen  Gradus  nawraHs;  z.  B.  bei  den  Gramineen: 
ovarium  oritur  et  Stylus  irregularis  divisus.  Auf  diesen 
Grsidus  natural^  folgt  in  der  Aforp/wnomia  die  eigent- 
liche Charakteristik  der  Familie  nach  den  Organen 
der  Vegetation  und  Generation;  '-^  Gattungscharak- 
tere nnd'Speciesdiagnosen  sind  so  kurz,  als  es  die 
Deutlichkeit  erlaubt,  ünterabtheilungcn  in  den  Gat- 
tungen erblickt  nortin  nicht  selten.  Manche  dieser 
Unterabtheilungen  möchten  wohl  eben  so  gut  Ge- 
nera bilden  als  andere  Gattungen.  Ob  nun  gleich, 
wie  ^uch  aus  diesem  VVerke  erhellt,  der  Herr  Verf. 
dem  jetzt  stf  häufigen  Trennen  in  den  Gattungen 
huldigt,  so  scheint  er  doch  die  üeberieugung  zu 
haben,  dafs  man,  einmal  in^s  Trennen  gerathen,  in 
eine  wahre  Charybdis  komme,  von  welcher  die  Sy- 
stematik vollends  verschlungen  wird» 

Wir  treffen  auf  5  neue  Genera ,  Asphodeline  — 
aus  2  Arien  Asphodelus  gebildet;  Codouoprasum 
—  Allion  mit  glockiger  CoroUe,  Albucea  —  Orni- 
thogalüm  nutans  L.  (was  als  synonym  anzuführen 
ganz  vergessen  wurde) ;  Lophochloa  —  Festuca  cri— 
stata  £.;  Sturmi«  —  Ophrys  Loeselii  L.  Richard 
brachte  diese  Pflanze  zum  Genus  Liparis ;  dieser  Name 
schien  dem  Verf.  verwerflich,  weil  er  schon  in  der 
Zoologie  vergeben  sey.  Alkin  dann  wehe  unsem 
Gattungsnamen ! 

12  neue  Arten  finden  wir  aufgeführt;  nämlich 
Zannichellia  gibberosa  und  pedunculata ;  Arum  im<- 
tnaculatum;  Caiamagrostis  Hubneriana  und  Gaudi«- 
niana;  Holoschoenus  exserens ;  Juneus  melananth<>s; 
Gagea  Schreberi;  Gymnadenia  comigera;  Orchis  hae- 
matodes  und  majalis;  Ophrys  brachyatüs.  Mit  der 
'le\t  lH>fle  ieh  über  manche^  dieser  Arlea  sprechen 
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Thi  können  I  so  wie  auch  über  andere ,  nha  Thei 
Geburten  der  scharfsehendeu  Zeit.  Wir  stofse«  auf . 
gar  manche  Arten  der  neuesten  Lustra;  nuch  nuf  viele 
Genera;  die  Gramineen  sind  überreich  an  beiden; 
z.  B.  erbh^ckt  man  hier  an  Tnnras'scheu:  PsiluruS| 
PholiuruSy  Sphenopus;  an  Linkischen:  Calapodium, 
Oreochlon,  Trachyoia,  Psilathera  und  eine  Anzahl 
anderer;  an  Palisof sc\\en^  Brachypodium,  Diplaebne, 
Colobachne,  Chilochloa  und  viele  andere,  welche 
mehr  als  wahrscheinlich  von  unsern  nachfolgenden 
Geschlechtern  dereinst  in  die  weitiäufigeo  Katakom<>-  ' 
ben  der  Synonymie  beigesetzt  werden. 

Wollen   wir   unparteiisch  seyn,   so  müssen  wir 
manche  Trennungen  der  neuern  Zeit  ganz  mifsbil- 
hgen  und  für  höchst  kleinlich  erklären.    Palisot  de 
ßauifois   machte  aus  den  Carex*  Arten  mit  2  Stig- 
men und  einem  articulus  deplanatus  des  Genus  Vi- 
gnea.     Der  Herr  Verf.  nahm  diefs  an;    ebenso  fin-*- 
den  wir  das  Pali.\oi'sciie  Genus  Pycreus,  die  Cypern 
mit  2  Stigmen  enthaltend,   wieder,  obgleich  Cype- 
rus  glabra  (kein  Pycreus)  auch  mit  2  Stigmen  variirt. 
Wenn  wir  solchen  unwesentlichen  Gestalts-  und  Zah- 
len Verschiedenheiten  so  bedeutende  Hechte  einräumen 
wollen,  dann  sind  wir  an  dem  Vorabeüde  jenes  Tages, 
an  welchem  einstens  Pfl»nzenexemplare  als  Speciea 
und  alle  Species   als  Genera  in   das  Systema  vege- 
tabilium  eingetragen  werden.    Das  Genus  Scirpus  ist 
jetzt  unkenntlich  geworden;  es  ist  in  die  Genera  Lim— 
nochloa,  Ueleogiton,  Heleocharis,  Holoschoenus  (mit 
4  Arten),  Isolepis,  Dichostylis  und  Fimbryslylrs  zer- 
splittert;  Zahl   der  Staubfaden    und   die  sogenann-^ 
ten  unterweibischen  Schuppen  sollen  charakteristisch 
seyn ;    allein    nach  meiner  Ansicht  haben  sich  Mer^^ 
tens  und  Koch  mit  Recht  gegen  diese  Trennung  er^ 
klärt,   indem  sie  die  squamas  hypogynas  für  nicht 
bedeutend    genug   hielten,  obgleich   lU  Brown  viel 
Gewicht  darauf  legte. 

Von  AUium  isx  das  Greniis  Porrum  nach  Jharne" 
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fori  uiid  das  oeuä  Genus  Codonoprasum  getrennt; 
von  Ornithogalurn  -  Gagea  nach  Sahsb.  u.  s,  f,  u.  s.  f. 

Trotz  dendj  dafs  viele,  ,sehr  viele  Arten  der  neuer 
sten  Zeit  aufgenommen  wurden ,  sind  doeh  auch 
manche  andere  nicht  anerkannt,  z.  B.  viele  Grasai*ten^ 
Alisma  graminea  Gmel.  und  viele  ändere« 

Ja  der  Verf.  hat  seltst  einige  in  seiner  Icono— 
graphie  aufgestellte  Arten  in  der  Flora  halb  wider- 
rufen^ z.B.  Nuphar  tenella  und  spathulifera,  welche  er 
fernerer  Beobachtung  empfiehlt.  Besehen  wir  uns 
die  Diagnosen  beider  und  darf  ich  es  wagen,  das, 
was  ich  in  einem  vorjährigen  tiefte  des  Magazins 
über  die  Unbeständigkeit  der  in  den  Diagnosen  un- 
serer Nymphäeen  angegebenen  Charaktere  sagte,  so 
möchte  über  die  Giltigkeit  beider  Arten  leicht  und 
gerecht  zu  urtheilen  seyn.  Doch  soll  hiermit  kei- 
neswegs der  Stab  über  sie  gebrochen  werden.  Son- 
derbarerweise sagt  der  Verf.  Nuphar  pumilun^  und 
Nuphar  tenella,  Nuphar  luteum  und  Nuphar  spa- 
thulifera*  Bekanntlich  ist  Nuphar  generis  focmifiinu 
Nymphaea  und  Nuphar  stehen  nach  dem  Vorangange 
von  L.  f'.  Jussieu ,  Richard,  Jf^ardh ,  Meyer,  Ohen 
n.  a«  neben  Hydrocbaris.  —  Bei  Narcissus  ist  der 
Verfasset  mit  allen  Systematikern "u bei  daran,  indem 
er  sich  aus  den  Arten  der  Schriftsteller  picUt  hin- 
länglich herausfinden  kann.  Es  ist  eine  classische 
Confusioh  mit  Crocus,  Narcissus  und  vielen  dahin 
gehörigen  Gattungen  I 

Bei  den  Unterabtbeilungen  der  Graser  ist  Link 
das  Vorbild,  Wenn  es  jerfoeh  erlaubt  ist,  meine 
individuelle  Meinung  hierheniusetzea ,  so  scheinen 
mir  die  Principietty  Worauf  diese  üntcrabtheilungen 
oder  Tribus  basirt  siüd,  nicht  hinlänglich  fe^t,  wo- 
her es  kommt,  dafs  eine  Masse  Xrcnniingen  vorge- 
noiximen  werden  mufsten.  äo  heifst  es  z.  B.  bei  den 
Loliaceen,  sie  seyen  unibracteatae,  da  der  Verfasser 
doch  selbst  sagt,  Lol.  teinul.  iomme  mit  -i  und  3 
Bracteen  vor.    Hierüber  bitte  ich  aber  nun  genau 

l^fft^cr'/ Magazis  i83i.  XXXm  s-  i4 
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kü  vergleichen,  "^as  Spenner  im  3.  Ban^e  (päg.ioBi) 
der  Flora  Friburg.  über  Lolium  sagte.  —  Bfei  etwas 
Nachdenken  wird  mir  der  Leser  wohl  Recht  geben, 
wenn  ich  sage,  dafs  wir  mehr  Pflanzen,  vielmehr 
dered  Namen,  durch  die  Tradition  als  durch  Bücher 
kennen  lernen;  wäre  diefs  nicht  so,  bef m  Himrtiell 
es  liefse  sich  manche  Pflanze  in  den  Buchern  gar 
nicht  finden.  Üebrigens  scheint  Link  selbst  nicht 
recht  einig  mit  sich  tn  seyn,  was  er  hie  und  da  mit 
den  Gras -Arten  machen  soll;  so  ist  die  Festaca  lo- 
liacea  Hudson,  ein  wahrer  Zankapfel  und  mag  viel-* 
leicht  als  Beweis  dienen,  dafs,  wie  Spenner  sagt, 
XiOlium  und  Fesluca  gcnerisch  nicht  verschieden  seyen. 
Link  nannte  die  genannte  Pflanze  bald  ßrachypo— 
dium  loliaceum,  bald  Lolium  festucaceum.  Der  JHerr 
Verf.  sagt  in  der  Morphonomie  der  Gräser,  die  Glu^ 
tnen  sefen  nichts  als  Bracteen;  warum  nun  aber  auf 
die  Gestalt  derselben  so  viel  Gewicht  legen  und 
defshalb  so  viele  Genera  machen?  Die  Wissenschaft 
bedarf  deren  nicht  so  viele,  und  was  sollte  es  ani 
Ende  geben  ,  wenn  wir  in  andern  Familien  der  Brac-* 
teengestalt  das  Recht  einräumen  wollten,  ein  Genus^ 
.Charakter  zu  seyn  ?  —  Der  Herr  Verfasser  behaup- 
tet, die  Bracteen  oder  Glumen  der  Gräser  seyen  schein 
denlose  Blätter.  Hierüber  habe  ich  mich  in  diesetri 
Magaz.  i83o.  Band  XXIX.,  Heft  2^  S.  112  ausge- 
sprochen; es  steht  dort:  ^Die  Glänze  ist  eine  Blatt— 
scheide^  die  Granne  ein  Blatt ;  an  der  Gränzlinie  hei^ 
der  erblickt  man  sogar  oft  noch  die  Ligida.  Das 
Blatt,  rcfsp.  die  Granne,  kann  fehlschlagen,  oft  ist 
sie  nur  als  ein  kleines  Rudiment  vorhanden.  Bei  man— 
dien  Gräsern  sehen  wir  ja  schon,' dafs  das  oberste 
Stengelblatt,  oder  vielmehr  die  lamina  folii  fehlt,  so 
dafs  die  nakte  Scheide  da  steht,  ganz  so,  wie  wir  sie 
an  den  unterirdischen  Stengeln  (der  sogenannten  radix 
repens)  der  Gräser  erblicken.  Dicf  Schuj1f|>en  der  letz- 
trren  (z.  B.  bei  Triticum  repens,  Festuca  rubra  u.  a.) 
^ilterscheiden   sich  von  einer  grannenloieii  Glame 
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darch  gar  niehtsa.  Des  Herrn  Verf.  Ansicht  dreb^ 
ich  daher  ohne  Anstand  xim^  indem  ich  die  Glume 
(d.  h.  die  unbegrannte)  nochmals  für  eine  blattlose 
Scheide  erkläre- 

.  Es  ist  also  eine  eigentbümliche  Erscheinung,  dafs 
b^i  den  Gräsern  innerhalb  der  Inflorescenz  und  an 
^er  Basis  des  Stengels  (vorzüglich  an  dessen  unter- 
irdischem Theile)  die  Scheide  vorherrscht,  dageffen 
sich  in  dem  mittlem  Pflanzentheile  die  iamina  folii 
einstellt.  Fast  ganz  gleich  ist  es  bei  den  Umbelli^ 
ibren,  wie  ich  diefs  in  einem  besondern  Aufsätze 
(Magaz,  1829,  XXV.,  ä,  pag.  17,  199)  bewiesen  zu 
haben  glaube. 

Sonderbarerweise  sagt  der  Herr  Verf.  in  der 
Morphonomie  der  Juncaceen  (worunter  er  in  Tri-' 
bus  auch  Triglochin,  Veratrum,  Colchicum,  Tofiel-r- 
dia  u.  a.  begreift),  bei  den  Colchiceen  komme  ein 
flos  radicalis  vor,  da  er  doch  sehr  wenige  Zeilen 
vorher  von  einem  rhizoma  carnosum  vel  bulbum, 
vel  bulbotuber  ^istens  redet,  er  daher  diesen  bulbus 
^Is  eine  Form  des  Rhizoma^s  und  dieses  wieder  als 
eine  Form  des  Stengels  betrachten  wird,  üeberall 
spricht  der  Herr  Verfasser  von  einem  perianthium 
sexpartitum;  andere  JSchriftsteller  M^ollen  dieses  pe- 
rianthium in  2  Verticille  theilen  und  nennen  den 
äufsern  Kelch,  den  innern  Cor  olle.  Für  diese  An- 
sicht seheinen  in  der  That  auch  Monstra  zu  spre- 
chen.   Hier  sind  noch  viele  Lorbeeren  einzuernten ! 

Bei  den  Cariceen  ist  mir  etwas  aufgefallen.  Der 
Herr  Verf.  th^ilt  das  Genus  Vign^^  in  a  ünterab- 
tbeilungen: 

A.  Vigneae  genuinae:  spica  solitaria. 

B-  Vign.  genuinae,  spicul.   plurib.   androgynis. 

C.  Vigneae  spuriae  cariciformes. 
Carex  theilt  er  wie  folgt: 

A.  Carices  spuriae  vigneaeformes. 

B.  Carices  gen^uinae. 

Hierbei  ist  aber  der  Anfaniier  nicht  bedacht  wor- 

14* 


198 

den;  was  weifs  er,  wenn  er  bei  VIgriea  an  die  Ab- 
theilung C,  und  bei  Carex  an  die  von  A.  und  ß.  ge-^ 
räth?  Abtheilungen  müssen  Charaktere  haben;  die 
jiehnlichheit  bietet  deren  nur  dem,  der  in  der  Wissen- 
schaft weiter  ist;  von  einer  Vigne^  spuria  ciaricifor- 
mis  kann  sich  ja  niemand  einen  BegriflF  machen,  der 
nicht  schon  viele  Vigneas  gesehen  hat;  ebenso\renig 
von  einer  CJ^rex  spuria  vigneaeformis,  üeberhaupt 
aber  sind  die  Carices  spuriae  mit  deq  Vlgneis  ge^- 
nuinis,  und  die  Carices  genuinae  mit  den  Vigneis 
Spuriis  so  nahe  verwandt,  dafs  man  sich  &ber  die 
Trennungen  billig  wundern  darf.  Das  Schema  der 
Carices  habe  ich  wiederholt  durchgegangen  und  bin 
immer  anf  denselben  Mangel  gestofsen;  die  Carices 
genuinae  beginnen  nämlich  mit  der  Abtheil^  a.  spi-r^ 
eis  monoicis\  es  geht  durch  viele  ünterabtheilungen 
mit  aa,  aaa,  *,  *]*,  •f  ^,  u.  s.  f.,  allein  nie  trefFeo  wir  auf 
die  zu  )»a.  spicis  monoicis«  gehörige  Abtheilung  »b«. 

Was  die  Standorte  betrifft,  so  vermisse  ich  jene 
mancher  seltenen  Pflanze  der  Flora  Bad.,  nament- 
lich die  Angaben  Spenner's  ^  auf  >yeJche  man  sich 
wohl  verlassen  darf.  Ebenso  vermisse  ich  Gm^Un'-- 
sehe  Standorte.  Doch  ehre  ich  die  Gründe,  welche 
den  Verlasser  bewogen  haben  mögen,  den  Angaben 
der  Floristen  im  Allgemeinen  nicht  allzusehr  zu  trauen. 
In  dem  vorliegenden  ßändcben  erblicken  wir  nur 
Sufserst  selten  die  Angabe  des  Standortes  nach  einem 
Badischcn  Botaniker;  e^  will  mir  daher  scheinen,  als 
wenn  der  Herr  Verfasser  aus  unserm  pflanzenreicheo 
Lande  keine  Unterstützung  erhalten  habe. 

PenBeschlufs  machen  werjige  Nachträge  und  ein 
Register  der  Gattungen. 

Die  Schriftsteller  pflegen  ihren  Kindern,  wenn  ^ 
sie  auf  Reisen  gehen,  Empfehlungsschreiben  initzu- 
geben.  Jeder  Vater  hat  sein  Kind  lieb  und  wünscht 
es  überall  gut  autgenommen  zu  sehen^  Es  lohnt  sich 
der  Milbe,  noch  einmal  alle  Blätter  der  Flora  des 
Herrn   Verf.  umzuwenden,    um    den  Titel   und  die 


Vorrede  zu  Belracnten.  Auf  ersterem  finden  wir 
den  Sinnspruch:  ))Exponere,  non  confundere  natu- 
rüm«;  schön  und  walir!  allein  der  Herr  Verf.  legt 
einen  ganz  besondern  Sinn  in  diese  Worte;  welchen? 

—  darüber  gibt  uns  die  Vorrede  Aufischlufs.  Diese 
Wt  zum  Theii  in  etwas  starken  Ausdröckeu  gleschrie-r 
ben  und  scheint  gegen  jene  gerichtet  zu  seyn,  welche 
nicht  in  dem  Sinne  des  Herrn  Verf.  arbeiten,  na- 
mentlich gegen  jene  ,  welche  die  nelen ,  Trennungen 
nicht  anerkennen  wollen.  Die  tirones  müssen  viel 
herhalten;  auch  //Wf«cz<Ä* treten  etwas  schamroth  mit 
dem  Abc- Buche  hinter  den  botanischen  Coulissen 
hervor  und  werden  verdienlermafsen  gerichtet,  daß 
-kein  Haar  an  ihnen  gut  bleibt.  —  Die  Vorrede  enthält 
gar  manches  Wahre  und  Treffende,  imr  wünschte  man 
«ie  vielleicht  etwaß  weniger  sanguinisch,  vielleicht  so-^ 
gar  etwas  weniger  leidenschaftlich  geschrieben ;  denn 

—  unpartheiiscn  gesprochen  —  etwas  Galle  war  doch 
unter  des  Herrn  Verfßssers  Tinte.  Er  tritt  als  Ver»- 
theidiger  des  ÄbcA'schen  Satzes  auf:  ^}Man  soll  die 
durch  ihr  j4lter  geheiligten  Gattungen  in  Ehren  hal^ 
tena*)]  Das  heifst  mit  andern  Worten:  literarischen 
Götzendienst  cinjühren  und  in  die  allergröjste  Incon-^ 
Sequenz  fallen ,  welche  doch  selbst  der  Herr  Verf. 
pag.  VI.  seines  Werkes  mit  Recht  scharf  rügt.  Woll- 
ten wir  benanntem  Ausspruche  iolgcn,  so  müfste  al- 
len ferneren  Untersuchungen  entsagt  und  damit  ein 
ganz  anderer  Weg  gegangen  werden,  als  der,  wel- 
chen der  Verfasser  selbst  ging,,  nämlich  Jenen  der 
eigenen  Beobachtung  und  JTergleichung  nicht  der  JSach^ 
beterei.  Wie  stehen  die  alten,  geheiligten  Genera 
da?  Man  sehe  nur  oben  Scirpus !  haben  nicht  die 
gefeierten  und  ungefeierten  Autoren  genug  gerüttelt 
und  un^gegossen?  Es  macht^s  ja  fast  Jeder  anders, 
Jeder   will    der  allein  Wahre  seyn;    wem  soll   denn 

/ 

'  *^  Dies<^ai  Gegent^iande  habe  ich  noch  einige  Zeil&ii  gewidmet j 
sie  werden  in  einer  FortseUung  der  Abhandlung  über  ver- 
schiedene  Gegeusläude  der   Botanik  folgten.  Gr. 
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nun  der  tiro  folgen  ?  Er  mufs  bei  Zeiten  ierneni  sei* 
nen  eigenen  Weg  zu  gehen ,  und  diesen  nicht  fiir 
den  alleinrichtigen  zu  halten.  Letzteres  mufs  der 
Autor  schon  gelernt  haben  ^  sonst  ist  er  in  seiner 
Art  ein  Satrap,  der  meint,  es  müfse  vor  seinem  Opus 
das  Knie  gebeugt  werden,  wie  vor  weiland  Gefir 
ler's  Hut. 

Der  Herr  Verf.  ehrt  die  Bestrebungen  HegeUch^ 
weüer^s ,  Uechteritz^s  und  PVallrotk's ,  welche  dahin 
zielen,  )>genealogicam  quasi  ^pecierum  e  suis  gene— 
ribus   evolulionemu    zu  begründen.     Allein    er  sagt, 
diese   Bestrebungen    seyen   bis  jetzt  nur  Fragmente 
und  um  der  Consequenz  willen  könnte  nach  diesen 
Grundsätzen  noch  nicht  allgemein  verfahren  werden, 
weil  sie  bis  daher  nur  aut  wenige  Genera  ausgedehnt 
seyen.   Der  Verf.  erblickt  jedoch  in  derartigen  Be— 
arbeitangen  »ultimäm  scientiae  finemn.    Und  so  leben 
wir  der  Erwartung,  dafs  über  kurz  oder  lang  auch 
der  Herr  Verf.  diesen  von  ihm  als  wahrhaft  wissen- 
schafrlich   bezeichneten  Weg  einschlagen  werde, — 
Auf  ihm  werden  wir  das  »exponere«  am  besten  ken— ' 
iien   und  das  »confündere  naturamu  am  besten  ver— 
n^eid'en  lernen;  sonst  möchte  es  vielleicht  seyn,  dafs 
ein  Narr  des  ig.  Jahrhunderts,  wieihn  Zschokke  etwas 
grell  schildert,  den  Stiel  herumdrehte  und  behaup« 
tele:  Freunde!  eure  Logik  ist  Verkehrtheit;  was  ihr 
)>exponere«    nennt,   ist    »confündere»,    — ^   ist  breit 
und  platt  schlagen. 

Nach  dem  Inhalte  der  Vorrede  liegt  mir  noch 
ob  zu  sagen,  dafs  in  den  Bereich  der  Flora  ganz 
Preussen  und  Oestreich  mit  Gallicien,  Ungarn,  Sie-- 
benbürgen,  Dalmatien,  Tyrol  und  Oberitalien  bis  aii 
den  Po  aufgenommen  sind;  ebenso  die  Schweiz,  Pie- 
mont  und  Belgien.    Der  Verf.  selbst  sagt,  sein  Werk*) 

*>  Der  2.  Tiieil  ist  mir  noch  nicht  vorgeLommcii«  Es  soll  eine 
kurie  Au^ei^e  seiner  Zeit  folgen.  Gr« 
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sey  eher  eine  Flora  von  Mitteleuropa.  —  Das  Elsaf3 
fehlt  aher. 

Somit  hoffe  ich,  man  werde  auf  mich  nichts  von 

J'eneni  Spruche  des  Tacitus  anwenden  können :  adu-> 
ationi  foedum  crimen  servitutis,  malignitati  falsa  spe— 
<;ies  libertatis  inest. 

Karlsruhe,  am  21.  Octoher  i83o. 

Dr»  L.  Griesselich. 


Druckfehler. 


6.  i8/{.  %  3  ▼•  o.  lese  Form  «tatt  Foem. 

Ebenaas.  Z.  9   ▼•  o.  ist  nach  dem  'Worte   „au6^^  ein  )  ea  setzen« 
Ebendas.  Z.  i5  t.  o.  lese  behandelt  statt  behandelt. 
Ebendas.  Z.  8  y.  u.  lese  säure  statt  säuren. 
S.  i85.  Z.  11    T.  o.  ist  nach  „Körpers*'  ein  ,  eu  setzen. 
Ebendas.  Z.  a  ▼.  u.  lese  künftige  Statt  hünfTige» 
S.  i88»  Z.  i.y.  o.  lese  verändert  statt  wenigstens. 
Ebendas.  Z.  1  t.  v.  ist  nach  „behandeln**  ein  ,  eu  setzen. 
'S.  19a.  Z.  a6  T.  b.  erste  Spalte,  lese  I  statt  IL 
i3>endaB.  Z*  17  r.  o.  «weite  Spalte  lese  Falmaceae  statt  Pubnaceaei 
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JSüctier- Anzeige- 

I 

fiel  C.  F.   Winter  in  Heidelberg  ist  so  ebetf  erscdienlfQ : 

der  zweite  Theil  von 
l)r.  G.  W,  Müncke\s  Handbitcli  der  Naturlehre ,  ent- 
haltend die  angewandte  Physik.    Auch  unter  dem 
Titel: 

Handbuch  der  malhem.  und  physischen  Geographie 
nebst  der  Atmosphärolot^ie, 
und    damit   dieses    umfassende  unrd  treffliche  Werk 
ge«diIos5ren, 

Der  erste  Theil,  die  Experimental- Physik  in 
a  Abtheilungen  enthaltend,  et'schien  1829  und  ke^- 
stet  fl.  7*  12  kr.  oder  Rthlr.  4«  4  gr.  Der  Preis  des 
zweiten  Theils  ist  fl.  4«  3o  oder  Rthlr.  2.  16  gr. 

Früher  etfllchien  bei  demselben  Verleger: 

LoBWiG,   Dr.  C,    AvkS  Brom  und  seine  chemisehen 
Verhältnisse.  1829.  gr.  8«  Preis  Rthlr»  1  oder  fi«  i.^ 
48  kr. 
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V 

! 

.   I.     Botanik  und  Pharmakognosie.     ^ 

Systematische  Üebersicht  der  um  Heidelberg  pf^üd  wach-' 
senden  und  häufig  zum  ökonomischen  Gebrauche 

cultivirten  Gewächse. 

Von  Dierhach. 

i'ünfter  Abschnitt. 

(Siehe  OctobeHMA  1827  Ad  IVlaoazins«) 

D«e   vorliegende  Fortsetzang   des  3  Jahre  lang 
tinteiJi^heDen  Aufsatzes   enthält  bJos  die  Pflanzen 
der  ^HP^hnten  und  vierzehn ten  Klasse,   in  welchen 
«ur  wenige  «eigentlich  schwierige  Gattungen  vorkom- 
men.  Die  Polyandiia  ienthSh  grosseulhcils  Gewächse 
aus  der  natürUcben  Familie  der  Ranuncuiaceen ,  die 
von  Decandoüe  und  Anderen   nci||prdings  sorgföitig 
Jbearbeitet  wurden,  wie  denn  insOTSondere  Schlech-*. 
iindal  aber   die  Gattung  Ranunculus   selbst  eigene 
Dilatationen  schrieb« 

^  ^IRei  den  Labfaten  der  Dydinatnia  können  eben- 
falls Thymus  nnd  Mentha  mehrerer  polymorphen 
Artent  wegen  einige  Schwierigkeiten  machen,  auch 
w^iirden  Monographieen  dieser  beiden  Gattungen  sehf 
z^eitgemäfs  sern;  eine  |iöchst  schwierige  Abth^ilung 
16t  aber  das^llbr  natörlicl^^nus  Orobanche.  Vor*» 
trefQiche  Arbeiten  lieferten  i#der^ Beaten  Zeit  über 
^ialsselba  die  tietren  JVaUrotfi ,  Schultz  uüd  Faucker, 
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am 

ohn^'^dafs  man  jedoch  sagen  könnte  ^  die  Näturge-- 
schiebte  dieser  sonderbatjpi  Vegetabilien   sey  nun-« 
mehr  vollkommen  aufgel4^rt.  Mehrere  Jahre  beschäf- 
tigte ich  mich  mit  denselben  ^  hol  sie  nach  fVall^ 
ro/A^^  Schedulis  criticis  und  Diaskeue  zu  bestimmen, 
allein   es  wpllte  mir  nicht  gelingen,   die  vorliegen- 
den Formen,  frisch  untersucht  mit  dessen  Diagno- 
sen in  Einklang  zu  hringen.  Faueher's  Schrift  kenne 
ich   hlos  aus  der  Recension  in  SchlecntendaFs  Lin- 
xiaea   und  den  Angaben    in  Dubr^s  Botanicon  galli- 
cum.  Die  Grundsätze,  welche  Herr  Faucher  bei  Be- 
arbeitung dieser  Pflanzengattung  befolgte,  scheinen 
mir  nicht  alle  richtig  zu  seyn,  denn  wenn  derselbe 
annimmt,  dafs  jede'Form  nur  auf  einer  bestimmten 
Pflanze  .wachsen  könne,   so   widerstreiten  4^egen 
eine  grofse  Zahl  früherer  Beobachtungen  JJMBfenter 
Botaniker,  so  wie  auch  die  meinigen,  und  Herr  ^au- 
clier  selbst  sah  sich  genöthigt,  eine  Orobanche  va- 
gabunda  anzunehmen/  Manche  sqheinen  mir  über- 
haupt nicht  parasitisch  zu  seyn,  denn  ofl  genug  gab 
ich  mir . vergebliche  Mühe,  die  Pflanze  auszumitteln, 
welche  einer  OrobdQcbe  zur  Unterlage  gedient  ba^ 
hen  sollte,  wie  diefs  bereits  vor  Jahrhunderten  schon 
Clusius  ebenfalls  hepbachtete.   JVach  Herrn  VcSm^r 

m 

ist  bei  Orobanche  die  Farbe  der  verschiedenen  Blu— 
ipentheile  und  besonders  der  Geschlechts -Organe 
so  beständig,  dafs  sie  allein  oft  hinreichten,  um  eine 
Art  zu  bezeichnen.  (Lionaea  3.  Lit.  p.  57).^  Dieser 
Angabe  mufs  ich  förmlich  widersprechl*4;  an  einem 
(irle^  wo  mehr^pre  Hunderte  von  Individuen  einer . 
und    ebenderselben    Orobanchen-Species^   wuchsen. 


»Äh  ich  nicht  »ut^  sehr  versehiedene  Biuitoenfarl>en 
an  ihnen;  sondern  zugle^b  auch,  dafs  die  Färbung^^ 
zumal  der  NarJbe,  grofsen  Abandernng-en  unterwor«- 
I  fcn  ist,  Unratändgi  die  wothwendig  dazu  fiihr^en,  mit 
Sckranckj  Vechtntz  unA  Andern,  die  Zahl  der  deut«- 
sehen  Orobanchen  *«  Arten  gar  sehr  einzuschränken. 

Polyandria 
Monogyma. 
Actaea  spicata  L*  Chrisfophskraut 

Planta  in  ditione  florae  nostrac  omnino  rarior 
pTöpe  Leutershausen  in  sllvis  mpntosis  reperta ;  in  silva 
Nufslocensi,  ad  parietem  viae  cavae,  die  \Veishohl 
dicta,  ad  sinistram  Gaibergam  versus,  legit  Märklinus* 

Glawmtm  corniculatum  Dec.  Syst.  hat.  s.  p*  g6, 

•  ChfflPbnium  cornicuIatum^  L. 

^       (^iuucium^phoeniceum  Crantz.     Rother  gehörnter 
Mohti: 

Intar  Maxdorf  et  Oggersheim  inter  segetes,  teste 
H.Kochy  qui  specimen  siccum  m^oim  communicavit« 
Nota.  Glaucium  flavum  Crantz  seu  Chelidonium 
Giaucium  L.  in  agris  inter  Seeale  circa  Worms  olim 
legk  et  delineari  curaTit  l^icronymus  Tragus* 
Cnmdonium  majus  L.  Gemeines. oder  grofses  Schöll- 
kraut. 

*  /3    laciniatum  foliislaciniatis,  löbis  Hnearibus,  pe- 

talis  serratis. 
Chelidonium  kciniatÜm  DecandoÜe,  Miller^ 
C.  quercifoiium  Thuill  eriiltorüm. 
Chelidonium  majus  alterum  Tabem:  Krauterk  p. 
'    lOi.  I8ön  Bauhini. 
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Variclas  jS  mera  värietas  est,  iit  ex  Caspari  Bau--'' 
Juni  verbis  hiscc  patet : 

)>Das  ander  Scbellirurz,  so  ich  hierher  gesettt 
»hab^  ist  von  dem  ersten  sonderlich  mit  seinen  Biet- 
}>tern  unterschieden  j  weil  an  dieser  die  Blätter  dem 
)> jungen  Eichlaub  gleicb  sind.  Die  Blumen  sind  auch 
)>etwas  anders,  dann  sie  etwas  geeler  und  die  Blatt- 
»lein  etwas  zerkernt.  Dieses  hab  ich  erstlich  aus 
»Herrn  Philipp  Stephan  Spren^er^s ,  Churförstiichen 
»Hofapothekers  zu  Heidelberg  Garten  gehabt.  Wann 
»es  in  die  Spalt  der  Mauern  gesäet  wird,  behält  es 
'»seine  Gestalt;  so  es, aber  in  ejn  gut  Erdreich  fal- 
»let,  so  wird  es  allerdings  dem  g^emeinen  gleich.u 
Papaver    ^rgemöne   L.      Sandmohn    mit    borstigen 

Kapseln. 
Papm>er  dubium  L.     Kleiner  Feldmohn  mit  glatten 

Kapseln.  1 

Papai^er  Rhocas  L.    Klapper -Rose. 

Copiosissime  in  agris  circa  Seckenheim;  variat       { 
petalis  coc4nneis,  carneis,aIbo-*  margin atifi  et  raris— 
sime  petalis  penitus  albis,  in  hortis  pleno  flore  oc- 
corrit,  petalisque  crenatis. 

Papaver  somniferum  L.  Schlafmachender  Mohn,  C^r- 
teiormohn. 

Planta  orienlalis  in  agris  nostris  frequenter  cuka. 
Yariat  floribus  simplicibus,  semiplenis,  plenisque» 
petalorum  colore  margineque  maxime  diyerso,  cap- 
sulis  hiantibus  clausisve  oblongis  et  globosis,  se-^ 
minibus  albis,  caeruleis  nigrisque,  quas  varietates 
satis/memorabiles  alio  loco  fusius  despripturus  sanu  ! 
JVöia.  Papaver  h jbridum  L.  cfipralis  oyatiSy  ^con- 
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iurto  sulcatisy  setis  incurvis  seftl^m'^bispidis ,  ciröa 
Arheilgeo ,  paulo  extra  fines  florae  nostrae  inter  se— 
getes  provenit.  Confer  Flora  der  Wetterau.  2.  p.  26S* 
-Haec  tamei)  plaota,  PapaVm  Argemo^e  ad^finis,  ea-*. 
dem  esse  videtur ,  ac  Papa{>er  ars^ense  ßorkhüitsen 
Rhein.  Mag.  i .  p,  43g.  Vide  Bluf*  et  Fingerhuth  Comp* 
florae  gernianicae  i.  p.  64)6. 
Nrmphaea  alba  L.  Weifse  Seerose. 

In  fossts  traasrhenani»  prope  Lamsheim  pina. 
stretulum  versus,  ubi  olim  hegit  ilh  PaUichius.' 

Nytnphaea   Candida  Presl  a  nostra   valgari  vix 
specie  diversa,  differt  inprlinis  stiginate  octo-radiato. 
JSuphar  Lutea  Smith.   Decand.    Regn.    veg.  System, 
natural.  2.  p.  (Jo.     -  • 

Nymphaea  lutea  L.  Gelbe  Seerose. 

Iq  fossis  inter  Mannheiii^  et  Oggersheim,  prope 
dem  Rohrhof  versus  das  Relaishaus,  alibique. 

Circa    varias    hu  jus  stirpis  fornias    confer  Rei" 
chenbach  Icones  Cent,  secund.  p.   lo. 
'Tilia  parvifxylia  Ehrh.  Steinlinde.     Winterlinde. 
T.  europaea  Var.  v.  L. 

Hujus  arboris   pulcherrima   silvula   prostat  in- 
ier Kirloch  et  Waghausel.     ' 
Tilia  grandifolia  Ehrh:  Sommerlinde.  Fröhiinde. 

In  montosis  rupestribus  hinc  inde  sponte  eres- 
crt.  Fraecedente  praecocius  floret. 

Nota.     Ad  vias  publicas  et  ad   qrnanda  ambu- 
lacra  hinc  inde  coluntur  Tilia  gläbra  Vent.  (ameri- 
caua  JL.)  floribus  corymbosis  distincta,  nee  non,    li- 
cet rarius   Tilia  alba    Aiton  (americana  du  Roi).fö- 
liis  subtus  albido-tomentosis  statim  dignoscenda. 


HdiaruhemumMumtma  L.  Millwc.  Het4e.Ddi*4igi^  Goldr 
rösJeiiK' 
Cistus  Funiana  L. 

In  Silva .  pro{»e  Virah^im  frequeiis;  nee  uooiu- 
ser-  Seckenheim  et  dem  Reluishaus. 
BeUanihemuni  {vulgare  Öärtacr.  Gemeines  Goldräsleio« 
Cistus  Heliantkcinum  L. 

Trigyrm.     . 
Dcjphimum  consoUda  L.    Feldrittersporn, 
Variat  flore  carqeo  et  alba, 
üotüf  Delphinium  Ajacis  L.  exotica  planta,  eaule 
simpliciusculoi  floriun  raceipo  deoso ,  petalis  caeru- 
leo-yiolaceis  vel  alid   modo  coloratis  distincta,   ia 
agris  quandoque  quasi  spoute  crescit* 

Pentagynia* 
Aquilegia  i^ulgarü  L.     Ackeley, 
Variat  flore  carueo  albpque. 
In    sjlvatieis  montosis    versus   Dlcüieim,   pone 
dem  Burkhrunnen  copiose,    teste  Märklmo\  in  pi- 
xieto  die  HdÜssel  prope  Wiesloch  i^ariuS;  in  silva  trans«- 
rhenana  prope  Friesenheim. 
Nigrella  an^cnsis  L.  Wilder  Schwarzkümmel. 

In  agris  arenosis  prope  dem  Relaishaus  versu9 
Rohrhof^  inter  segetes  prope  Schatthausen  t.  M. 

Polygynia. 
Hepatica  tviboba  Chaix.  Osterblümcheo.  Edelleber^raut, 
Anemone  Hepatica  L. 

In  piueto  prope  Käferthal  rarius;  extra  fines 
Florae  nostrae,  in  valle  Sommerthal  prope  Hartenburg, 
Anemone  PidsatiUa  L.  Gemeine  Küchenschelle. 

In  pinetis  prope  Käferthal  et  Schwetzingen ,  in 
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Burkbruoneu.oritur.  t.  M. 

^jinemone  sihestris  L*  Grol'se  WaH »- Anemone, 

In  pratis  siccioribuS''iatei''Og|^rshefni  et  dem 
Holzhof  raritis,  teste  Süccowio,  prope  Weinheim  circa 
arcem  Windeck  nee  non  prope  den  Weibern,  cum 
Orehide  militari  copiase;  in  silva  Dielhemien«i,  ubi 
versus  RaUenberg  in  pineta  adscendimus;  et  in  vi- 
neis  praefecturae  Rauenburgensis  copiose,  t,  M«  iia 
montosis  prope  Mauer  et  Zu^enbs^u^en,  teste  Köstero. 

Anemone  nemorosa  L.  Weifser  Waldhahnenfufs. 
a.  elätior,  caüle  pedunculoque  erecto,  petalis  al- 
bis  patentibus. 
Variat  Flore  rubellb 
h.pumilaj  caule  erecto,  pedunculo  cernuD,   pc- 
ta)is  rubris  conniventibus.    ^ 
Varietatem  b.  omnino  rariorem-ia  sUvis  mon-« 
tosis  cisnicarinis  observavi. 

Anemone  ranunculoides  L.  Goldhähnlein.^ 

In  pratis  nicariuis  supra  Schtierbach  cum  Scilla 
biioliay  Tussilagine  Petasitide  et  Primula  eJatiore; 
ad  rivulos  prope  der  Glasbütte  post  Gattenboßüm 
legi;  in  silvula  Mannhemiensi  prope  der  Miihlau. 

ClematU  Fitalba  L.     Waldrebe. 
ß  Uftegrata  segmentis  paucissimis  dentatis  integer- 
rimisve.  Decand.  Prodrom,   i.  p.  4« 
Yarietas  haecce,  et  in  silvis  nostris  hinc  inde 
occurrit. 

Thaliciramflaifum  L.  Gelbe  grofse  Wicseöra^e.     .. 
In  pi'atis  humidis  prope  Neckarau,  circa  Mann^* 
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lieim>  pTope  dein  Jaegerdatiim  et  io  dei*  Rb^^iiiscWow, 

teste  Succowio. 

^  Thoiictrufn   iingusiifoUum   PoUicIu  PalaL  Nr.  5a3. 
!    Schmalblatterige  Wiesenraute» 

Ad  margities  sylvarum  prope*  Frieseahisiai ,  traiis 
Rhenum. 

jidonis  aeßtwaUs  L.     Adonis  Blatströpflein. 

C^Ijce  glabro ,  peialis  obloiigisj  obtusiusculis, 
ungue  maculatis  y  carpeHis  reticalatisy  in  spicam  ob- 
longataiu  laxain  dispositis  y  mucrone  recto  cönColori 
terminatis. 

•    A.  Diioiata  Jac^uin  Flor.  Austr.  t.  354-  Hojffnu  Flor. 
"^  germ.  i.  p.  25i. 

A.  flammea  Schleicher ,  Reickenbachio  teste. 
A.  mAc\3\2i\2i  VKallroth  et  miiiiata,  floribus  miniato- 
phoeniceis.  Schedu).  critic.  p.  270« 
/3  petalis  ochroleucis,  basi  macula  nigra  notatis. 

Au  aesfivalis  Bluff  et  Tingerhuth.  Comp.eDd.  florae 
Germ.  i.  p,  728. 
.   A/Citrina  fJoffm.  floribus  octopetalis  calycibus  pe- 
talisque  citrinis.  Flor.  Germ.  1.  c. 
A«  flava  Vill.  Decand.  Regn.  veget.  System,  natur. 
.    1.  p.  222. 
A.  microcarpa  Dec.  Ibidem. 

luter  segetes  circa  Wiesloch,  supra  dem  Cur- 
brunnen,  prope  Lamsheim,  Maxdorf  alibique  in'  agris 
frumentaceiS)  nee  non  inter  Medicaginem  sativam. 

Adonis  flammea  Jacquin.  Flammenrothe  Adonis. 

Calycebasi  hispido,  petalis  oblongis  acutis  inae-*^ 
qualibus  ungue  concoloribus,    carpellls  ovatis   reti-* 
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calalis  se^irfiims^  mtfcrooe  apice  sphaceliUo  sqba^unco  ~ 
lermioatis. 

A.  adomalu  ff^allroth.  Schedul«  crlticae^  p.  lyX 
.    A  poMviüersi  Fisc^r j  Reichehbachio  teste. 

la  agi*is  infm  Neuen  heim  ^  circa  Ladenburg  ali* 
bi<{ue  rarius,  floret^praecedente  serins,  Majo  ex-^ 
«unte ,  vei  Junü  ioiUo. 

Ranunadus  Flammula  L.    Kleiner  Sump/hahnenfus. 
Brenakraut.  .        •.  ^ 

Ad  rivulos  in  mantosis  altioribus  transnicarinifs 
cit*ca  Wilhelinsfeld  alibique  in  Silva  Odenwald ;  in 
uitgine  Trauenweil  «t  Sandbrnnnen  prope  Wieslocti 
quoque  occurrit 

Variat  foliis  latioribus  et  angustioribu«^  jptegris 
et  subserratis^  oeo  non  caule  repetite  radioante. 
Ranunculus  Ldn^ua  X^.Grofser  gelber  Sumpf-^üah'«* 

nenfus» 
Ranunculus  Ficaria  L^  Feig  Warzenkraut, 

a«  vineßliSj  caule  folii$  floribusque  majortbus. 
b.  nemoro^a,  caule  .folÜ3  floribusque  minoribus. 

Varietas  prjina  in  yineis  agrisque  cQpios^siina, 
iloribus  quandoque  occurrit  maximis  et  subple^is; 
varietas  secunda  in  collibus  virgultpsisaeniorosis  uai- 
hvosis  crescit^  floribus  saepe.miniixiis  e.  g*  prppe  dem 
Bierheller  Hof  cum  Prii;nula  elatiore,  Vinca  minore 
Chrysosplenio  ut]:oque, 
Ranunculus  aurlcomus  L.  Goldgelber  Hahnenfus. 

In  nemoribus  prope  Wiesloch  et  Scjbwet^dpgeo 
ajibiqoe  locis.  graiBinets  humidiusculis. 

Variat  foliis  radioaKbuis  integri^  <3t  t^ilobiSb  ^  , 
Ranuncälus'Sieferaias;    Giitkahni^nfus«  ..  ...r 
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In  m  Iltis  paladosia  prof»e  Mfiianiietfn.    ' 
Banunculus  aconitifoUus.     Weifsbluiuiger  Uahoeofus 

mit  dem  Eisen  hut- Blatte.  * 

Banunculus  PMonotis  Retz   Dee€Uiä^    syiBl  aa^r.    i. 
p.  2i)ß,     Rauchliaariger  Hahoieafusj 

Carpella  qnandöque  unollatere  vet  ipso  disco 
tuberculala.  Variat  foliis  glabriusci|lis  et  cäule  hu- 
mili  otigantho. 

Banunculus  bulbosus  L.  Knolliger  Hahnenfus. 
Banunculus  repens  L.  Kriechender  Hahnenius. 

Polymorpha  planta  in  hortts  et  agrr»  quando- 
que  summucD  Vitiam. 

Banunculus  polyanthemos  L.  Vielblumiger  Waldhab-^ 
nenfus. 

In  sJlvis  montosis  circa  Weinheim,  Schrieshciro,' 
Nufsloch,  Wiesloch, in  pratis  interMaxdorf  el  Lams- 
heim.  —  Carpello  stylo  brevissirao  rectiuseülo. 
*  Banunculus  breyninus  Crantz.  PoUis  tri-quinque— 
partito**trifidis  crenato^-serra'tis,  caule  mutttfloro, 
peduneuHs  suIcatiSf  receptaculo  piloso,  styio  de- 
mum  unoinato»     Beichenb,  leoil.   plant,  rar.  Cent 
II.  Tab.  i4o. 

R.   nemorosus   m  ei  ß   Dec.  Syst.  vc^ffelah.    i.  p. 
1280.  Prodrom,  i.  p.  37«  DiiAy  Botunieon  galli- 
cum  I.  p.  la. 
R.  polyanth.  var.  et  de  Sc/Uecfuend.  Animadvers.  IL 
p.  a4'  ^«Är.  Schedul  crit.  p.  291.  Var.  ec  la— 
tifolius, 

•  In  pratis  montotis  silvnHeis  cisnicarinis.  Planta 
a  pra^cedenle  vix  satis>  diversa«:   *  ^ 

Banunculus  actis  Li  Schai'fer  Wieseahaiifiiiiifusv 


^ 
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.  VolgaiisMaiaf .  plaoia* 'ä  &  polynirfbemo  etBrcy- 
Dino  inprimis  pedmicolis  ter^libii^  distitictil.  Hasce 
habeo  varietates. 

'     a«  sylifaticas  T/milin  petigliis  fuUisqtte  subtMS  velu-* 
tino «« villosisi  JDii^  BotaDicoii  galK  i.  p.  i\^ 
R.  lanuginosus.  Decand.  FL  iranc.  4*  P«  ^99-  "<^c 
Linnaei. 
h.  maculatus,  ioliis  iiiferiaribus  ii2aj;iil^  fu$ca  dI^ 

grave  noiätis. 
>c.  plenus,  petalis  iiiultiplicibus« 

Varietas  a.  iu  pratis  mootosis  njemorosis  cisnl^ 
carinis  cumThesio  montano  Gmelin.  Var.  b.  frequeii- 
ter  ad  silvarunit  margines  hurnidiusculas  occurrit; 
flore  pleno  Ranunculuin  acrem  legi  in  pratis  uligi-r 
nosis  supra  Handschugsheim  versus  WiJhelmsfeld. 
Ranunculus  lanuginosus  L.  Wolliger  Halme nfus. 

.Planta  in  ditione  üorae  nostrae  rarissima;  pauca 
tantum  ejus  specimina  vidi.  . 
Hfiimnoulus  an^ensis  L.  Ackerhahnentus, 

Copiose  in    agris  frumentaceis  prope  Wieblin-- 
geoy  Eppelheim  alibique. 

Ranunculus  hederaceus  L.  Kleiner  Wasserhahnenfus. 

Caule   repenle  (nee  natante)    foliorumque  sub- 

reiiiformiufii  lobulis  integris  obtusis  a  seqnente  difFert- 

Ranunculus  aqwitilis  Allion  caule  natante  ^  inexsiccatis 

repenle,  foliis  rotnndatts  emersia  tripartitis,  subniefj^ 

sismuUifidls  9  petalis  obovatis  calyee  noajoribiis. 

p.  heterophfllus  vaginis  ioliiferis  subbispidi^,   fp— ; 

Jus  peliolatts   vage  rotuiMlatis,  inferioribus^  capil« 

laeeo-multifidis;  superioribus  ecaersis,  triquiaque- 

lobis,     R.  aquat  6me/.  Bad«  3.  p«.ä94* 
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-    b.  capiüaceus  foliis   petiolatis,  oninibiis   imitiersis 
capillaceis  tenuissimis. 

R.  paiiihothrix  var.  capillaceus»  Decand.  Iterum 
variat  flore  majore  et  minore. 
€.  rigidus  foliis  sessüibos^  omntbas  immer^is  mul- 
ttfidis  rigidiusculis  fiircellatis. 
R.  panlorhrix  /3  caespitosus  Decand. 
R.  pumiL  Pofret  dict.  VI.  i33. 
R.    rigidus    Pers,   in    Usteri  N.  Annal.    VUJ.  Sg. 

Hoffm.  german.  i.  267. 
R.  stagiiatilis   Wallroth  ScheduK  p,  285. 

In  fossls  circa  Neckarau,  Mannheim,  Oggers- 
heim,  Maxdorf,  nee  non  in  uligine  Frauen  weil  pro  pe 
Wiesloch. 

Ranunculus  pcucedanifoUas  AlL  Wasserhahnen fus  niii 
Haarstrang  blättern. 

R.  pantothrix  var.  peucedanifol.  Decand. 
R.  fluviatilis  Wigg.  PVallroth.  1  c. 

Oeder  Fl  dan.  t.  376. 

lo/rivulo  inter  Wiesloch -et  Dielheim. 

Caltha  palustris  L.  Sumpf- Dotterblume, 

In  pratis  montosis  eis-' et   transnicarinis,    locis 
hum'dis  gramineis,  in  uligine  Frauenweil   et  Sand- 
brunnen  prope  Wieslöch  alibique. 

Betteborus  foetidus  L.  Stinkeade  Niesitv^urz. 

Idter  vineas  prope  Rauenberg,  et  in  silva  Diel* 
heihiensi  copiose ,  teste  MärkUna. 

D  i  d  y  n  a  m  i  a. 
Gymnospermia. 


a.  rkizop^kyilet  foiiis  rndicalibus  maximis,   caulina 
Jonge  &üj>&rantibiis. 

A.  pyiTjimidalis  Aüctor.  plurfmop.  iiecLiimaeij  ca-- 
jus.plnnta  in  terris^  borealibus  Europae  präa- 
primis.  «resccre  videtur. 

b,  oUgophfUa  foliis  radicalibtis  nullis,  vel  parvisi 
caulina  vix  superantibus. 

A.  pyramidalis  /^Z/tc/t  alioruaoique. 

Varietas  a  rarissinrta  in  ^oUibus  calcareis  prope^ 
Wiesloch  sub  un)4>ra  qiirrciuim  higorumve  provenib 
varielas  altera  longe  frequentior;  le{»i  candeni  in  sil— ■ 
vula  prope  demDrackerlsliof^  in  pinetis  prope Bruch*, 
hausen  9  ad  ^grorum  rnargines  supra  dem  Curbrun- 
nen  alibique. 

Circa  hujus  stirpis  multifarias  formas  confer  ob-* 
servationi^s  cel.  iJr^^^.  in  Linnaea  T.  3.  p.  78  seq. 

Male  illustr.  Schreberus  Ajiigam  pyramidalem,  ge-^ 
neyensem  ipsamque  Ajugam    alpinam  Linnaei  conr- 
junxit. 
Ajuga  rcptans  L,  Wiesengünsel. 

Varietäten)  floribus  carneis  legi  in  gramineis  ad 
viara  versus  "den  Kohlhof. 
Ajttga  ChamaepiffA  Schreier.  Schlagkraut. 

In  agris  prope  Pleikartsforsty  in  monte  Kobels- 
berg  prope  Wiesloch ,  in  stgris  ultra  Beierthal  ver^- 
sas  den  obern  Hof.  t,  M.  in  agris  inter  Maxdorf  et 
Oggersheim. 

Teucrium  Scorodonia  L*  Wald -Salbei. 
leucrium  ßotrjrs  L.  Trauben ->  Gamander. 

Planta  in  ditione  Florae  nostrae  perrara.    . 
Teucrium  Scorditim  LJ- Lachen -^ICnoblauch.   •   •• 


.  iln  uligine  Fraueni^ncil  prope  Wiesloch  freqaens^ 
nee  non    in   fossa  pratorum  Sunapfiviesen  t  M.   in 
pratis  torfosis  prope  Heddesbach )  nee  noo  id  pratis 
humidis  eirca  Maxdorf  posi  PoUiohium  legi«  •  > 
Teucrium  Chamaedrys  L*  Edelgamanden 

In  pinelo  die  Hesse!  cum  Antherico  ramoso,  in 
coIHbus  a]tjs  ad  latera  viae  cayae  inter  Wiesloeh  et 
Beierthal  copiose^  in  collibus  gramineis  pro|>e  Sinsheim. 
Satureja  horte nsis  L.  Sommer -*-Satorei.  Bohnenkraut. 

Planta   Europae  australioris  in  hortis  oleraceis 
Tuljg^o  culta. 
Satureja  montana  L.  Winter- Saturei« 

Patriam  habet:  praecedentis ,  eodemque  modo  in 
usum  eulinarem  cicnratur. 
Nepeta  Cataria  L.  Katzeh niunze» 

b«  melissoidcs   foliis    latioribijs   minus  tomentosis^ 

caulibus  bino  sulcatis,  slaminibus  coroUa  bre- 

vioribus ,  odore  ^rato  fruCtus  Citri  medicae  vel 

Melissae  citratae  herbam  aemnlante.^ 

Nepeta  citriodora  Balbis.  Stern.    Conf.  Geiger 
Mag.  T.  p.  3.  Brandes  Archiv.  T.  XVI.  p.  244. 

In  pracfectura  Sinsheim  ad  muros  versus  dem 
Stift,  t.  M.  Ad  sepes  pröpe  Sanddorf»  Varietatem 
b.legi  in  ruderatis  pagi Oberhausen.  Memorabilis  haec 
yarietas ,  cetenim  jam  diu  nota  (Confer  Bergius  Mat 
med.  p.  5ii)  eandem  ferme  iudicit  ratiooem,  nt  A|en- 
tha  aquatica  Linnaei  ad  Mentbam  citratam  Ehrharti. 
Mentha  sihestris  L.  Wilde  Münze.*  Pferdemuuze. 
A.  stenophyUaloXns  oblongo^lanceolatis  acutis  elon- 
^atis. 

a.  foliis  utrinque  viridibuS» 


^ 


am 

b,  foliis  utrinqueiiv<l>»iillitts  cano-yiljOiM..    r 

M.  TiUosa  Hoffmanru 

.  M.  mollis$inia  Borkhausen.       • 

M.  candicans  Crani:^, 

HaecqMC  iterum  variant.  ^ 

Ob  staminibus  corollam  superantihtfs. 

/3  staminibus  corollam  aequantibus  vel  ea  bre» 

Tioi*ibjjs. 

M.  gratissima  Pf^iUdenow* 

M.  Halleri  Gmelin.  .   . 

B»  PlatyphyÜA   foliis    latiorlbus   ovatis  seu  övato- 

cordatis, 

a.  /oUis  utrinque  subviridibtis. 

b.  foliis  plus  minusve  villoso-tomentosis« 
Mentha  nemorosa   Tf^illdtnow. 
M,  birta  ßecker  ¥\ot.  Fraiicof. 

^  ot  staminibus  coroiiam  suprrantibus, 

j3  staminibus  coroUa  Jbrevioribirs. 
M,  canescens  Hoth^ 

Polymorpba  planta  et  vulgatissima ;  villosas  va- 
vietates  inprimis  ad  Nicri  ripas  inter  salines,  nee  non 
ad  rlvulos  paludosos  prope  Wagliaeusel  alibique  cres- 
cunt.  Forma  cum  staminibus  inclusis  rarior  est;  legi 
eandem  ad  rivulos  inter  Schwetzingen,  Brühl  et  dem 
Röhrhof.  Notari  inprimis  nieretur  varietates  brivi- 
oribus  staminibus plerumque  grat»nnspargereodorem. 
Mentha  rqtundifölia  L.  Rundblätterige  Münze. 

Praecedente  specie  multo  rarior;  occurrit  locis 
humidis  lapidosis  cisnicarinis  versus  die  drei  Tröge 
et  supra  Wolfsbrunneo ,  nee  non  ad  vias  humidius- 
culas  inter  Lamsheim  et  Ogj^ersbeini. 
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Meniha  aquaHea  L.  Wussermüttxe. 

A.  Capitato  -  s^erticiüaia  floribus  in  vcrticillos  plus 
minusve  densös  dispositis ,  summis  in  capitu- 
lum  subglobosum  congestis.  " 

a.  trachyphyila  cviwVibuSj  folüs  calicibusque  pi- 
loso-birsutis. 

M.  hirsuta  L.  ManL 

b.  lejophylla^   caullbus,  foliis  calicibusque  gla- 
briusculis. 

M,  riparia  Schrcber. 

B.  f^erticillata  floribus  omnibiis  verticillatis ^  yel  in 
spicas  verticlllatas  digestis. 
Siy-traehycolici^ia  pedtcellis,  lubisdentibusque  ca« 

licinis  piloso-'hirsatis» 

M.  sativa  Auclorum  germanicoruai« 

M.  verticillata  Crantz, 

M.  acutifolia  Sjniilu 

b^  lejocaUcina  pedicellis,  lubis^^dentibusque  ca- 
licinis  glabrinsculisy  resinoso-^punctatis. 
M.  genttlis  Auctorum.  ^ ' 

M.  rubra  Smith, 

Planta  polymorplia  aeque  ac  vülgatissima,  va- 
rietas  A.  omniuni  frequentissima^  ad  ^icri  ripäscum 
Lysimachia  vulgari.  Lythro  Salicaria  et  Scirpo  ma- 
rilimo  nee  non  in  paludosis  turfosis  prope  Waghäu- 
sel et  Sanddorf  abuude.  Varietas  verticillata  trachy- 
calicina  ad  Nicrum  infra  Neuenheim  haud  infrequens» 
Mentham  verticillatam  Cranz  in  umbrosis  subhumi- 
dis  silvae  superioris  prope  Wicsloch  observavit3/örÄ— 
Mnus^  Rartssimae  varietates  sunt  pedicellis  calicibus- 


^. 
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que  glaliriusculis.   Menth  Jim  genh'ltm.  Mne  in  pratt^^ 
Bohn wiesen  legisse  affirtnat  Märklin. 

Calicis  tabus  in  otnnibus  forruis  subcylindricus, 
dentibus  acuminatis.  Folioruui  figura  maxime  variat; 
in  yarietate  A.  occurrunt  folia  ovata^  ovato-cordata 
^basi  Intiora  et  angustipra ,  omninö  vel  a  medio  tan- 
tum  serrata,  caules  ramosi  et  ramosissioii  ^  ramis  haud 
raro' flexuosisy  yerticilli  pedunculati  vel  sessilesy  Ca- 
roline rubellae  violaceae  seu  albidae,  stamina  lon*^ 
giora,  et  breviora;  stirpis  odor  gravis  vel  aromati— 
cus,  carapUoratus ,  piperatus,  melissoides ,  ocjmoi- 
desy  citratus  e.  s.  p. 

Mentha  arvensis  i.  Ackermiinze. 

M,  Numuiularia  Schrehei\ 

M.  verticillafa  Hoffmann. 

Distiiictissimaab  omnibuspraecedentis  specieifor— 
tois,  calicis  brevissiini  truncati  ore  ampliato  s.  cam- 
panulatOy  demum  subgloboso.  Ceterum  et  haec  Mentha 
variat  caule  erectiusculo  fet  prostrato ,  ramoso  et  ra- 
mosissimo,  foliis  late  ovalis,  ovalibus  acutis,  ovato- 
Is^ceolatis  utrinque  attenuatis,  staniinibus  inelusis  et 

exsertis. 

■  fc 

Mentha  Pulegiiim  L.  Poley* 
Pulegium  vulgare  Miller* 

In  {yratis  prope  Mantihcfini^  neenon  iiiter  Maxdort 
et  Lamsheim  frequens ;  in  gramineis  intef  Friedrichs*- 
feld  et  Relaishau^  rarius;  prope  Wiesloch  auf  dem 
Demmel  legil  Märklinus, 

GUchoma  hederacea  L*  Gundelrebe^ 
a.  ffrandißota^^    Caul^  er^cto  üovHiTöf  labio  co«- 

CetVer'#  Klagasi^.  1831.  XXmiL  3  i6 
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rollae inferiori  maculalo,  st^minibas  pterumque 
exsertis  corolla  longioribus. 
b«  parnflora.  Caule  repentCi  labio  corollae  inferiori 
concolorei  stamiuibus   brevissimis^    ul    videtur 
^  abortientibus« 

Utcaque  yarietas  ad  sepes  vulgaris. 

Lamitim  album  L.    Weifser  Bieoensaag  oder  Taub«- 
nessel. 

Lamium  maculatum  L.  Gefleckter  Bienensaug. 

a.  chlorophfllum  föliis  Omnibus  viridibus  concolo- 
ribas. 

L.  laevigatutn  Äutorum  quorundam^  »ec  Linnaei. 

Reichenbach  Icones  CCXVI.  Folia  deltoidea. 

ß  rugosum  foliis  cardato«*ovatis^  floralibus  ob- 

longis/  ' 

Lainium   rugosum  Alton.     Reichenback  Icones 

€CXVir. 
L.  rubrum   Walhoth  Schedul.  crit.  p.  3oi. 

h.  späophyüum  foliis  alba  linea  percnrsis.  Reicfien- 

back  Icones  CCXV« 

Yulgatissima  planta,  varielas  cbloropbylla,  foliis 
deltoideis  et  cordato-ovatis  aestivis  mensibus^  lo«- 
cis  gramineis  apricis  frequenter  crescit ,  varietas  spi- 
lopbylla  verno  tempore  et  autumiia)i  ad  sepes  um- 
brösas  murcsque,  nee  non.in  viis  exeayatiä  grami- 
neis  copiosa  provenit* 

Lamuun  purpureum  LJ  Kleine  FeldtauboesseL  ] 

L.  nudum  Crantz.  ^  • 

L.  rubrum  Blacku.  t,  i52.  f.   !• 

Cbroliae  pkeru^nque  purpureae  ^  quandoque  oar— 
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neae;  varietatem  rariorem  ijbis  floribos,  legi  adse- 
pes  versus  molendinain  Bergfaemiensem. 

^Lamiurn  ineisum  fViUd.  Kraufse  Taubnessel. 
L.  purpureum  /3  La/w,  ' 

L.  purpureum  var.  hybridum  f^illars. 
L.  bybridum  Thuiü.  Botanicoo  gallic«  i.p.  3C6. 
L.  dissectum  Wüher. 

L.  westphalicum  foliis  cordatis  inciso  -  dentatis,  basi 
cuneatisy  in  petiolum  bveyem  abeuntibus,  ver- 
ticillls  remotioribus ,  corollis  majoribus  calicem 
longe  superantibus.  ff^eihe  botau.  Zeit  1822. 
1.  Beilage,  p.  io5. 

Lu  purpureum  ß  ineisum  Jf^ahlenb.  Suec.  1.  p.  368, 
Ballote  crispa  major  Dalechamp  Hist,  gen.  Lüg— 
duneus.  p.  laSS  Icon. 

Rcichenbach  Icon«  rar.  CCXXIII.  cum  yarietate 
urticaefolia. 

Planta  ut  videtur  hybrida ,  L.  purpurei  et  am- 
plexicaulisy  in  cultis  vere  primo  rarius  obvia. 

Lanuum  amplexicaule  L,  Umfassender  Bienensaug. 
Duae  praecipue  praestant  formae. 

a.  i^ernalis  corollis  clausis^  labio  superiori  purpu- 
reo  sericeo, 

b,  aestwalis  corollis  explicatis ,  tubo  longissimo. 
In  agris  et  vineis  praecipue  regionis  calcareae 

circa  Nufsloch,  Scba tt hausen ,  Wiesloch  afibiqueco*- 
piose.  > 

No(a.  Lamium  interrnddioin  Fries  L.  an^plexi- 
cauli  proximum  sed  dentibus  calicinis  tubo  sua  lon- 
guu^ibuft:,  paitool;ttiiis^..l4bie  coiräUa^  infeijpx^  r$ni« 
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ipnm  n^vltifl  inacuUs  satoriitioribiia  aotAto  di9tinctam, 
in  ditione  Florae  nostrae  hucusque  frustra  quaesivi. 

Caleobdolon  luietim  Hudson.  Gelbe  Taubnessel. 
Galeopsis  Galeobdolon  L. 

a.  {vulgare  foliis  omnibus  ovatis  i  inrolucro  te«- 

traphylloy  stylo  concolori 
h.  montanum  erectum ,  strictum ,  foliis  sammis 
lanceolatis ,  involucro  6—- Sphyllo  j  stylo  purw 
'  purascenti. 
Utraque   varietas  foliis  macnlatis  et  concolori— 
!bns  occurrit,  varietas  b.  in  dumetis  prope  jdem  Haar- 
las circa  Weinheim  alibique  haud  intrequens. 
Calebpsis  Ladanum  L^  Rothe  Kornwuth. 

^.  angustifolia  foliis  lineari-lanceolatis  denticulatis* 
h.  latifolia  foliis  ovato- lanceolatis  aequaliter  den^ 
tato  -  serratis. 

Galeopsis  ochroleuca  Lamark.  Gelbe  Komwulh. 

G.  villosa  Hudson.  Reichenba^  Icon,  rar.  T.  XL  VI. 

G.  grandiflora  Roth. 

G.  Ladanum  ß  segetum  L. 

G.  cannabina  PolUch. 

In  agris  arenosis  circa  Walldorf  et  Reilingen, 
prope  Hockenheim,  Käfertbal  alibique;  summa  in 
abundantia  autem  crescit  intersegetes  prope  SanddorL 

Varia t  coroUis  ex  coeruleo  violaceis,  haecque 
nominatim  prope  Sanddorf  occurrit. 

Galeopsis  Tetrahit  L.     Waldwutb.    - 

a.  megor  nodis  caulinis  maxime  inerassatis,  eali— 
cibus  coloratis ,  coroUis  purpureis. 

1   ht  ,9U>ior  inlernodiis  caulinis  subaequallbus ,  cali— 
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cibus  coficoloribiiSi  cforoUis  ^icbrateoeisi  seu  ex 

rabro  variegatis.  ; 

?  G.  parviflora  Lam.  Duby  Botan.  galL  i.  p.  366L 

G.   intermedia  Fillars.     Reichenbach    Icon.  rar 

Ceut«  1.  p.  40|  *•  47* 
Varietas  prims^  vulgatissima ,   alteram  ad   yiam 
versus  den  Wolfsbronnen  legi* 
GaleopsU  s^ersicolor  Curtis.  Nesselhaof.   Reichenbach 
Icon.  rar.  t.  LVIL  -  - 
G.  cannabina  ffilldenow. 
G.  Tetrahit  /3  versicolor  Duby  1.  c. 

Varietät!  majori   praecedentis  speciei  valde  af- 
finiS;    et  inprimis  coroUae   pictura  eximia  notabilis^ 
in  ditione  florae  nostrae  omnino  rarior» 
Betonica  stricia  Aüon.  Betonie. . 
ß.  hirta  Leysser  fl.  Hai.    p.  log,    : 
B.  oßieiualisi  L..Suec.  n^  5i3  (nee  Spee.  plant,  edit* 
TVilld.)  Pollich  j)aiat.  et  autoruni  plurimorum, 
Vera.  Betonica   officinalis   im'  AngUa   et    Eurpp^ 
australio  rindigena  poti^simum  diflPert;  caule  adscen- 
dente,  calicibus  glabriusculis  ci^atis,  lobq  tnedio.  la* 
bü  Gorollae  inferiori  subemarginato  nee- crenulato.  ^ 
Nota.  Opinionem  modo  propositam  fere  omnes 
jBotanici  recentiores  defendiint,   aliam  omnino  senr 
tentiam  profert  cel.  GaiuUnf  sed  bis  in  rebus,  sane 
Judicium  difficile! 
Stachys  sihaiica  L.  Waldnessel.  Stinkuessel. 

In  humid is  silvae  superioris  prope  Wiesloch.  t.M. 

Stachys  palustris  Li  Sumpftaubnessel.   SumpfahdÖrn. 

ß  amhigua  follis  inferioribus  petiolätis  superiori- 

'  ^  biis  se^siBbü^  oblöngö^^ranceOktii  bäsi  corda^ 
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tis  pubescentibus  ^  caule  erecto  pettolisqtie  tU- 
losis.  Bluff  et  Fingerhut  Compend.  flor.  german. 
3.  p.  3i. 
S.  ambigua  Smith  yerticillis  sexfloris,  foliisebasi 
ovato-  cordata  lanceolatis,  petiolis  brevibus^  caule 
tubuloso.  Reichenbach  Icon.  rar.  Cent  3.  p.  20« 
t.  CCXXIL 
In   fossis   humidis   umbrosis  circa  Hockenbein]« 
Wiesloch,  Weinheim  alibiqne,  qnandoque  etiam  in 
agris   humidis   occurrit.     S.  ambigua  hybrida  stirps 
videtur.  S.   silvaticae  et   palustris.     Pauca  specimina 
tantum  bujus  plantae  in  dumctis  prope  dem  Haar- 
las reperta  sunt,  egp  eandem  solummodo  siccamvidi« 

Stachys  germanica  L.  Wolliger  Bergandorn. 

AdNicri  ripas  gramineas  infra  Neuenbeim  ver«* 
sus  Ladenburg;  prope  Seckenbeim,  ad  viam  inter 
Eppstein  et  Oggersheim,  ad  rivuli  margiues;  liec  non 
circa  silvam  Friesenhemiensem. 

Stachys  recia  L,  Beschreikrauf.  Berufskraut 

In  collibus  gramineis  prope  Weinheim,  Nufs-* 
loch  alibtque. 

Stachys  annua  L.  Einjährige  Stachys. 

In  agris  infra  Neuenheim  alibique  frequens. 
Stachys  arvensis  L.  Feld -Stachys. 

In  campis  arenosis  prope  Walldorf  copiose  t.  M. 

BaUöta  nigra  L.  Spec.  plant,  ed.  4  foliisovatis  ob- 
tusis  remote  crenatis  basi  subcuneiformibus.  ca— 
licis  dentibus  basi  dilatatis  btevissime  acumiüatis 
patentibus  tubum  corollae  superantibus.  fVallroth 
Ann.  botan.  p.  79,  Sprengel  ^y st.  veget.  2.  p,  738. 
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ß.  f Qett4a  Lan^ßrL .  Du6r  Bql^ ,  gallionm. .  i .  p.  365. 
Ican.  Sprengd  Auleit.  2.  Tab,  lo^  fig.  g. . 
Planta  haec  io  Europa  aiistrali  frequentior^  in  di- 
tione  ßorae  nostrae  parcius  crescU. 
BaUota  s^ulgaris  Link,  foliis  indivisis  ovatfs  inaequa-^ 
liier  crenato-serratis  caltcibusque  acumiuatis^  la- 
ciniis    cairdnis  setaceis  aristads  rectis^    tubo    c(h- 
roUae    brevioribus.     fVaJUrotlu  1.  c.  Sprengel  1.  c- 
JB.  nigra  L.  Spec.  plant,   ed.  JViUd.  3,    p.  107  et 
autorum  plurimorum ,    nomiualim    WTahlenberg, 
F|or,  saecic.  1.  p,  SjS.  Icon.  Sprengel  Anleit  t* 
10.  fig.  Av 
ß.  flore  albo.  Ballota  alba  Gmelin  Bad.  2..  p.  636. 
B.  sepium  foliis   subrotundis   crenatis  petiolatis^ 
cauleque  pubesceutibus,  caul.  subvlUosiay  co-^ 
rolla  alba  ThuilL  Persoou  Sypops.  2.  p.  laS. 
Vulgatissima  ad  muros  et  sepes  cuin.Chenopo— 
diis ;  varietas  albiflora  omnino  rarior  est. 
Marrubium  vulgare  L.  Gemeiner  oder  weifser  Andorn. 
Prope  Sanddorf  ad   raiiros;    circa  Friedrichsfeld; 
ad  viam  versus  Munden  heim  copiose  teste  Succowio* 
Leonurus  Cardiaca  L.  Herzgespann.  , 

Clinopodium  {vulgare  L.  Gemeine  Wirbeldoste. 
Qriganum  vulgare  L.  Dosten.  Wohlgemuth. 

Varietatem  albo  flore   in  montosis   transnicari- 
Qis  legi. 

Origanuxn  Majorana  L.  Sommer -Majoran. 
,'Ma jorana  hortensis  Flora  der  Wetterau  2.  p.  SjS. 
b.  perennis  caule,  suSruticoso. 
.  Origanum  majoranoides  WUld.  et  autorum  galli- 
corum:  Noisctte,  DecandoUfi ,  Dubjr  aliorumque 
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Planta  aromatica  Dotissima  in  India  orientali  et 
IQ  Graecia  sponte  näscens,  in  hortis  oleraceis  ad 
usum  culinarem  frequenter  culta^  plerumque  annua, 
locls  calidioribus  aulem  semper  perenois. 
Origanum  heracleoticum  Jutorum  quorundam.  Win- 
ter-Majoran. 

Planta  perennis  in   hortis   nostris  praecedent^ 
instar  frequenter  culta. 

Circa  haue  adfinesque  species  alio  loco  dispu- 
taturus  sum. 

Thrmns  angusttfolia  Schreber.  Schnaalblälleriger  oder 
kleiner  Quendel. 

•    r 

T.  Serpyllum  L.  TVahlenberg  Flor.  Suec.  p.  877. 
Materia  med.  edit.  Schreber  p.  175. 
b.  pulchella  (\  Boeninghausen  Flora  monasteriens. 
p.  18t.  Corolla  albida.ad  faucem  punetis  ro- 
seis  eleganter  pieta;  stamina  longissima. 
Locis    siccissimis    arenosis   circa    Schwetzingen, 
flockenheim,  Sandhausen,  Walldorf  alibique  copio- 
sissime,    varietatem    pülehellam   in   sabulosis  prope 
dem  Rohrhof  legi. 

Distinctissima  species  cauliculis  brevibus,  folio- 
lis  parvis  lineari-lanceolatis,  staminibus  exsertis. 
Thymus,  Serpyllum  Persoon  Synops.  s/p,  ^3o.  et  äuto- 

rum  plurimorum.  Gemeiner  Quendel. 
71  Chamaedrys  Fries  floribus  subcapitatts,  canlibus 
snbdecumhentibus  bifariam  quadrifariamve  pube- 
rnlis,  foliis  ovatis  acutiusculis.     fVahlenberg  \.  c. 
Hasce  habeo  varietatem : 

a,  grandiflora.     Staminifans  exsertis,  caule  pu- 
bescente  foKis  basi  ciltalis. 
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T,  exflierens  Ef&kärt. 

T.  Serpyllum  androgytius  Tf^aUroth. 

T,  silvestris  Schreber, 

* 

-  Iterum  variat  caulibus  adscendentibus  abbreviatis, 
et  repeiltibus  longissimis ,  quae  forma  in  rupibiis 
prope  dem  Haarlas  crescit;  floribus  albis  legi  in  col- 
libus  gramineis  prope  Wieblingen. 

b.  pajviflora.  Stanunibus  inclusis^  caule  pubes- 
cente,  foliis  basi  ciliatis. 

T    parviflorus  I^ees  ab  Esenbeck. 

T,  Serpyllum  Schrebcr ,  Link,  Sprengel  Syst. 

Veget.  a.  6y6. 
T.   includens  Ehrhart. 
T.  subcitratus  Schreber, 
T.  Serpyllum  anander    TVallroth, 
Praecedente  varietate  rarior  est  similique  modo 
variaty  sed'odore  magis  aromatico  gaudet. 

c.  glqbrcscens.  Staminibus  corollam  aequantibu% 
caule  glabriusculoy  foliis  basi  nudis. 

T,  adsceudens  Bcrnharcli. 

T.  montan  US   Wald  st  ein  et  Kit. 

T.  citriodorus  Schreber,  Gmelin  Bad.  4*  P«  443* 

Eximia  varietas,  vel  forsitan  peculiaris  specie% 
distincta  cauJibus  robustioribus  suberectis.  foliis  la- 
tioribus  longioribusque ,  odore  .totius  plantae  gratis^ 
sinio  eitrato.  Legi  eandem  in  rupestribus  apricis 
cisnicarinis. 

d.  abortiva.  Snmmitalibus  in  globulos  monströ- 
ses lanttginosos  coalilis. 
T.  Serpyllum  fiftltis  supnemiS' in  captvlum  la  -> 


miginosum  coaduaatis  SMpoL  Carn.  a.  N. 

37IJ.  Pollich  Palat.  a.  p.  169. 
Monstrosam  banc  stirpem  a  Cynipe  corruptam^ 
liacque  ratione  flores  noii  explicantem,   in  Qallibus 
siccis  prope  Ladeiiburg  alibique  obscrvavi. 

Thymus  Acinos  L     Berglhjmian. 

b.  nllosus  hirsuto-villosös  major,  caule  ramosis— 
simo,  foliis  ovatis. 

Acynos  villosus  tcrsoon  Enchir.  2.  p.  i3i. 

c.  diffusus   caulibus    glabriu^culis   gracilibus  pro— 
stratis,  corollis  majoribus. 

Acynos  diffusus  a  Boenninghausen  p.  i'Sa. 

Thymus  muralis  Märklin. 
Planta  in  ditione  florae  nostrae  vulgaris,. abunde 
provenit  in  campis  aridis  circa  Lamsheim^  circa  Beier- 
thal,  Honighof,  Schatthausen,  ad  agrorum  versurns. 
Varietas  b.  in  siccis  calcareis  circa  Leimen  et  Nufs— 
loch;  varietatem  c.  prope  Wiesloch  legit  Märklinus. 

Thymus  vulgaris  L.  Garten -Thymian. 

Planta  aromatica  tritissima  in  Galliae  australis 
montosis  saxosis  indigena  ad  usum  culinarem  frc— 
quenter  culta  cum  varietate  latifolia,  seu  Thymo  ni— 
gro  veterum  Botanicorum.  • 

Thymus  Calaminiha  Scopoli.     Bergmelisse. 
Meh'ssa  Calaniintha  L. 

SjCutcUaria  galcriculata  L.  Helmkraut,  Fieberfcr'aul. 
Ad  rivulos  supra  der  Glashütte  alibique.  - 

^ScuteUaria  minor  L.  Kleines  Helmkraul. 

Locis  hui^iidis  inter  Mdi^dorf  et  ErpokUeim. 
Di£^rt  a  prAßc«dajitci  faUi3  cof4ato.- oyatis  in- 
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tegrts  obtusisy  superioribuir  lanceolatis^  corolUs  multö 
minoribas. 

Prunella  vulgaris.  Gemeine  Brunelle.  Braunheil. 
j3  pinnatifida   Pers.  fol.  superioribus    pinnatifidis. 
Reichenbach  Icon.  rar.  CCXXXIX. 
P.  intermedia  Roth,  Fh  germ.  2.  p,  43. 
P.  pinnalißda  Pers.  Syn,  2.  p.  iSj. 
Yarietas  pinnatifida  rarissima  in  montosis  cisni- 
carinis. 

Prunella  grandiflora  Poltich.  Grofsblumige  Brunelle.  - 
ß  pinnatifida  foliis  superioribus  pinnatifido^laci-r 
niatis. 
rerbcna  officinaUs  L,  Eisenkraut. 

Angiospermia. 

Rkinantkus  Alectorolophüs  Pollich  päL  Nr.  58 o.  Acker-» 
hahnenkamm.  ' 

R.  viliosus  Pers.  Encbir.  2.  i5t. 
R.  \\iri\xX2k  Lamark.  Duby  Botanicon  gall.  1.  p.  353u 

Alectorolophüs    grandiflorus  ß   pubens  TVallroth 
Schedul.  crit.  p.  3t6. 

In  pratis  fertih'bus  prope  Rohrbach  frequens;  in 
agris  inter  segetes  juxta  dem  Koblhof.  t.  M. 

Miinanihus  major  Ehrh.  Beitr.  I.  p.  ^44*     Gemeiner 
Wiesenhahnenkamm. 
R,  Christa  galli  ec  Linn. 
R.  glabra  Lam.  et  Dubf  1.  c. 
Alectorolophüs   grandiflorus    x  glabratus    TVall- 

Toih  1.  c. 

Vulgatissima  in  prati»  pUnta. 

Caulis  maculatuSy  ooroUae  4ubiis  curvEtus,  la- 
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bii  superioris  dentis- gcmhii  uaa  cum  pisfcUlo  •  exoerti 
e  caeruleo  violacei;  lacioiee  calicioae  acatae. 

* Hhinanthus  minor  Elirh,  L  c»  Kleiner  Bergbahnen« 

kämm. 

R.  angustifolia  Gmel.  Bad.  i.  p.  669. 

A)ectorolophu$  parviflorus   fVallr.  1.  c.  p.  3 18. 
In    pratis   inontosis  supra  dem  Klingelthor;    in 
pascuis  silvestribus  excetsis  inter  Handschugsheim  et 
Wilbelmsfeld  cum  Orchide  conopsea. 

A  praecedente  differt  floribus  minoribus,  fob'is 
ang^ustioribuSy  cauleimmaculato,  laeiniis  calicinis  ova-* 
tis  j  corollae  tubo  recto  j  pistiUo  incluso  una  cum 
dentibus  corolliuis  concolori. 

Nota.  Rhinanthus  major,  var.  alpestris  Florae 
Silesiae  seu  R,  pulcber  Schummel  forte  hie  pertinet; 
disttnguitur  caule  ßrmo,  foliis  rigidis  scaberHnfiiS) 
calicis  niargine  exasperato,  venis  nigro  colaratis. 

Euphrasia  officinalis  L. .   Augentrost 

ot   grancUflora   floribus  majoribus,   corollae   tubo 
laeiniis  calicinis  longiore.  Wallroih  ScbeduL  p« 
321,  Schk,  t.  löt),  Flor.  dan.  1037. 
E.  pratensis  Hauer» 

£.  Rostkowiana  Harne  ioliis  ovale  ^serratijs  ca- 
lycibusque  glanduloso-»-  pahescentibus,  S^g^ 
mate  cernuo.  RostkofV.  ei  SchmidL  Flor.  Scdio. 
p.  253.  Schlechiendal  Flor.  Berol«  u  p.  33 1. 
Hayne  Arzneigew.  9.  t.  7, 

Omnino  bic  pertinet  secundum  specimen  li  Dr. 
Med.  et  Collegii  Med.  Sedinens.  ConsrMario  D.  Rast^ 


ß  pafV^ora  floribn»  inimiribu»^  "coaroUde  tubo  la^ 
cimiscalicmisbreviare,  folits  glabriuscülis  «ub-t 
nitidis.   JVallroth  L  c. 
E.  nemorosa  Persoon  Enqhir,  2.  p.  149. 
E.  montana  IJaller.  ^ 

:  E.  oflficinalis:  foliis  argute  serratis^.cajicibusgla-* 
briusculis  eglandulosis,  stigmate  nutan(e../{o^/-> 
kov.  et  Scfmridt},  c.  Schlechiepdal  1.  c.  Hayne 
Arzneigewäcl^se  9.  t  8. 
Varietas  prima  in  pratis.  vulgatissima,    in  locis 
uliginpsis  turfosis  fere  Iota  hirta  provenit^  tuncque 
omnino  E.Rostkovianam  sistit,  varietas  altera  in  mon-' 
tosis  gramineis  silvestribys  nascituri  e.  g.  in  via  ver- 
sus Schönau  et  in  tota  regione  montosa ,  der  Oden- 
wald dicta. 
Euphra.\ia  Qdontites  L.  Rotlier  Augentrost. 

In  pratis    humidis  Breitwiesen  prope  Wieslocli 
circa  Weiuheim  alibique. 
Euphrasia  lutea  L.  Gelber  Augentrcrst, 

In  mpnlosis prope  Weinbeim  etSchri^sheim  circa 

arcem  Strablenburg  cum  Verbasco  pallido  JSees;  in 

areuosis   prope  Schwetzingen  cum  Salsola  arenaria. 

^  Melampyrum  cristaium  L.  Kammförmiger  Wachtcl- 

weixen  oder  Fleirchblume« 

In  Silva  transrhenana  prope  Fricsenfeeim,  in  pi- 
neto  inter  Sanddorf  et  Mannheim  cum  Pyrola  um- 
bellatai  nee  tion  prope  Käferthal. 
MelampyTum   ar^ense  L.  Ackerkuhweiteii« 
in  agris  versas  Eppelhehn  freiquens. 
M^Uunprrum  praunse  L.  Wiesenkah Weizen«  ,,, 

b.  angustifoUum  fo].  lineari  -]aaceQlftlisaii|piifit95Q|iis. 


»Varietas  h.  Melfirmpyro  sylvatico  L.  cognala,  in 
phictis  inter  Bockenheim  et  WalWorfi  Auguslo  et 
Septembri  provenit, 

Pedicularü  palustris  L.  Sumpfläasekraut. 
iP     In  pratis  uliginosis  aUioribus,  sed  et  in  plani- 
tie  nascitur,  e.  g.  in  pratis  Sandbrunnen  prope  Wies- 
loch t.  M. 
P<:dicularis  s/hatica  L.  VValdlausekraüt. 

Linaria   Cjmbalaria  Wiüd.  Zymbelkraut. 

Antirrhiuum  Cymbalaria  L. 
Linaria  Elatine  Desfont  Löwenmaul  mit  spicslörmi- 

gen  Blättern. 

Antirrhinum  Elatine  L. 
Linaiia   spuria    Willd.     Löwenmaul    mit  eiförmigen 

Blättern. 

Antirrhinum  spurium  L. 
Linaria  minor  Decand.  Kleines  Löwenmaul. 

'Antirrhinum  minus  L. 
Linaria  arvensis  Desfont.  Blaues  Löwenmaul. 

In  agris  inter  Waghäusel  et  Phih'ppsburg,  ncc 
non  in  campis  arenosis  inter  Hockenheim  et  Walldorf. 
Linaria  vulgaris   Bauhin.  Gemeines  Löwenmaul. 

Antirrhinum  Linaria  L. 
Variat  flore  albo. 
jintirrhinum  majus  L.  Grofses  Löwenmaul 

Antirrhinum  Orontium  L.  Feld-Orant. 

Orontiiifla  j  arvense  Penoon.      - 
Scrophularia  nqdpsa  L.  knotige  Braunwurz- 
Scrophulariu  aquckka  L.  Wasserbraun wutz  iqit'ge- 

flögeltem  SierigeL 
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ta  pratis  humidis  supra  der  litrstbgasse^  ad  ri^ 
vulos  prope  Sinsheim  versus  Waibsladt 
Digitalis  purparca  L.  Rolher  Fingerhut. 

Variat  florc  albo,  legi  ad  vianri,  versus  Gaiberg. 
D^italis  oclwoleuca  Jacquin.  Gelber  Fingerhut.    |||^ 
D.  lutea  PoUick 
D.  anibigua  Flor.  Heidelberg  Schkuhr.  1. 174.  Rci^ 

chenbach  Icones  rat.  t.  CLX. 
In  moutosis  nemorosis  ultra  Heddesbacli. 

A   Digitali   grardiflora   Lamark   s.  D.  amhigua 
.Murray  inprimis  differ^  Capsula  sulcis  quatuor  (nee 

duabus)  percursa, 
^  Underriia  Pyxidaria  L,  Lindernie. 

Plantula  aqualica  in  ditione  Florae  itostrae  ra- 
rissima;  in  loco  uligiuoso,  die  Seckenheimer  Eichen 
dicto,  parce  prö.venit. 

Limosella  aqualica  L.  Linioselle.  Sumpf  kräutchen. 
Lathraea  Squamaria  L.  Schuppen  würz.  Ohnblatt. 
Orobanche  major  L,  Sommerwurz. 

TVahlenberg  Flor,  Suec.  1.  p.  38o.  Schrank  in 
Tomo  tert. 'Florae  Monacens.  a  cel.  Mcyerhofer  edita; 
de  Uedhtritz   iii   Diariö  botanico  Ratisbon.    1822.  2. 

p.  443* 

Piantae  maxime*  polymorphae  faasce  notavi  va- 

rietates.^ 

iL  tiimida  canle  oasi  crassiore  tum^ido  sübrapaceo« 

a^  Stigmate  flavo  demum  bilobo  divaricato.* 
O.  vulgaris  Lam.,  Poiret,  Gaadin  Helv.  IV.  T.  2. 
O.  major  SmMu  Brit.  2.  pl  669.  ff^allroih  Sched. 

.cri|..p.  SiXpißskeue.  p«  üq.  a  ßcenningha^sen 

Fl<  Monaldi,  p-  iSjj*  ... 
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O.  Gcnistae  tinctoriae  Faucher. 

b.  Stigmate   fusco-rubro,   demum  diviso,  seu 
obcordato.. 
'*-  O.  Rapum  Thuill.  fVnlkoth  Dp.  p,  3i. 

O*  caryophyllacea  iS'miVÄ,  Waffro^Ä^  Gaudin^elv. 

IV.  Tab.  f. 
O.  major  Polbch. 
O.  bipontina  Schultz» 

O.  Galii  ZJii^y 

O.  Galit  Molluginis  Faucher. 

O.  rubens  Wallroth  Sched.  crit.  p.  307.  Diaskeite 

p.  46- 
O.  Genistae  sagittalis  Faucher. 

Rarioreiii  varietalem  flavo  stiginale  legi  in  col- 
libuscalcareis  prope  WiesJoch;  allerain  stigmate  atro— 
purpureO)  fusco  seu  rubiginoso  et  forma  quoque 
vario  observavi  in  montosis  transnicarinis;  occurrit 
ibidem  corollis  niveis  vel  saepius  sordide  ocbrolenco-» 
griseis  nee  non  et  rub^Uo  -  violaceis.  Provenit  dein 
in  mon^e^Wage^Jberg  prope  Weinheim;  in  silvis  prope 
Bockenheim  alibique« 

B.  gracilis  caule  gracUi^  basi  aequali  flec  multum 
incrassafo.  ' 

a.  Stigmate  abcordato  flavo,  caule  elato. 

O.  elatior  SiUton  ^  WiUd.,    Wallr.,  JDiask.  p.   5i. 
Smith.  Brit.  2.  p.  6(19.  i 

O.  major  Z^^x^^r  Flora  :Hjileiis..p.  ii4  teste  W^tsUbx 

O.  CenUnve&e  Scahit^süe  Faucher ,  i)i06f  Bot.  g^* 
i.  p.  35o.  cni  autem  sitgma  siibfuseuDi  l> 


Ö  major  Boiameorum  sweicarum  et  iii>$>qiie  dubia 
ipsius  lAnnaeu 

h.  Srigmate  esaargioAta  varia  ratiope  eol^ato, 
caule  nano. 

0.  Epithjmum  Decandolle. 
O.  Thymi  Serpilli  Faacher» 
0.  minor  Sutton. 
O.  Trlfoln  pratensis  Fanchtr. 
?0.  Medicaginis  Duby. 

Varietatetn  elatam  gracilem  flavo  stigm^te  ie- 
inel  legi  in  montosis  transuicarinis;  ultera  abunde 
^rescit  in  arenosis  ititer  Bruchhausen  et  Sandbäti-' 
sen  cum  Artemista  campestri,  Thymo  augustifolioi 
Cucubalo  Otite  \  Serratula  Pollichii  et  Euphorbia  li- 
nariaefolia ;  ludit  ibidem  florum  racemo' Jongiori  et 
breviori  flavo  et  rubello^  squamis  calicinis  longiori'* 
bus  et  brevioribus^  integris  etbifidis^  stigmate  fusco, 
roseo,  ochroleuco  imo  albo. 

Orobancke  caerulea  Fätars.  Blaue  So^nmerwurz. 

Corolla  tubulpsa  subaequali  ipchnala,  labioruni 
lobis  trinerviis  hirsutiusculis^,  palato  albo— pubes- 
cente.  bracteis  ternis. 

O.  purpurea  Jacquin. 

O.  laevis  TMmark  et  JUnn. ,  Sc^Ae/^r  Handbuch  HI. 

ao5.  t.   t7Ö. 
O.  Artemisiae,  vulgaris  Fauchen     . 

Iii  GoUibus  apricis  gramineis  jbipc  inde  ^  sedri^ 
rissiine  provenit^  extra  fines  Florae.nostrae  in  mpn^ 
Lunburgensi  prope^  Dürkheim« 

CoroUa  violaceo-  caerulcscena«  Stigma  bilobum 

l?iPVr«.r',Maca/;m  iSSi.  XXXItl.  3.  17 
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Bukest««,  capitauim ,  f^aMim».  Scapus  glabriasc«).« 
purpurascens ,  squamis  reniotis  fti»ce»ceiit»bMS. 
Oroi^neiie  comosa  Wallroth.   Schopf  -Sommerwurz. 

'  Sand-Orobancbe. 

CoroUa  superne  ampliata,  basi  angustiore  infun- 
dibulitormi,  erecta,  palatio  eminentüs  du»bus  loiigi- 
tudinalibus  albo  -  villosis  notato,  bfSMJteis  ternis. 
O.   arenaria  Boi  kti^tMsen.  Flond^r  Wetterau.a. 

p.  4o5«. 
.P*  wagabunda  F'aucfier. 
,  Incaropis  siccis  circa  Sandhaiwca  versus  Wall- 
dorf;  in  arenosis  prope  Mannheim ,  ver;jps  Fendeu- 
))«im  et  circa  den  Grobhpf, 

CoroUa  caeralea ,  Stigma  bilobuw  griseo  -  rufes- 
c«B9.    ScapMS  caerulescens  una  cum  bracleis  squa- 
nwsque  hirsutiwsculus.  Spica  comosa!  floribus  quaHi» 
in  praecedente  majoribus  magis  approximatis. 
Orobanche  ramosa  L.     Hanftod.  Ha»fwürger. 

O.  Caunabis  Fauch». 

In  agris  cannabinis  circa  Wiesloch,  Dielhelm, 
Brühl  etc.;  prope  Dossenheim  planlam  noxiam  nu- 
per  in  abundantia  vidi.  In  agris  inter  Nicorianam 
Tabacum  prope  Lussheiui  qaoque  observavi;  nee 
Bon  prope  Walldorf. 

"*  Nota.  Die  0.  ramösa  kommt  auf  verschiedenea 
Cullurpflanzen  vor ,  aber  wie  ich  bemerkt  zu  lipbeii 
glaube,  doch  nur  auf  solchen  Aefckem,  auf  denen 
entw<ed«r  noch  Hanf  steht,  oder  das  Jahr  YOrher 
gebaut  wurde. 

(GctckritbcH  kn  Spitjalirc  i«»9>) 


Bfmrrkung^n'^'Bherdie  Vfkrzeln  von  HelMana  mger: 
mit  ihren  Verwechslungen  in  der  j^rzneikanik. 

Ybn  J.  C*  Lagfon^  Apotheker  in  SchafFbaoseo.  > 

'Mitgetheilt  Ton   Herrn   Dr^.  Ft'hsUr  in  Mejerhöf  bei  Zürich,   an», 
den  Verhandlungen  der  ^ereinif^ten  ärztlichen  Gesellschaft  der 

SchweiK  i83o.  s*  Hälfte. 

Die  in  der  Medicin  häufig  angewandte  sehwarse 
Niefswurx  Rad.  Hellebori  nigri  ist  bis  auf  die  newesti* 
Z^lt  immer  ein  zweifelhafter  Gegenstand  aller  Pbar- 
makologen  gewesen ,  die  meisten  haben  sich  berofiht, 
die  Unterseheidungsmeikmale  der  aehten  Wurzel  Ton 
d«r  unachten  herauszufinden  und  die  Verwcchslun- 
gi^n  und  VerfSIsc^hungen,  die  damit  geschehen  sollen,- 
aufgezeichnet.  Was  der  verewigte  Hagen  Jn  seinem 
Lehrbuch  der  Apdthekerkunst  schon  vor  ;m  Jahren 
dar&foer  gesagt,  das  ist  Von  allen  neuern  Schrift-i* 
SteHern,  ohne  dte  Richtigkeit  der  Angabe  zu  un- 
tersuchen, nacherz84iit  woixlen«  Selbst  Geiger  sfs\!iiMit 
nicht  einmal  den  Standort  des  Helleborus  niger  tzu 
kennen,  denn  er  sagt  in  seinem  Magazin  1828.  März, 
»ihe  Verwirrdng  nnd  Unsioherbeit,diebeiderschwar<' 
ten  Niefswared  herrscht,  kommt  wohl  mit  daher, 
Weil  wir  selbst  aus  der  Schweiz ,  dem  Wohnort  von 
Belleboras  niger,  ebensdwoM  falsche,  als  ächte  er«^ 
hatten. n "")  Zwar  werden  in  der  Schweiz  jährlich  bei^ 
mehreren  hundert  Centner  der  schwarzen  Niefswtw*- 
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*)  Bei  der  Angabe^  diifs  Helltboroi  ntger  auch  in  der  Schwc^i^ 
wilcl  wachse,  folgte  ich  andern  Aotorilälen,  indem  in  meh« 
Yerep  pharmaceutiseben  Workeiv  dl«  Schweiz  auch  als  Va- 
terlaud  der  schwarzen  Nicfswurzel  bezeichnet  wird  nnd  un* 
t«r  iindero .  .selbsl  die  neueste  preiifsische  Pharnacopo«  sie 
eine  plßnta  p^rennis  Hd^niüB  n^juaU    In  allf emeinCB  |>ola- 
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lel  in  den  Halmlel  gebracht )'  oline  Mb  die  Sbhwfsjii 
der .  Wohnort   des  helteborus   niger   i^  y    sie  liefert 
daher  niemals  achte^  sondern  immer  falsche  schwarze 
Niefswurzeln.  Weder  Ilätter  nochSuief,  noch  GaudiH 
sagen^  dafs  der  Helleborus  nlger  in  der  Schweiz  wirk-* 
lieh  wild  wachse >   sondern  nur,  dafs  er  einmal  im 
Tessio  soll  gefunden  worden  sey  n,  s\t  bezweifeln  selbst 
mit  Recht  ^^  dafs  diese  Pflanze  zur  Schweizer  Flora 
gehöre.  Beinahe  alle  in  Deutschland  gebrauchte  RacL 
Hellebpri  nigri  wird  aus  der  Schweiz  bezogen»    Bei 
des  Verf.  botanischen  Wanderungen  in  beinahe  al-«^ 
len  Cantonen  der  Schweiz  ^  so  wie  auch  seit  seinem 
Aufenthalte  in  Schaifhausen ,  ist  derselbe  zur  völlj— 
gen  Gewifsheit    gelangt ,    dafs  der  Helleborus  nigev 
nicht  in  der  Schweiz  ^vild  anzutreffen  sey,  soudertt 
nur  als  Zierpflanze  sich  m  Gärten  vorHndey  aber 
imtniör  nur  einzeln  ^  und  nie  in  solcher  Menge ,  dals 
die  Wurzel  davon  zum  Arzneigebrauche  könnte  ge^ 
samnielt  werden.  —  um  der  Sache  gewifs  zu  wer- 
den y  verschaffte  sich  der  Verfasser  aus  verschiedeneo 
Cantonen  von  den  Wurzelgräbern  (deren  einige  schon 
bei  3o  Jahren  dieses  Gesefaafte  treiben)  sogf'naiinte 
schwarze  Niefswurzeln  nebst  den  Blättern  und  über«* 
seogte  sich  so  jedesnuil  y  dafs  es  entweder  Helleben» 
ras  viridis  oder  Acfaea  spicnta  war.    Auf  den  Vor- 
alpen  des  Canton  Glarus  und  auf  den  dort  angrSn- 
teriden  gebirgigen  Gegenden  wird  nichts  anderes  als 


nisclieii  Werken  wird  tte  Kaafig  blot  ohne  nähere  Abgabe 
pfania  alptnä  genannt.  Dafs  mir  iibrtgent  der  wirkliche 
5)iaudorl  d#s  Helleborus  niger  ganit  viibekannt  war,  wider- 
Ic^t  tnciu  Handbuch  der  Pharmacie,  Bd.  11..,  S.  itBo     D.H. 
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d^r.dort  sehr  hSii%  vorkommende  Heliehorus  Viridis 
jgfegtabepy  im  CautonThurgau,  St.GaHen,  Zürich,  Aar-^ 
gim  und  Scbaffhaosen  wird  die  Wurzel  der  Actaea 
spicata.  gesammalt«    Ganze  -Ladutig-en  dieser  .Wurzel 
Verden    den  . Materia Hslbii*  in    der   8cli\f^eiz   und  in 
Deutschland  zugesandt  und  so  gelangen  sie  in  den 
aligemeinen  m^dicinischen  Gebrauch.  Der  w«hre  Hel-r 
leborus  niger  findet  sich  in  Gegenden,  aus  welcbea 
er  wenigstens  nicht  in  den,  Handel  kommt.   In  den 
Pyrenüischen  und  Appenninischen  Alpen  soll  er  sehl* 
häufig  wachsen,  ebenso  in  Krain  und  Istrien.  Mdbr 
nördlich  aberfindet  ersieh  seltener,  wenigstens  im 
Tyrol  findet  er  sich  nur  einzeln  an  wenigen  Orten, 
z,  B.  bei  Salzburg  auf  dem  üntersberge,  wo  er  aber 
zudenselteusten  Pflanzen  gehört;  im  übrigen  Deutsch-^- 
land  Vommt  er  nur  einzeln  an  wenigen  Stellen  vor^ 
4er  Verfasser  fanid  ihn  im  Riesengebirge  in  Sctilesien 
imd  auf  den  Karp Athen,  auch  einmal  zwischen  Len-^ 
nep  Und  Elberfed   im  Bergischen.     Die  Verwechs-^ 
langen,  mit  andern  Wurzeln  »der  Adonis  vernalis  urfcT 
Astrantia  maiorbetreifend,*  so  können  dieselben  wohl 
»iüht  leicht  stattfinden,  denn  .abgesehen  von  der  sehr 
verschiedenen  Form ,  hs^ben  beide  Pflanzen  ganz  an- 
dere  SlfiiidArte  als  jlelleborus  niger ,  viridis  und  Ac- 
.taea.spicata^.eiq^e  solche  Verwechslung  Icönnte  wohl 
»nr  absichtlich  geschehen.  Eben  so  wemV  wird  Ve- 
ri[ilrum  album  und  Aconitum  Napellus,  die  öfters  in 
Gesellschaft  des  Helleborus  niger  vorkommen,.  Ver- 
anlassung-zu    Verwechslung  geben,    weil   ^ie  Form 
und  Farbe  der  Wurzeln  beider  Pflanzen,  von  der  des 
Hclleboriis  n.  verschieden  ist.     .     ^.  ,v,     .- 
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Ob  nub  die  ersleti « therapenlMchen  Versuche 
Mod  Erfahrungen  mit  der  Wurzel  des  IL  niger  oder 
mit  der  des  H.  viridis  und  Actaea  spicala  geoiaclit 
Kvordetn ,  isl  schwer  zu  enlsciieideo ;  aJber  das  kann 
wohl  behauptet  werden  ^  dafs  schon  seit  vielen  Jafar* 
teil  nur  die  Wurzeln  von  H«  viridis  und  von  Ac^ 
Kiea  sjiiiMta  gebraucht  worden  und  zu  findeu  ge^ 
iwesen  sind. 

Am  Schlosse  fnigt  der  Verfasser.:  Wus  soll  det 
Apotheker- bnter  dem  Namen  R«  HelleboK  nigri  vorr 
rütbig  haben?  Soll  er  Rad.  Heliebori  viridis  oder 
üixik  Actaeae  spicalae  haben? 

.   jibslaniniung  des  jinvnoniacurp^  und  Galbanunu. 

Vo«  Don. 

Pliilosopbical  Magaun  Jan,  iScIi.  p.  47* 

Schon  öfter  wurden  die  neueren  ^achrichteü 
über  die  Mutterpflanzen  dieser  so  gebrauchHchen 
Arzueidroguen  im  Mag.  mitgetheilt.  Die  neueste  theilte 
ifzomlz  mit*). 

Don  las  aber  ganz  kürzh'ch  der  Linneau  Society 
eine  Abhandlung  vor,  worin  er  zu  beweisen  sucht, 
dafs  man.  die  Mutterpflanzen  dieser  Gummi- Harze 
bis  jetzt  immer  noch  unrichtig  bestimmte.  Den  Nsi^ 
men  Ammoniacum  leitet  er  nicht  von  jimmon  oder 
Hammon,  dem  Tempel  des  Jupiters  in  der  Wöste 
vou  Cyrene ,  sondern  er  sey  aus  Jrmeniacum  durch 
Verstümmelung entstanden;auch  werde  diesesGummi«^ 
Harz  zum  Theil  Armeniacum  benannt,  was  auf  seih 
Vaterland  Armenien  im  Norden  von  Persien  hindeute. 


0  Vcrgt.  B<L  3«,  S.  t39,- 


Pflan^^e,  von  w«io^er  ÜQ^dßr Gesel)$€|u^ftJIShejle 
mit  danio  häogeodem  Guminiiia^r/.  vorzeigte ,  .ifä^b&t 
in  Persieo.    Sie  ist  nach  denoselben  eioe  oeui^,. Gat- 
tung^  die  er  Dotema  armemacum    nennt.     ISr-gibl: 
Iiievon . folgenden    Gattnng^ctiar akter;  Dorema  poa^' 
Diacas'  epigynus   ciathjformis.     Acbenia  comprjeis«a 
marginata:    costis  iuterinediis  distinctis  (Uiformibjas* 
Yalleculo  univiftato.  Commissura  qnadrivitt^ta.  ^s  ji^t 
eine  grofse^  starke,  kraatarttge  Pflanze  init  grofsem 
fs^st  doppelt  gefiederten  Blätrero,  Di^  Jjoldßn  tr^u-^ 
benförmig,  die  Döldchen  kugelig,   kurzgp^sltielt^  di^ 
Bliithen  stiellos,  mit  Wolle  uoihüllt.  .  ^._; 

Der  Matterpflanse  von  Galbanum^  gibt  eir  den, 
NAinen  Xiatbanum  officinale;  sie  ist  von  ßubon  Gai4. 
baniun  L.  ganz  rerschieden ,  steht  der  (Gattung  «.Vi/^i^ 
tt^bey.  von  ^velcfhier  %\^  sich  aber  durch  die  Abwe- 
^jenhait  der  ölfubrenden  Gänge  auf  dem  Rüeken  der 
Fru<^t  «mterscbeidet.  Sie  hat  n^r  %  solcher  Gänge 
m  der  Mähe  der  Commissur. 


Ostindische  Krausemünze^ 
Von  dem  beriihmten  Botaniker  Ai/m/^^  erbpUeni 
wir  darubi;r  folgende  Naclirichten : 

Diese  kleine  Kranserhunafe-^Art  i^t  kaum  eine^ 
Mben  Fnis  beel»|  meistens  ab«r  wird  sie  nur  Spannen 
bi^»  A«s  der- Wurzel  kommen  viele  dunhe  braune 
$lengeL  Die  'Blätteben  sind  klein  ^  rundlich ,  denen 
des  PbKnm  abblieb ,  daher  sie  von^  einfgen  irrigei^ 
Weise Polium  indicum  genannt  wird;  dtese^  aberbatt/fe 
glatte  Blätter  und  keine  krause;  aueb  mangelt  der 
Geruch  des  Poliums ,  welcher  vielmehr  ganz  der  der 
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der  Menthett  ist«  Der  Geschmack  ist  scbarf^  uromatiseh 
nnd  prickelnd  auf  der  Zunge.  Niemals  hat  man  an 
diesem  Pflän7xhen  Blumen  oder  Samen  wabrgenonv- 
men,  dagegen  es  sich  durch  die  horizontalen  Wur- 
zelausläufer  leicht  vermehren  lafst.  Sonst  darf  man 
xm  diesem  sehr  zarten  und  leicht  eingehenden  PflSnz— 
chen  nicht  viel  rnpien  auch  darf  es  nicht  zu  lange 
ira  einem  Orte  gelasjsen  werden. 

In  Ostindien  ist  diese  krause  Mönze  wetiig  be- 
kannt und  wird  hauptsächlich  nur  von  deri  Eurow 
pnern  cultivirl.  Nach  Amboina  kam  sie  aus  Ternate, 
wohin  sie  durch  die  Castilier  gebracht  wurde.  Nach 
Batavta  kam  sie  aus  Zeilon  ^  wo  sie  ehemals  vdn  den 
Portugiesen  gezogen  wurde,  wie  zu  Goa  und  andern 
Orten,  wo  dieselben  sich  niedergelassen  haben* 

Der  Gebrauch  dieser  Miinze  ist  sehr  gewöhn«« 
lieh  zum  Salat  und  zu  Gemüseu^  doch  darf: man  da^ 
von  nicht  zuviel  beimischen  ^  weil  der  Geruch  ous^ 
serordentlich  scharf  ist,  doch  gewöhnt  manstch  iwld 
daran. 

Rumph  hat  auch  eine  Abbildung  von  dieser  Men-** 
tha  gegeben ,  die  freilich  scliwer  zu  bestimmen  ist, 
sie  komn[it  aber  am  meisten  mit  der  Mentha  sativa 
Im  uberein ,  nur  dafs  die  Blätter  sehr .  wenig  gekräu- 
selt sind.  Es  ist  übrigens  interessant ,  dafs  dieses 
Gewächs  in  jened  Gegendeo  nicht  zur  Bl&tbe  -^e^ 
langt,  was  vielleicht,  einer  übermäfsigen  Vermefanui^ 
durch  Soboles  in  einer  feiten  fruchtbaren  Erde 
zuschreiben  ist. 
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Sicäianisithe  AngeKcä'-tt^nrzef. 


Allbekannt  ist  in  d^n  deutscheu  @f^cinen  die 
ardmatisehe  Wurzel  jener  Dotdenpflanze,  die  Liane 
ilng^elica  Arcbangelfca ,  Hoffmänn  und  Koch  Archan- 
gelicä  oflRcinalis,  MSnch  AngeTica  officiriaUs  und  Ma- 
ler Angelica  sativa  nannte.  Sie  ist  eine  Pflanze,  des 
Nordens  und  höherer  Giebirge,  die  besonderis  feuchte 
Standorte,  die  Ufer  der  Waldbacbe  h'ebt,  und  auf 
diese  Weise  in  Lappland,  Schweden, ,  Norwegen, 
Deutschland,  auf  dem  karpathischen  Cebirge  u.  s.  w. 
vorkommt.  Die  in  den  Apotheken  vorhandene  Rad, 
Angelicae  dürfte  aber  nur  selten  an  den  natüriicheii 
Standorten  dieser  Schirmpflanze*  ausgegraben  wor- 
den seyti^  indem  sie  häufig*  eben  des  oificinellen  Ge- 
brauchs wegen  in  den  Garten  gezogen  wird; 

Gewächse,  die  ursprunglich  an  sehr  kalten  und' 
rauhen  Orten  wild  wachsen,  können  öfters  in  war- 
men  Landern  nur  mit  sehr  grofser  Mühe,  bisweilen 
gar  nicht  gezogen  werden,  und  diefs  dürfte  auch 
mit  der  Angelica  der  Fall  seyn.  Da  diese  in  den  Phar- 
macopoeen  fast  aller  Lander  eine  Stelle  fand,  so  wür- 
den Spanier,  Portugiesen  und  die  Bewohner  des  süd- 
lichen Italiens  sie  aus  den  nördlichen,  Gegeifilen  kom- 
men lassen  müssen.  Diefs  scheint,  jedoch  nicht  der 
Fall  zu  scyn,  namentlich  bat  man  in  den  Apothe- 
ken Siciliens  unter  dem  Namen  Radix  Angelicae  die 
Wurzel  einer  ganz  andern  Dolde,  namlioh  des  //<•- 
räcleum.  cordatum' Presl ,  welche  an  feuchten  Stellen 
in  Gebirgswaldungen  der  gedachten  Insel  wachst, 
aufserhalb  schwärzlich  ist  uod  einen  aromatischeu 
Geruch  und  Ges^bmÄck  besk2Lt>  vieÖakiht  aueh;  ei^Ai-^ 


244 

f)>:ermiifsen  in  ihren  Wirkiiogeii  der  «i^alhrco  Aiigelicn 
4efi  JKoi*deDS  sich  oäberi« 

mmmmmmmmm 

Canadlsche  Jingelica  7-  ff^urzeL 
Von  Ciinada  ap  sudlich  bis  nach  Pensylvanieri 
wächst  an  schattigen  Orten  eine  scl^&ne  Doldenpflanze, 
4ie  J[-iVin^  Angel ica  iucida,*  ^«ftrr  in  der  Flora,  von 
Carolina  Anjjfelica  lobata  nannte.  Nach,  den  Mittbei- 
lungen  des  Botanikers  tiartrßm  ist  die.aromatiscli« 
VVurzel  dieser  Pflanze  e\\\  CarnuQativ**jyiitlely  sie 
schineckt  naeh  Panax  und  hat  den  Gc^ruch  des  Anis- 
samen^«  Sie  wird  sowohl  von  den  Indianerp  als  den 
weifsen  £inwohnern,  jeuer  Gegenden  sehr  hoch  ge* 
schätzt  und  sehr  theuer  au  die  südlichen  Jlndjauer 
von   Florida  verkauft. 
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•  ■ 

Spanischer  TVurmsamen. 
Die  eigenthumliche  Kraft  mehrerer  Gewachse, 
die  Eingeweidewürmer  zu  tödteh  oder  doch  aus  dem 
Darmkanale  zu  entfernen,  scheint  nicht  immer  von 
cmem  und  ebendemselben  StofTe  abzuhängen,  son- 
dern bald  von  einem  ätherischen ,  besonders  wider— 
heb  riechenden  Oele,  bafd  einem  drastisch  purgi- 
renden  mrze,  bald  einer  besbndern  BeschafFenheft 
WS  ExtractivstoiTs  zugeschrieben  werden  zu  müssen; 
auch  liefern  Gewächse  aus  sehr  verschiedenen  na- 
türlichen Familien  anthelmintische  Arten,  und  fast 
jedes  Land  hat  seine  eigene  VVurmkrauter,  die  oft 
mehr  dem  Volke  als  den  Aerzten  bekannt  sind.*) 

Im  südlichen  Spanien    wachst   auf  Katkbergen 

■■ 


und  an  den.Wrgeft  ein  lileincrr  Strauch  mit  MreiTseu 
ganr.  g^latten  Aesten^  dreiseitigen  denen  der  Tamu«* 
rix  ähnlichen  lilattern  und  ährenförmigeii  winkei'* 
stindigen  Blümchen.  Limie  nannte  ihn  Anubasis  ta-«> 
mariseifolia ,  Laganca  aber  Salsöla  tamariscifblia.  Die 
Blumenstiele  und  die  obersten  blühenden  Spitzen  kom- 
men in  MateriaHiandlongen  unter demNa^nen  Choaan 
Vor,  und  sind  dem  prienlalisehen  WtirrnMimen  so 
ähnlich,  dafs  beide  teicht  mit  einander  venifecfaselt 
irerdeu  kötlnen.  Der  ChoiKit>i]st  aber  gröfser,  lefchter, 
-der  Geschmack  etwä3  saki^  und  dabei  fast  gerachloä. 
Dafft  mehrere  Ge wüchse  aus  der  Familie  der  Che^ 
:itopodeen  anthelmrntisch  wirken,  ist  «ureichend  be- 
kaont,  uttt*' heaitzen  sie  auch  meistens  einen  penetran- 
ten, gewöhnlich  widrigen  Geruch,  der  oflenbar'von 
der  Gegenwart  eines  ätherischen  Qeles  abliangt. 

Man  sehe  kierfilier  Dictioonaire  des  Drogaes«  Vol.  ft.  p«   ii6> 
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PharmakognostUche  Bemerkungen  über  Konißs-^ 

.  Cliina.u.  s.  iv. 

Von  N&es  »>•  Esenbeck  in  Bonn. 
AuM  einem  Briefe  desselben  an  den  Herausgeber. 

Ich  habe  neulich  folgenden  Versuch  angestellt, 
von  dem  ich  nicht  weifs,  ob  er  schon  ir^lbdwo  ge- 
macht  und  mitgefheilt  wurde.  Ich  liefs  von  einer 
schönen  Konigscfuna   in  flachen  Stücken  die  Borke 
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sorgfältig  von  dem  Baste,  sondern  Und  priifte  von 
beiden  eine  Unze  auf  den  Gehalt  an  Chinin,  indem 
ich  beide  Theile  nach  der  bekannten  Weise  mit  ge- 
säuertem Wasser,  Kalk  und  Weingeist  behandelte. 
Es  kam  mir  hiebei  die  kleine  von  Beindorff,  gpfc.r- 
tigte  Real^che  Presae  mks  %u  &UUteiit)  ^  d^ea  »Kie^k- 


mäft$ige  Eioriohtun^  ,uiid  BraMclUMirkeit  bei  älmU- 
eben  Arbeiten  (und  besanders  ^urTiukAuC'-Uereilung) 
in  jeder  Hinsicht  zu  enipfeblen  ist.  Das  erbulteoe 
Chinin  wurde  to  schwefelsaures  Chinin  ven?ande}|» 
«od  es  ergab  sich  ^  dafs  eine  Unze  der  Borke  3  Gnm, 
^-  eine  Vnte  des  Bastes  6  Gran  dieses  Salzes  lie-f 
ferte«  -^  Es  kommt  dieser  Gehalt  des  Bastes  zieuv»- 
lich  genau  mit  der  Angabe  GvebePs  (Waardnki  p«  .55) 
überein;  naeb^  der  in  einem  Pfund  geschälter  ila^ 
eher  Köntgsrinde  96  Gran  Cbiiifn  enthalten  sind.  1 — 
In  der  Borke  ist  auch  nur  wenig  von  dem  mit  dem 
4)hinin  so  innig  verbundenen  Cfnnarolh,  welches 
«ich  besonders  zwisdien  Borke  «nd  Bast  aussondert 
-oder  yiehnehr  hier  iu  eigenen  Geitifsen  enibaken  ist. 
v^  Warum  zieheo^^o  möchte  man  hicbei  fragen^  nocki 
immer  einige  Pharmakopoeen  die  bedeckte  Königsr- 
rinde  vor?  (Wohl  nur  ans  Unkunde!  d.  H,). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einen  kleineh 
Irfthum  berichtigen,  der  sich  in  unserm  „Handbuch 
der  med.  pharmaceutischen  Botanik'*  findet:  Ich  habe 
dort  bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Chi— 
liarinden  besonders  Göbel's  treffliche  Waarenkunde 
benutzt  und  sehr  oft  von  ,^orke  und  Splini^' .g^r- 
sprechen;  es  soll  aber  statt  JiSplint'*.j,Hast''^  bejs?- 
sen,  in  dem  vorzugSMcise  der  Sitz  der  wirksameA 
Bestandtheile  anzunehmen  ist""). 


•)  In  denst'ibrn  ^Fehler  bin  tcli  verrollen;  indem  ich  nacfi 
Bergen's  Vor^an^  diese  Tlieile  sobenaimlo  Allein  ver/^^ 
brns  habe  ich  tpaiei  die  von  Jeui&elbcji  jingegcLene  diiime 
Bastiane  finden  können,  telhn  •!•  ich  Chinarinde  Monate 
kng  «m  Wa9M»r«  iiHMT^tirej»  liMsf      .  >    ,  0;  ijj»    .  ^ 


2^W 
9io^  Hb^  den  Polftn  di6t  ßeder^         .      .f 

Kürzlich  erhielt  ich  «ine  kleine  QuantiiSt  Pol^ 
len  ton  Cedern^aüs  Beaulieu,  der  den  Gejg^en5(an4 
der  vorh'egendea  Note  aosmacht«  Dtr  ein|:ige  Anthi^rr 
retis^aubder  Pflanze,  der,  so  viel  mir  bekannt,  bis  J€t2|; 
chemisch  unrersueht  wurde,  ist  der  d^r  Dattelpalmf 
(Phoenix  dqdvlifera) ,  welchen  Delülc  aus .  Aegypt<^j| 
hrachte*).  Fmucrof  und  Fauquelin  fanden  ihn  herb 
und  uDangenebm  von  Geschmack,  sie  entdeckten  darin 
Aepfebäure,"pho5phorsauren  Ka^lk  und  Magnesia,  eine 
lösliche  thierische  Materie  und  eine  spiche  unlösh'chf^ 
die  das- Mitlei  zwischen  Glufcea  und  AlbunHn  hi^iif 
Sie  schlössen  aus  ihren  üntersuchungi^n^  dais  wahrer 
scheiulich  der  Poileti  aller  Pflanzen  id^fiti^ch  sey  und 
Atot  enlhake.  Diesem  gemäs,  intd  um  die  PrtQppr^ 
tion  des  Stickgases  auszumiUelu,  ^^rsetzte  ich  4^ii 
Xiedw-Pollen^  n^it  Kupfer* Oxyd,  erhielt'  aher  nur 
4q,ci  GarbüU,  4^^  Oxygeo  und  1 1,7  .Hydrogen,  oho^ 
eil)  Atom  Azor.  Kalt  untersucht  fand  sich  Wasser, 
eine  ölige,  röl bliche ,  dicke,  Lackmus  slark  röihen^l^ 
Irlaterie,  aus  der  mit  reinem  Kalt  sich  keio  ^mvtxQy* 
niakalischer Geruch  entwickelte.  Demnach  schien  Ms 
gewifs,  dafs  der  Pollen  der  Cedcr  voa  dem  der  Dat-* 
telpalme  abweiche  uod  kein^e  thierische  Materie  eotrT 
halte,  was  mich  bewog  ihn  näher  zu  untersachett« 
Der  Ceder-Polle  ist  sehOn*  gelb,  p^ilverig,  ohne  Ge* 
ruch  und  Geschmack;  er  knirscht  unter  den  Zäh- 

*)  Aucli  vom  Hanfe j  von  der  Haselniift  und  der  FicFite  ist 
liereits  der  Anlbereuttaub  anlertucht  worden«  M90  teL« 
fktkntf  Aei^olme '  der  Flhto»ti#^  Analyscit  peg ,  5^  tt.4«  ft 
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n^n ,  durch  dte  FfaVnme  eines  LlefaC^sf  |feBlasei>  ent- 
zündet er  sich  and  brennt ,  doch  weniger  leicht  als 
Lycnpodiom,  dem  er  übrigens  s^r  ahnlich  sieht» 
Er  ist  leichter  als  V^asscr  tind  schwimmt  darauf,  al-* 
lein  erwärmt  sinkt  er  darin  zu  Boden ;  gekocht  färbt 
er  das  Wasser  etwas  und  ibeilt  ihm  einen  faden,  stSrk- 
artigen  Geruch  und  Geschmack  mit.  Die  filtrirte  Lo- 
sung wird  durch  lodtinklur  nicht  btan  ^  wird  von 
6aI1fipfeln  und  Kali  nicht  niedergeschlagen,  trübt 
sich  etwas  mit  essigsaurem  Blei  und  rötfaet  Lackmus; 
zur  Trockene  abgeraucht,  gibt  sie  einen  lockern  Ruck- 
stand, aus  dem  Alkohol  krystallisirbaren  Zucker  zieht^ 
und  der  überdem  Gummi  und  etwds  saures  apfel- 
saures Kali  enthalt.  Rochrnder  Alkobol  nimmt  dar- 
aus eine  glüniiende,  gelbe,  harzige,  in  Wasser  und 
Aelher  ur'osliche  Materie  auf,  deren  alkoholische 
Lösung  durch  Kali  dunkler  wird  und  sich  etwas  tröbt; 
Wasser  schlägt  das  Harz  in  Gestalt  eines  gelben  leich- 
ten Pulvers  nieder.  Aus  dem  bedeutend  enißrbten 
Röckstand  nimmt  Terpentinöl  nichts  auf ^  auch  ist 
er  in  Kali  selbst  unter  Mithülfe  der  Wärme  nicht 
lösbar ,  dem  Ausehen  nach  ist  er  sehr  wenig  von 
dem  Pollen  selbst  verschiederi ,  knirscht  unter  den 
Zähneh  und  fühlt  sieh  stärke^rtig  an;  kochende  Sal- 
petersäure macht  ihn  gelb*  ohne  ihn  aufeulösen  öder 
Oxalsäure  zu-  bilden ;  Salzsäure  ^irkf  kalt  nicht  dar- 
ailf,  in  der  Wärme  aber  wird  das  Pulver  davon  gelb— 
roth,  tost  sich  grofsehtheifs  auf,  zumal  wenn  man 
etwas  Wasser  zusetzt  und  die  Säure  sättigt;  es  trennt 
sich  davon  eine  flockige,  gelbe,  Jeichte  Materie, , die 
in  ifageo  E%eM<cbafftien.  w<;iiig  verändert  zu  seyns<^eint, 
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fa^9^$5oherl;  brennt  der  Ppllen  a^tmer  und  lasit  iq' 
d^r, Asche  Schwefel-  und  kohleosau;*^  Kali ,  phos- 
phorsauren K^lk  und  etwas  Kieselerde.  Nach  diesen 
.Versuchen  dürfte  der  CedernpoUen  folgende  Suh^ 
stanzen  enthalten: 

saures  äpfelsaures  Kali  Gummi 

Zucker  geibes  Harz  ,     , 

schwefelsaures  Kali  phosphorsauren  Kajk 

Kieselerde 

und  eine  vegelabiliscl^e,  den  grÖfsten  Anlheil  bildende 
Substan/.y  die  die  Haupteigenschaften  des  Pollens  be- 
sitzt und  eine  eigeiithumliche  der  Starke  verwandte 
Materie  zu  seyn  scheint,  die  jedoch  bedeutend  von 
ihr  durch  ihre  Charaktere  sich  unterscheidet  Mit 
Lycopödiuni  erhielt  man  ziemlich  analoge  Resultate; 
nur  enthält  es  lo  p.Ct.  mehr  Carbon,  wodurch  sich 
d;is  gegenseitige  Verhalten  in  der  Lichtflamme  erklärt: 

Carbon  5o,a 

Oxygen  39,2 

Hydrogen  8,6 

-  .  BiLJiotbeqi^e  nniterfteUe  Jaovitr  493o»  Scieuctt   d   Art«,   p. 

45-48  •). 


II.   Chemie  und  practische  Pharmacie. 

Vanaün ,  ein  neues  Metall, 
aiil|$efbndeii  yon  Sefström,  dem  Herausgeber  cur  Bekannt« 
machang  in  ^em  M^gassin  mitgetbeilt  mn  Berzelim* 
Sie  ^rerden  gewifs  aus  Poggendorff^s  Annale» 
die  Entdeckung  kennen ,  diQ  Professor  5^/lrom  gc«-* 
mächt  hat  von  einem  neuen  Metall  in  einem  wegen, 
seiner  grofsc^n  Weichheit  sehr  geschätzten  schwedi-- 

«)  Vergi.  Mmit  Bd.  3a,  3.  365  und  Sy^.d.  MagHs.     D.  H/ 


tischen  Siseii.  Dieses  Metstll  i^  Täiiüiin  genannt 
worden  9  nach  Vanatlts,  der  Göttin  der  Schönheit  id 
der  scandinaVischen  Mythologie ^  >veil  es  so  yiele 
besonders  schöne  Farben  seinen  Auflösnngeu  mittheilt 
SeJ Strom  hat  als  Director  der  Bergschule  in  Fuhlod 
und  als  Lehrer  daselbst  so  viel  ^u  thnn^  dafs  es  ihm 
nicht  möglich  ist,  Mufse  zu  einer  Untersuchung  des 
neu  gefundenen  Metalls  zubekommen,  wefswegen  er 
l»ir  den.  Auftrag  gab,  diese  Untersuchung  vor^uneh*- 
men,  indem  er  mir  StoiTe  dazu  in  hinreichender  Menge 
gab.  Diese  Untersuchung  ist  nun  zu  Ende.  Ich  will 
Sie  hier  mit  den  vornehmsten  Eigenschaften  des- 
Yanadins  bekannt  machen : 

So  wie  Titan  und  Chrom  lafst  er  sich  im  Koh-« 
lentiegel  nicht  gut  reducircti,  iveji  es  in  Aev  Stfström^^ 
sehen  Esse  nicht  schmelzbar  ist,  und  nur  in  unmit^ 
tclbarer  Berührung  mit  der  Kohle  hergestelllt  wird. 
Dagegen  ist  nichts  leichter  als  seine  Reduction  nach 
der  Weise,  die  Ro$e  für^Ä  Titan  fand,  und  welche 
Liepig  noch  vollkommener  gemacltt  hat^  indem 'er 
die  Reduction  in  einem  Strom  von  Ammoniakgas  machl« 
Man  nimmt  das  Vanadinchlorid,  welches  eine  flüch-^ 
tige  Flüssigkeit  ist,  sättigt  sie  mit  trockenem  Ammo- 
niakgas  und  erhitzet  die  Verbindung  nachher  in  einem 
Strom  von  Ammoniakgas  über  der  Flamme  etner 
Vi/^eingeistJdnApe.  Es  m  ird  Saimiak  sublimirt  >und  Va- 
ttftdiam  bleibt  hergestellt  zurück«  Es  isl  glänzend 
weifs^  silberartig,  ohngeßihr  wie  Molybdän^  aber  wie 
dieses  ungesehmeidig  und  leicht  zu  pulvern.  In  Kö- 
nigswasser und  in  Salpetersäure  ist  es  aufiöslicfa,  nicht ' 
a[|^ei^in;\^Eidern  Säuren  und  in  Alkalien.  |n  der, Glüh* 


biti^  oiy dilti  m  sich^t^  Sein  Atdmgetricht  Ut 

865^8.  U  Es  hat  3  Oxyde,  i.  Subaxydonsy^  wird  aus  ^ 
Yanadifi^äurey  die  in  ,  Wädserslöffgas  erhitzt  wird,  er- 
balten; es  ist  schwarz  y  hrentibar,  mit  oxydirten  KÖr-' 
pCTQ  nicht  vereiöbar,  guter  Leker  der  E,  und  was 
b^soudeps  bemerkungswerth  ist ,  fibertrifft  als  Elec-^ 
tromotor  von  —  E^  weit  Silber,  Gold  oder  Platin* 
%.  Fanadinosyd  m»  y.  Dieses  ist  eine  Salzbäsg»  Die 
l>este  Art  sie'  rein  zu  bekomtneB ,  .  ist  eiü  kloxh^e*- 
iricht  vom  Suboxyd  mit  einenti  Atomgewicht  der  Va- 
^todinsäiire ;  genau  tol  mengen ,  bfid  in  verschlossen 
,^en  Gefäf&en  streng  zu  glötien.  Es  löst  sich  in  Säu4 
ren  mit  schöti  blauer  Farbe  auf.  Die  Salze  sind  in 
f^  fester*  Form  auch  blau«  Das  schwefebaüre  Salz'  sieht 
.  im  krystal-lfsirten  Zustande  aus  wie  Kupfervitribl.,  nur 
et w^s.  dunkler  blau.  iDiöse  Salfö  schmecken  wie  di« 
Ei^eooxydülsalze.  Von  diein  Alkalien  die  nicht  in  Ueber-^ 
Srchuis  zukommen-,  werden  sie:  weifsgraulich  gefällt. 
Der  Niederschlag  ist  Vaoadinoxydhydrat.  Mit  Gall-^ 
äpf€tlaufgu{s  geben  sie,'' wie  alle  Yanadiumverbindun-^ 
gßii,  wekhe  oxydirl  sind,  eine  sehr  dunkelblaue 
Flüssigkeit^  die.  wie  Dinte  aussiebet.  (Dieses  ist 'mit 
ei^er.  solchen  geschrieben*).  Das  Vanadinoxyd  vei*-^ 
\ät\i  sich  gegen  aiidere  Salzbasen  wie  eine  schwache 
Säure;  diese  Verbindungen  sind  alle  tief  braun.  Sit 
können  vanadichtsaure  Salze  genannt  werden.^  Das 
K^alisalz  krystallisirt  leicht.   -^   3*  Die  Vapadinsaore 

SS  y,   ist   ein   ochergelbes  Pulver   und  nacU  de« 


*i  Dif  Diute  ist  zionilich  schwarz  und  fiiefst  nach  eiiiem  Scbreibea 
tOD  Bef%elius  ao  Liebig  vörzäglicli  gut  aas  der  Feder«    D«  H# 
ad^ef^t  Maga7.in  i83i .  XX^Va.  3«  i  8 
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Schtneken  eine  rotbc  krystallisirte  Masse.  Sic  ist  in 
Wässer  sehr  wenig  auftösUcb,  iärbt  aber  das  Was- 
ser citronengelb,  die  Auflösung  ist  geschmacklos, 
röthet  aber  die  Lackmustinktur,  Sie  gibt  zwei  Oas- 
sen  von  Sahen.  In  der  einen  ist  sie  Base.  Diese 
Sake  sind  entweder  rothbraun  oder  schön  cilrongelb, 
sie  schmecken  adstringirend,  genau  wie  Eisenoxyd- 
sake. Die  andere  Classe  ist  vanadinsaure  Salze.  Die 
neutralen  Salze  mit  den  Alkalien,  alkaiiscben  Erden» 
mit  Bleioxyd,  Zinkoxyd,  Cadmiumoxyd  und  Silber- 
oxyd können  in  zwei  verschiedenen  isomerischen  Ztf^ 
standen  seyn.  Der  eine  ist  durch  gelbe -Farbe,  dec 
andere  durch  Farblosjgkeit  ausgezeichnet,  und  sie 
gehen  aus  jenem  in  diesen  durch  Erhitzen  zu+ioo* 
über.  Wenn  man  eine  gelbe  Auflösuiig  des  Ammo— 
niaksälzes,  die  Ammoniak  i|n  Ueberschufs  enthält, 
in  zwei  Theile  theilt,  und  die  eine  erhitzt,  so  wird 
sie  farblos.  Läfst  man  -  sie  beide  neben  einander  ^ 
ireiwillig  abdampfen,  so  gibt  die  eine  ein  gelbes,  die 
^amdere  ein  weifses  Salz.  Es  gibt  mit  beinahe  aUetf 
Basen  zweifach  vanadinsaure  Salze.  Die  mit  den  Al- 
kalien ähneln  im  Aeufsern  ganz  vollkommen  den 
zweifach  chromsamren  Salzen ,  wenn  sie  krystalltsif t 
sind.  —  Die  Vanadinsäure  verbindet  sieh  mit  dem 
YanadinQxyd  und  gibt  mehrere  in  Wasser  auflösliche 
VerbindungeiS ,  die  purpurfarbig,  schön  grün  oder 
oranienlarbig  sind.    Das  Vanadin  hat  zwei  Schwe— 

ielungsstufen.  Die  erste  ist  «s  y  und  gibt  mit  Scbwe- 
felbasen  purpurfarbige  Salze,  deren  Auflösungen  eine 
Purpurfarbe  besitzen ,  die  in  Pracht  und  Reichthum 
mit  der  der  oxymangansauren  Salze  wetteifert   Die  * 
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zweite  m»  V  gibt   auch  rpthe  Scliwcf elsalze ,  deren 
Auflösqngen  aber  roebr  bierfarbig  sind. 

Professor  PTöUlcr  in  Berlin  hat  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  das  sogenannte  chromsaure  Blei  aus 
Zimapan  in  Mexico  nicht  Chromsäure ,  sondern  Va- 
nadinsäure enthält.  In  der  That  finden  Sie  in  Gch^ 
len's  n.  allg.  J.  der  Ch.  IL  695  und  V.  i23,  dafs 
Del  Jfio  schon  1801  in  diesem  Fossil  ein  neues^^- 
tall  ankündigte,  welches  er  Erythronium  nannte  und 
wovon  Collet  Descptils  nachher  erklärte,  dals  es  nur 
ein  unreines  Chrom  gewesen  sey*  Der  bescheidene 
Del  Rio  nahm  seine  Entdeckung  zurück,  und  ich 
finde  in  einer  üebersetzung,  di^  er  von  meinem  letz- 
ten ]Vlinerals;^stem  publicirt  hat,  und  die  er  die  Güte 
gdiabl  hat,  mir  zu  scliicl^j^n,  (welche  in  Mexico  1827 
gedruckt  ist)  dafs  er  dä$' Mineral  von  Zimapan/ iür 
ein  basisches  chromsaures  Blei  hält,  weil  es  weni-^ 
ger  Säure,  enthält,  als  das  rothc.  Ich  habe  esana- 
lysirt  und  gefunden  dafs  es  zu.  y^  aus  einem  basi- 
schen Chlorblei  =fPb  2  CX  +  2  pb  und  aus  basische;iii 

Vanadins.  Bleioxyd  «»  Pb^  V  zu  y^  besteht,  nebst 
Spuren  von  arseniksaurem  Blei  und  von  £i$eooyd 
nebst  Thonerdehydrat         .     . 

Cbenüsche  4naV)rse  des  Weilhajcher  Mineralwasser^ 

T«o  M>^.  Jung,  Pre^fisor  Atr  herzoglicheii  AmUapotli^ke  tfa 

Hochheiia. 

-  •  .        ■  ,  * 

IJmgebung  der  Weilbacher  MineFalquelle. 

...Die.Weilbacber  Schwefelquelle 4i^gt  am  Abhänge 
Hügels  ungel«]tur  einige  hundert  SchriUe  von . 
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der  Landstrase,  welche  von  Mainz  nach  Frankfurt 
fuhrt,  zwischen  den  zum  herzogL  nassauiscben  Amte 
Hocbheiox  gehörigen  Dorfschaf len  Wicker  und  Weil- 
bach, von  welchem  letzteren  diese  Mineralquelle 
nur  y^  Stunde  entfernt  ist. 

Die  Gegend  ist  sehr  angenehm  und  überaus 
fruchtbar  und  mannigfaltig.  Steigt  man  den  Hägc4 
hinauf  I  so  erblickt  man  nach  Osten  in  einer  frucht- 
baren Ebene  die  freie  Stadt  Frankfurt,  bekannt 
durch  ihre  prachtvollen  Gebäude,  Gärten  und  vor- 
treffliche Anlagen,  um  diese  bilden  der  Ort  Hat- 
tersheim, das  freundliche  Städtchen  Höchst,  und 
die  nahe  an  deii*  Ufern  des  Mains  gelegenen  örle 
Kelsterbach,  Okriptel,  eine  niedliche  jBrnppe,  aus 
"welcher  der  häufig  mit  Schiffey  beladene  Main  her— 
Torströmt.  Richtet  man  sdfheii  Blick  nach  Süden  so 
erblickt  man  aus  der  Tiefe  des  Horizontes  in  einer 
grauen  malerisch  schönen  Ferne  die  grofsG  Gebirgs-- 
kette  der  Bergstrase ,  bis  zum  gröfsten  und  höchsteu 
Berge  dieser  Kette,  dem  Melibocus  Vor  dieser  Ge^^ 
birgskette  erscheint  eine  Reibe  von  Waldungen,  dereto 
dunkles  Grün  dem  spähenden, Auge  eine  angenehme 
Täuschung  gewährt,  sich  aber  im  Süden  durch  Saat^ 
felder  lichtet,  aus  deren  Mitte  man  die  Grofsherzogl/ 
Hessische  Residenz  D^rmstadt  deutlich  bei  heller  Wit- 
terung erblickt.  Ferner  sieht  man  die  jenseitigen  Orte 
Grofsgerau,  Rauenheim  und  den  Mönchshof,  äh  dem 
di^fsseitigen  Ufer  den  .durch  Ackerflur  Ijeblich  schat- 
tirten  Ort  Ettersheim ,  so  wie  de^j  gegen  Südwest  an 
dem  diesseitigen  JUfer  des  Mains  geleg.eiien  ansefan- 
liefaen  Ort  Flörsheim ,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  aber 
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ZU  dem  mächtigen  Rhein  tiu^edehnt^  die  Ort«  Rüs«- 
selsheim,  Astbeim,  ßischoüsheim  und  Königsstetti^tt^ 
hinter  welchen  man  am  jenseitigen  Ufer  des  Rheine 
die  weinreichen  Anhöhen,  an  deren  Abhänge  die 
Stadt  Oppenheim,  so  wie  der  seines  gewürzhafteti 
Weines  wegen  berüphmte  Ort  Niersteni,  erblickt. 

-  Nach  Westen  hiti  erweitert  sich  die  Aussieht 
über  fruchtbares  Feld  und  Weinberge  ^ü  dem  nahe 
gelegenen  Orte  Wickerund  Weilbach,  zwischen  wel- 
chen sich  der  mit  Obstbäumen  umgebene  Ort  Die— 
denbergen  erhebt.  Gegen  Nordeii  begranzt  das  Tau-r 
riusgebirge  dieses  ländliche  Gemälde  mit  den  ver- 
schiedensten Abstufungen,  worauf  man  aucH  dic^Reste 
icler  zerstörten  Festung  Königstein ,  so.  wie  Falken^ 
stein  und  Cronenberg  bemerkt. 

Geognostische  '^r^tniste  und  Fassung. 

m 

*  Diese  Schwefelquelle  entspringt  in  der  Fr's(nk>. 

Iftirter  Ebene,  welche   zum  Thisil  und  insbesondere 

W'  ihrer  Erstreikung  aufwärts  des  Mains  aus  Basalt 

,jfafsleht,  und  kommt  aus  eitiem  Kalkflötzgebirge  zu 

^  i^^SCr  weiches  unriaittelbar  unter  der  Stadt  Wiesba*. 

' 'nled  seinen  Anfang  hat   und  sich  von*  da  iaus' nach 

äuebcnheim,  Hochheim,  Wicker  und  Weilbach  forti^i 

st^zt,  und  unterhalb  aus  Mfergel,  Thorierde,  Braun-i* 

kohle  und  Schwefelkies  besteht. 

Der  Plan  der  Fassung  der  Mineralquelle  ist  gc^ 
r^pdet,  im  Durchschnitt  zu  33  Fufs  und  mit  einer 
7  FuFs  hohen ,  2  Fufs  breiten  mit  steinernen  Plat*^ 
ten  bedeckten  Mauer  eingeschlossen ,  auf  dieser  eiii 
4  Fufs   hohes  Gitter  ron  lEisen    angebracht    Üito 
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EingSfig  dientxk  2  beqoecne  »feinerae'  Treppen  ^  die 
von  aufsen  durch  von  eisernen  Stangen  verfertigte 
.durchbrochene  Thüren  verschlossen  sind.  In  der 
Mitte,  dieser  Fassung  fliefst  das  Wasser  aus  einer 
mit  4  Röhren  versehenen,  in  einer  marmornen  Mu- 
schel angebrachten ,  5  Fufs  hohen ,  gescbmackvolleh 
Uriie.  Die  Menge  beträgt  in  einer  Minute  18  Maasy 
id  !S(4  Stunden  also  gegen  28o-^3oo  Ohm  Wasser. 
Nach  Süden  hin  ist  in  dieser  Urne  in  die  Seitenwand 
des  stehenden  Kanals  eine  ansehnliche  runde  mit— 
telst  eines  hölzernen  Zapfens  zu  verschliefsendc  OeiF— 
ming  angebracht  y  welche  in  einem  unmittelbar  an— 
stofsenden^  2  Eufs  breiten ,  2  Fjjfs  langen  und  eben 
.so  tiefen,  dem  Plan  gleich  versenkten  steinernen 
Sarge  sich  mundet,  durch  welchen  bei  Entfernqiig 
jenes  hölzernen  Zapfens  der  Ausflufs  des  Mineral- 
wassers aus  der  Urne  abgiischlagen  werden  kanfi; 
dieser  Sarg  hat,  durch  einen  im  Plane  versenkten 
KanaJ  seinen  Abzug  in  dem  benachbarten  Feldgr^— 
ben.  Das  Ganze  ist  mit  einigen  L?n Jenbäumen  um- 
geben ,  um  Schatten,  Ober  die  Fassung  zu  gewiun^n^ 
da  es  bis  jetzt  noch  an  einem  Obdach  fehlt.  Es  ?st, 
leicht  einzusehen )  dafs  durch  das  plätschernde  Her- 
ausströmen dieses  Mineralwassers  aus  den  4  Röhren 
der  Urne  der  Gehalt  an  gasförmigen  Bestandtheilen 
sehr  leidet.  Durch  Abnahme  der  Urne ,  Abteufen 
und  Tieferlegen  des  18  Fufs  tiefen  Brunnenschach- 
tes würde  dasselbe  an  gasförmigen  Bestandtheilen 
zunehmen ,  da  nach  dem  bekatmten  Geisetze  Dalton^s 
jede  Gasart  in  ihrer  eigenen  Atmosphäre  am  läng- 
sten.  zurückgehalten  wird. 


.  t  •     .  -PhfrilialisQlbe  Untt rsucdraiig  «Libs'  Mmtrtl^'aM^ik 

a.  Temperatur.  Die  Temperatur  dieses  Mineral- 
Ivassers  scheint  sich  immer  gleich  zu  bleiben  uncl 
Jbreträgt  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter  i5^  Reauoiur. 

b.  Specifisches.Gewichu^  Diese  Bestimmung  warde 
durch  üb  wägen  in  einem  Flaschcheo  mit.  eingerie- 
benem Glasstöpsel  gemacht«  welches  bei  o^R.^ooo- 
6ran  reines  Wasser  fafst.    Durch  mehrmal  wieder- 
holtes  vergleichendes  Abwägen    fand    es  sich,   dafs 

\la8  spec.  Gew.  desselben  1,007  betragt. 

c.  Durcfuichtiffkeit  des  ff^assers.  Das  frisch  ge— 
schöpfte  Wasser  ist  vollkommen  klar  und  hell,  bei 
jedem  Bestand  der  Witterung  und  perlt  weder  bei^m 
Ausgiefsen,  noch  fallen  erdige  Stoffe  bei  dem  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzten  Mineralwasser  nieder. 

ä.  Geschmack.  Der  Geschmack  dieses  Mineral- 
wassers ist   abwechs^pd  angenehm,   anfangs  süfs- 
,li<;b,  darauf  bitter  laugeohaft  und  zuletzt  etwas  schwe— 
felicht. 

<  e*  Geruch.  Der  Geruch  desselben  dem  des  Schwe- 
felwasserstoff gleich  und  kann  ferner  mit  faulen  Eiern 
verglichen  werden.  In  einem  grofsen  Umfange  ist 
derselbe  am  Gesundbronnen  wahrzunehmen ,  b'esoq-^ 
ders  bei  Windstille  und  kühlen  Souimerabenden. 

f.  Absatz  an  der  marmornen  Muschel  und  deni 
Abzugskanal.  Der  Absatz,  der  in  der  marmornen  Mu- 
schel sich  befindet,  besteht  nach  niehreren  Yersucbeii 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt  aus 

Stinkharz  i4  Gr. 

Schwefel  6    ~ 

und  tohlensanrem .  Kalk  .10    —  ' 

3o  Gr. 


Kohl6Q&suii*e  üittererde  fiBiüd  $icb  uic^  darin. 

ChemUche  Psüfung  durch  Reagentien. 

y.  Lückmustinktuf.  Einigte  Tropfen  von  dieser 
Tinktur  bei^irkten  in  dem  frischen  und  ungekoch-- 
ten Mineralwasser  eine  kaum  merkliche  Röthuiig,  wel- 
che in  kurzer  Zeit  wieder  verschwaud ,  in  dem  ge- 
koonten  erlitten  sie  keine  Veränderung. 

«.  Lackmuspapicr.  Einige  Streifchen  Lafckmus-» 
papier  mit  frischem  Mineralwasser  in  Berührung  g^e•v 
bracht,  erlitten  gnr  keine  Veränderung,  ebenso  ver- 
hielt sich  gekochtes, 

J.  Geröthetes  Lackmuspapicr.  Dieses  erhält  nach 
kurzer  Zeit  in  dem  frischen  Mineralwasser  seine  blaue 
Farbe  wieder,  in  dem  bis  zum  dritten  Thejl  abge- 
rauchten dagegen  erscheint   dieselbe  sogleich    btau. 

4*  Curcumapapier.  Im  frischen  Minöralwas^r 
bleibt  dasselbe  unverändert,  selbst  einige  Zeit  damit; 
in  Berührung .  gesetzt,  in  gekochtem  aber  wird  es 
stark  gebräunt 

5»  Essigsaures  Blei.  Einige  Tropfen  einer  Auflösung 
desselben  in  frisches  Mineralwasser  getröpfelt,  bria- 
^en  sogleich  einen  häufigen  w^ifsen  rf iederschlag  zum 
Vorschein,  welcher  sich  allmählig  schwärzt.  Eine 
mit  essigsaurer  Bleiauflösung  geschriebene  Schrift 
wurde  über  die  Oeifnung  eines  mit  heifsem  Wa/^ser 
gefüllten  Glases  geiegt,sogleich  erschien  dieselbe  braun 
und  späterhin  schwarz.  In  dem  gekochten  Mineral- 
wasser entsteht  ein  weifsbleibender  Niederschlag, 

6.  Rauchende  Salpetersäure  bewirkt  in  dem  fri— 
^schen  Mineral vasse^  gelbliche  Trübung  und  Aus^chei- 
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dun^  vbfi  Schwefel,  in  d«in   gekochteri  etvigi  sie 
starkes  Aufbrausen« 

7.  ff^isinuihwei/s  wird  in  dem  frischen  Mineral- 
wasser sogleich    braun   gefärbt,  in  dem  gekochten 

^.bleibt. die  Farbe  ulftverändert. 

8.  Silber.  Rein  polirles  metallisches  Silber  läuft 
in  dem  frischen  Mineralwasser  sogleich  schwarz  -an, 
in  gekochtem  dagegen  bleibt  es  unverändert. 

ff.  Salpetersaures  Silber,  Die  Auflösung  dessel- 
ben bringt  in  dem  frischen  zuvor  mit  Salpetersäure 
gesäuerten  Mineralwasser  anfänglich  einen  weifsen, 
sich  schnell  schwarzenden  Niederschlag  hervor,  in 
dem  gekochten  und  ebenfalls  gesäuerten  einen  hau— 
figern  und  länger  weifs  bleibenden. 

yo.  Salzsaurer  Baryt.  In  dem  frischen  durch 
Salpetersäure  gesäuerten  Mineralwasser  bringt  die 
Auflösung  desselbien  anfänglich  keine  Veränderung 
'hervor,^  spater  aber,  nachdem  dasselbe  einige  Zeit 
damit  in  Berührung  gestanden,  tritt  eine  schwache 
Opalisirung  ein ,  in  dem  gekochten  und  gesäuerteix 
-dagegen  tritt  nicht  nur  sogleich  Trübung,  sondern 
nach  kurzer  Zeit  wirklich  ein  Niederschlag  ein.     *• 

y/.  Kohlensautes  Kali.  Das  frische  Mineralwas- 
ser wird  von  kohlensaurem  Kali  stark  getrübt  mit 
Ablagerung  eines  bedeutenden  Niejderschlags ,  in  dem 
gekochten  ist  die  Wirkung  viel  schwacher. 

yi.  hetzendes  Kali  verbalt  sich  ebenso  wie  das 
kohlensaure. 

43.  Oxalsaures  Ammoniak.  Das  frische  Mineral- 
wasser wird  von  diesem  Reagens  stark  getrübt,  das 
gekochte  hingegen  nicht  im  mindesten. 


44.  Bamch  pkosphorsdures  Ammonmk.  hi  *detii  Tri-^ 
sehen  Mineralwasser  bewirkt  dasselbe  einen  flocki- 
gen weifsen  Niederschlag ,  in  dem  gekochten  ist  die 
Wirkung  viel  schwächer. 

45.  Blutlaage  ist  ganz  ohne  alle  Reaction. 

4(1.  Galläpfeltinktur  bleibt  in  dem  frischen  und  ge- 
kochten Mineralwasser  ohne  Wirkung,  nur  tritt  spä- 
ter die  vom  kohlensauren  Natron  herrührende  grüne 
Tarbung  ein. 

Während  dem  Kochen  trübt  sich  dieses  Mine- 
ralwasser stark  und  es  scheiden  sich  weifse  Flocken 
aus,  welche  sich  am  Boden  der  Abrauchscbale  an- 
.  setzen  und  stets  anhäufen,  dabei  verschwjnd|Pt  der 
Schwefelwasserstoffgeruch  ganz.-  Der  während  dep 
Abrauchen  aus  dem  Mineralwasser  niedergefallene 
Bodensatz,  wurde  in  verdünnter 'Salzsäure  aufgelost, 
welches  unter  starkem  Brausen  geschah,  ohqe  dafs 
ein  Geruch  nach  Schwefelwassersjtoff  wahrgenommen 
werden  konnte. 

Die  helle  Auflösung  wgrd^,  nachdem  sie  vor^ 
her  durch  Ammoniak  neutralisirt  war,  von  oxalsan* 
rem  Ammoniak  stark  getrübt,  ebenso  von  basisch 
phospborsaurem  Ammoniak. 

Ziur  Prüfung  auf  Kalisalze  werden  6  Pfund  die- 
ses. Mineralwassers  zur  Trockene  abgerauchr,  der 
Rückstand  mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  aber- 
mals zar  Trockene  verdunstet,  wiederum  in  der  zwölf— 
fachen  Menge  Wasser  gelöst ,  und  Weiiisteinsäure  im 
Ueberschufs  zugesetzt,  aber  weder  nach  24  Stunden, 
noch  nach  eimgen  Tagen  zeigte  sich  ein  krjstalK- 


nischer  Niedevseblaf  ^  welcher  ^ber  s<ig^i(^*  SLui  Zu^ 
^ate  eiaes  Tropfens  Kahlösung  erschien. 

Um  zu  sehen  9  ob  sich  keine  frtiosphovsauren 
,  Verbindungen  in  diesem  MineraLwasser  vorfanden^ 
wurden  4  Pfund  Wasser  fast  bis  zur  Trockene  ab- 
geraucht,  hierauf  eine  grofse  Menge  Kalkwasser  hin^ 
zugefügt  9  der  entstandene  Niederschlag  auPs  Filtrum. 
gebracht 9  in  Salpetersäure  aufgelöst,  durch  Ammo-* 
niakso  viel  wie^  mögliche  neutralisirt  und  mit  Blei- 
zuckerlösung versetzt.  Die  Flüssigkeit  blieb  selbst 
nach  3  Tagen  Ruhe  noch  klar  und  wasserhell. 

-Da  in  vielen  Mineralwässern  auch  iodsaure  Ver-^ 
bindungen  vorkommen,  so  wurden  20  Pf »nd  Mine— 
ralwasser  zur  Trockene  abgeraucht  und  die  ausge- 
laugten Salze  einer  solchen  Prüfung  nach  der  Tourner^^ 
Balkird^schen  Methode  unterworfen,  allein  nic^it  eiQe 
Spur  war  hiervon  zu  finden. 

Die  qualitative  Prüfung  hat  nun  gegeben: 

1)  Schwefel wasserstoflFgas. 

2)  Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure. 

3)  Kohlensaures  Natron.     • 

4)  Kohlensauren  Kalk. 

5)  Kohlensaure  Magnesia.  . 
(t)  Salzsaure  Magnesia. 

7)  Schwefelsaures  Natron.  # 

8)  Salzsaures  Natron. 

ji.  QmtUiiatwe  Pmfiing  der  gasförmigen  Bestand/heile. 

a.  Sckwefelwassersfoffgas. 

Am  a3.  August  i83o  Morgens  0  Uhr  mischte 
ich  6  Pfunden  dieses  Mineralwassers  eine  hinreichende; 
Mtoge  essigsaurer  K|jif)fe^auäösung  hinzu,  und  fiefs. 
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das  Ganze  bis    »m  Mgenden  Morgen  stehen.    Der 
Geruch  nachSchwefelwasserstoff  war  gans^  verschwun- 
den und  der  Niederschlag  hatte  sieb  zu  Boden  ge- 
3etzt,~  ich  zog  die  klare  Flüssigkeit  ofiittelst  eines  Ue«- 
bers   vom  Bodensalze   ab,    digerirte    denselben   mit 
einer  hinreichenden  Menge  Essigsäure,  um  das  mit 
niedergefallene  kohlensaure  Kupferoxyd  fortzuschaf- 
fen, und  trocknete  ihn  in  einem,  vorher  gewogenen 
Filter,  er  war  dunkelgriio  und  wog  genau  12  Grau 
Nehmen  wir  nun  an,  dafs  100  Gran  solchen  jSchwe« 
felkupfers  8(»,4^>GubikzollSchwefelwasserstoffgas  ent-* 
sprechen,  so  würden  die  gewonnenen  12  Gran  Scliwc- 
felkupfer «10,37  Cubikzoll  Schwefelwasserstoffgas  aus- 
deuten, und  das  Pfund   1,72  CubikzoU  davon  gebun- 
den  haben.     Dieses  Mine*ralwasser   gehört  demnach 
zu  den  sehr  reichhaltigen  an  Schwefelwasserstoffgas 

b,  Kohlensäure  gas. 
Um  die  Menge  der  in  diesem  Mineralwasser  ent- 
haltenen Kohlensäure  zu  bestimmen  ,  fölfte  ich  eine 
Flasche  mit  diesem  Mineralwasser  unji  versch'lofs 
dieselbe  mit  der  von  Büchoff  (dessen  vulkanische 
Heilquellen)  angegebenen  Vorrichtung.  Das  Mittel 
von  \  im  Quecksilberapparat  gab  nach  den  verscjiie- 
denen  bekarinten  Correctionen  für  i  Pfund  Mineral- 
wasser 4,09  CubikzoU  Kohlensäuregas,  auf  6  Pfund 
'  repartirt  249^4  CubikzoU. 

Quantitatwc  Bestimmung  der  festen  BestandtheUe^ 

i4  Pfund  (a  t6  Unzen)  Weilbacher  Mineralwas- 
ser wurden  in  einer  gegen  Staub  geschützten  Porcel- 
lainschale  nach  und  nach,  bei  so.  geUnder  Wärme,  dafs 
die  Flüssigkeit  nieinals  de u  Kochpunkt  erreichte^  ßis 


auf  8  Unzen  abgeraiicht.  Bei  jedesmaligem  Zugtes-^ 
sen  von  frischem  Mineralwasser  entstand  ein  starkes 
Blasenwerfen,  der  entstandene  Bodensatz  war  wcifs 
und  pulverig.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirl,  und  der 
Bodensatz  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  ausgewa-^ 
sehen ,  bis  das  Durchgelaufene  itx  Unzen  betrug,  wel- 
ches dann  in  2  gleiche  Hälften ,  a  und  b  getheiit 
wurde.  Das  Gewicht  des  im  Filter  gesammelten  BO'- 
derisatzes  betrug  noch  dem  Glühen  47j23  Gran.  Sei-»- 
ner  weiteren  .Zerlegung   wird    unten    noch  gedacht 

werden. 

•  ft        ■■  ' 

jR»  Bestimmung  der  im  Pt^asser  löslichen  Salze. 

1.  a»  Die  mit  a  bezeichnete  wasserhcUe  Flüssige 
keit  reagirte  stark  alkalisch,  sie  wurde  so  lange  mit 
einer  Auflösung  von  essigsaurem  Baryt  versetzt,  als 
noch  ein  Niederschlag  sich  zeigte.  Der  gut  ausge- 
^  waschene  und  stark  bei  loo*^  C.  getrocknete  Niedcrr 
schlag  wog  27,0  Gran.  Mit  Essigsaui^  übergössen 
brauste  derselbe  stark  auf  uiid  hinterliefs  4^2^  'Gräii 
schwefelsauren  Baryt;  mithin  bleiben  für  den  kob-Ä- 
lensäuren  Baryt  ^3,4  Gran  übrig, 

23,4  kohlensaurer  Baryt  entsprechen  12,90  i^as-^  ^ 
serh'eiem   koblensauren  Natron  und  33,y2  krystäHr-i 
sirtem.  • 

/\j2  Gran  schwefelsauren  Baryts  entsprechen 
2,5G  wasserfreiem  schwefelsauren  Natron  und  5,84 
krystallisirtem.* 

b.  die  aus  a  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  so  lange 
mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  ver^ 
setzt,  als  noch  ein  Niederschlag  von  Chlorsijber  er^ 
folgte.     Das  .erhaltene   C]lhlorsil her  'wog  nadh  detii 


2Ö4 

Schmelzen  2^5  Gi%tf,  w^lcfaem  6,21  Grän  Salzsäure 
cntspreclienV 

c.  Der  aus  b  erhaltenen  Flüssigkeit  wurde  so 
lange  SaUsäure  zugesetzt ^  um  das  überschüssig  zu-* 
gesetzte  Silbersalz  abzuscheiden,  als  noch  ein  Nie- 
derschlag von  Chlorsilber  erfolgte,  ebenso  wurde 
mittelst  Schwefelsäure  das  überschussige  Barjtsalz 
ausgefällt.  Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  bis  auf  4 
Unzen  abgeraucht  und  mit  Ammoniak  die  freie  Saure 
entfernt.  Nachdem  dieses  geschehen  war,  wurde  so 
latige  basisch  phosphorsaures  Ammoniak  zugesetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  sich  zeigte.  Gewaschen 
und  getrocknet  wog  diese  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  7,3  Gr.  SS«  0,67  reiner  Magnesia,  verbin- 
det man  diese  mit  Salzsäure,  so  erhält  man  i,52 
Gran  salzsaure  Magnesia.  Zieht  man  die  zur  Sätti-« 
gung  von  0,67  Gran  Magnesia  nOtbige  Salzsäure  mit 
0,85  Gnan  von  6,21  Graii  ab,  so  bleiben  noch  5,36 
Gr.  ^brig,  welche  mit  Natron  verbunden  9,11  Gr. 
«alzsaurem  Natron  entsprechen. 

2.  Die  mit  b  bezeichnete  Flüssigkeit  wurde  irt 
^gelinder  VVärme  zur  Trockene  verdunstet,  und  lie- 
ferte 27,3  Grab  einer  weifsen  Salzmasse.  Diese  Salz— 
mässe  wurde  mit  Alkohol  von  0,798  spec.  Gewicht 
einige  iTage  digerirt,  ohne  dafs  derselbe  die  geringste 
Farbe  annahm.  Mit  destsillirtem  Wasser  verdünnt 
behielt  derselbe  seine  Klarheit  bei  und  hatte  blos 
4  Grän  salzsaure  Verbindungen  ausgezogen.  Dieses 
Mineralwasser  enthält  daher  weder  Extractivstofi'noch 
Stinkharz,  die  übrigen  Proceduren  lieferten  dieselben 
Erscheinungen  und  Niederschlage,  wie  in  a. 
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Es  ist  demnach  gefunden  wardeti :         / 
Kohlensaures  Natron  1^190  zweimal  25,80 


Schwefelsaures  Natron 

•2,S(»          -- 

5,12 

Salzsaures  Natron 

9>** 

-          l8,l2  ,' 

Salzsaure  Magnesia 

1,52 

3^04 

26,09      —      52,18 

Der  Betrag  obiger  in  Wasser  lj>slicfaer  Salze  machte 
aii(  die  HalHe  27,3  Gran,  dieses  zweimal  genommen 
gibt  546  Gr.;  mitbin  stimmt  die  Analyse  bis  auf  eine 
geringe  Differenz  von  2,42  Gr.  mit  der  Totalsumme 
iiberein«  welches  in  dem  Wassergehalt  zu  suchen 
ist,  da  die  Temperatur  bei^m  Austrocknen  der  Salze 
nicht  höher  gesteigert  wfrdeu  konnte,  weil -sonst 
die  salzsaure  Magnesia  theilweise  zersetzt  worden 
wäre.  Ein  Pfund  Weilbacber  Mineralwa3ser  enthält 
demnach  3,72  Gr.  in  Wasser  lösliche  Salze. 

C  Bestimmung  der  in  fi'^asser  unlöslichen  Bcstandtheüe. 

Die  Menge  der  in  Wasser  unlöslichen  Bestand- 
tl>eile  betrug  4?»^^  Gran.  In  einem  Platintiegel  mit 
Salzsäure  übergössen  lösten  sich  dieselben  unter  star- 
:kem  Aufbrausen  nis  auf  2,t6  Gr.  einer  unlöslichen 
Substanz,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  w|e 
Kieselerde  verhielt.  Da  der  Tiegel  stets  mit  ehiem 
.Uhrglase  bedeckt  war,  konnte  ein  Angreifen  von  an<- 
wesender   Flufssäure    nicht  wahrgenommen  werden. 

a.  Die  helle  Flüssigkeit  wurde  mit  aetzendem 
Ammoniak  ihres  Säureüberschusses  beraubt,  und  so 
lauge  mit  einer  Auflösung  von  oxalsäurem  Ammo- 
ni^k  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand. 
•Der  gesammelte  und  ausgewaschene  .Niederschlag 
wurde  stark  geglüht,  und  um  ihm  die  fehlende  K^ob- 


lensäure  zu  erg^zen,  tölt  einer  concctitfitfctl  Auf«** 
lösuqg  von  kohlensaurem  Auimoniak  übergösse«,  tar 
Trockene  dbgeraucht  und  zum  anfangenden  Glühen 
erhitzt.    Das  Gewicht  desselben  betrug  37,5o  Gran* 

Zur  Prüfung  des  Kalks  aut  S^rontian  wurde  der— 
selbe  in  Salpetersäure  aufgelöst ,  die  von  etwas  zer-* 
störter  Sauerkl^esäure  gesc^hwarzte  Auflösungxui*  Tro- 
ckene abgeraucht,  und  der  salpetersaure  Kalk  not 
Alkohol  von  0,798  spec*  Cewicht  in  Berührung. ge^ 
setzt.  Es  löste  sich  die  ganze  Sailzmassc  bis  auf  eine 
unwägbare  Menge  einer  schwarten  Materie ,  die^paf 
dem  Filter  zufückblieb.  Diese,  wurde  aui  Baumwolle 
gestreut,  mit  Alkohol  übergössen  und . aiigezöndet« 
Die  Flamme  erschien  anfangs  nur  an  den  Ecken  roth, 
gegen  das  Ende  aber  ganz  dunke  purpurroth.  Dem 
zu  Folge  enthielt  dieser  Kalk  wirklich  Spuren  von 
Strontian,  jedoch  in  unbestimmbarer  Menge. 

b*  Aus  der  vom  sauerkleesauren  Kalk  abfiltrir— 
ten  Flüssigkeit  wurde  die  Magnesia  durch  basisch 
phosphorsaures  Ammoniak  gefallt.  Der  scharf  ge-r- 
tröcknete  Niederschlag  betrug  4^  Gran ,  welchem 
7,57  Gran  kohlensaure  Magnesia  entsprechen. 

Die  in  Wasserunlöslichen  ßestandtheile  sindalso: 
KoblensaurerKalk  mit  Spuren  von  Strontiau  37,5o  Gr. 
Kohlensaure  Magnesia  7,07  -*-- 

Kieselerde  2,19  — - 

47/»3  Gr. 
Ein  Pfund  Weilbaoher  Mineralwasser  enthält  also 
3,37,  Gran  in  Wasser  uiilödiche  fiestandtbeile. 

Das  Weilbacher  Mineralwasser  enthält  naeh  viar«* 
bellender  Anal^^ses 


;<fn 
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Seh ur^felwasserstofigia^  in  G.  Pfunden  10,37  Cubikzoll 

Sateiffliui'es 'Natron :  '•■  '  ■-"  "'  •■kS,«*'  •^'•- '  ::-)'^"i'85M  -'' 
Säfes*urie' Magü'^rfä  '  -i'^-»  "    '3,04  '* '      '  ''•3,04''»^ 

iCöiileasaÜre-Ma'^iife'sfi ''•»';■    •  '%3t  '     '  '^■^  ''•y.Sy-'^ 


TfeMlthissie: 

Schwefel wasserstoffgas.  1,7a  Cubikz<^t  'i?*'' 

KohlensaüT^gas  •,,,.. /*'^9^        "" 

b«  Aib  ^ festen  Bestandtheilep. 

wasserfrei,  x  krystaiKsirt, 
Kohlen^aiires  Nfitron       ,    i     '    iJ85  ,  4i85 

Schwefelsaures  Natroq,.  v  JiKrl]  P«3jS  ^    w\^   .  M^;..^! 

^;4zßaureJVIagii€|sist  .M       :.  ;o^«»      r  ' ;     o,a3  ^ 

iCoHleosaurer  Kttli^'iM^^^  ^u>,  :  >^,;^       -     <: 

uoirotttStrondan  Ttni/.ajiigr^.  .^'f ,    »v^j^jfg !>..:, 

Kohlensaure  Ma^&sih*  »^'^^^^^54?'"^     '  oM     ' 

KieselerÄe  •'*^''    '^^^^^  •*^'*'  ''   ' ''iil±5  ""  '''''^'  W'"' 

» *L* 


■^  jinahse  d^^iiH^X^s^iire  m'i[W  Cbmphers. 

dem  Heri«B|t^iersiw^Boii«teiiiig  üßr.dfc8.iMto|^iiiAnU((etbeilt.) 

i/<r%,^>^^^cliälligteÄicb<init  der  C«mflbrr3a|iffQ:Uii^,de<t 
reuBJ^alfen.  Die  «S^ure  des  ErAWr^  wif  i*l>er  euio 
yerl|ig(iung  Ton  Campiier  mit  CampJ^^r^  ^i^pdlie-« 
fer|(^  fnit  reioen  ^}|ciilierj  sehr  sc^^je^t-lösllchc;  ^;^'ip\ 

selbst  die  nach  Brandes  4wg«^t?l!?P  fW^l^^  fipdi  C«W;?t 
ph^n^oWill  man  ^^(YoHig  caropher^ei,i9rl)altei\|^so 
rouf«,fie  so  langa  rat  Salpetej^Hr^KÖThj^t,.^^^^ 
bi^isie,  mit  Was^r.^ekocbt,  den  DSmpfe^^  ^pj^^^ 
ben^l^eiperi  Cam[)hef*geruch  mehr  mittheilt.  —  Das 
Misphqngsg«tw^fUt^4^r..a4^f^.diw  .We|Sft  «fr<?inig^ 
tflfi  Sänrpiaffd  Lielfiß  j^mch  Zerlegiiog/di^  caiqpji^fi;^ 
sauren  Bleioxyds  gleich  135,67.  —  Durx;h^.y|^rjb^»^^7- 
nung  mit  K^firftSjT!^  ^"K^.4^  .Can^hcysäure  zer- 

•legt  ift-.  !\-;')  ;  -  t  ;-.,.•  \y'\  vi-  .•• /:!•)//  ^k; 

KohlenstofF  56^167    ^      r^^^ 

Wasserstoff  6>98iV 

.     .  -Säüerstor '^*  ''''M^b^'' 


1 00,000 

,  Jtrechnet  hiän  die  Bestandthcile  nach' dein  ge— 
fünaeirihi  MG.,'ix)r>%rhalt  marf«"^     '      '"•     • ' '" 

40  WÖ  Kohlentooff  «  7r»43j^,in  ^rftf».'IT6;2h 

«5  &:«^i    WasseABtoff  .i^i    9>3»j^  ,1  •«-.'  nn.;^^^ 

5     —     Sauerstoff    g-itu^ J^OÜIHH  i*-nr^,:\MM 
und^iMG.,istSt)j^SStoflr    .  i:';(:i,<,i  r'ioo>oo 

gleijjf^/o  angei|9fijpien  i^f^JAfTE.       :■ ;  ;.n:  ;    .; 

^**fW^  dem  gejti^^enen  sebr  qah'e  komij|{,, /,.,.,.;  4 
~~"r&S$^  nw^J . jirelrei  die  Bemerkung,  d«fs  die 
W^sserstofti^ieoge    io  jJ^cJCUBphcrsiure  sehr  daför 


> 


Sj^^^\j.t^üj^^hej\^^n»(\, pi|iiy)piüsjSf5  i^ie^S.at  6ip?;VÄ^} 
Jb?n4ungnytf*/f*{MG.,;§;^qfir?toff!^tpd  ß,  »>,G*,Vy;wsW??-. 

£r^^Qite^,ai)d  .24  Vqluinfin  ,^es  .(.^t^r^n  zqsai9i«iei3hv 
g;oWlPr  Wt,  Sion^r^  Vjarfi  m?B  ^iei}öt]bigt,,;  4>pi  4ef  .4i|^/ 
l)(se,;dQr  QampjifSrse^TA  anstaU  * 5  7.Va  MG.  V^as^^rfri 
^^off.  aq?Hipphw?p.  !i4jti?F  gefimdeqe  :5riLH4<tticile:i¥q^ 

diBu*^>,a«irf^>e^lftrf^aftiSgkeU  fci^^    ^f»  :4ie  Mengen  ibfr-; 

.fBjei'fiebfiMlUiiigides  Cfin%>b^Sfiuit.Siil{^et0rB&ui%> 
bemerkt  man  keine  EntvvickTünfif  von  Kohlensäure, 
und  es  steht  deninaQQ  zu  v^fmüthen ,  diafs  Campher 
und  Campbersaurß  bibsr  durch  das  Verhältnif&»  in 
welcbeni.  Sie  Sauerstptt  entiviUen.  von  eina,njder  vcr- 
scJateden  seyeni  Xie^'j?  wiederhojte.  dalier  dlis  Ana- 
lyse  des  Gamphers  üud  fand  ihn  zusammengesetzt  arUS 

'■'1.   ,u-i>;  :; '^lir^ati^k-stoff'!  -    '"  ■8,535':'*  '•    '      ■"•  -  ' 

{^««mV'  alis'elieiD  Jiils  '• »  ^•■'  ■ '  ''■  "'»■  ^♦'  "■■  "'"•''' "  '■  "^' 

1  wer  SaügrstoflF 
lg  \ili  iVassdAtoff 

«AüfiUUS'iSf^fCi'^^  Hj^^-fiOtlliir-i-i  /    i  >i!     ',...11  Vf:!..« 
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phKrsiiiil'cdwrijH  di^  Fbi^öH*!  -5  (ii  G  +  S  H)  +^«'0 
aüid^iH^ktV  d-  ^'  '^  ^^^  iKobledsloi  ; '&  iia(^i'S^^«'ufidv 

(«:'>:>.),»  hd  ^nrii«r>df?s  MG.  CBäiphev'5^G.  Saner^ 
»Wff  «üf*  ucfcl'  atts  5  MG.  Cärtit^her ,  entst«h«n  0  ÄIG: 
CdiDph^^Süfei  Dfer  Gahiph'er  verhSIt  sifch«  ufeo.  hlef 
^nie  «kl  <«irifacliW  Stüif  önd  toaclit  sottii1>  rita^^merk-' 
TTfir^gii'Auänahnii^  von  4eo  tnfciÄWtt  drganischeii  KW^ 
pWBV^lche  bei  Behandlung  Wit  Salpete^sSnWWÄett 
Tb«l  Kohlenstoff  und  Wagserstöff  ^l'or*i  Theil  alltti} 
t^Yltei^n;  ihid  $jd'*in'  dein  Mehgev^rbSlttiife  ihl^ 
Eliliifemte  verSiiddH  werden;  ti4lir^*i!i'*er  W^s^O«y^' 
dirtioh  dtes  .Gan«eii'  ^{ötritt'  {irtjf  Sfittltclie  Wdsf^^w?*}' 
sich  ungefärbter  Indig  oxy*«»),^  uhd'dw^tdtH^hfeif^- 
is^jiilsO)tgl|diofasäm  dfti  jRadical  der  Cittsphdü^saiire. 


9  I  ■■ 


i  .   Bereifung  des  Salicins.  . 

.  Yqn  i\y«5  i'.  Esenheck  in  Bonn.     . 


"Man  bringt  linten  in  dfe  RealWie  i?i*esse  eine 
läge  KbWenpuiver  tiiid  darauf  ein  feuchtes  Gemenge 
vou  öwZi^.  cortic.  Salicis,  ntelUnae ,  zieht  dasselbe  mit 
AlKohol  Von  8o  pQ.  auj?.  und  giefst  zuletzt  Was- 
ser auf ,  um  dep  Ref t  des.  We.ing^t^^es  durchzudru- 
cken. Man  erhr^lt^^ine  bl^f;^)^, flussigkeit,  die 
nach  Entfernungidf^rl^Feingeistes  und  gelindem  Ver- 

Abwaschen  mit  Wasser  ganz  entf^rv|}t  ^^i^rj^q  k/)mneit^ 


ü,,,fIeifr.fßaUcinit 


schrieb  mir  auchliKefr^ilfe]^  in  fiarmstadt ,  dafs  sieh 
dasselbe    bei  Versuchite  r^ifA  KraltittMi>|(stte^9eran^ 
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-sMFh^udi^ii.- Preise.   -    >'• ''''-'  -  r'Deii  MekätssgÜBetPi  ^^ 

Ueber  den  bitter n  Stoff  des  Bitterklee f^  ,^^  \ 

Von  it  Bra^dfi^.  ,   . 

'^    Aus  e!ilem  Briefe  vAesselben  an  den  lEIerausgeb^I'' 

- •  ' ^h'habb  kl  dieser  Z^ft  thit  dem  Bitterklee'  iiiieii 
Iwaehaftigt.  >Die  bittere  Sutetatii  et4iä!t  inaö  reSd,  wen* 
^  Mari  dtts  wSis^rfgti  Extract  dieser  fertÄ ter  iftirWfelfi^ 
g^'st  4b»eli^tldelt,  nach Emrertinng  desselben  di^d^&tik'^ 
fitftild  Ifi  Walsset  löst ^  mit  Btei^isig^  iattt ,  die  flbfil^ 
trirte  Plossfgkeit  vom  lMei-iU«IÄH*s€Aittfrlreittigt,  'ver^ 
<duMtet  äaf'Trodkefiey  nAt  abs^lotem  kWekiöV  den 
Rückstand  auskocht ,  und  vef  dunstet  .Sie  Jbdeibt  d^na 
als  eine  fast  weifsey^-bei  ^^M^erer  Warme  verdun-* 
stpjt^  {]^vrjg,  ^eifs« ,  du^^Qh^'phtlgey  stabjo  Masse  /^i- 
rück/  die  höchst  bitter  schmecktjp .  und  gewifs  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  verdient. 

«^  '.    m 

*jtnvi^ndung  des  Salpetersäuren  Silheröxyds  äts  Reagens 

auf  Arsenik, 

Von  Pairik  Forbes. 
i.^  ;  -  ;  -£clinb«i»g 'iiiedH^  l<>uraaI^f)l;tober  '18^9  p«  §38^"^ 

:  Die  klaffilti^rte.  verdXcbttge^lfissigkeit  d^  Mä^ 
j?ens  11.  s,  W.,  welcbe'iiöthigeA falls,  M^enn  sie  i'u  zäh^ 
und  stark  gefärbt  ist,  mit  w9]cmem  Wasser  vernetzt 
wird  j  wird  -■  mit  Sil-bersolution  versetEl ,  sc  lange,  eiti 
Niederschlag  entsteht.  Es  wird' so  nutChlofsilbei» 
und  phosphorsaures  Silbferoiyd  gefairt.  Die  arse- 
nichte  Saure  bleibt  gelost  *)•  Man  filtrirt,  vcr§et?Lt  da^ 

^'*).Eb(Ü\i  allerdings  SilbersoIutioB   die    «rasscrige  Losnng   dest 
ArsiBoik$,  Aber  mehr  lö  weifdichen  PWckcn.  ''  *  ^.li; 
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neii';Gi9«3Ub0isf  biiieini  enthalt  A\e^*^m^gk^\Uihj^mwr 
nik,  soeut^teh^  ein.i'fttl'r  Ntedejr^chlfig«  tiiebei'mufs 
ein  Ueberschuls  von  Ammoniak  vermieden  werden,    * 
weil  sich  sonst  der  Jfieaerscnlag  wieder  ouflöAt.  Letz— 

4Wd  deri§^elbe^i^j[i|er^pbtag|inuf$  nufZiiß^t^'VQiiliibftrrr 
^qbftl^igen)  An^moiiiak .  vpU$f ändig  v«rs€t\wiiii4^  i .  wjf 
Zusatz  :toq  nicht  ubcir^abiis^'ger  Sa<lpetffsä|ire;.%i^w 
nieder  ear^choineint  Mto  verj[neqg(/dfq  Nied^üsoU^ 
-mit  s(cbwa[rzem>  Fli^  üeducirt :  mid  ßiibUmirt]  ihi»  Jp 
.Y«r$chlQ£lsfeiien  Gefäfsen« ,  f;'; 


■**^w*»mi—>*j  I  >     ^r<    ,.  '.  '  ^.1 


IV.    Nachrichten  üridBenierkiirigen 

vennischteri  Iti^;^lts. 


,*ii',     '  :*/iIl'i;i» 


Spargfd "  Sj^ru^  j  (Syrupus  turionum  ^sparaßi) ßegjtn 

tirpcrtropie  und  Herzklopfen. 

VoA  Broussais»    , 

•    ,    .  \       ..  '■        -  -'  . 

Die  Epiahrung  eines  Mannes^  ^  dafe  'er  «af  den 
f^ttofft  von  SpajTg:eln  voti  dem.Hers^lppfed)  :>woinit 
pt  J;>eh^ftet  war,  befreit  wurde ,  brapbte  ibn  apt  die 
Idee,  um  in  jeder  Jahrszeit  dieses  Mittel  gebrauchet! 
ivL  können  y  aus  den  Spargeln  mittelst  Zucker  einen 
Syrnp  zu  bereiten,  von  w^lohenl  er  dieselbe  wohlthä-^ 
tige  Wit4cuBg  ver^pfirtei  Nacb  den  Beobäcbtungea 
Aes  Hausarztes»  von  welchem  Broussais  diese  Nach-, 
riqht  erhielt  /  vermipdero  die  Spargeln  und  der  Spar-- 
geUyi^üp  die  Anzahl  der  Herzschlage,  ohae  den  Ma- 
gen zu  rmen,  und  bekanntlich  wirken  dje  Spavgeiii 
auch  diuretiscL  In  wie  fern  sie  hic;rin  Aualogie^  mit 


^  Aaiiitl^  4e  luvMM^'Pft  Ptew>ogiq»»Ji»iW^]  süßtet i;   •/  ^    j 

Rousseau  bestätigte  ^)ar^^J(9Mi<^«..¥Aliz^gyiihe 
Fieber  vertreibende  Kraft  oer- Blätter  von  l\cx  aqui- 
foliuriH    In,  ÖA  flSm'  ^bö  irttfeWättirenden  Fiebern 


N 


« 


tiusbohne,  und  z\far"^ISW!;#dfer'm^n  die  weitigeistige 
Tinktur  tropfenweise  in  ejneip'^lichicklichei}  Vehikel, 
^uweil/en  rn^t  Zasatz  von*  Opium,  ^n. 

n  r      ;,     'Sth)tiip^lika6kgi%ew  die  B¥äunei  ^ » ^1 

:T  nl)ni4?^h#iaii  watidte  nivt  gfatom.  BSrfblge  lin;  .ftri« 
8(en  Staidium  .derBrSune' eio  aiil'trcNCik^Bem'iSelief^ 
Itsebeä  Schmipftsibak  besi^eutes  Pfls^tjerair^  da&'<^mr 
übet  ^z  Brust  ^ele^t^*  wird.  I>ie:Z4ifiiUe  der  Lufirofa^ 
renafiection  sollen  scfanell  ver&cbwjndcln ,  der*  hetsdte 
Husten  aufboren  u.;  s;  w.  und  d»^  .^fekifen*  bald;  in 
chiei]  ruhigen. ScbVf  Eiiit'fi^deai  Athem  falletkVso 
di]|fs  sie  ' biiineb  üi\  Stunden  wn'  att^  AesobMerden 
fpehcilt  ^yen.  «^^  SdhöitiMherficbniitiftabttk^  iwakiH 
Aobeinlich  aus'^Siengeln  'beMl^t,  soli-^vb^  anäerdfioivr 
ten  den  Voriog  habeov  •       .  .«  .  »: 

Aaericsu  Jouriial  of'Medi«^  Scienoüt  t9si8«''Aogiitl«'.     i^ 


•  .^.    .      -.^^ i-^-i  «...it, 


.  I 


ytr^^fhäri^  durch  den  Genuß  dtr  peer^rv  vprit  Üer^ 

;•         betsiraucA,  CoHatia  mfriifoüä^  *'^ 

Beobachtet' TM  Ay'Rtntx.  .*'     '  ^'' 

Vier  Madeben  afsen  von  diesen  Be6reii>;  eins»  bi^ 
too.  Sie  bekämen  Erbrechen.  *  Di^- am  meisten  %eM 
nossen  balle,;  föfalte  Brennen  anf  der  Z(iiu{^  l^pl^ 


P 

den  Mund  9  verdrehte  die  Augen  unter  Convulkioiien 
u.  s.  w.  und  '^sh»b  'ttacfc:iyStundleö.  Dm  übrigen  3  wur- 
den gerettet  —  Aehnliche  Beispiele  von  Vergiftung* 
durkm  liiese  Beeren  erzählt  Detöcrofx  ^on  eii^eai 
Manne  von  4o  Jahren  tttid  'efnehi^Kinde  von  lo  Jahren. 

Dr.  Robert  in  Marseille  .^iieJ|;»^iMrt€;ty;  .ffffa  dA9  GifjF 
von  Variola  und  Varkikiiil«6.üurcn  Vermischen  mit 
RuhmU<;h  fn  I^v|^pilct^ei9§iCt.v^f*iii(anfre|>  werxtf ,  wel—   ; 
^hßf  nun  i)iei^n^.^iaimpj^9.,:9)||9^^]|gr^^^ 


♦  /  < 


j  r'     • .    ■ »      f  •  !<•  '  t     ■  • ,        *  fr—.      .  V  *      . .   ? !  I 


Seltsamer  Fund. 
'•  Zu  dier  Zeit,  als  die  Franzosen  upter  dem  Hef* 
xog  V.  Abrantes  {x^o'j  und  \i 808)  Lissabon '  besetzt 
hielten ,  w^r^^o^  auf  U^lehl  d^s,  g^iKii^i^^  Feldherra 
Untersuchungen  über  die  IVIin^jiy  di^  PorlugaU  be- 
«Ist  ^.  angestält ,  nii;ht  allein,  uoi^  die  bekasnnten  zu 
vepzieichneii  ^ .  /sondern  auch  'Uin  ^euie^  zu  entdeokea 
iiii4  so  die  ^Ungeheuern,  nur  ^.u  sehr  vei?naehilääsig^ 
leh  Natur reichthuiD.er)  die  dieses  Laind  verbirgt,,  uber^ 
sehen  und  sohQlRen  zu  liönnan.  —  So  ward  nicht 
nur  «lAe^Steiakioblengrube  z«  Coimbra,  sondern  wie 
uns  Herr  Genenalf- Lieutenant: Thibault  erzählt,  audb 
eine  -Miha  de  g»li?anoeI  '^*-  zuu  Deutseb  eine  Krafiip^ 
ader  Färberröthe-  Mine,  zu  Mdira  entdieck^ ,  ^deide^ 
Ba«4ier.HaQdekstand  daselbst,,  wie  der  er^tteren  ^eivn 
jenige  von  Lissabon  unternomcben  habe»  »    ..'-., 

Wenn  man  bei  dan  i<raii4osen  im  19,  Jahrhnp-. 
derte  .noch  d^rgieichen  .arge Sünden  gegen  die  Na* 
turgeschichte,  vorfindet,  so,  wird  man  es  den  Deut- 
schen verzeihen  müssen  ^  wenn  ihne^n  ein  Jahrhun* 
dert  früher,  .elivai^  Sehnliches  begegnete,  ßi^  i|i  dais 
höchste.  AlterthiAin  hinauf  reicht  der  Gabra^ich  .da« 
1^4^^^^*'^^°  ^^^^'^^^    Qriecils,  ab(^r  ^c^ine 


l 


^wilbre  ^scbafiTenbeki^  und  imgkitfiJMUffibfinMl^ 
Wiitei  man  nicbt.jetherl  J»ei  unsi  t^eMiart^  aj«  Ij^b'  $ur 

lüKÜeiiMiiiii  di«  SädsfiilM^/fir)0n  iii(rika.ia«i3  deir  erstell 
^H^ud  iiahin«»  i^d  ^aiiie  Aef ßitiiqgTinilidQisiikeiU'  I^^ 
HQiüh  yurde  lange  obcdhiieif^i^  und!  ajefoieniltob  tft^ei|i. 
Kreiheitsbriefe^  iden.ldie  ißer^ivitrka.  ino^  Ffir^tejUbium 
.Halb^r^tadl;  «od. der  6if:(ifsckaft  {lein^eid^  Jm.Jabre 
Jiyoä  den^i23...De$Qembei^  erbieUen  i  dri^r  Indig.  qoct 
i^rdep«  iMineiraUei^ geiTebp^t),  auf  .SKclch*  dfcn.  Qßr 
MrpfA^fenlzi^  >b«ueii  drlaobt  s^ird ;  (iben  dte&^z^Qogt  niMi^ 
,Wi«  ^^i:?&/i^im-).'gfia)2i  j^icbAig  euluBwfc,  ;vdn-deir:i^ 

-»eifiw  Ohef«>:  «^hiÄ'iiedas  vöh>  ibolm  :Uritrrs«br}iBf- 
ibene^  ^kaeCl .  bbbeH  ^atifui  beil^at%t :  den  Ri^th   di^f^ 

W.    Li  t  er at'u r  tin d  K Yi t i fc. 


•^»     -  ''•    .:\l    »*  ::'! 


l>f^  €bltfifei  autumndlis  efficacüt  H;iuu  m^idfeö  Dfs^ 
''  iseHatio'  inau^uvalis ,  quarrt^  cöfiseftM  et  ätttoritatt 
'^'graiiori  mcdicorurn  ördinis  in  ünherMtäte  'Ba^ileend 
prr>  j^adu  Döctoris  Medwinäe  rite  oittrieridö  tdi-^ 
"''(dSt  Benjamin  Si g m  und  BäsileensTS-:  ^asileae  typis 
'  i*.  Wielcihd,  Jcad.  trpo^raph.  iWö.  4S  S.  8\  ' 
•**  ÖerHer^' Verfasser  dieser  Probe^cbrift  hat  sei-^ 
tlSn^Gegfenistand  in  natin'historfecljiöY'^dbetnischcr  ahtid 
thddfteiniscber  flinsicbt  ziemlTch  atisf&hrKdh  bearbfci-- 
flet  und  besonders  die  medidnische  <Je^chichte  des 
Gbleftficutn  von  den  ältesteh  Zeiten an-bis  za  den  jfing- 
steh  Jahren  herab  durchgeffibrt.  Die^Scftrifl  ist  föl- 
gendermafsen  eingerfdhiet:         ^    '* 

Erstes  Kapitd.  Botanisdhe  DarsteHung  der  Zeit- 


**?— »•««■•-•-iH- 


^\  Bcitt^tr  zur  GeM^idite  dt't  fir(m<i<li%ea  bind  '4^   lieipzig; 

1799«   p.  475;   -      ^  •;'    -     •'  *    ••'    .••'».-••-  ' 


fie9thiihiafig<li3rKLb«se  niicKWdntifagy  M  niie  skftti^bth^ 
nrn  istv  iisvch  *d«n  Hinsichten  Tek^otnedener%s9«e^f$ttJ- 
<tiker>  Er5pt«^rung  tfer^westBUfiliehon  Merkmale  (ih^t* 
"GnttuDg  4}o4i^bi€ttm,''geim)BeMBe«chteJlM»ng>  det*  AH, 
ausführlioiie^  Atig«ibef»  de«  VlorborittiieJis''biid'Stiit]d^ 

Ausföhnlieh-  i^'  besonders  di^  gabz^eigekie^V'^j^elii- 
lk>ti6-;Atii  die9>^r  Pflatizev  wetehe'hekähntlieti'ffii  S^Sit. 
-j^tA*^' blühet  und  im  tfolgenden  S^o^ninier' JKre^SMn^b 
rV^jft  l>  erörtert;  Dieiser  G^g[eniraiid>  ist^mich  <]ii  jitfiii^ 
Tfifacetfiis<(her  Himicht  |io^  ^d^r 'gnSfsien  W^ich^fefe*#tt, 
^ä'  ntir  «auf  solche  Keniiimlk>fge8f<]tiKtv^diie  Zeit  d^s 
-fiitisainin'ekis  der  offieineileit *> ^eirloseuzmebetti'  'g)^ 
4iöHg  bestimmt  w^4ori  t«iiia.<  Kabh!  yl>*itt9i^^^  ttf«>ll 
man  sie  im  Juni  ausgrabet  lassen ,  nach  HickärH 
i9<2^r£?^.'imJuli':mKi  Ätigcisty  nach  lj0ch0$<h^ßtditfi^\in 
September-t  nach- £arr  gegeii f^udc  tdesr>Aüg9i;stC  oder 
im  September,  nach  /n^W<^  im  Anfange  des  Monats 
Octobef.  '  yVer  hat  büji  Re<;ht?  D^^f  ^^^^  V/^fasscr 
zeigt  mit  sehr  gültigen  Gründen,  däfs  man  im  nörd«- 
liehen  Deutschland  iin  Anfang  des  Junij^i'^i|,;tö4iv^hjf^ 
Deut^ahland  und  m  der  wärmeren  Schl^'ejzr  in  der 
Mitte  de^  Juni  die  Zwiebeln  sammeln  müssen  weaa 
uvau  sie.  iql.  ksräTtigsten  Zustande  hesi^zen  wolle.  ' 

Zweites  Kapitel.  Chemische  Nachrichten*  E^  jn^r*» 
den-  hier  zuyprderst  die  Erfa  brühigen  des  Dr«  Stti^ltze 
ini(getheilt,  der  die  Zeitlosep-ZwieheJn  im  Frühjahr 
^ud  $pätjabr  «untersuchte,*  also  beide  mal  oicht^^^p 
der  'Z^eit^  .wo  ihre  Bestandtheile  am  v)oI}l;ommef|&l^9l 
vorhanden  ^iud.  Parauf  folgen  die  £rfahrqng#Q  dfei» 
Herren  P^Uefier  und  CaventoUß  wekhe  die  Vertftriw^ 
darin  fanden,  deren  Eigenschaften  ausführlich' niitr» 
getheilt  sind,  nicht  minder  werdeu  auch  di^ Unter- 
suchungen 4^^  Dr«  Creutz  gedacht,   der  die  S^wie-r 
beln  der  Zeitlose  in  Berlin  unter  Schrader^s  Aufsieht 
unlersiicbte,  ph^r  kdne  VeratriniQ.&n4en^.koffM3te..  ^Ld- 
der  hat   auch  er  die  Zwiebeln    im  NQ.y^mbw,  »also 


m 

äiis  man  zur  Genüge  sieht,  wie  wichtig  es  für,id^ 

«ri?n4«^.  Pftlfi^e,  genau  zu  }i,enne^,,|^2i9l?||erle\  Z^v^^jr 
ifti^^fltaleh^ii  ,,oJ^  ,di^n^n^9^  Ciljew^kjeri  a,qc|i  ,wi|^,V 

Jf*Jif^#P9eo    diestjr  ief?^t;prii   jnjt  JGO^exi  des  ftcjUwfep 

Bammenstimmen ;  dazukommt  noch^.dgft.napja  deft 

*flpfrt>»Sh^^»«P  d«,;f  Rch>ch(^  .W.4ß^  4^^  Zeitlosen- 
fZ,«!i|?|^Urge^ockn^t  aufbewalir.t  g;iu^ 
dcq.,  EiUhWtien,. sie  Verairin,  welches  doch  kqip^ 
|lQpht)ge.]VIate4!j>  i^t,;  30  möfstejo  sjq  aucp  ihre, Wirk -^ 
samkeit  langer  behalten.  Nach  P/aacA^.«ni  7V*fl/7?,^(MEi 
J&oii  man»  die  Güte  der  Zeitlosen;  und  i(xre  l^rauch- 
jKtrkeit  zup  pfticiaellen  Anwendunfir  an  ihrem  KJes^ 
bergehalt  ^u -efrkiennqn  im  Stande  seyn.  Zu  dem  Ende 
40|l«n  die  g e^lofsenen  Zwjebela  mit  destilHrte^ji  Es- 
^Ig.maoerirt;  und  der  saueren  Flüssigkeit  eine  Auf- 
lösung von  resina  Guajaoi  in  Weingeist  D^ig^nfiischt 
^^rden.r;  Sind'  die.  Zwiebeln  Jrp  Friihja.hre  gegraben 
:imi4  gieb^rig  gelrocknel:  worden,  ao  wird  in  cj^r^j?- 
id^ichteu  Flüssigkeit  ein  bin»nelblaue3  Sediment  eptr- 
stehen«  «i. 

.  .  ^  .  *  •        '  *  * 

Drittes  Kapitel:  Ansichten  der  aJtjBn  Aerzte  von 
^eti' Kräiteu  der  Zeitlose.,  Hier  findet;  raaa,je.rörter.t| 
was  davon  in  den  Schriften  des  JNicander  j  ^ft^  Scrjh; 
bonius  Largus,  des  Dioscorides  und  Galen  vorkommt. 
Der^Herr  Verf.  redet  hierauch  vot^  deqüeriWipdÄCp^ 
tylen  und  zeigt,  dafc  dieses  unser  gewöhnliches,  Col- 
cbicQm  nicht  wphl  seyn.kann,  besonders  nipht^nach 
pitscha/i  eine  %yptische  Varietät  des  Cplcliicuoi  au^ 
f^mna^,  da  in  Aegyplen  weder  die  gemejne.  Zeit- 
lose ,  noch  auch  eine  andere  Art  dieser  Gattung  wild 
wSchst. 

Viertes  KapkeL  Betrachtung  der  Zeitlose  alsGiftT, 
pflanze.  Auf  passende  Weise  werde»  ip  .dieser  Hin-^. 
nS^hK  die  Zwiebeln  y  die  Blätter  ^^  dieBlutoien  uad  die 


götheilt    .  ^         :-  N     ^;"»  ?"« 

>ä/i/?ri  ÄTapiV^Ä  Hefikrafte  der  Zeitlose.  Dil  'diW* 
.  Abschnitt  nur  voiViigsweise  deh  Arzt  itttei4s!^iW;y$b 
^t^m  Ref.  sich  'ktrfr/fe^s^niind  ntirerinne^m;  d*rtft»^ah 
d^r  diarttist^hkrt -^uflÖseHdönVÄntfphlogrlslisch^hf,  d^^ 
stJscheti  lind  ^titiarthritischen  Kröft  dieser  ÄVift^- 
pflanze, geredet,  und  auch  eine  Menge  PrSparate  ati^^ 
'^eftVhrt  werden;  '      ■   ''"    '    '^'•^^ 

■        Sechstes  /tapttel  Specielle  Beträchfun jf  ^^/ftsrtj- 
Icrafte  des  Vriiuirt  scminis  Colchiei,  sehr  ausföhVKt* 
thit  rienutz.nnir  der  neuesten  Liferatür  bearbeitet.  " 
Den  ße^cWufs  machen  einige  GoWillarB^n ,  von 
denen  A^ir  einige  mittheilen  woWen. 

Die  grifechischen  und  römischen  Aerzrt'  MeU'eti 
da^  Colchicum  fiir  ein  sehr  heftiges  Gift,  ihre  nit?- 
dicinischen  Kräfte  wären  ihnen  unbekannt.  *^  '  * 
"  Das  Vinufti  seminis  Coleb rci  ist  dte  beste  phhf- 
macentisclie  Praparation,  ürtd  der  aus  den  Z\vlebeln 
bereiteten  Tinktur  vorzuziehen.  /  ,  '  'J '  '  '"  *• 
Piir  schwache  Personen;  Vorzaglich" wenn  iTe 
an  UnverdauKchkeit  und  andern  Magenubefti  leiden-, 
pafst  insbesondere  die  Essentia  Colchici  arömatfca 
oder  die  Tinctyra  Colchici  aetherea. 

Die  Zeitlose  scheittr  die  Gicht  dadurch  zu  hei- 
len,  indem  ^ie  den  Gehalt  ati  Harnsäure  im  tJrinfe 

vermehrt.  \  • 

.  .  -  '  ■   -        •     ■    •.    <     ^  •      ■'** 

Bftstäifs  flör/t.  P'on  Jos.  C.  Franko  Heidelberg ,  üttt^ 
^  *  Qersitaisbuchhandlüng  von  C:  F.  fVinter  iS3o.   ' 

'  Dhscy  den  H.  H.  Geb.  Höfr.  Dr.  Gmehn  uhd  Pt^ofi 
ür^erV  getriedmete  Schrift  hat  den  Zwieck,  wdeti 
Freunden  der  Botanik,  welche  der  Gegend  Rastatts 
ihre  Ätifmerksamkeit  wiedmen ,  auf  Excürsionen  ein 
Geleite  zu  ^eben;  Anßngern  aber  eine  nöthf^efle-^ 
qnemlicbkeit  zu  verscbafFen.«  —  Iii  dci*  Vorrede  ver—" 
tlieidigt  sieb  ferner  Herr  F^rrnk  gegen  die  Voi*wörffe^ 
welche  maü  flim  etwa  defsbalb  machen  kt)nntb,  Wt*?!- 
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#|t ^»^ Wenfges  hioiiifkikriild  >  >  iHeine^^  Viiam>€J$k^\wdiSti 
fiilgte*'  Die  Gründe  ^  welche  ibiefur  aogegdiien  wer^ 
dea;  sind  einiet»chtend ;  dafs.Herr  /^r^u^Ä  keine  Flora 
pAch  dem  Muster  vieler  fifidern  giib^  iworip  nur  geH 
ti^ulioh/ttrbgescbdeben'  wird,  daförfikan^k  iihiq  nu9 
dutiken.; '  Erii^  eigentlich  krttiscbei)  streng ,  sichtend^ 
Fbof »  isk  seWierigier; '.eine 'S<4cb(d  Adbeit  war  äbßn 
BJdbt  i)es.ilerrn  Verf.  Zw^ckf  ob<)er  ^gleich  mit,  :iu 
d^^'böl^teu  einer  b  lop^  ^gehört:  — r.  Wir  üüdenAn 
diesem  Buche  also  nur  Historisches.     '.  \   -  . » 

i  :»  ;Auf  <u4  Sehen. «tst  eine  ilebersicbt  .der''geogra~ 
pllisielienVerilälCntßse  gegeben;  sie  ist^nügcfUd^ifeMl 
g^ibt  vols.  übe^  die  eigejitiiümbnben  Verhähnisse  4^ 
Rjl6ia^en  ftorii  Auischbs£s.M  Deit;  Verftisaieir-  uiimn(  ;^ 
RllgiiHien  au<:  %)  Die  eigeatUchelßerggägenä;  böpfa^ 
sl^r' Punkt dic:'iSi 6'-'  Ebme  Sa^jK  t—  Hochgebirge  be?« 
stoben  atts^Gimnit,  Gneis^  Porpbyr,  Sandstein,  Qoiir^i 
ITwbbl^ge^  'Mi%  eisenhaltigr)»!!' Sandslein y  Jialk,'  an^ 
gclsefhiivJbitiiii^eo  Brdiagerb;.  Iiiglaus  j^egia*  und  Keror? 
oltor  bis  iobo^  y  ftttftsUiiile!noeli  bober:;.  &orn»  GersetQ 
Habery -a^o';  Kartaffeln^faier  Gelten  reif.  .Unter  idml 
,   Pflkn«en  dieifler  Region  zeicbnen^sich  ^aus :  -ilUhaaiiinrr 
tbtf  Afeam , >  Andromeda  :pbiih  Apargia  alp«> .  ^ntda 
(steigt  lijer  sehr  ti^fiberab)^  Ciacal.  albifr.^iCe^^tbu^ 
rea  phryg^  ^  Convf  IL^  meiticilh ,  >Dentar.  bulbiC^  Km-^ 
fmviktaj^  Qmfkmi^X^^  Ophiiys  corcK, 

Pinos  Äftki.>  *Vacöinia  m-a.    .2)  KadAroffion.     AcbiiL 
nob»)  Altbaea  hirs.,  Üspi^rnlaidnctor.y  Galendtila  arv., 
Crepis   pblcfa)'a>  'i^oqia  \offki.  (ob.  avild»?),    Pyrola ; 
▼iele  Orchideen  und  Rosen,  —  HöchsteJStdle  1000 
'^^iiioo^r^-  ^iE&ehei.^^  Die  Vegetation  ist  selir'.ge- 
miMbt-v 'SOf  d^fs v«9.kauni5mögUch: ist .'Idi^  eigenibiimr 
'übhtirrPtlMfzen;  disier  (Gegend   berauszubebenf i-^ 
deir  'Verf;'  jffi^   aber  tioiok  eine  grofse  Anzahl  von 
-Bflhmeb  ;E|)tiyi!Ki>elchp  hier.' in  der  ftegebierschiaineif. 
H^i4)^li<6iu>ig«^98^i--edhiieb;Sfiinpfev:  stabende  W^^»^ 
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Lois.  >  ofaiie  idigibt^'äes  Staoclbrteft.  Pdg«  *s3  -iSlttCrtl 
ma»  auf '^iae-'Tornleiiiillii  vulgaris  Mlpin^  ^Bmukmj 
Allerdings  hüll-  sich  der  Vßtk  fast  imftner  mk 
Linn6;'  Kie  undfdaVeicht  er  ab,  «od  das  mitftecht; 
aber  eben  dieia*  Abweicbeo;  ben^etäl.  den  Trieb}. deat 
Verf.  zur  nötbigen^'KLritak';  .ecrtwwder  nattülte  IUnn4, 
atrenge  getolgt.  irerdaa  oder  ea  war  die  «maicbtige 
Kritik  in  Anwendang  m  briiigeu;  so  «entatutideii  £lii«* 
gleichheiten;  iSchöenus  :  compneasiia  JU.  atebt  i^  »al3l 
Seirpus  caricious  Sefimdr;^  daitingegien  ;dte  »dehv  TierK 
scliiedenen  Arten  anderer.GättUtngiMft  Aab  susartiaHen 
atehen;  *3o  Mj»030ti9  Lappqla.  Kerner::  wäbveadXeioea 
*Tbei(s  Reduciibiiea  z..  fL  derrMenihen  undtSaJaMa 
angenommen  werden^  stebed.  Ifvaftni'  attd  Ambetid»3 
«md;  die  neuant  Polygalaerda:^  weldbe^^dodb  kit  <iit 
Katbi^gorie  eristerer.  geb^oreo«  .  •  :<  >v  i  i  :..,.  n  *.« 
ZieihHel^  nifilct  Druckfehler 'fiiidi^t  .main*  w  .  if  ,;> 
Efoit  VeriaESseri.woUe^  in  deuntieaagntenikeinaft 
gewütn^licIieriiRecenaenpenH. Tadfei  ierblick^ö^  dcb  Jat» 
weder  R^ceiisent  nodi  ttfdleiebv?  weil  ei  ateta  4dUinu^ 
1^^  ' alles  besaer  u^iased  iind^  s^ine  'Mei-miAg  1  'über ) ^afo 
anderen  setzen  z.u  wollen  /VVa«  iob  ae^b^:;aalkm 
Wunsipbe  iseyn;;  und  ^obikr  .eiideuclUedde.  aua^  dem 
Buche  hervorspringfendei  Grunde  babaJcbwja  nidbla 
«nciferjr.  g^wAnscht^  walsjedecvUsiparibeiiadbily  'HN>ruifci^ 
tar  ge^ifs  der  Verfasser « selbst  ^ebonbj>  ^evne  i^^er 
stehmi- wird«".  '  "»♦•  i. ♦•:'■./.  -.i  j  \\  ■''.:•!  «ii>  du.' 
/'  Valeant jfaVeaintqne  iMitor  leclorqäe.^  >\'c  Mi^r 
i-  •       Karlsrube^uim  Juli^  iS^o;  >!  !  •  ii.»  r-    I  .-.    ;*j 
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Jk  Dumas,  Bandiuch  \der .49»gwMn(Uffi  Qktmw.^fjär 


4^wei^treibendä  Miei^up^.  j^tiß/demtFram^^ 
i^^n  Friedrich  Eiskgeliiaf^  *sNAtnks9)gxiM^hiLäm^^ 

1' \Sckray*  ii&Mg»iit    :.:;;>     .  v^.]   *-    i   i.»  .,,;   .ilinn 
• ;    Jetzt ^< i-vnoafihaaiiac&e  Kfenetiiisi^a.  >iiii  ajo^  ^^if^Hf^ 

GewerbsKweigen  notbwendig  geworden  und  der  F^i«^ 
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Jtil^ikiiiit  ia^mei*  alehr  überzeugt  wird,   dafs  er  rhiv 
dann  mil;  VortheU  arbeitet,  wenn  er  bei  allen  Ope- 
rationen,   wo  Chemismus  thätig  ist,  sich  nach  d<in 
Principien  der  Chemie  richtet,  jetzt  wo  Entdeckun- 
gen auf  Entdeckungen '«ich  häufen,  und  fast  jed<^ 
Wissenschaft  und  jede  Kunst  mit  raschen  Schritten 
ihrer  Absbildung  entgegeneilt,   jetzt  wo  durch  im- 
nier  mehr   zunehmende  Concurrenz  die  Preise  Vie- 
ler-Fabrikate  herabgedräckt  werden,  und  also  nur 
derjenige  Fabrikant  sich  eines  erträglichen  Auskom- 
mens   erfreuen    kann,  der  durch  Localverbaltnisse 
besonders  begünstigt  wird,   oder  aber   durch  wis- 
s«9U)SchaftUche  Bildung  dahin  gelangt,  dafserdurcfii 
AB:wendung  zweck  maisigerer  Verfalirungs  weisen  bes- 
ser und  billiger  seine  Producte  liefert,  als  die  Con- 
currenten   seines   Fachs;  in   dieser    Zeit  ist   gewifs 
das  Erischeinen  eines  Handbuchs  der   angewandten 
Clkemie,   von  einem  Manne,  der. sich  dem  chemi- 
soben  Pubiico  bereits  auf  eine   vortheilhafte  Weise 
bcfkannt  gemacht  hat,  and  der  an  einem  Orte  wohnt. 
4«i*  gewissermafsen  der  Centralpunct  aller  eiiropäi-' 
^chen  Industrie  genannt  werden  kann,  von  bedeu- 
tendepi  Interesse  für  Jeden  der  sich  irgend  einem, 
der  Chemie  verwandten  Fache,   gewidmet  hat.     Es 
fehlt  uns  zwar  nicht  an  neueren  Werken  über  an-^ 
gewandte  Chemie,   allein    keines   derselben   ist    int 
Stande  y  billigen  Ansprüchen  hinreichend  zu  genü- 
gen. Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  hat  sich  dann 
auch  Herr  Engelhart  entschlossen,  das  französische 
Original  durch  eine  gute  deutsche  Bearbeitung   fiir 
seine  Loii^dsleute   brauchbar  zu   machen.     Derselbe* 
bielt' steh'  längere  Zeit  Behufs  des  Studiums  derteclii-^ 
Ai9ohen  Chemie  in,  Paris   auC,  trat  hier   mitiHerM^ 
JJänMsiii  nähere  freiuidschaftHche  Verhältnisse,  ütt^ 
4wsMr  zeigte  sich  dcfm^lb^a*  hinsichtlich  seines  Wnii-^ 
$€lie$^  dessQri  Haildbiicli.  ins .  Deutische  zu  überträ- 
gt^ $e  wilMährig, :  dmfe  er  ihm  nicht  'aHein  dieBo- 
•>  taa .  wie .  sje  .die? Presse  verlassen,  zu  übersthi-. 

Geifer' s  Magasin  i83i .  XXXUI.  3«  20 


23n 

cicfn  v^T^procIi,  üoiulern  ihn  auch  dureh  .Zu$St7>, 
die  für  die  deutsche  Bearbeitung  noch  besonders  ge« 
eignet  sind,  zu  unterstützen  sich  anheischig  machte. 

Das  Werk  erscheint  in  Heften  von  lo  Bogen,  und 
soll  innerhalb  zwei  Jahren  beendigt  seyn.  Um  die 
Bearbeitung  möglichst  zu  beschleunigen,  hat  sich 
Herr  Engelhart  nach  dem  Erscheinen  des  ersten 
Hefts  mit  Herrn  Oberhültenmeister  Ales  verbünden, 
wodurch  die  Uebersetzung  noch  an  OWginalzusätzen 
gewinneii  soll. 

Wir  haben  die  ersten  3  Hefte  vor  ons  liegen 
und  ^erlauben  uns  einen  künden  Bericht  darüber  zu 
erstatten.  Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  kurz  fol- 
gende; Einleitung  in  die  allgemeine  Chemie,  —  Aulu. 
-Zahlung  undBeschreibntig  der  nicht  metallischen  Kör* 
per  und  ihrer  brennbaren  Verbindungen,  als:  Holz- 
kohle,  Steinkühle,  Braunkohle  und  Torf.  - —  Nutzan- 
wendung derselben,  Hrizung,  Beleuchtung  etc.  Alf- 
gemeine  Eigenschaften  der  Metalle.  —  Eidnietalle 
und  metallische  Grundlagen  der  Alkalien;  Kochsf^lz, 
Pottasche,  Soda,  Salpeter,  Alaun,  Glasfebrikatiöhy 
Glasmalerei,  Bereitung  des  Strafs  und  der  Emaille. 
Töpferei ,  Porcellän  ,  Porcellanmalerei ,  Kdik bren- 
nen, Bereitung  des  Mörtels  etc.  Bereitung  desSchiefs— 
pulvers.  Allgeraeiiie  Grundsätze  der  Metallurgie,  Ge- 
sinnung des  Wismuths,  Zinns,  Zinks,  Bleis  etc.  Gufs— 
und  Stabeisen,  Bereitung  des  Stahls,  des  Messings, 
der  Bronze  und  der  übrigen  Legirungen.  Allgemeine 
Grundsatze  der  organischen  Chemie.  Organische 
Sitpren,  Bereitung  des  Essigs,  des  Weinsteins  und 
der  Weinsteinsaure,  der  Zitronensäure  etc.  Pflanzen- 
AlJ^alien;  Rohrzucker,  Runkelrübenzucker,  Trauben- 
lAicker,  Starkezucker  —  Gummi,  St^ke^  Oele  und 
Fette. —  Bereitung  des  Weins,  Ziders  und  Biers; 
Branntwein,  Alcohol,  Aether.  Aetherische  Oelö,  Hairze 
Firnisse,  Farbstoffe.  Farberei ,  Material  und  d^bn 
verschiedene  Branchen,  so  wie  Lithographie,  Kti- 
pferstecherkunst  und  Buchdruckeret»  Leim.  GerbeHei; 
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HtTtfabrics^tion.  Verfahren  Behufs  der  Auf)>ewahning 
organisl^her  Substanzen«  Chemische  Ancily!»e  und  Un- 
tersuchung der  in  den  Künsten  und  Gewerben  an- 
gewandten  Stoffe.  Eine  reichh'clie  Ausstattung  des 
Werks  mit  Kupfertafeln  erhöht  dessen  Werth,  iDdem 
es  dadurch  an  Verständh'chkeit  gewinnt. 

Was  wir  in  den  3  Heften  gelesen  haben,  gibi 
uns  Wiläuglichen  Bew^eis,  wie  sehr  es  dem  Verfasser 
so  wie  dem -üebersetzer  daran  gelegen  ist,  dem  Werk 
die    mögh'ehste  Vollständigkeit   nnd  Deutlichkeit  zu 
geben.    Auf  streng  systematische  Anwendung  kann 
zwar  dasselbe  keinen  Anspruch  machen ,   denn  wir 
£nden  die  Reihenfolge  in  den  ersten  3  HeAen  in  fol-^ 
gei^der   Ordnung:    Wasserstoff,    Sauerstoff,    Chlor. 
Bei  der  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Chlors  ist  der 
Fehler  begangen  worden ,  dafs  zu  viel  Chlornatrium 
Yorgeschrieben  ist;   das  angegebene  Verhältnifs  ist 
Bamlich  So   Mangansuperoxyd ,    200   Chlornatriuni, 
iob3chwefelsäure  und  100  Wasser.  Wollte  man  auch 
zugeben,    dafs  1  MG*  Schwefelsäure  zur  Zerlegunjg 
von  i  MG.  Cblornatrium-  hinreichend  sey,  so  würde 
bei  Anwendung  obigen  Verhältnisses  doch  noch  mehr 
als  ein  Drittheil  des  Cblbrnatriums  untersetzt  blei-^ 
ben,  denn  100  Schwefelsaure  stehen  beinahe  in  deni-«- 
gelben  Verhältnifs  zu  aoo  Chlornatrium  wie  2  MG. 
des  ersteren  zu  3^/3  MG.  des  letztern ,  da  1  MG,  Schwe- 
felsäure =  49  (versteht  sich  als  Hydrat)  und  1  MG. 
Chlornatrium  «"  60  ist.  Es  kann  aber  hier  nur  d^s 
Chlor   von    1    MG.    Chlornatrium  erhalten   werden, 
denn  wenn  auch  2  MG,  desselben  durch  Schwefel- 
säure «erlegt   werden,   so   mufs   das  freigewordeqe 
1  MG.  Salzsäure  zur  Auflösung  des  Alanganhyper- 
oxyds  verwendet  werden,   um  .1  MG.  Saueristoff  zu 
eptbinden.    Nach  des  Verfassers  Ansicht  bildet  sich 
aber  schwefelsaures  Manganoxydul  (was  auch  rich- 
tig ist)  und  alsdann  kann  aber  1  MG.  Chlornatrium 
— •  also    noch  nicht   einmal   Yj   der  ganzen*  Menge 
desselben  zerlegt'  werden.  Das  Vtrhältnifs  des  Chlor-' 
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-natrsdms  ölitte  Grund  so'  zu  vwmchren,  bul  den 
INadhlbcil,  dafs^  die  zur  Bereitung  aozuwendetidefi 
Gctöl'se  eine  gröfsere  Capaciläf  haben  müssen.  — ' 
Brom,  lod,  Fluor,  Schwefel,  Seien,  StickstoiF. 

S.  4i6  ist  die  schon  langst  als  unvollkommen 
anerkannte  Methode:  die  Salpetersäure  von  ihrem 
Chlorgehalt  milleist  salpetersaurem  Blciöxyd  zu  be- 
freien, angegeben.  Weiter  unten  steht  stjatt  »salpe*- 
tersaurem  Silber«  »salpclersäurcm  Blciii.  Dergleichen 
Druckfehler  sind  uns  mehrere  vorgekommen. 

Arsenlik,  Bor,  Kiesel.  Indessen  hatte  der  Verf. 
vorzugsweise  den  Techniker  vor  Augen  und  es  lafst 
sich  daher  in  so  ferne  diese  Anordnung  entsebul- 
digen.  3ei  jedem  Körper  sind  die  vcrschiedeiiea 
Verbindungen  mit  den  bereits  vorher  abgehandelten 
Körpern  besclirieben ,  wobei  das  für  die  Technik 
Wichtige  jedesmal  angegeben  und  die  nötbigen  Hand- 
griiTe  und  Verfahrungsweisen  angezeigt  sind.  In  der 
Einleitung  ist  von  der  allgemeinen  Definition  ^dtr 
Chemie,  von  den  verschiedenen  Zuständen  der  Ma- 
terien., von  der  Nomenclatur  der  'Mischungsgewichte, 
der  atoraistischen  Theorie,  der  Verbindung  (Kolia-- 
sion  und  Verwandschaft)  der  Körper^  von  den  zu- 
sammengesetzten Körpern  (Verhältnifs  der  Anzahl 
von'  Mischungsgewichten)  von  der  Wechscllvirkung 
der  Körper  und   von  den   nicht  metallischen  Kör^ 

Eern  im  Allgemeinen  die  Rede.  Obzwar  das  Ganze 
lar  und  falslich  abgehandelt  ist^  so  vermissen  wip 
doch  hier  und  da  Mehreres,  was  noch  hätte  ange- 
fithrt  werden  sollen.  So  t.  B.  heifst  es  S.  17:  »Die 
verschiedenen  Verbindungen,  , welche  die  Körper  mit 
dem, Sauerstoff  eingehen,  am  Oxyde  zu  bilden,  wer- 
den^ auf  folgende  Weise  bezeichnet  Man  geht  voii 
derjenigen  Verbfndung aus,  welche  die  kleinste  Menge 
S^^uerslpfT  enthält,  und  schreitet  so  weiter  fort  wie 
bei  den  Säuren ;  auf  diese.  Weise  unterscheidet  man 
4. Oxyde  oder  Otydationsstufen:  «So^ojyc^^  Ojcjrdul, 
Oix^j;d,  Superoxf^d,  in  den  meisten  Fällen  keqiit  maii 
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fsMF  den  Körpern  aar  s  Oxyjiialioiisstuü^,  iaid:be-> 
»fchnel;  sie  dann  diirch  Ofxydul  und  Oxyd.  Diese  bei-^r 
de«  Oxydationsstufen  sinf]  es  auch,  irelche  gewöhn^ 
lieh  mit  den  Säuren  .V^^rbinduiigeii  eingeben  undSalze 
biidenift  Hier  ist  der  ßegriffvon  Suboxyd  unilSu-r 
peroxyd  gänzlich  uberseben  und  das«  Ganze  bälte 
fiberhanpt  einer  deutlicheren  Erklärung  bedurft» 

>'S.  2t  heifst  es:  »Hydrat  ist  eine  Verbindung 
irgend  eines  Oxyds  mit  Wasser«« .  Eben falisi  eine  Aebr 
imvoliständige  Definition.  Die  (Jebersetzer  ;verdi^ 
sich  defsbalb  nochfnehr  Verdtensl;. erwerben ^  weuu 
sie  dergleichen  Un Vollständigkeiten  beseit^en«. 

Ohne  zu  weitläufig  za  werden  und  depnoch  einei|, 
Begriff  von  der  Methode  des  .Verfassers  zU  geben^ 
wollen  wir^  den  Artikel  Chlor  naher  betjracbten :  Ca«^ 
pitel  III.  Chlor  —  Chlor  wasserstoffsäure  -rrCfalpiv- 
säure  —  oxydirte  Chlorsäure  ^^  Chloroxyd  (Svöo— 
nyme:  deutsch  ^  lateinisch  und  franzikiiai^b).  Chlori 
Eigenschaften  desselben.  Bereitung  und  Aetiologie- 
(ios  ProcesseSy  Anwendung  von  Salzsäure  odser  KjqcIi-» 
salz,  Schwefelsäure  und  Braun»leiili  zur=  Darsitelluug 
des  Chlors.  Bereitung  im  Gro&en.  >  Nöthige^  >Vor- 
siehtsmasregeln.  Lutirung  uqfd  Beschaffenheit  der 
Apparate  9  Gute  des  Braunsteins ,  Prafungsn»elh<>dQ 
desselben y  Benutzung'  zu  verschiedenen^  Zwecken», 
Salzsäure.  Eigenscha  ften,  ZusammenselattMig,  Wirkung 
des  Wassers  auf  das  salzspure  Gas ,!  SäuregfelviU  der 
flüssigen  Salzsäure,  Bereitung  derselben  sowohl  im 
Kleinen  aJs  im  Grofsen,  .Gewinnung  derselben  ali 
Nebenproduety  verstebiedene  Methoden,  so  wie.  den 
ren  Vartheile  und  Mängel.  C/ihrsäure. .  Bereitung, 
Eigensdiaften^  Geschichte,  Zusaudmensetzung.  0^7- 
dirie  Chlorsäure  und  Chloroxyd.  Geschichte ^v  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  etc.  _  \ 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  dffses 
Werk  für  den  technischen  Chemiker  von  grofsena 
Weribe  ist  und  wir  können  solches  einem  jeden 
Fabmkanlen,    dessen    Fach    chemische   Kenntnisse 
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erfordOTfty  als  •€»  sehr  nutzliehes  Buch'  mit  ^utem 
Gewissen  anempfehlen.  Die  Uebersetzung  ist  zwar 
nn  GanwD  gelungen  zu  nennen,  indessen  können 
wir  nicht  umbin,  den  Wunsch  zu  äufsern,  dafs 
die*  Uebersetzer  für  die  Folge  noch  mehr  Sorgfalt 
dul  ein  reineres  gefälligeres  Deutsch  verwenden  raöch-^ 
ten,  denn  obne  auch  die  Entstehung  des  Buchs  zu 
kennen,  miiisten  wir  dennoch  gestehen,  es  bald 
erirathen  zu  haben ,  dafs  dieselbe  französischen  Ur- 
sprungs sey.  Manche  Sätze,  vorzfiglich  in  der  Ein- 
^^iHig,  sind  französisches  Deutsch,  was  deutscheü^ 
Ohren  gar  nicht  wobl  thut.  Die  verscluedenen  Su— 
perlative ,  deren  sich  die  Franzosen  so  häufig  -und 
H^ern  bedienen,  suche  man  so  viel  wie  möglich  zu 
vermeiden,  man  bedenke,  dafs  wir  Deutsche  sind, 
ttnd  keine  h*anzÖ$ischen  Nachbeter*  Besser  ist  es 
ifilmer,  frei  zu  übertragen,  was  ja  dem  Sachverstän- 
digen und  dem,  der  mit  dem  Geiste  beider  Sprachen 
vertraut  ist,  gar  nicht  schwer  fällt  und  dagegen 
auf  den  Leser  einen  angenehmen  Eindruck  macht« 
Die  Uebersetzer  haben  übrigens  durch  zweckniäs-* 
sige  Zusätze  .dem  Werke  mehr  Vollslfindigkeit  ge- 
geben und  wir  wünschen  schliefslich  dem  Verfasser 
Lust  und  Kraft  zur  ferneren  Arbeit  und  hoffen,  dafs 
es  mit  dem  Erscheinen  der  übrigen  Hefte  nicht  gar 
zu  lang  dauern  wird. 

Die  beigegebenen  Kupfertafeln  sind   instructiv. 
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Dr.  Schulze  MontanuSj  die  Reägeniien  und  dereo^ 
'  jinwendutiff  zu  chemischen  Untersuchungen  auf 
nassem. und  auf  trockenem  Wege  (d.  i  mit  An^ 
Wendung  des  JLöthrohisJ.  Feierte  Ausgabe.  Nach 
einem  veränderten  und  erweiterten  Plane  bear-^ 
heitet ,  und  durch  die  bewälirtcn  Erfahrungen 
der  berühmtesten  Chemiker  vermehrt  und  ver^ 
bessert  von  Aug.  T^ilhelm  Lindes,  or^ 
dentlicliem  Lehrer  der  Chemie  und  Mineralogie 
an  der   konigl.    Realschule  zu  Berlin, -und  Pri- 
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vatlehrtr  der  Phavmaeie.  Mit' 'i^'Steindruektafdn. 
Berlin  ^S3o.  f^erlag  von,  Eichhpf  und  Kraß'. 
KL  8.  S.  Xf^I.  und  477-  ^f^h  unter  dem  'Ti^ 
tel :  Fersuck  einer  ausfuhrlichen  Darateüuhg  der 
I^Jire  von  den  chemischen  Reagentien.^  Zunächst 
als  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  analyti^ 
fichen  Chemie ,  entworfen  von  jiügusj  ff^il^ 
heim    Lindes   etc.   •" 

Wenn    man    die  raschen  Portschritte  der  tana*«* 
lytischen  Chemie,  die  dadarch  itnmer  mehr  xuaeb'^ 
iiiende  Zahl  der  Reag^eotien  und  die  daink  ii»  Vet^ 
biiidiiiig'  stehende,  immer  mehr  an  Sieherheii  gfewi«-^ 
ucadeii  und  sich  mehrenden  Anwendungsweisen  dei^ 
Aelben  berücksichtigtysodarf  es,  unserer  Meinung  haeki 
gewifs  ein  lobenswerthes  Bemühen  genannt  werdeHi 
ßihe ,.  dem  jetzigen  Zustande  der  analytischen  Che-** 
mie  angepafste  Lehre  von  den  chemischen  Reagen^ 
tien  zu  liefern,   denn  es  wird  dadurch    ejßcm  der- 
mahgen  Bedürfniifte  abgeholfen  und  dem  analysireii^ 
d*?n  Chemiker,  wenigstens  dem  gröfsten  Theile  der- 
selben,  die    Muhe    eines    öfteren  Narchschlagens  ia 
verschiedenen  Lehr  -  urid  Handbüchern,  und  Jour-*- 
ualen   erspart.     Das  gegenwärtige  Werk  von  ein^tii 
Schüler  unseres  hochgeschätzten  MÄ^cA^rZ/cA  heraus- 
gegeben, scheint  dem  Zweck  genügend  zu  entspffe-*- 
eben,  da  man  darin  das  Neueste  und  Zwecktnäfs^ste 
über  Reagentien  und  deren  Anwendung  in  einer  zweck-»- 
dienlichen  Ordnung  zusammengestarflt  und  mit  Deut- 
lichkeit und  ansprechender  Kürze  beschrieben  findet. 
Das  Werk  wird  zwar,  dem  Titel  nach ,  für  eine  neue 
Auflage  der  Von  Schulze^  Monianus  früher  verfafs- 
ten  Reagenlieu- Lehre  ausgegeben,  kanm  aber  fug- 
lich  als    eine   ganz  neue  Arbeit    angesehen  werden, 
die  mit  obigem   Werke  ritchts    als    den  Namen  und 
Aehnlichkeit  des  Formats  gemein  hat;  wahrsohein-. 
lieh   bestimmten   den   Herausgeber    eigene   Grunde, 
jenen  Namen  vorzusetzen ,  —  ob  es  dadurch  gewon-* 
ncn  hat,  wollen  wir  dahin  gestellt seyn  IMsöu;  so- 
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▼lel  ans  indessen  bekannt  ist ,  hat  das  Schulze^ Mon-' 
tanu^sche  Werkeben  sich  nie  einer  grofsen  Cele- 
-britäc  ttx  erfreuen  gehabt 

In  der  Vorrede  bemerkt  der  Herausgeber  bc- 
sonderst)  dafs  Vieles  und  Wichtiges  in  einem  Zeil:— 
rainne  von  lo  Jahren  durch  Berzelius  und  seine 
Schfiler'.im  Felde  der  Chemie  cntdcjckt  worden  sejr 
etc.  Wir  billigen  das  »>Suum  cuiqueul  können  abier 
uns  nicht  enthalten,  mifsfällig  zu  bemerken ,  dafs  es 
eine  vabrbaft  schwache  Seite  mancher  deutscher 
Chemiker  ist,  immer  die  Verdienste  der  Ausländer 
über  die  unserer  Liindsleute,  die  doch  wahrlich  auch 
Bieht  uote«  stehen  gebh'eben  sind ,  zu  erheben.  Je- 
der deutsche  Chemiker  erkennt  die  grofsen  Verdienste 
des  genfaien  Schweden  um  die  Vervollkommung  der 
cbemiseiien  Analyse,  so  wie  die  eines  Chr.  Grnetin, 
MitscheJlic/f' ß  Rose,  Wühler,  als  Schüler  des  gefei- 
erten Meisters,  --^  aber  auch  noch  andere  deutsche 
Chemiker  gibt  es,  denen  die  arffrly tische  Chemie 
Viel,  sehr  Viel  verdankt,  ohne  d;ifs  das  Ausland 
Ansprüche  darauf  zu  machen  hat  —  Doch  wir 
geben  zu  einer  kurzen  Betrachtung  unseres  Buchs 
über. 

Dasselbe  zei*fSllt  in  die  Einleitung  und  %  Haupt^ 
abtheilungen.  In  der  erstereu  wird  der  Begrilf  eines 
Reagens,  Wirkungsart,  Empfindlichkeit,  Eintheiluug 
(nach  ihrer  Empfindlichkeit  in  eniscttcidendc  und 
^e^teiti^^eiu/e  Reagentien)  und  Anwendungsart  derRea— 
gentien  beschrieben ,  sodann  folgt  eine  fafsliche  Äq-. 
leitong  zum  Gebrauch  der  Reagentien  auf  trocke-» 
uem  W^^<t^  wo  die  Anwendungsärt  des  Löihrohrs 
und  die  Beschaffenheit  ^ts  dazu  uöthigen  Apparats 
auf  eine  recht  anschaulich^^  Weise  gelehrt  wird.  Eine 
Aufzahlung  sämmtlicher  bei  Lölhr oh r versuch cp  ge- 
bräuchlicher Reagentien  wurde  hier  zweckmäfsig  eine 
Stelle  gefunden  haben!  man  findet  sie  zerstreut  un- 
ter den  verschiedenen  Abtheilungen.  —  Die  nun  fol- 
gende Anleitung  zum  Gebrauch  der  Reagentien  auf 
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klassern  Wege  enthalt  die  BeschreibnUg  ^^f  htei^bei 
vorkommenden  Operationen  und  Handgriffe.  Was 
S.  4ö  über  die  üiiEweckmäfsigkeit- der  vielfach  ge- 
falteten Filtra  gesagt  wird^  damit  stinnnlen  wir  von 
ganzem  Herzen  öberein^  nicht  aber  damit  ^  wasS.4^ 
Über  das  Filtriren  gesagt  wird,  denn  vtSkrend  der 
I^eraosgeber  anempfiehlt )  das  Filtrum  so  gJatt  ^^'e 
möglich  an  den  Trichter  anzulegen  /  dafs  keine  Zii^i^ 
sciienraunle  sich  bilden,  wefshaib  er  auch  das ^wl^ 
schenlegen  von  Glasstäbchen  tadelt,  und  sofi^r  nt>cfi 
Tden  Schnabel  des  Trichters  dicht  i»  die  Oi^Rtinn^ 
deS|  das  Filtnit  aufnehmenden  Glases  eingepafsl  wis- 
sen will,  haben  wir  uns  durch  Erfahrung  öberzeugt 
(was  übrigens  auch  sclion  a  priori  klar  ist)  — -  dafe 
auf  diese  Weise  das  Filtriren  aüfsetst  «chwer  von 
Statten  geht,  und  wenn  nicht  so  viel  Zwischenraum^ 
ZATischeii  dem  Schnabel  des  Trichters  und"  der  Oeff- 
nung  des  Glases  vorhanden  ist.  dafs  die  doi-ch  di6 
eintröpfelnde  Flüssigkeit  verdrängte  Luft  entweichen 
kann,  das  Filtriren  ganz  aufhört.  Wir  wenden  da- 
her, wo  es  nöthig  ist^  immer  düriue  Glasstäbchen 
dn,  die  an  einem  Ende  immer  hackenförmig  umge- 
bogen und  am  andern  zu  einer  Spitze  -ausgezogen^ 
sind  und  suchen  auf  irgend  eine  Weise  das  dichte 
Anschliefsen  des  Trjchterschnabels  an  die  Glasöff- 
nung  zu  verhüten.  Nachtheile  konnten  wir  hiebei 
lioch  keine  entdecken;  diejenigen,  welche  der  Her- 
ausgeber anführt,  finclen  wenigstens  nich^Statt— 
Um  das  Wägen  der  Filtrgi  mögHchst  genau  zu  be- 
"Werkstelligen ,  verfahren  wir  in  vielen  Fällen  auf  die 
Weise,  dafs  wir  aus  einem  Stuck  Papier  2  gleich- 
g'fofse  Filtra  schneiden,  &o  dafs  sie  sich  önfGewfcht 
panz  gleich  sind  (<vas  durch  allenfallsiges  Abschnei- 
den des  etwa  mehr  Wiegenden  leicht  be^rirkt  wer- 
den kann),  das  eine  mit  destillirlem  Wasser *befeuch- 
tcfti;  nachher  mit  dem  gebrauchten  Filter  trocknen 
unif-^esdann  als  (Jegcngewieht  (Tara)  anlrenden.  Statt 
des  SpritzgtSschens   (S,  4^)  hjben   wir  die  An\i^n- 
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iUmg  eiaes  Gla$r^hr$^  welches  au  einem  Ende  gkit 
geblasen  oder  geschUften  nnd  am  anderen  in.ein^ 
«Spitze  ausgezogen,  ist  und  das  man  mit  dem  Mun^^ 
.YipU  Wasser  zieht,  einfacher  gefunden,  , 

Die  er^te.und,  gröfste  Hauptabtheilung  eutbäU 
^ie  Befiic||r€|ih||iig  dqr  Reagentien  und  Angabe  ihr^r 
Wirkui;ig;   sie   zerfallen    in    2   Classen:    I.  Einfache 
£iH*per:    a)  nicht  metallische,  b)  metallische  Stoffe;, 
U.  Zusammengesetzte  Stoffe:   «'i)  Säurie,  b)  Alkaliei)^ 
£rden  und  Meiallox} de ^  c)  Salze,  d) . Reagentien  aus 
den  organischen  Reichen.  Die  Zahl  sammtjicher  Rea-^ 
geiitien  beträgt  101  (mitdenZnsatz<^n  io5)»  ConseqjicUt 
kann  mau  diese  Eiutheiiun^  wohl  nicht  nennen,  d^un 
während  unter  der  Rubrik  »Säuren«  dieOxalsäüre,  Es-^ 
^igsäure,  und  Weinsäure  aufgeführt  sind,  die  doch 
eigentlich  unter  die  Reaij^entien  aus  den  organische» 
Reichen  gehören ,  findet  man  das  Wasser  unter  letzte-: 
ren.  Ein  äbujicher  Vorwurf  kann  dem  Herausgeber  biurr 
sichtlich  der  übrigen  Zusammenstdluiig  gi^macht  wer-r 
den.  Die  Satze  sind  nach  den  Basen  geordnet,  so  dafs 
die  stärkste  (das  Kah)  den  Anfang  und  die  schwächst^ 
(das  Gold)  den  Bescblufs  macht  und  ssiipmtlichie  Salze 
4nit  einerlei  Base  immer  beisammen  stehen.  —  Di^ 
zweite  und  bei  weitem  kleinere  Hauptabtheilung  gibt 
eiue  kurze  üebersicht  der  bei  Analysen  am  häufig- 
sten vorkommenden  Stoffe,,  mit  Angabe  der^wich«^ 
ligsteu  Reagentien,  welche  ihr  Daseyn  zu  erkennen 
geben.  ^  Hier  ist  die  Ordnung  alphabetisch.  Bei  je— 
dem  Reagens  sind  die  Bereitungsart,  Eigenschaften, 
Mischungsgewicht  und  Prüfung  auf  Verunreinigung 
\mA  fehlerhafte  Bereitung,  so  wie  die  verschiedenen 
Fälle,  in  welchen  seine  Anwendung  indicirt  ist,  an- 
gegeben.   Bis  zu   den  Salzen  sind  apch  die  chenai— 
sehen  Zeichen  aufgeführt,   bei.  diesen  aber  muf^^ten 
sie,  wie.der  Verfasserin  der  Vorrede  bemerkt,  -weg- 
gelassen werden  ,  weil  es  der  Druckerei  .an  den  pi>-r 
tjhigen  Lettern  fehlte;  indeasen,  sind  sämmtliche  ^ei-?« 
eh^p  in  cmcr  deni,  Werke  beigegeh^nen  üehersicht 
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angegeben.  Die  Bereituxigsarten  sind  deütliöh  und 
ohne  Weilschweifigkdl  beschriebe»  ^  ^o  dflfs  der 
.richtige  Mittelweg  getroffen  ist,  und  was  die  Fälle 
anbetrifft,  in  welchen  jedes  Reagens  angewendet  wird, 
so  scheint  alle$  Bekannt^  mit  Aaswabl  benutttund 
das  Neuefte  aufgeoonimen  zu  sejn*.  Man  bemerk^ 
dafs  der  Herausgeber  vorzugsweise  Berzelius  Lehr- 
buch benutzt  hal^  so  wie  dann  die  Löthrohrvei*^ 
suche  mit  wenigen  Ausnahmen  sämmtlich  aus  Ber^ 
^ielius  Werke  Ober  die  Anwenduofg  des  L&throh^. 
entnommen  worden  sind  (wie  dieis  auch  in  der  Vor- 
rede bemerkt  ist).  Bei  der  Angabe  zur  Anfertigung 
des  Lackmuspapiers  bemcfrkeh  wir  sehr  überflüssig^ 
Weitläufigkeiten.  Man  hat  nämlich  nicht  n^thig,  das 
Lackmus  zu  pulverisiren  lind  mit  kochendem  Was-^ 
ser  wiederholt  zu  extrabiren,  sondern  mau  braucht 
nur  das  Lackmus,  so  wie  es  im  Handel  (von  gute^ 
Qualität)  vorkommt  mit  wenigem  destillirten  Wasser 
zu  übergiefsen  und  einige  Zeit  kalt  digeriren  zu  las^J-  . 
seUy  während  welcher  Zeit  man  das  Gefäfs  einige 
iDal  leicht  bewegt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine 
stark  concentrirte  Flüssigkeit,  die  keines  Fillrirens 
bedarf  und  in  die  man  Bäöder  von  geeignetem  Druck- 
papier taucht,  die  man  dann  durch  Auflegen  auf 
Druckpapier  von  der  übrigen  Flüssigkeit  entfernt  und 
an  einem  gegen  na'chtheilige  Eit^flüsse  gcscbutzten. 
Orte  trocknet  und  aufbewahrt.  Der  Verfasser  ver- 
wirft das  Druck-  und  Postpapier  tut  Anferti- 
gung des  Lackmuspapiers,  hat  aber  vergessen  ein 
and.  res  Papier  anzugeben.  Ein  ziemlich  fernes  (je- 
doch nicht  zu  feines)  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
vorher  ausgezogenes  Druckpapier  hat  uns  immer 
sehr  anwendbar  geschienen  und  wir  wüfsten  nicht, 
was  dagegen  einzuwenden  wäre.« —  Bei  der  Reac— 
liöii  des  Läckmuspapiers  wäre  noch  auf  den  in  vie- 
len Fällen  sehr  wichtigen  umstund  anfmerksamiiu 
machen  gewesen,  dafs  in  Alkohol  gelöste  trockene 
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Säuren  nicht  so  leiobt  eine  RSthung  luewirken  (S. 
Mag.  f.  Pharmacie,  Bd.  25,  S.  77).     Noch  wird  der 
Indig  (zur  Entdeckung  der  Salpetersäure)  aufgeführt, 
welcher  in  der  Inhaltsübergicht  nicht  angemerkt  ist. 
Dafs  der  Herausgeber  aufser   dem  blauen  und  ro«- 
then  Lackmuspapter   alle  äbrigen  Pflanzenpigmente 
Aus  dem  Reagentieuopparate  anssehliefst,  scheint  «nis 
unbillig.     Die  zweite  Hauptabtbeiking  enthält  auf  ii 
Bogen  eine   kurze  Uebersieht  der  bei  Analysen  ain 
häufigsten    vorkommenden  Substanzen    mk   Angabe 
der  wichtigsten  Reagentien,   welche  ihr  Daseyn  zu 
erkennen  geben.  Diese  Abtheilung  ist  efn  sehr  zweck— 
mäfsiger  Theil  des  Buchs  und  verdient  hinsichtlich 
der  Anordnungsmethode  den  Vorzug  vor  den  in  dcu 
meisten  Werken  über  analytisches  Cheniie  gewöhn- 
lich vorkommenden  tabellarischen  Uebensichten;  in-» 
dessen  hätten  Mir  dennoch  einige  Tabellen  Ober  das 
Verhalten    mehrerer    Reagentieu    in  diesem    Buche 
nicht  ungerne  gesehen.  Die  Zusätze  enthalten  noch 
Platin,    FlufssäurCi    Kohlenslickstofrsäure  und  Blei«* 
oxyd,  als  Reagentieu.  Bei  der  Kohlenstickstoflsäure       i 
w5re  eine  nähere  Angabe  über  das  Verhalten  der«-' 
selben  zu  Kali  und  dessen  Salzen  zu  wünschen  ge— . 
Wesen.  Die  das  Werk  beschliefsende  Uebersicht  der 
Atomengewichle    der  Reagentieu  enthält  neben  den 
diemiscben  Zeichen  die  Mischungsgewichte  dersel-» 
ben  sowohl  nach  der  zu  Grundefegung  des  Sauer«-» 
Stoffs   als   100   als   des    Wasserstoifs   =^    1.     Die   2     ^ 
ftthographirten  TafeFn  erhalten   vorzüglich  sammt— 
Wehe  zum  Lölhrohr- Apparate  gehörigen  Utensilien 
rmd  einige    andere    Gegenstände,    deren   Kenntnifs 
tron  Nutzen  ist.  Ein  vollständiges  Register,  welches 
hdgegeben  ist,  erleichtert  das. Nachschlagen.  Einige 
Druckfehler  sind  fibersehen  worden  anzuzeigen. 

Wir  können  dieses  Werk  alien  praktischen  'Che- 
mikern empfehlen  und  sie  versichern,  dafs  es#ein 
recht  brauchbares  ist ,  in  welchem  man  da»  Wis- 
senswftrdigste  Ober  Reagentien  eusammengesteillfin- 
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ietj  9iüek  fiir  den-'Pbarmac0üt«n  hat  dasselbe  vie^ 
len  Werfrby  uini  wir  wünschen  es  in  die  Hände  reeh€ 
vieler  Pharnfiaceiiten ,  um  so  mehr,  da  es  an  eineai. 
ähnlichen  Buche  dermalen  maugelt.  Warum  man 
dem  Bu^be  ^io  so  kleines  Format  gab  und  einen 
so  gedrängten  Druck  wählte,  leuchtet  uns  nicht  ein, 
denn  ein  Taschenbuch  kann  es  doch  einmal  nicht 
»eyn. 

Nachtraglich  der  \Anzeige  von  Fischer^s  Hand-' 
buch  der  pharmaceutiscken  Praxis  c.  Bd.  5^9 ,  S.  1 9<> 
des  Magaz.  setzen  wir  auf  Verlangen  des  Herrn 
Dr.  Bley  noch  (olgende  Berichtigungen  desselben 
liier  bei :  v 

In  einer  Anzeige,  meine  Nachträge  zum  Fisclwr*-^ 
schett  Handbuch«  betreuend,  finde  ich  in  Ihrem 
Magazin  (Februarhefk  i83o)  einige  Unrichtigkeiten; 
Es  scheint  aus  derselben  die  Meinung  hervorzuge- 
hen, als  wenn  ein  neuer  unveränderter  Abdruck  der 
von  Karsten  besorgten,  i8vi(»  erschienenen,  Auflage 
veranstaltet,  und  zu  derselben  die  Nachträge  bear- 
heitet  worden  waren;  dem  ist  aber  nicht  so;  denn 
die  starke  Auflage  war  noch  nicht  vergriffen ,  als 
mich  der  Herr  Verleger  ersuchte,  jene  Nachträge 
zu  besorgen.  Aufserdem  wurde  eine  gänzlich  um 
geai'foeitcte  Auflage  allerdings  zweckmäfsiger  gewe- 
sen und  auch  veranstaltet  worden  seyn.  Ich  bitte 
diese  Bemerkung  in  Ihr  Magazin  aufzunehmen«  - 

•    '    .    -  ■         .    •       '  ■    •       ' 

Handbuch  der  theoretischen  Chemie  von  Leopold 

.   Gfticlin.,   Doctor    der  Medicin ,    GroßJierzogL 

Bad.  Geheimem  Hojrathe,  ordentlichem  Profe^^, 

sor  der  Medicin  und  Chemie  an  tUr  Vnivei^si^ 

.  tat  Heidelberg  u.  3.  w.    Dritte ,  verbesserte  und 

.vermelirte  Jjuflage,    Franhfmrt  a*  M.  bei  Fs^rn. 

rentrapp. 

Von  diesem  allbekannten  vollständigsten  Werke 
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fiber  Cliemie  ist  -  vor  Kurzem  die  letzte  Af  theihmg 
mit  Zusätzen  un4  Register  ersdiienen  und  somit 
diese  neue  Auflage  voIUdingi^  zu  erbalten.  Wir  glau- 
ben, den  Lesern  des  Magazins  einen  Dienst  zu  er- 
'w eisen,  indem  wir  sie  hierauf  aufmerksam  machen. 


Mineralien  -  Sammlung  für  Phormaceuten. 

Die  nähere  Kenntnifs  derjenigen  Mineralkörper, 
welche  früher  in  der  Pharmacie  angewendet  wur- 
den und  noch  angewendet  werden,  ist  iör  jeden 
wissenschaftlichen  Apotheker  unerläfsliches  Bedürf- 
nifs,  wir  glauben  daher  den  Dank  des  pharmäceu^ 
tischen  PubUkums  zu  verdienen,  inden^  wir  kleinert* 
und  gröfsere  Sammlungen  fertigen,  \velche  beson- 
ders die  oflficinellen  fossilen,  oder  doch  solchie  ent- 
halten, deren  Autopsie  demTharmaceuten  nicht  wohi 
entbehrlich  ist.  Die  Sammlungen  sind  nach  Herrn 
Professor  Griff er's  System  geordnet.  Die  kleineren 
zu  loo  Stücken  von  a  ZoU  Länge  und  i%  Zoll 
Breite,  in  sauber  gearbeiteten  Pappkästchen,  sind 
zu  dem  Preise  von  iL<  ii  bei  uns  zu  haben:  der- 
gleichen zu  iSo  locken  kosten  fl.  22.  Sanömlun— 
gen  von  gröfserem  Formate  und  vollständiger  als 
die  erwähnten ,  können  zu  jedem  beliebigen ,  selbst 
zu  bestimmenden  Preise-  sogleich  gefertigt  werden. 
Wir  erlauben  uns  bei  dieser  Gelegenheit  auf  unsere 
Sammlungeu  vonKrystallmodj^len aufmerksam  zuma- 
chen ;  indem  jederzeit  bei  uns  zu  hsiiben  sind :  1)  aJ 
Stucke,  snmmtliche  Grundgestalten  darstellend,  zu 
fl.  4  Ojder  R.  2.  8  ggr.  und  2)  100  Stücke,  alle 
Grundgestalten  nebst  7.7  abgeleiteten  Gestalten,  zu 
fl.  lü.  3o  kr.  oder  R.  y.  18  ggr.  —  Auch  geogno- 
stische  Sammlungen,  nach  den  in  ^o/i  Leonhard^s 
Grundzügcii  der  Geologie  und  Geoguosie  (Heidel- 
berg* bei  y.  Engelmann  i83i  autgesteUten  Systemen 
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gisch  geordnet,  werden  iiusgegehen*). 

Heidelberger  Mineralien*^  Comptoir. 

mmemmmmmmmmm 

Verkauf  eines  Berbarii  vivi. 

Herr  Moser ^  erster  HofgärtDergehulfe  zu  Wil- 
beln[)shöhe,  olinweit  Cassel,  ist  im  Besitz  einer  selbst 
angelegten ,  wohlgeordneten  PflanzensaniiDlung  von 
i3oo  Species^  die  vielen  Doubletten  und  Tripletten 
nicht  mitgerechnet.  Er  bietet  dieselbe  für  den  äus- 
serst billigen  Preis  von  i3  Thalern  prfssch.  zum 
Verkauf  an,  und  kann  der  Käufer  versichert  seyn,  da- 
fiir  ein  Herbarium  zu  erhalten,  das  mit  eben  so  vie- 
ler Sorgfalt  und  Auswahl,  als  auch  Genauigkeit  in« 
der  Namenbestimmung  angelegt  worden  ist. 

Weitere  Auskunft  dai^uber  wird  Herr  Moser  auf 
frankirte  Briefe  selbst  ertheilen. 


Danksag.ung. 

Auch  dieses  Jalir  brachte  mir  durch  Herrn  Apo- 
theker Suin  in  Frankfurt  a;  M.  nachbenannte  grofs- 
muthige  Unterstützungen  von: 
Hrn.  Apbth.  Sänger  in  Fraökfurt  4  0*  — 

—         —     Hörle         —     — .  4  )i    — 

—  Stei«  -^    -^.  ij  n    — 

—  Ph.  Meyer —    —^  3  »  — 

—  Jost           —    — i    .  4  »  — 

—  Buchka     —    -^  2  »  — 

—  Jassoy    — .     —  3  »  3o 

—  Engelhard—^     — '  3  »  — 

—  Meyer's  sei.  Frau  .Wittwe    /    6 , »  — 
— "  Trapp  in  Friedberg  2  »  — 

Mettenheimer  und  Simon  3  »    — 

4o  flf  3o 


*)  Diese  sclir  nett  o«d  initrtictf  v*'eiti|»meM#l«ii  Samskmgto  tin^ 
dem  FbarmAceuteo  in  )eder  R^ickt  tchl  §ekr  su  «mpMilcfi»     D.  H« 
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Der  AUerhöebste  begleite  Sie,  meine  verelirte-* 
sten  Gönner  und  Wohlthnitr,  mit  seinem  reichsten 
Se^en  für  Ihri  gute  menschenfreundliche  Theilnahme 
an  meinem  Schicksale  und  schenke  Ihnen  Allen  die 
dauerhafteste  Gesundheit  und  alles  VVoblergehen. 

Diefs  erfleht  in  täglichem  Gebete 

Dero 

hochachtungsvollster  und  dankbarster 

Ernst  Friedrich  Plebst. 

i       

Lauifen,  den  i4*  Januar  i83i« 

I,  '     — gMB»A 

Register 

zum  drei  und  dreifsigsten  Bande  des  Magazins. 
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I-    Botanik  und  Pharmacogriosie. 


Nachrichten  von  mehreren  jirznei-  und  Nahrungs- 
pflanzen  des  Orients  nach  Forskäly  Pros  per 
Alp  in  y  V  esling  u.  s»  w.. 

Mit  Zusätzen  und  Bemerkungen  von  Dierbach, 


1.    Dianthera  trisnlca  For«käl. 

!^ine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Acanthaceeo,  die  von  Yahl 
Justicia  trisulca  genannt  ^ird.  Es  ist  ein  schöner  in  Arabien 
einheimischer  Strauch*  mit  oyförmigen  glatten  Blättern  und 
gelbrothen  grofsen  Blumen.  *  Erstere  dienen  im  Orient  als  ein 
Ikchmerzstülendes  und  erweichendes  Mittel  zum  äufserlichen 
Gebrauche,  und  kommen  alao  in  ihrer  Wirkungsart  mit  meh* 
reren  anderen  Gewächsen  derselben  Familie  überein,  z.  B.  mit 
jicanthus  moUis  und  Acanthus  edulis ,  die  längst  und  selbst  bei 
uns  in  früheren  Zeite^n  in  ähnlichen  Fällen  benutzt  wurden. 

2.    Zapania  nodiflora,  Pbrsoon. 

Eine  ägyptische,   an  den  ufern  des  Nil  wild  wachsende 
Pflanze,    die   von   Linne    Verbena   nodiflora,    von   Forskäl 
Verbena  capitata,  von  Gärtner  Blairia  nodiflora  und  von  Ri- 
Gbiger  und  Liebig  Mag.  XXXI V.i,  i83i.  April.  1 


chard  Lippia  nodißora  genannt  wird.  Sie  hat  einen  liriechen- 
den  gestreiften  Stengel ,  fast  ejfonnige  steife  Blätter  uiid  ein- 
zeln stehendte  i^eifsblaue  Blumen.  Der  an^eprefste  Saft;  ist 
in  Aegypten  bei  BLarnbeschwerden ,  namentlich  bei  Strangarie, 
ein  viel  gebrauchtes  Mittel ,  und  hat  demnach  wohl  diuretiscfae 
und  schmerzstillende  Eigenschaften ,  die  wohl  auch  bei  mehre- 
ren. Arten  der  Gattungen  Lippia  und  Lantana  aus  der  Familie 
der  Yerbeneen,  wohin!  auch  die  Zaparda  gehört,  gefunden 
werden  durften. 


8.    Salradora  peraica  L. 

Ein  in  Ostindien,  Arabien  und  Persien  einheimischer  Baum, 
über  dessen  Stelle  im  System  die  Botaniker  nichts  weniger  ^s 
einig  sind.  In  den  Linneischen  Schriftien  hommt  er  auch  unter 
dem  Namen  Bitfina  paniculata  yor.  Ret 2  nannte  ihn  Embdica 
^ Burmanni ,  Gärtner  PMa  ribesioides ,  F o r s h ä  1  Cissus  arbo^ 
reo  u.  s.  w.,  Hat  man  sich  um  die  Gattung  nicht  verständigen 
hönnen,  wohin  er  gebort,  wie  wird  es  um  die  Familie  aus- 
sehen, wohin  er  zu  rechnen  ist?  Perleb  zählt  ihn  zu  den 
Ampelideen  oder  Sarmentaceen  (Versuch  über  die  Arzn^- 
hräfte  der  Pflanzen  p.  ii5),  Reichenbach  zu  den  Aizoideen 
und  zwar  in  die  Gruppe  der  Rivineen,  Bartling  zu  den 
Ardisiaceen. 

Diese  im  Orient  so  hochberühmte  Pflanze  hat  gestielte , 
dicke ,  längliche  Blätter ,  in  Aehren  stehende  grüne  Blumen 
und  eine  beerenartige,  schwarze  oder  gelbe,  etwa  erbsengrofse 
Frucht ,  die  reif  gegessen  wird.  Die  zerstofseneh  Blätter  legt 
man  auf  Geschwülste  und  Bubonen.  Am  berühmtesten  aber  ist 
die  Sal\>adora  als  gift widriges  Mittel,  so  dafs  die  Araber  selbst 
einige, Verse  darauf  im  Munde  führen. 

4.     Saelanthns   glandulosns,    digitatus»   retundifolius, 

ternitus   Forsk. 

Diese  in  Arabien  einheimischen  Gewächse  werden  jetzt 
zur  Gattung  Cissus.  gerechnet  und  geboren  somit  in  die  Familie 


der  Ampelideen.  Ihr  Wachsthmn  gleicht  dem  der  WeintraabO| 
sie  steigen  zwischen  Sträuchern  empor  und  halten  sich  mit 
ihren  Ranken  an  deren  Zweigen  fest. 

Die  gehochten  Blätter  Ton  Saebinthits  digitatus  nehmen  ei- 
nen sehr  sanern  Geschmach  an  und  werden  dann  Fieberkranken 
gereicht,  auch  die  ron  S,  rotundifoliia  haben  ähnHche  Eigen- 
schaften. Sadanthus  quadragonus  wird  Ton  den  Arabern  für' 
giftig  gehalten ,  auch  schmeckt  es  scharf  und  brennend ;  die^ 
Wurzeln  von  S,  glandulosus  sind,  wenn  man  sie  versuclit,  an- 
fangs süfs,  hintei'her  aber  lassen  sie  ein  Gefühl  Ton  Brennen 
auf  der  Zunge  zurück. 

Man  vergleiche  hierüber  meine  Abhandlung  über  die  Arz- 
neikräfte  der  Pflanzen  p.  77. 


■1» 
5.    Echium  setosum  Vaiil. 


Eine  in'Aegjpten,  namentlich  um  Alexandrien,  wild  wach- 
sende Pflanzet  ans  der  Familie  der  Boragineen,  die  Forskäl 
Eßhium  rubrum  nefint.  Stengel  und  Blätter  sind  mit  sehr  stei- 
fen Boi'sten  besetzt,  ihre  grofsen  Blumen  haben  eine  blafsröthe 
Farbe.  Die  Wurzel  und  zumal  ihre  Binde  ist  gltfozend  i*otb, 
sie  (arbt  die  Haut  eben  so  schon  als  dauerhaft,  uAd  es^  kamii 
selbst  die  Farbe  durch  Waschen  nicht  so  bald  entfernt  werden, 
deshalb  liefert  sie  eine  ganz  yorzüglicbe  und  zugleich  unschäd- 
liche Schminke. 

Bother  Färbestoff  k<nnmt  übrigens  bei  den  Asperifolien 
gar  nicht  sehen  vor,  wie  Anchusa  tinciöriu^  Lukospemmm  iin- 
dorium,  Onosma  tincioria  Ui  s.  w.  bezeugen. 

6.    Mussaenda  luteola  Dbliab. 

Etee  in  die  Familie  der  Bubiaceen  (Tribus  GardsniäceaeJ 
gehörende,  auf  hSheren  Gebirgen  Arabiens  und  in  Nubien  ein- 
lieimische  Pflanze,  die  Forskäl  Ophiorrhiza  lanceolaia ,  Vahl 
Manütia  lanceolaia,  Sprengel  Mussaenda  lanceolaia  naitete. 
Mit  der  zerstofsenen  und  aufgelegten  Wurzel  heilt  man  Ge- 
schwüre ,   ebenso  dient  sie  gegen  Schlangenbifs.      Diese  Wir* 


dieoHcbe  Salbe.  Diese  Wirkungsart  findet  man  auch  sonst 
irieder  in  der  Familie  der  Asclepiadeen ,  wie  denn  z.  B.  Wil» 
iMghk^ja  pvbcscens  Nees  e/  Martins  gegen  chronische  Hautübel 
iii^  Gebniuch  ist 

11.  Soaeda  monoica  FoEfKAL. 

Ein  Strauch  oder  kleiner  Baum  aus  der  Familie  der  Chenor 
podeen,  welcher  in  Aegypten  und  Arabien  wild  wächst  und 
dort  .das  ganze  Jahr  hindurch  blüht  Jenen  Gegenden  ist  er 
ganz  besonders  wichtig,  da  aus  ihm  durch  Verbrennen  Natrop 
bereitet  wird ,  zur. Reinigung  der  Leinwand  dient,  und  einen 
gesuchten  Handelsartikel  ausmacht,  welcher  weit  yerführt 
wird.  Es  ist  immerhin  besonderer  Aufmerksamkeit  werth, 
dafs  es  vorzüglich  Gewädise  aus  der  Familie  der  Chenopodeen 
sind,  die  in  allen  Ländern  zur  Soda-Bereitung  dienen ^  wie 
Arten  Yon  Chenopodium ,  S^lsgla,  Atripleo^,  Anabasis,  JSitraria, 
Camphorosma  u.  s.  w. 

12.  Aloe  officinalis  FoEfKÄL. 

Eine  in  Arabien  einheimische  Pflanze  mit  zwei  Ellen  hohem 
^zylindrischen ,  glatten ,  aschgrauen ,  bisweilen  zweitheiligen 
Schaft ,  an  dessen  Spitze  die  fufslange ,  mit  ßracteen  versehene 
Doldentraube  steht  Die  Blumen  sind  roth,  kurz  gestielt  ^ 
hängend  und  von  dreiseitiger  Form .  und  zurückgeschlagenem 
Saume«  Die  Blätter  werden  nach  vornen  zu  dünner;  $ie  sind 
oben  ausgehöhlt,  unten. convex,  am  Bande  mit  kurzen  dichten 
Stacheln  besetzt ,  an  der  Basis  umfassen  sie  den  Stengel.  Un* 
ten  haben  sie  eine  rütbliche  Farbe,  sonst  aber  sind  sie  mit 
einem  grauen  Beife  überzogen. 

Man  hat  diese  Pflanze  als  Varietät  bald  dahin ,  bald  dorthin 
gezogen ;  da  sie  aber  nirgends  recht  hinpassen  will ,  so  dürfte 
es  zweckmäfsiger  seyn,  sie  vorerst  als  eigene  Art  beizubehalten. 
Vielleicht  ist  sie  die  wahre  Mutterpflanze  der  wahren  Aloe,  die^ 
wie  man  weifs,  zuerst  aus  Arabien  gebracht  wurde;  ^demi 
Forskäl  bemerkt,  wenn  man  die  Blätter  zerbreche,  so  trete 
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eine  grSne  fleischig  -  klebrige  Pulpe  berror ,  die  gan^  den  wi- 
derliphen  Geruch  der  in  unsern  Officinen  yorfindlichen  Jl9e 
succoirina  besitze.  In  jedem  Falle  wurde  sie  ein  brauchbares 
Medicament  liefera. 

18.    Adenia  TenenAta   ForskIii. 

Eine  in  Arabien  einheimische  Pflanze,  welche  in  die  Ab- 
theilung der  Endogenen  gebort;  da  aber  ihre  Friicht  unbe* 
bannt  ist ,  so  bann-  die  Familie  ^  der  sie  zuzurechnen  wäre , 
nicht  näher  bestimmt  werden.  Sie  hat  eirien  armsdicken  win« 
denden  Stamm,  der  mit  seinen  Ranken  sich  festhält;  bandför- 
mige Blätter  und  eine  sechsblättrige  weifse  Corolle.  Die  Pflanze 
soll  aufserordentlich  giftig  seyn  und  öfter  mifsbraucht  werden 
indem  ans  bösen  Absichten  nicht  selten  das  Pulver  der  zarten 
Zweige  irgend  einem  Getränke  beigemischt  würde,  wovon 
dann  der  Korper  aufschwillt«  Die  Kappern  (Capparis  spinosaj 
werden  för  ein  Gegengift;  gehalten. 

14.    Passerina  Metnan   Foeskäl. 

Ein  niedriger,  um  Alex.andrien  in  Aegypten  wachsender 
Strauch  aus  der  Familie  der  Thymelaeen ,  den  man  gewöhnlich 
nur  für  eine  Varietät  der  Passerina  hirsuta  L.  ansieht.  Letz- 
tere Pflanze  ist  sehr  scharf  und  kommt  in  ihren  Eigenschaften 
mit  dem  Kellerhalse  (Daphne  Mezereum)  überein.  Daher  ist  es 
auffallend,  dafs  Forshäl  berichtet,  man  sammle  Ton  der  ge- 
trockneten Metnan  eine  Menge  eii|  und  bringe  sie  in  zahlrei- 
chen Bündeln  zum  Kuchengebrauche  nach  der  Stadt.  Sollte 
sie  als  Gewürz  dienen  ?  SchwerUch  würde  man  in  Europa  ein 
solches  Gewächs  dazu  gebrauchen  wollen. 

14.,  Cassia  laoceolata  FoeskJLii. 

>         Diese  Pftanze  ist  längst  in  mehreren  Handbücbern  Aer  me-  , 
dicinisch-pharmacetttiscbeh  Botanik  beschrieben  worden,  doch 
ltlM[:dienft  näher  gejk^nnt  zu  seyn,  was  Forskäl  selbst  an  Ort 
und  Stelle  rpn  ihren  Blättern  erfuhr,  mn  so  mehr,  da  ,Herr 
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F  ^  e  kürzlich  etwas  abweichendie  Ansichten  dayon  mittheilte. 
Forst  äl  versichert ,  er  habe  sich  überzeugt,  dafs  diese  Cassie 
di^  wahre  Senna  Meccensis  liefere ,  wie  sie  za  Cairo  käuflich 
zu  haben  ist.  AuTs^rdem  erwähnt  er  einer  S^enna  Meccae  Lo- 
hajae  mit  5 — 7  paarigen  linien- lanzettförmigen  Blättern,  die 
aus  der  Gegend  von  Abu  arisch  jährlich  in  grofser  Menge  nach 
Djiddam  gebracht  und  die  ebenfalls  för  Senna  Yon  Mecca,  in 
'  Europa  aber  für  Senna  alexandrina  gelte. 

15.    Portulaoa  linifolia  FoeskIk. 

Man  hält  gewohnlich  diese  in  Arabien  einheimische  Porta- 
lah-Art  fiir  sjnonjm  mit  Porhdaca  quadrifida  L.  Sie  wird  in 
ihrem  Yaterlande  eben  so  zur  Speise  benutzt,  wie  Portulaca 
oleracea  in  Europa ,  auch  hat  sie  den  Geschmack  derselben« 
Bei  Kopfweh  bindet  man  die  zerstofsenen  Blätter  auf  die  Stirne. 

16.    Euphorbia  thymifolia  L. 

Eine  in  Ostindien  und  Arabien  einheimische  Wolfsmilch- 
Art  ,  deren  Saft  mit  Waizenmehl  gemischt  und  zu  einer  Pasta 
geknetet  wird,  aus  welcher  Pillen  geformt  werden  können, 
die  ein  sehr  heftiges  Purgirmittel  sind. 

17.    Glinua   lotoides   h. 

Eine  in  Spanien ,  Sardinien ,  dem  nordlichen  Afrika ,  am 
Senegal  u.  s.  w.  einheimische  Pflanze  aus  der  Familie  der  Fi- 
coideen,  deren  frisch  zerstofsene  Blätter  als  ein  Wundmittel 
im  Gebrauche  sind. 

18.    Capparis  mithridatica  Foeskak. 

Was  einst  der  Theriak  und  Mithridat  unsem  Vorfahren 
war ,  das  ist  den  Arabern  diese  Pflanze ;  sie  halten  sie  für  ein 
heroisches  Mittel  gegen  Gift  und  Schlangenbifs.  Zu  dem  Ende 
werden  die  zarten  Zweige  roh  gegessen ,  und  die  trocknen 
pulyerisirt  und  mit  Wasser  yerruhrt  genommen. 
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19.    Tulinum  csneifitHam  Wift&i». 

Eine  im  glücklichen  Arabien  wild  wachsende  Pflanze  ans 
der  Familie  der  Portnlaceen.  Forskäl  nannte  sie  Orygiapor» 
tulacifolia ,,  Yahl  Portulaca  cuneifolia.  Ihre  Blatter  sind  eftbar 
gleich  mehrern  andern  ans  dieser  Familie. 

20.    Grewia  Telatina  Yahl. 
Ein  in  Arabien  einheimischer  Baum  aus  der  Familie  der 

•  - 

Tiliaceen.  Forskäl  nennt  ihn  Chadara  vduäna;  seine 
schwarze  Steinfrucht  ist  elsbar,  gleich  mehreren  andern  aas 
dieser  Gattung. 

21.    Geraninm  arabicum   Foeskal. 

Mit  einem  wäfsrigen  Decocte  dieser  Pflanze  läfst  man  den 
Kopf  gegen  Kopfschmerzen  waschen. 


S.    Lupinua  Termis  Fobbkal. 

Diese  schone  Feigbohnen -Art  wird  in  Aegypten  gebaut. 
Die  geschalten  Blumenstiele  ifst  man  roh.  Die  Saamen  wer- 
den gekocht. 

23.    Dolichoa  polystachios  F. 

Gleich  der  rorigen  eine,  arabische  Leguminose,  deren  reife 
Saamen  gegessen  werden  können,  aber  eine  abfuhrende  Eigen« 
achaft  besitzen. 

24.    Indigofera  Hoaer  F. 

Eine  arabische  Indigo -Art,  die  der  gemeinen  habe  ver- 
wandt zu  sejn  scheint  und  in  ihrem  Yaterlande  zur  Bereitung 
des  bekannten  blauen  Farbestoffes  cultiyirt  wird. 

V 

25.    Indigofera  oblongifolia  F. 

Das  Decoct  der  firischen  >  Blätter  wird  Ton  den  Arabern 
gegen  Kolik  gerühmt 


IG 

M.    Indigofera  arg-enie»  L. 

In  Ottindieo ,  Arabien  und  Aegjpten  ist  diese  Art  einhei- 
miscti;  Roxbargh  nannte  sie  Indigofera  coloraia,  LamArk. 
/,  glauca,  Gooan  /•  orticjdata,  Forskäl  /•  tinctoria.  Sie  ist 
der  Färber-Indig  der  Aegjptxer.  Die  Saamen  mit  Sesam -Oel 
and  Salmiak  gemischt,  Morgens  genommen,  treiben  den  Band- 
wurm aus,  wobei  der  Kranke  drei  Tage  lang  kein  Wasser  trin* 
ken,  nichts  als  Brod  essen  und  hSchstens  Kaffee  geniefsen  darf. 

27.  Lactnca  inermis  F. 
Man  hat  diese  Pflanze  gewShnlich  nach  Yahls  Vorgang 

für  sjnonym  gehalten  mit  Prenanthes  chondriUoides ,  allein 
Sprengel  mag  Recht  haben,  wenn  ei:  dies  nicht  zugibt.  Die 
Pflanze  wird  übrigens  gleich  dem  gewöhnlichen  Salat  gegessen. 

28.  Cacalia  pendala  F. 
Der  ausgeprefste  Saft  wird  als  ein  Mittel  gegen  Ohren- 
schmerzen gerühmt. 

29.    Santolina  fragrantistima  F.  > 

Zeichnet  sich  durch  seinen  aufserordentlich  starken  und 
angenehmen  Geruch  aus,  wefshalb  diese  Pflanze  bei  allen  Arz- 
neiwaarenhändlem  ab  ein  zertheilendes  Mittel  zu  haben  ist. 
Der  Saft  dient  bei  Augenkrankheiten. 

SO.  Jatropha  glandalota  Vahl. 
Forskäl  beschrieb  diese  Pflanze  unter  dem  Namen  Cro^ 
ton  viUosunu  Sie  enthält  einen  milchigen  Saft  yon  aufser- 
ordentlicher  Schärfe ,  die  selbst  das  Eisen  angreifen  soll.  Die 
Stengel  werden  als  ein  erweichendes  Mittel  bei  Furunkeln  und 
Eiterbeulen  aufgelegt, 

81.    RIcinas  medicus  F.  . 
Wird  in  Aegypten  zum  me^icinisdien  Gebrauche  cultivirt. 
Der  Stengel  erreicht  eine  ziemlich«  Dicke  und  wird  iQber  5. 
EUea  hoch. 
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32.    Dorslenia  radiata  Lah. 


GtSrtner  nennt  dieses  Gewächs,  das  in  den  arabischen 
Häffee-Plantagen  yorhommt,  Kosaria  Forskäh&t.  Es  enthSlt 
einen  übelriechenden  Milchsaft.  2^rstor8en  wird  es  znr  Hri« 
lang  Yon  Ausschlägen  gebraacfat. 

33.    Ziayphttt  Spina  Christi  Wikkd. 

Die  Früchte  dieses  in  Aethiopien,  Aegypten  und  Palästina 
einheimischen  Strauches  honnen,  wenn  sie  reif  sind,  gegessen 
werden ,  und  haben  einen  angenehmen  Geschmach ;  unreif  sind 
sie  herbe  und  werden  dann  als  ein  adstringirendes  Mittel  bei 
Diarrhoen  und  in  ähnlichen  Fällen  gebraucht.  Ein  Decoct  der 
getrochneten  reifen  Früchte  ist  in  Aegypten  ein  sehr  gewohn- 
liches Mittel  bei  der  Pest  oder  andern  schlimmen  Fiebern^ 
man  schreibt  ihm  eine  besondere  fauloifswidrige  Kraft  zu. 

84.    Ximepia  aegyptiaca  I«. 

Ein  dorniger  Baum  aus  der  Familie  der  Olacineen,  mit 
kleinen  weifsen,  den  Garten-Hjacinthen  ähnlichen  ^  doch  Uei- 
neren  Blumen  und  schwarzen  beerenartigen  Früchten  yon  der 
Grofse  derer  des  Sambucus  Ebulus,  Die  Blätter  dieses  Baumes 
sind  das  gew(3inlichste  Wurmmittel  in  Aethiopien,  sie  habeo 
einen  säuerlichen,  adstringirenden  Geschmack» 

85.    Dolichos  Lablab. 

Eine  der  gemeinen  Schminkbobne  ähnliche  Pflanze  ^  die 
sieb  besonders  durch  ihre  schwarze  Saamen  mit  weifsem  Bande 
auszeichnet ;  ein  Decoct  derselben  mit  Safran  dient  zur  Befor« 
derung  der  Menstruation ,  überdem  wird  es  gegen  Husten ,  be* 
schwerlicbes  Athmen  und  bei  Crinverhaltung  angewendet* 

86.    Setbania  aegyptiaca  Pertoon. 
Ein  in  Ostindien,   am  Senegal  und  in  Aegypten  einheimi-r 
seher  Strauch,    de»  Linne  Ätsckyrmnme  Sesbün,   Will  de« 
now  O^ronäla  Sesban  nannte.    Die  Saamen  desselben  sind  eiö 
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in  AegTpten  sehr  gebräuchliclieft  Arzneimittel ,  das  im  Decoct 
oder  in  Palver  bei  BauchfluMen,  ubermäfsiger  Menstruation 
und  überhaupt  ab  adstringirendes  Medicament  gegen  ProfluTien 
aller  Art  im  Gebrauche  ist. 

87.  Cattia  Sophera  L. 
Die  Saamen  dieses  zu  den  Leguminosen  gebSrigen  Strau^ 
ches  werden  in  Aegypten  für  ein  Gift  gehalten,  zumal  für  den 
Menschen,  wobei  man  sich  erinnern  wird,  dafs  auch  einige 
einheimische  Gewächse  dieser  Familie  sich  durch  ihre  Brechen 
erregende  und  purgirende  Eigenschaften  auszeichnen. 

88. '  Calatropit  procera  Aiton. 
Eine  dem  in  unsem  Tagen  so  yiel  besprochenen  Mudar 
ähnliche  und  sehr  verwandte  Pflanze ,  die  vor  Jahrhunderten 
schon  als  Arzneimittel  diente.  Die  fleischigen  Blätter  braucht 
man  sowohl  roh  zerstofsen,  als  auch  in  Wasser  gehocht,  statt 
eines  Pflasters  bei  schmerzhaften  und  halten  Geschwi|lsten. 
Das  ganze  Gewächs  ist  voll  von  einem  äüfserst  scharfen  Milch- 
safte, der  so  ätzend  ist,  dafs  man  ihn  gebraucht,  um  damit 
die  Haare  von  den  Thierfellen  auszubringen.  Innerlich  genom« 
men  macht  jener  Saft  unmäfsige  Durchfälle  und  todtliche  Buh- 
ren. Er  ist  dagegen  äu(serlich  angewendet  ein  sehr  schätz« 
bares  Mittel  gegen  Flechten  und  andere  chronische  HautübeL 

89.    Cineraria  maritima  L. 

Von  den  Aegyptiern  wird  diese  sehone  Pflanze  der  weilse 

Beifus  genannt;  ein  Decoct  der  Blätter  wird  bei  Beschwerden 

der  Harnwege,   bei  Verstopfungen  der  Eingeweide,    haupt- 

sächlich  aber  bei  Menostasie,  Sterilität,  und  zamal  gegen  hy- 

« 

sterische  Leiden  benutzt,  wozu  insbesondere  Dampfbäder  mit 
den  Blättern  und  Blumen  bereitet  für  nützlich  gehalten  werden. 

40     Hibiscus  etculentnt   L. 
Im  Orient  heifst  dieses  Gewächs  Bammia  und  wird  ab 
Gemüsepflanze  caltivirt|  indem  die  Saamen  gleich  den  Bohnen 
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Erbsen  etc.  gegeasen  werden.  Die  Blätter  dienen  als  erwei* 
chendes  llfittel  im  Kataplas,  bei  entzündeten  Geschwülsten, 
Geschwüren  und  ähnlichen  Fällen  auf  die  Art,  wie  man  bei 
uns  Herha  Mabae,  Altheae  u.  dgl.  benutzt.  Innerlich  wird  ein 
mit  Zucker  yersüfstes  Decoct  bei  Nierenentzündungen  und 
Steinbeschwerden  gerühmt,  auch  in  Augenwassem  benutzt 
man  ein  solches. 

41.    Corchorut  olitorius  L. 

Durch  reichen  Schleimgehalt  ist  diese  Pflanze  ausgezeich- 
net ,  daher  sie  auch  auf  dieselbe  Weise  wie  die  vorige  als  er- 
weichendes und  schmerzstillendes  Mittel  angewendet  vrir^.^ 
Die  Blätter  sind  in  Aegjpten  und  andern  Gegenden  des  Orients 
ein  gemeines  Gemüse.  Die  Saamen  in  einer  Dosis  yon  zwei 
Drachmen  "genommen  sind  ein  starhes  Abfuhrungsmittel,  eine 
Wirhungsart,  die  bei  Gewächsen  aus  der  Familie  der  Tilia- 
ceen,  wohin  die  Gattung' Corc^oni^  gebort,  bis  jetzt  gewiCs 
nur  selten  beobachtet  worden  ist. 

42.    Origanam  aegjptiacum  L. 

Eine  höchst  angenehme  aronutische  Pflanze,  die  man  in 
Aegjpten  ab  Gewürz  zu  den  Speisen  setzt,  wie  bei  uns  den 
Majoran;  doch  wird  sie  auch  als  Arznei  bei  Engbrüstigkeit, 
Yerhaltung  der  Menstruation  und  als  ein  Diureticum  gegeben. 

4S.    Sarcottemma  yiminale  R.  Bbowh. 

Eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocyneen,  die  in  den 
Schriften  der  Botaniker  unter  den  Namen  Cynanchum  vimimtle, 
Euphorhia  viminalis ,  Apocynum  viminale  u.  s.  w.  yorkommt. 
Sie  enthält  in  allen  Theilen^nen  weiTsgelblichen ,  sehr  schar- 
fen und  brennenden.  Saft ,  weshalb  sie  zerstofsen  in  Pflaster-' 
form  als  Bubefaciens  bei  Hüftweh  und  andern  gichtischen  Be- 
schwerden aufgelegt  wird. '  Damit  die  Wirkung  nicht  zu  heftig 
werde ,  mischt  man  gern  ein  fettes  Oel  mit  Bösen  und  Myrten^ 
hinzu.     Bei  den  Aegyptiern  heifiit  dieses ,  Gewächs'  innger' 
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Pfeffer,  aucH  wurde  et  toq  den  Griedien  als  Gewürz  zo  den 
Speisen  gesetzt  und  sonst  innerlich  gegen  mehrere  Krankheiten 
Terordnet.  Auch  in  Afrika  setzen  die  Kauren  diese  Scharfe 
Pflanze  den  Speisen  als  Gewürz  zu,  wie  dieses  Yesling  be- 
richtet. 

44.    Nymphaea  Lotus   L. 

Den  Priestern'  des  Alterthums  galt  diese  schöne  Pflanze 
des  Nils  als  ein  heiliges  Symbol ,  aber  sie  ist  för  die  Aegjptier 
zugleich  auch  ein  schatzbares  Arzneimittel.  Blumen  und  Blät- 
ter werden  zerstofsen  bei  entzündeten  Geschwülsten  aufgelegt , 
aoeh  macht  man  Ueberschläge  aus  dem  Safte  mit  Milch  und 
RosenSl  gemischt.  Man  hat  überdem  ein  Oleum  coOum ,  das 
aus  den  Blumen  bereitet  wird  und  hei  Geschwüren,  Entaün- 
düngen ,  Verbrennungen  u.  s.  w.  dient.  Der  ausgeprefste  Saft 
mit  Oel  und  Essig  gemischt  wird  äuTserlich  bei  Kopfschmerzen 
und  Schlaflosigkeit  in  Fiebern  gerühmt  Als  ein  beruhigendes, 
Schlaf  machendes  Mittel  gilt  ein  Syruptu  florum  Lotu  Wurzel 
und  Saamen  werden  gegen  Gonorrhoe,  weifsen  Flofs,  in  Buh- 
ren' u.  8.  w.  gerühmt.  Der  Saft  der  Blumen  und  Fruchtkopfe 
mit  Zucker  gemischt  heilst  bei  den  Arabern  Sarbet  Nuphaty 
und  wird  als  kühlendes  Mittel  sehr  geschätzt. 

I 

46.    Pistia  Stratiotet  L- 

Gleich  der  rorigen  eine  Wasserpflanize;  die  in  rerschie- 
denen  Weltgegenden ,  doch  immer  in  wärmeren  Klimaten  vor« 
hofiimt.  Ueber  ihre  Stelle  im  natürlichen  ^rstem  sind  die 
Botaniker  nicht  ganz  einig.  Bar  Hing  brachte  sie  kändieh 
in  die  Nähe  der  Caltaceen,  die  man  ihrerseits  sonst  zu  den 
Arüideen  rechnete.  Diese  Pistia  scheint  übr^ens  im  Grofsen 
zu  s^U,  was  die  Lemna  im  Kleinen  ist. 

Die  Beduinen  hrauchen  tfaeils  das  Deeoct,  iheils  den  aus- 
geprelstsen  Saft,  theSs  das  Pulrer  zu  einer  D««älziie  tl^Keh 
gege»  Blutflüsse ,.  2iimal  gegen  üb€»>mäfii%e  Menstmaf iom  Zur 
Hmktng  der  Wunden  legen  crie  die  fM«dk2(ei's«orsenen'BHitteftaf. 
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46.    Cyperas  Papyrus  L. 

Manche  interessante  historische  Erinnerungen  hnupfen  sich 
an  die  schöne  Päpierstaude  des  Nu.    Hier  haben  wir  es  nur  ii 

mit  ihren  medicinischen  Tugenden  zu  thun.  Die  Wundärzte 
bedienen  sich  des  Marhes  der  Halme  zur  Erweiterung  der  Ge- 
schwüre als  Quellmeise].  Ein  destillirtes  Wasser  bereitet  man 
aus  den  frischen  Stengeln,  und  braucht  dasselbe  bei  yer- 
mindertem  Sehrermögen  und  überhaupt  gegen  yerschieSene 
Kranhheiten  der  Augen. 

Die   Fortsetzung  folgt 


Vergleichung  der  Binde  von  Brucea  ferruginea 
mit  corL  jingusturae  spuriae. 


Ijcreits  im  Februar  »Heft  des  Magazins  yon  diesem  Jahr 
wurden  einige  vergleichende  Versuche  beider  Rinden  mitge- 
theilt;  da  jedoch  nur  eine  ganz  geringe  Menge  yon  ganz  dün- 
n,er,  mit  braunem  Haarüberzug  bedechter  Brucearinde  dazu 
benutzt  werden  honnte,  und  diese  junge  Rinde  yielleicht  zu 
wenig  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  haben  konnte,  so 
blieben  diese  Versuche  immer  noch  unvollständig ,  auch  konnte 
die  äufsere  Beschaffenheit  beider  Rinden  nicht  yerglichen 
werden. 

Der^Güte  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Zeyher  in  Schwetzin- 
gen verdanke  ich  einen  beträchtlichen  Zweig  von  Brucea  fer- 
ruginea, der,  dicht  über  dem  Wurzelstock  abgeschnitten,  an 
der  Basis  über  einen  halben  Zoll  Durchmesser  hatte ,  an  wel- 
chem sich  daher  die  ältere  Rinde  leicht^mit  der  falschen  An- 
gusturarinde  Vergleichen  liefs.  Wir  wollen  beide  neben  ein- 
ander gestellt  kurz  beschreiben,  mit  Angabe  verschiedener 
Reactioncn  derselben. 
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Rinde  Ton  Brucea  ferruginea. 
Die  frische  Rinde  hatte  ein 
weifslieh  graaes^Ansehen ,  war 
gleichsam  mehlig  bestäubt,  der 
unterste  Theil,  zum  Tbeil  we- 
niger, mehr  hellgrau  ins  Bräun- 
liche; hie  und  da  zeigte  der 
staubartige  Ueberzug  blafs- 
röthliche  Färbung.  Die  Rinde 
war  der  Lange  nach  stark  runz« 
lieh,  ohne  alle  Quer-Rifschen 
oder  Furchen,  an  den  untern 
dickern  Theilen  .bemerkte 
man  hie  und  da  unregelmäfsi- 
ge,  zum  Theil  ausgehöhlte, 
warzenförmige  Erhabenheiten. 
Der  dünnere  Theil  der  Rinde 
zeigte ,  überall  zerstreut , 
grofse,  etwas  erhabene  Nar- 
ben der  abgefallenen  Blatt- 
stiele mit  der  Knospenanlage. 
Die  Rinde  war  ziemlich  dick 
Und  nahm  frisch  zum  Theil 
mehr  Volumen  als  das  Holz 
ein,  sie  liefs  sich  leicht  ypn 
diesem  abschälen ,  die  innere 
Oberfläche  war  weifs,  eben, 
gleichlaufend  faserig ;  der  dün- 
nere Theil  zum  Theil  hellgrün. 
Die  Consistenz  derselben  war 
körnig,  weich,  brüchig j  sie 
hatte  einen  widerlichen  Ge- 
ruch, und  starken,  lang  an- 
Jialtenden   bittern  Geschmack. 


Falsche  jinguatura-  Rinde. 
Diese  kommt  in  meistens 
kurzen,  breiten,  rinnenförmi- 
gen,  oder  auch  flachen  Bruch- 
stücken vor,  aufsen  von  hell- 
oder  dunkelgrauer  Farbe  ins 
Gelbliche,  auch  blafs-röthlich; 
meistens  dicht  mit  erhabenen 
blässerefi  Wärzchen  besäet, 
nicht  selten  auch  mit  einem 
rostfarbigen ,  schwammigen 
Ueberzug  bedeckt;  sie  zeigt 
keine  Längsrunzeln,  dagegen 
zuweilen  Andeutungen  von 
Querringen.  Die  innere  Seite 
ist  glatt ,  der  Länge  nach  fein 
gestreift,  theils  hellgrau  ins 
Gelbliche,  oder  dunkelgrau, 
zum  Theil  fast  schwarz.  Ihre 
Dicke  beträgt  eine  halbe  bis 
anderthalb  Linien.  Der  Quer- 
bruch ist  eben,  matt,  die  Farbe 
desselben  meistens  heller,  als 
die  beider  Flächen.  Die  Rinde 
ist  etwas  gewichtiger,  die  Con» 
sistenz  dichter,  härter  als  die 
Brucearinde;  mehr  holzartig, 
beim  Auffallen  etwas  klingend; 
ziemlich  leicht  pulyerisirbar, 
ein  blafsgelbes ,  ins  Bräunliche 
gehende  Pulver  gebend.  Der 
Geruch  ist  unbedeutend,  et- 
was dumpfig.  Der  Geschmack 
äufserst  bitter,    bitterer   ajs 


Rinde  Ton  Brueeaferruginea, 
Durch  Trocknen  rollte  sie 
sich  auf,    so  dafs  zum  Theii 
doppelt  gerollte  (geschlossene) 
Bohren  entstanden  ^  die  troch- 
ne  Rinde  hatte  übrigens  ganz 
das  Ansehen  der  frischen ,  die 
Dicke  des  untern  Theils  des 
ZiYcigs  betrug  gegen  eine  Li- 
nie und  darüber.     Die  innere 
Fläche  behieljt  ihr  weifsliche» 
od€^  grauliches  Ansehen  wie 
die  frische.    Die  ganze  Binde 
war  locker,  ziemlich   leicht, 
brüchig,  der  Querbruch  eben 
oder  uneben  ,    kornig ,   ohne 
alles  Faserige.  Sie  bestand  dem 
grollten  Theil  nach  aus  kornig 
markiger  Bindensubstanz,  wel- 
cher die  sehr  dünne  Epider- 
mis und  der  ganz  dünne  Bast 
fest  anhingen;   übrigens  war 
sie  sfiemlich  leicht  zerreiblich, 
und  gab  ein  fast  weifses,  mit 
einem  Stich  ins  Gelbliche  ge- 
hejides  Pulver ;  geruchlos,  mit 
Wasser  übergössen  entwickel- 
te sich  aber  ein  schwacher, 
unangenehmer  Geruch. 

Ein  Theil  gröblich  gepulyer- 
ter  Binde  mit  4  Theilen  Wasser 
übergössen,  schwoll  so  stark 
an,  dafs  alles  Wasser  eingesaugt 
wurde.  Man  setzte  daher  noch 
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Falsche  Angnttara-Rinde. 

^  '  •  ■ 

Brucearinde,  zugleich  wider- 
lich ekelhaft. 


Ein  Theil  mit  4  Theilen  Was- 
ser Übergossen,  schwoll  nur  we- 
nig an,  das  Gemenge  war  ganz 
flüssig.  Man  verdünnte  es  der 
Gleichförmigkeit  wegen  noch 
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Rinde  von  Brueea  ferruginea. 

4  Theile  Wasser  zu,  und  liefs 
s4  Stunden  lang  xnaceriren. 

Das  Filtrat  war  nur  ganz 
blafsgelb  gefärbt ,  etwa^  dick- 
lich« 

Lackmuspapier  wurde 
anfangs  nicht  yerändert,  spater 
bdou  Trocknen  erschien  es  ge- 
bleicht. 

Weingeistige  Gallus- 
t  i  n  c  t  u  r  yeranlafste  weifsliche 
Trübung  und  Niederschlag , 
welcher  durch  überschüssige 
hinzugesetzte  Gallustinctur  nur 
zum  Theil  wieder  verschwand. 

Concentrirte  Salpeter- 
säure I  Tropfen  zu  lo  Tro- 
pfen Auszug,  bewirkte  starrte 
freifsliche  Trübung.  2  Tropfen 
mehr  yeranlafsten  ohne  Auf- 
hellung blos  etwas  yermehrte 
gelbliche  Färbung ,  später 
schied  sich  ein  weifser  flocki- 
ger Niederschlag  aus. 

Brech  wein  Steinlosung 
bewirkte  keine  Trübung. 

Salz  saure  Eisen  oxjd- 
losung  bewirkte  etwas  Er- 
höhung der  Farbe  ins  Bräun- 
lichgelbe ,  ohne  Trübung. 

Hleesaures  Ammoniac 
yeranlafste  beträchtliche  weifse 
Trübung. 


Falsche  Angnatnra-Rinde. 
mit  4  Theil.  Wasser  und  stellte 
es  34  Stunden  in  Maceration. 

Das    Filtrat    stark    braun, 
dünnflüssig. 

Anfangs  schwach  gerothet, 
später  gebleicht. 


YeranlaCste  starken  blafs 
fleischfarbenen  flockigen  Nie- 
derschlag, der  durch  etwas 
überschüssige  Tinctiu:  schnell 
vollständig  verschwand« 

Bewirkte  gelbrothe  Färbung 
ohne  die  geringste  Trübung. 
2  Tropfeh  mehr  erhöhte  die 
Färbung  ins  Blutrothe,  ohne 
Trübung. 


Starke   weifsliche   Trübung^ 
und  Niederschlag. 

Starke    grünlich  -  schwarze 
Färbung  und  Trübung. 


Etwas  schwächere  Trübung* 


Blausaures    Eisenoxy-         Keine  Trübung.    Auf  Salz- 
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Rtndo  Ten  Bmeea  ferrügiueu. 

dttlliali  bewirkte  Wme  Trü- 
bung. Zusatz  TOn  Salzsäure 
teranlafste  schwacke  Trübung 
unter  grSnlicber  Färbung ,  spä- 
ter Ausscheidung  eines  weiTsen 
floclugen  Niederschlags. 

Ae  tz  a  m  m  o  n  i  a  o  ^ü^anlafste 
schwache  weifsliche  1?nlbung, 
ohne  Farbenveränderung. 

Aetzhalilosung  bewirk- 
te weder  Färbung  noeh  Trü- 
bung. 

Jodhaltende  Hydro- 
tod säure  mit  dem  feuchten 
Wurzelruehstand  in  Beruh* 
rung  gebracht,  bewirkte  Vcr- 
dunklniijg  der^  Farbe  ins  Grfin- 
Uchblaue. 

Beide  Rindenrückstände  wurden  mit  6  Drachmen  Wasser 
einige  Zeit  gekocht  und  heifs  kolirt. 


Falsche  Angnatuva-Rinde; 
säure-Zusatz  entstand  ebenfalls 
grünliche  Färbung ,  jedoch 
unreiner,  wegen  der  braunen 
l^arbe  des  Aufgusses,  später 
Ausscheidung  sehr  weniger 
hellblauer  Flocken. 

Yerdunklnng  der  Farbe  ins 
Olirengrüne,  später  Dunkel- 
braune, ohne  Trübung. 

Verdunkelung  ins  Oliven- 
grüne bei  wenig  Zusatz,  bei 
mehr  Zusatz  später  ins  gesät- 
tigt Rothbi;aune  übergehend. 

Starke  Verdunkelung  ins 
Gelbbraune  ohne  merkb£a*es 
Grün  oder  Blau. 


Brveea '"Rinde. 

Die  Abkocbimg  war  wofifs- 
lich  trübe,  ein  wenig  sdilei- 
mig  dicklich. 

Jodhaltende  Hydro- 
i  ö  d  s  üo  r  e  bewirkte  damit 
starke  schwao^zUme  Ycrdflsn- 
kelung,  so  daPs  bei  mehr  als 
«oAvcher  Verdunimag  di«  Flüs- 
stgheit  noch  stark  uad  zwar 
jetzt  ganz  r«in  blau  gef&rbft 
erschien. 


Falsche  jinguatura -ILlnde, 

Die  Abkocbung  war  sehmu- 
aig  heUbrUon^  starb  trSbe, 
iiieht  BuerUich  sdiUimigr  * 

Jodhaltende  :Hydro- 
i'odsäurc  bewirkCe  V^rdta- 
kelmng  ins  Braune  mit  euieni 
Stich  ins  Violette ,  die  FirbuB|; 
rmtdkitmA  scbnell,  und  die 
Flüas^keit  helUe  sich  nud» 
auf;  ein  neuer  Zusatz  rem 
Jodhaltender  Hydroiod- 
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Rinde  von  Brueea  ftrrugimeo. 


Der  weingeistige  Auszug  yon 
1  Theil  Rinde  und  6  Theile  ab-^ 
solutem  Alkohol  liatte  eine 
blafsgrünliclie  Farbe. 

Salzsaur.e  Eisenoxjd- 
losung  erbobte  blos  die  Far- 
be  mebr  ins  Gelbe. 

Concentrirte  Salpeter- 
saure  färbte  die  Flüssigbeit 
Uos  etwas  hSher  gelb. 


Falsche  Angastara-Rinde. 
süure  bewirkte  aufs  neue 
starke  graubraune  Verdunke- 
lung, ohne  merkbares  Violett 
oder  Blau ,  später  lagerte  sich 
ein  beträchtlicher  dnukel  grau- 
brauner Niederschlag  ab^  nur 
die  darüber  stehende  Flüssig- 
keit war  hellgelblich  braun. 

Setzte  man  Jodhaltender  Hy- 
droiodsäure,  die  mit  Wasser 
sehr  verdünnt  worden,  trop^ 
fenweise  von  der  Abkochung 
hinzu ,  so  entstand  nach  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  durchaus 
keine  Veränderung  in  der  Flüs- 
sigkeit. Ein  Zusatz  von  meh- 
reren Tropfen  der  Abkochung 
bewirkte  dann  eine  schwach 
schmutzig  grauliche  Färbung 
mit  einem  Stich  ins  Violette, 
bei  noch  mehrZusatz  wurde  die 
Farbe  mehr  dunkelgrau  braun 
und  die  violette  verschwand. 

War  schwach  bräunlieh  ge- 
färbt. 


Bewirkte ,  ganz  gesättigt , 
schwarzgrune  Färbung, 

Bewirkte  sogleich  eine  hoch 
gelbrothe  Färbung,  die  naeh 
und  nach  immer  intensiver 
wurde. 
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Aus  diesen  Yersuchen  erhellt  asur  Genüge  die  grof se  Yer- 
sclnedcnheit  zwischen  der  Rinde  von  Brucea  fertuginea  -nnd  der 
falschen  Angttstara«Bind,e.  Abgesehen  yon  der  sehr  abweichen- 
den anfoem  Beschaffenheit  beider  Binden,  gewahren  die  Be- 
actionen  der  Salpetersaure,  des  Brechweinsteins,  des  salzsau^ 
ren  Eisenoxjds  und  der  Alkalien  gegen  den  AufguTs,  femer  die 
Beaction  des  Jod^  auf  die  Binden  und  die  AMiochung  dersel- 
ben, die  auffallendsten  Unterscheidungsmerhmale ,  und  es  ist 
somit  gewifs,  dafs  die  falsche  Angustura-Binde' niemals  Ton 
Brucea  ferruginea  abstammen  hann  (denn  dafs  die  in  Gewächs- 
hausem  gezogene  von  der  wildwachsenden  so  auffallend  ver- 
schieden sejn  sollte,  ist  nicht  denkbar).  Höchst  wahrschein- 
lich aber  ist  es  die  Binde  einer  Strychnos-Art.  Erstere  ent- 
hält, wie  aus  den  Beactionsversuchen  deutlich  hervorgeht, 
kein  (sogenanntes)  Brucin,  und  da  dieses  organische  Alkali 
nicht  von  Brucea  abstammt,  so  kann  es  auch  den.  Namen  Bru- 
cin nicht  ferner  fuhren.  Wir  überlassen  es  einem  Andern, 
dasselbe  sächgemäfs  umzutaufen. 


Neue  Art   i^on   Indigo. 

J3as  Begistro  Mercantil  von  Manilla  enthält  die  Beschreibung 
einer  neuen  Art  Indigo ,  die  man  im  Innern  dieser  Insel  ent- 
deckt hat.  Längst  kannten  die  Eingebornen  die  Pflanze ,  zumal 
Jene  der  Provinzen  Caramine  und  Albay,  die  sie  mit  dem  Na- 
men Pajanguit  oder  Aranguit  bezeichnen,  und  daraus 
eine  yortrefiliche  blaue  Farbe  darstellen.  Der  Aufmerksamkeit 
der  Gelehrten  war  sie  bis  zum  Jahre  1827  entgangen,  wo  der 
Pater  Mata,  einer  der  correspondirenden  Mitglieder  der  öko- 
nomischen Gesellschaft  der  Provinz  Samar,  die  Sache  zuerst 
näher  untersuchte.  Er  liefs  daraus  mehreremal  auf  die  Art 
Kuchen  bereiten ,  wie  dies  mit  dem  Indigo  geschieht,  und  färbte 
damit  Stoffe  aus  Baumwolle ,  Leinen  und  Seide ,  die  besonders 
schon  ausfielen,,  weshalb  er  sowohl  die  Farbekuchen  als  die  ge« 
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färbten  Stoffe  der  gedachten  Gesellschaft  eioschickte.  Diese 
liefs  die  Versuche  Ton  mebrem  andern  Mitgliedern  wieder« 
holen,  und  alle  erklärten  einstimmig,  dafs  sie  die  genügendM:^ 
ResnlUte  erhalten  hätten.  Zu  gleicher  Zeit  lie&  man  viele 
-Farbekuchen  des  Payanguit,  sowie  die  Blätter  und  selbst  gaiize 
lebende  Pflanzen  nach  Manilla  bringen.  Endlich  beauftragte 
man  einen  Ausschufs  TOn  Haufleuten  und  Chemikern/  durch 
die  chemische  Analyse  sich  zu  überzeugen ,  ob  die  neue  ßr- 
bende  Materie  mit  dem  Indigo  identisch  sey  und  e^  somit  erlaubt 
werden  könne,  sie  in  dem  Handel  unter  der  nämlichen  Benen. 
^ung  einzuführen,  und  ob  in  diesem  Falle  sie  fUr  denaelbm 
Preis  anzubieten  sey.  I>er  Bericht  des  Ausschusses  fiel  in  allen 
•Punkten  bejahend  aus;  er  nimmt  an,  dafs  das  Payanguit  alle 
die  sdiätzen&werthen  Eigenschaften  besitze ,  die  von  jeri^  be- 
rühmten Pflanze  bekannt  sind ,  der  man  sie  an  die  Seite  zu  sez- 

Zen  gedenkt. 

Bibliotbcque  uniTersellfs  v  Jn^i  18S0. 


Bemerhwig  über  den  Forzug  ^  welchen  die  Cainca- 
Wurzel  QMS  Brasilien  vor  der  aus  den  jintillen  i^er- 
dient;  von  Herrn  Dr  Med*  Clemenson. 


Nach  den  neuem  Unter$uchungen  der  Herren  Franc ois, 
Caventon  und  Pelletier  liefert  die  Cainca- Wurzel  aus  Bra- 
«ilien  der  Therapie  ein  neues  purgirendes  und  harntreibendes 
-  Mittel,  das  um  so  schätzbarer  ist^  da  der  Gebranch  desseOien 
lange  fortgesetzt  werden  kann ,  ohne  dafs  die  Dige8tiv-€h:f;ane 
davon  auf  eine  nachtheilige  Weise  angegriflPen  würden. 

Diese  von  Ghiococca  racemosa  oder  angiUfuga,  einem  in 
die  Familie  der  Rubiaceen  geh()rigen  Strauche,  herrührende« 
Wurzel,  soll^  wie  man  behauptet,  au^h  an  verschiedenen  an- 
dern Orten  in  Amerika ,  namentlich  auf  den  Antillen  vorkom- 
men; allein  kann  man  schliefsen,  dafs  diese  Pflanze  an  allen 
Orten ,   wo  sie  sich  (findet ,   die  nämlichen  Eligensohaften  be- 
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sitze?  Nein ,  keineswegs ,  und  mebrere  Gründe  lassen  yieL 
mehr  auf  das  Gegentheil  schliefsen.  Man  weifs ,  dafs  die  näm- 
Uclieii  Gewächse,  obgleich  sie  in  der  gleichen  Zone  wachsen, 
doch  in  so  yerschiedenen  Lagen  vorkommen  können ,  dafs  ihr<ß 
miedicinisehen  Eigenschaften  dadurch  gänzlich  verändert  wer- 
den. Zwei  berühmte  Pflanzen  aus  derselben  Familie,  die  China 
und  die  Ipeeacuanha,  liefern  uns  ein  auffallendes  Beispiel  für 
die  Wahrheit  dieser  Angabe.  Wenngleich  die  Ghinasorte^  alle 
auf  dem  Continente  des  südlichen  Amerika  einheimisch  sind,  so  . 
können  doch  die  in  Brasilien  vorkommenden  keineswegs  denen 
aus  Peru  gleichgestellt  werden,  sowie  dehn  auch  nur  die  Ipe- 
eacuanha des  ersten  Landes  im  Gebrauche  ist. 

Es  sind  noch  andere  Umstände  vorhanden ,  die  zu  zeigen 
geeignet  sind,  dafs  man  nur  der  Cainca  aus  Brasilien  jene  ener- 
gischen Eigenschaften  zuschreiben  könne ,  die  man  an  ihr  wahr- 
nahm. Besäfse  die  Chiococca  der  Antillen'  dieselben  Heil- 
hräfte ,  so  würde  man  schon  längst  auf  diese  Pflanze  von  den 
zahlreichen  europäischen  Aerzten,  die  seit  der  Entdeckung 
von  Amerika  diese  Inseln  besuchten  oder  dort  wohnten ,  auf- 
merksam gemacht  worden  seyn.  Wendet  man  ein,  dafs  die 
Temperatur  der  Antillen  jener  in  Brasilien  ziemlich  gleich 
komme,  so  mufs  man  doch  bedenken,  dafs  ein  sehr  grolser 
Zwischenraum  beide  trennt^  das  eine  Land  liegt  südlich,  das 
andere  nordlich  vom  Aequator,  die  Jahreszeiten  haben  also  ein 
umgekehrtes  Yerhältnifs ;  die  Natur  des  Bodens  ist  nicht  die- 
selbe, und  insbesondere  ist  die  Atmosiphäre  wesentltch  ver- 
schieden. Die  Vegetation  der  Antillen  steht  überall  unter  dem 
Einflüsse  der  Seewinde,  die  im  Gegentheil  in  das  innere  von 
Brasilien  nicht][dringen  können  \  diese  Unterschiede  des  Klima  S| 
des  Bodens  und  der  Exposition  sind  mehr  als  zureichend,  einen 
grofsen  Untersdiied  in  der  Wirksamkeit  der  Pflanzen  zn  be- 
dingen; überdem  sind  die  botanischen  Differenzen,  die  hier 
einen  wesentlichen  Umstand  ausmachen ,  bereits  recht  gut  von 
Herrn  Virey  im  November-Heft  des  Journal  de  Pharmacie' 
p.  573  auseinandergesetzt  worden. 
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Es  ist  wahr,  daPs  ein  franzosischer  Arzt  die  Warzel  der 
Chiococca  als  Heilmittel  Vorschlag ,  allein  nur  als  ein  Antisyphi- 
liticum,  und  weder  er  noch  Patrih  Brown,  den  HeiT  Virey 
citiii: ,  redet  von  dem  Gebrauche  gegen  die  Wassersucht ;  die 
Chiococca  der  Antillen  ist  überdem  die  nisfca,  die  Cainca  aus 
Brasilien  ist  die  Chiococca  racemosa  oder  anguifiiga,  eine  Pflanze 
zwar  derselben  Gattung ,  aber  dennoch  als  Art  verschieden. 

Lassen  wir  also  zuvSrderst  die  antisyphilitische  Kraft  bei 
Seite,  und  beschranken  uns  auf  die  im  Anfange  dieser  Notiz 
angeführte  Hauptwirhung,  so  wird  man,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Wurzelrinde  der  Cainca  aus  den  Antillen  so  lange  nicbt 
anwenden  dürfen,  als  bis  man  sich  durch  die  chemische  Ana- 
lyse wird  überzeugt  haben,  sie  besitze  genau  die  nämlichen 
Bestandtheile ,  wie  die  aus  Brasilien,  wozu  überdem  noch. er- 
fordert wird,  dafs  die  Beobachtungen  der  Aerzte  bestätigen, 
sie  besitze  auch  dieselben  Heilkräfte ,  und  leiste  in  Krankheits- 
fällen alles  das,  was  therapeutische  Versuche  von  der  brasili- 
schen Wurzel  dargethan  haben. 

Da  ich  mich  überzeugt  habe,  dafs  die  Praktiker  keines- 
wegs alle  Pflanzen  der  heifsen  Zone,  die  gleichen  Namen  tra- 
gen ,  ohne  Unterschied  anwenden  dürfen ,  so  wird  man  mir 
verzeihen ,  wenn  ich  darauf  bestehe,  dafs  nur  die  brasilianische 
Caihca-Wurzel  angewendet  werden  darf,  zumal  wenn  man 
weifs,  dafs  ich  vier  Jahre  lang  die  Arzneikunst  in  Minas  Ge- 
ras^  wo  der  hier  erwähnte  Strauch  einheimisch  ist,  ausübte. 

Als  Augenzeuge  der  Beobachtungen ,  welche  Doctor  Fran- 
cois  in  dem  Hotel  Dieu  sammelte,  kann  ich  endlich  bezeugen, 
dafs  das  Extr.  Cäincae,  in  der  Dosis  zu  12  ,  16,  20 — 34  Gran 
täglich  gegeben ,  entweder  auf  einmal  oder  in  getheilten  Ga- 
ben, ein  vorzügliches  Diureticum  und  schätzbares  Abfuhmngs- 
mittel  ist,  das  vielleicht  immer  und  ohne  Nachtheil  bei  der  Be- 
handlung der  Wassersuchten  angewendet  werden  kann.: 

Journal  general  de  Medecine,  de  Chirurgie  et  de  Pharmacie, 
Janvier  1830.  p.  IVt, 
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Pharm  acognos  tische   Notizen 
von  Nees  v.  Esenbeck  in  Booo. 


iJen  Cortex  Esenbeckiae*)  hat  auch  Herr  M«  A.  Günther  in 
Breslau  schon  früher  als  China  von  Rio  Janeiro  gekannt. 

Ueber  radix  Ginseng  hoffe  ich  bald  durch  Herrn  y,  Sie- 
bold  Aufschlufs  zu  erhalten.  Derselbe  hat  die  Wurzel,  wel- 
che die  Chinesen  Ninzing  nennen,  aus  Japan  mitgebracht; 
sie  kommt  nach  ihm  von  zwei  Spielarten  yon  Panax  quLnqim^ 
folium.  Nach  der  Pharmacopoe  von  Reedmann  wird  die  nord- 
amerikanische Wurzel  so  beschrieben ,  dafs  sie  auf  jeden  Fall 
Ton  der,  welche  Martins  so  nennt,  ganz  yerschieden  ist; 
diese  Beschreibung  einer  wie  SüTsholz  schmeckenden  Wurzel 
kommt  mit  meiner  als  Ninseng  von  Leipzig  erhaltenen  über- 
ein. Ich  erwarte  noch  einen  Brief  von  Herrn  y.  Siebold ,  der 
ohne  Zweifel  dahin  sich  erklären  wird,  dafs  rad.  Ninseng  und 
Ginseng  eins  und  die  Wurzel  yon  Panax  ist**). 

Was  das  Catechu  betrifit,  so  glaube  ich,  dafs.  das  würfel- 
formige (das  Gambirj  und  auch  das  yon  Bengalen  yon  Naudea 
abstamme.  Ob  das  yon  Bombay  (das  schwere  dunkelbraune) 
yon  Acacia  kommt,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Es  ist  mir  jetzt  wieder  $ehr  zweifelhaft;  geworden,  dafs 
die  falsche  cortex  adstringens  eins  mit  China  yon  Rio  Janeiro 
sey. 


*)  Welchen  wir  früher  unter  dem  Namen  Cortex  Piaoi  erhielten. 

D.  H. 

**)  Diese  Termuthnng  hegten  wir  aach  schon  längst,  und  erhielt 

für  uns   mehr  Wahrscheinlichkeit,   als  wir  unter  dem  Namen 

rad,  Ninai  in  Hamburg  dieselbe  Wurzel  erhielten,  welche  in 

Geigers  Handbuch   der  Pharmacie,  Bd.  2.   S.  631  als  Ginseng 

beschrieben  warde ,  und  die  derselbe  selbst  Ans  rad,  Serpentäriae 

virginianae  ausgesucht  hatte.  ^-    Aach  Cexe's  Beschreibung 

der  rad,  Ginseng  in  dessen  American  dispensatory  p.  454.  stimmt 

mit  jener  Beschreibung  ganz  überein. 

Jß,  H. 
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11.    Chemie  und  praktische  Pharmacie. 


Ueber  das  Chlorjod ^  seine  Jnwendung  zur  Darstel^ 
lang  einer  reinen  Jodsäure ,  und  über  die  Benutzung 
der  letzteren  als  Reagens  auf  vegetabilischen  Basen. 


Da  die  Jodsäure  ein  wichtiges  Reagens  auf  mehrern  yegetabi- 
lischen  Basen  abgeben  dürfte ,  da  man  sich  ferner  des  jodsau- 
ren Natrons  als  eines  sehr  guten  Scheidungsniittels  des  Baryts 
Ton  Strontian ,  nach  meinen  eigenen  Versuchen,  bedienen  kann, 
so  habe  ich  die  Versuche  über  die  Darstellung  beider  Verbin. 
düngen  zur  Ausmittelung  des  zwechmäfsigsten  Verfahrens, 
was  dabei  einzuschlagen  ist,  wiederholt,  und  ich  gebe  meine 
Beobachtungen,  zusammengestellt  mit  den  verschiedenen  Ar- 
beiten, welche  Serullas  über  diesen  Gegenstand  in  den  An- 
nales  de  chim.  T.  ^äiüL  p.  n3.  216  und  XLV-  89  ff.  bekannt 
gemacht  hat. 

Es  giebt  bekanntlich  zwei  Verbindungen  von  Chlor  mit 
Jod,  die  eine  ist  braun  und  flüssig,  die  andere  gelb  und  fest; 
die  feste  entsteht  aus  der  flüssigen ,  wenn  diese  mit  Chlor  ge- 
sättigt wird 9  die  flüssige  enthält  mithin  weniger  Chlor,  man 
hat  sie  deshalb  Chlorjod  im  Mipimo  des  Chlorgehaltes,  die  feste 
Chlorjod  im  Maximo  genannt. 

Da  zu  allen  Anwendungen  des  Chlor jods  im  Max.  dasselbe 
im  Wasser  aufgelöst  wird,  so  erleichtert  man  sich  die  Dar- 
stellong  des  aufgelösten  Chlor  jods  im  Max.  ungemein  dadurch, 
dafs  man  käufliches  Jod  mit  8  bis  lomal  seines  Gewichts  Was- 
ser übergiefst ,  und  in  diese  Flüssigkeit  so  lange  Chlorgas  lei- 
tet, bis  alles  Jod  aufgelöst  ist  und  bis  gar  kein  Chlor  mehr 
dayon  aufgenommen  wird.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine 
bräunlichgelbe  Flüssigkeit ,  welche ,  da  das  Chlorjod  sich  mit 
Wasser  zersetzt ,  indem  das  Chlor  sich  mit  dem  Wasserstoff 
und  das  Jod  niit  dem  Sauerstoff  des  Wassers  yerbindet,  als 
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eine.  Auflösung  von  Salzsäure  und  Jodsaure  betrachtet  werden 
hau». 

Im  Wasser  aufgelöstes  Chlorjod  werden  wir  also  in  dem 
Folgeoiden  als  gleichbedeutend  mit  einem  Gemenge  von  Salz- 
säure mit  Jodsaure  betrachten.    Es  ist  nun  durch  gan^  genaue 
Versuche  bewiesen,  da(s  die  Jodsäure  5  Mischupgsgewichte 
Sauerstoff  enthält;  entsteht  nun  aus  Chlor jod  bei  Zutritt  yon 
Wasser,  Jodsäure  und  Salzsäure,  so  würde  daraus  hervorr 
geben,  dais  das  Chlorjod  im  Max.  auf  i  Mischungsgewicht  Jod 
5  Mischangsgewichte  Chlor  enthält ;  man  hat  diese  Zosanimen- 
^setzung  nach  den  frühei*en  Yersucheu  yon  Gay  Luss.ac  all- 
gemein angenommen.     Einige  Versuche,  welche  ich  darüber 
zustellte ,  sind  aber  dieser  Zusammensetzung  durchaus  entge- 
gen; im  Fall  nämlich  das  Cblorjod  im  Max«  bei  ^ner  Auflosung 
in  Wasser   sich  in  Chlorwasserstofifsäure  und  Jodsäure  zer- 
setzt, so  würde  man  bei  der  Sättigung  der  wäfsrigen  Auflösung; 
jnit  kohlensaurem  Kali  und  Natron  weiter  nichts  wie  Gblor- 
halinm  (salzsaures  Kali)  und  jodsaures  Kali  oder  Natron  bekom- 
men müssen ,  man  bemerkt  aber  jedesmal  bei  der  Neutralisation 
dieser  sauren  Flüssigkeit,  mit  einer  der  beiden  Basen,   dafs 
«sich  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an,  beim  Hinzufügen  des 
Alhairs  eine  sehr  bedeutende  Menge  Jod,    in  Gestalt  eines 
schwars^braunen  oder  schwarzen  Pulvers  niederschlägt,   dies 
beweist  ohne  Zweifel,  dafs  in  dem  festen  Chlorjod  mehr  Jo4 
vorhanden  ist,  al$  zur  Bildung  der  Jodsäure  gebort» 

Ich  habe  über  ti^ochnes  Jod  tagelang  trochnies  Chlorgas 
streichen  lassen,  aber  hie  eine  Verbindung  erhalten,  welche, 
in  Wasser  aufgelost  und  mit  Kali  oder  Natron  gesättigt,  voll- 
kommen  klar  geblieben  wäre,  stets  schied  sich  eine  sehr  be- 
trachtliche Menge  Jod  ab. 

Nach  diesen  Versuchen  mu(s  also  das  feste  Chlor  jod  weni- 
ger als  ,5  Mischungsgewichte  Chlor  enthalten ,  oder  wenn  man 
will,  es  mufs  mehr  Jod  enthalten^  als  nothig  wäre,  um  mit 
dem  Sauerstoff,  welcher  aus  dem  Wasser  frei  wird,  indem  sich 
das  Chlor  seines  Wasserstoffs  bemächtigt,  Jodsäure  zu  bilden. 


Mail  bann  darnach  die  AuflSsong  des  CUorjoda  im  Wäsaer 
betrachten  als  ein  Gemenge  ton  Salzsäure ,  Jodsäore  und  Jod , 
oder  als  ein  Gemenge  von  Salzsaare  und  einer  noch  unbehann^ 
tfen  Oxydationsstufe  des  Jods,  einer  jodigen  Säure,  wdche 
durch  die  JEinwirtung  Von  Alhalien  in  Jod  und  Jodsäure  zer- 

setzt  wird  *). 

An  dem  Chlor jod  im  Maximo  hat  Serullas  eine  au£Pal- 
lende  Eigenschaft  wahrgenommen ;  es  ist  die ,  dafs  es  aus  sei- 
ner  Auflösung  in  Wasser  durch  concentrirte  Schwefelsäure  in 
Gestalt  von  häsigen  Flocken  gefallt  wird.  Da  wir  nun  vorhin 
wahrgenommen  haben ,  dafs  das  Chlor  jod  sich  mit  Wasser  zer- 
setzt ,  so  mufs  hier  durch  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  der 
Sauerstoff  der  Jodsäure  sich  mit  dem  Wasserstoff  der  Salz- 
säure  wieder  zu  Wasser  verbunden  haben. 

Dieser  Versuch  hat  übrigens  Veranlassung  zu  einer  ganz 
unfruchtbaren  Discussion  gegeben ,  über  die  Frage  nämlich : 
ob  das  Chlorjod  im  Wasser  unzersetzt  oder  als  CMorwasser- 
stoffsäure  und  Jodsäure  darin  enthalten  sey.  Da  diese  Frage 
durch  direkte  Versuche  nicht  entschieden  werden  kann ,  und 
es  ganz  gleichgültig  ist ,  wie  man  sich  die  Auflosung  denkt , 
so  will  ich  die  Leser  des  Magazins  mit  Dumas  und  Serullas 
Beweisen  und  Gegenbeweisen  nicht  behelligen.  Eine  andere 
interessante  Eigenschaft  des  Chlor jods  im  Max.  ist  die,  dafs  es 
mit  Wasser  befeuchtet  und  alsdann  mit  Alkohol  übergössen, 
sogleich  in  Jodsäure  und  Salzsäure  zersetzt  wird ;  diese  Zer- 
setzung wird  dadurch  bedingt ,  dafs  die  Jodsäure  im  Alkohol 
durchaus  nicht  aufloslich  ist,  sie  scheidet  sich  in  Gestalt  einer 
braunen ,    zähen  Masse  aus ,    während  sich  in  dem  darüber 


*)  Das  hier  über  die  Zosamitiensetzang  des  Chlorjods  Gresagte  be- 
zieht sich  lediglich  auf  die  feste  Verbindung ;  denn  w«nn  man 
wenig  Jod  mit  viel  Wasser  nbergiefst,  und  die  Flüssigkeit  mit 
Chlor  übersättigt,  so  erhält  man  allerdings  ein«  Anflösung, 
welche,  mit  Alkalien  neutralisirt ,  durchaus  kein  Jod  nieder- 
fallen läfst,  sondern  vollkommen  klar  und  wasserhell  bleibt» 
was  unter  diesen  Umständen  nicht  anders  seyn  kann. 
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sdywimmendeo  Weingeist  Salzsäure  und  Jod  gelost  findet. 
DWch  anhaltendes  Waschen  mit  Alkohol  hann  die  JodsKiire 
daraas  weiTs  und  als  trocknes  hristalliniscbes  Pulrer  erhalten 
werden. 

Serullas  schlägt  dieses  Verfahren  seiner  Einfachheit  "we- 
gen  zur  Bereitung  der  Jodsäure  vor^  allein  man  erhält  dar- 
nach unter  allen  Methoden  das  unvortheilhafteste  Resultat.  Man 
erhält  ein  YerhältniTs  zum  angewandten  Jod ,  kaum  Vr  Jod- 
säüre,  es  gehen  mithin  ^fy  Jod  verloren  luid  der  Aufwand  an 
Weingeist  macht  es  aufserdem  noch  kostspieliger. 

JodsanresKali. 

Sättigt  m^n  die  Auflosung  des  Chlor  jods  im  Max.  im  Wasser 
unTollständig  mit  kohlensaurem  Kali;  so  dafs  die  Flüssigkeit 
noch  stark  sauer  bleibt,  so  schlägt  sich  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  eine  Verbindung  von  Chlorkalium  mit  saurem  jod- 
saurem Kali  in  Gestalt  eines  weifsen  kristallinischen  Pulvers 
nieder.  Dieses  Doppelsalz,  dessen  Zusammensetzung  noch 
nicht  hinreichend  ermittelt  zu  sejn  scheint,  enthält  etwa  32  p.  c. 
Chlorkalium,  das  übrige  ist  saures  Jodsaures  Kali,  was  sich 
leicht  Ton  dem  Chlorkalium  scheiden  läfst,  wenn  man  dieses 
Doppelsalz  mit  warmem  Wasser  übergiefst  und  die  Losung 
langsam  verdunsten  läTst. 

Nach  24  Stunden  kristallisirt  daraus  ganz  reines  doppelt 
jodsaures  Kali  in  sehr  regelmäfsigen  rhomboedrischen  Prismen 
jnit  zweiflächiger  Zuspitzung  an  beiden  Enden,  1  Theil  dieses 
Salzes  lost  sich  bei  i5^  C.  in  75  Theilen  Wasser  auf. 

Aus  dem  neutralen  jodsauren  Kali  läfst  sich  dreifach  jod- 
saures  darstellen,  wenn  man  es  in  einem  grofsen  Ueberschufs 
Ton  verdünnter  Schwefelsäure  auflost  und  die  Auflosung  ruhig 
erkalten  läfst;  es  kristallisirt  daraus  in  rhomboidale  Kristallen, 
imd  ist  viel  aufloslicher  als  das  doppelt  jodsaure.  Kali ,  denn 
1  Tfieil  davoa  braucht  nur  25  Theile  Wasser«  Das  doppelt 
jodsaure  Kali  bildet  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  ein  eigfn- 
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thumKches  Doppelsalz ,  welches  man  aus  der  Mutterlauge  des 
torbergehenden  durch  gelindes  Abdampfen  hristaliisirt  erhalt. 

JodsaureB    Natron. 

Dieses  Salz  erhielt  Serullas  auf  die  Weise,  daPs  er  die 
Auflösung  des  Chlorjods  im  Max.  mit  Natron  unvollkommen  sät^ 
tigte  und  diese  Fliissigheit  mit  Weingeist  vermischte,  in  Ge- 
stalt eines  voluminösen  weifsen  Niederschlags.  Mit  Weingeist 
woU  ausgewaschen ,  und  alsdann  in  heifiiem  Wasser  aufgel&t, 
hristallisirte  daraus  das  neutrale  jodsaure  Natron  in  grolaen, 
durchsichtigen,  graden,  achtseitigen  Prismen,  von  welchen 
durch  Abdampfen  der  Mutterlauge  noch  mehr  erhalten  werden 
Jiann.  Wenn  man  bei  der  Darstellung  dieses  Salzes  den  oben 
angedeuteten  Weg  verfolgt ,  d.  h.  die  Auflosung  des  Chlorjods 
im  M.  unvollständig  sättigt,  so  verliert  man  etwa  V^  des  Salzes 
an  Jod,  welches  in  der  weingeistigen  Auflösung  zurückbleibt. 

Nach  der  folgenden  Methode  gewinnt  man  genau  die  dem 
angewandten  Jod  entsprechende  Menge  jodsaures  Natron. 

Nachdem  man  durch  Jod,  welches  mit  viel  Wasser  Wer- 
theilt ist,  so  lange  Chlorgas  geleitet  hat,  als  die  Flüssigkeit 
^aufzunehmen  vermag,  setzt  man  eine  Auflösung  von  koklen- 
Saur^n  Natron  zu ;  sobald  die  Flüssigkeit  sich  der  Sättigung 
nähert,  schlägt  sich  eine  bedeutende  Menge  Jod  nieder.  Man 
leitet  nun  aufs  neue  so  lange  Chlorgas  hinein ,  bis  die  Flüssig- 
keit wieder  ganz  klar  geworden  ist,  und  fahrt  mit  dem  Zusatz 
des  Natrons  bis  zur  volligen  Neutralität  derselben  fort.  Es  ist 
klar,  dafs  man  dieselbe  Behandlung  mit  Chlor  wiederholen 
mufs,  sobald  sich  wieder  Jod  ausscheiden  sollte.  Man  dampft 
nun  die  klare  Flüssigkeit  bis  auf  etwa  den  zehnten  Therl  vom 
angewandten  Jod  ab  und  setzt  derselben  noch  warm  die  Hälfte 
ihres  Tolumens  Weingeist  zu  und  läfst  sie  erkalten.  Das  fod- 
Sfiure  Natron  kristaliisirt  daraus  in  Gestalt  einer  compacten 
Salzmasse,  welche  aus  sternförmig  gruppirten  achtseitigen  Spu- 
len besteht ,  die  man  mit  wenigem  Weingeist ,  tim  das  belg^ 
mengte  Kochsalz  zu  entfernen ,  auswaschen  mufs. 
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Vermischt  man  die  abgedampfte  FtSssiglieit  kalt  mit  Wein- 
geist, so  gerinnt  sie  beinahe  gänzlich  za  einer  dicken,  brei*- 
artigen  Masse,  deren  Beschaffenheit  ein  anhaltendes  Aaswa- 
schen mit  Weingeist  schwierig  und  kostspielig  macht. 

Ich  habe  schon  oben  erwäjhnt,  dafs  das  jodsaure  Natron 
ein  trefiEliches  Reagens  abgiebt,  um  Baryt  und  Strontian  vpn 
einander  zu  scheiden.  NDie  Auflösungen  von  Strontiansalzen 
werden  durch  jodsauses  Natron  nicht  gefallt,  hingegen  schlagt 
dieses  Salz  die  neutralen  aufloslichen  Barytsalze ,  sogleich  oder 
nach  einigen  Minuten ,  in  weifsen  Flocken  so  vollkommen  nie« 
der^  dafs  in  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  kein  Baryt  mehr 
aufgelost  bleibt. 

Darstellung   der   Jodsäure. 

Serullas  hat  zur  Darstellung  dieser  Säure  mehrere  Me« 
tboden  angegeben;  man  kann  sie  erhalten  ,^  wenn  man  jodsau- 
res Natron  mit  Kieselflufssäure  zersetzt,  so  lange  siedet,  bis 
alle  überschüssige  Kieselflufssäure  verflüchtigt  ist  und  das  ent- 
standene Doppelfluat  von  Kieselerde  und  Natron  abfiltrirt;  die 
filt^irte  Flüssigkeit  wird  alsdann  mit  einer  gewissen  (^antität 
reiner  Flufssäure  vermischt  und  del*  aufs  neue  entstehende 
weiCse  Niederschlag  durch  Filtriren  abgesondert ,  sie  wird,  so- 
dann bis  zur  schwachen  Syrupconsistenz  eingedampfl,  und^an 
läfst  sie  alsdann  an  einem  warmen  Orte  zum  Kristallisiren  ruhig 
stehen. 

Bei  dieser  Operation  mufs  man  die  Glasgefafse,  welche 
ddz«i  gebraucht  werden,  mit  einer  Schicht  Wachs  überziehen, 
um  sie  vor  der  bekannten  Wirkung  der  Flufssäure  zu  schützen. 

Nach  einer  andern  Methode  kann  man  Jodsäure  darstellen , 
wenn  man  eine  siedend  heifse  Losubg  von  jodsaurem  Natron 
mit  wenigstens  der  doppelten  Quantität  Schwefelsäure  ver- 
mischt ,  welche  zur  Sättigung  des  im  Salze  enthaltenen  Natrons 
nöthig  ist,  und  in  einem  Trockenofen  oder  auf  einem  mäfsig 
warmen  Sandboden  langsam  verdunstet;  man  erhält  daraus  eine 
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hristallinische  Masse,  welche  mit  sehr  wenigem  Wasser  abge- 
waschen und  auf  Fliefspapier  getrocknet  wird. 

Ich  habe  sehr  regelmaTsige  Kristalle  erhalten ,  als  ich  i 
Theil  jodsaores  Natron  in  i  Theii  Schwefelsäure,  die  mit  ih^ 
rem  gleichen  Gewicht  Wasser  yerdünnt  war,  in  der  Hitze  auf- 
löste und  die  Auflösung  auf  einem  Sanctbade  verdunsten  liefs« 
Die  Kristalle  zeigten  dieEigenthumlichheit,  dafs  sie,  auf  Fliefs- 
papier gebracht  und  dem  Trocknen  ganz  nahe,  auf  einmal 
flüssig  wurden  und  sich  in  eine  zähe  durchsichtige  Masse  ver-» 
wandelten,  die  beinahe  gänzlich  yon  dem  Papier  eingesaugt 
worden. 

In  eine  Porzellanschaale  gebracht  wurden  sie  ebenfalls  an 
der  Luft  flüssig,  aber  nach  einiger  i^eit  gerann  das  Ganze  zu 
einer  weifsen  nicht  kristallinischen  Masse. 

Es  ist  ganz  wahrscheinlich,  dafs  die  aus  Yitriolöl  kristalli- 
sirte  Jodsäure  wasserfreie  Jodsäure  ist ,  welche  an  der  Luft 
zerfliefst,  indem  sie  Kristallwasser  anzieht,  und  nachdem  sie  die 
entsprechende  Menge  Wasser  aufgenommen  hat,  wieder  fest 
wird. 

Die  erste  dieser  Methoden  ist  so  umständlich,  däfs  sitf 
schon  dadurch  sich  wenig  empfiehlt,  und  nach  der  andern  rer* 
liert  man  durch  Waschen  und  durch  die  Schwefelsäure  eine 
sehr  bedeutende  Menge  Jödsäure. 

Ich  habe  die  folgende  Methode  als  die  rortheilhafteste  und 
einfachste  gefunden. 

Man  verschafit  sich  nach  dem  oben  angeführten  Verfahren 
eine  mit  Chlor  gesättigte  Auflösung  des  Chlor jods  im  M.,  man 
neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  Beobachtung  der  beim  jodsau- 
ren  Natron  angegebenen  Yorsichtsmafsregeln ,  mit  kohlensau- 
rem Natron,  und  setzt  alsdann  so  lange  eine  Auflösung  von 
salzsaurem  Baryt  hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt  Der 
gebildete  weifse  Niederachlag  ist  jodsaurer  Baryt,  den  man 
auf  einem  Filter  mit  Wasser  wohl  auswäscht  und  trocknet. 

Auf  9  Theile  des  trocknen  Niederschlags  nimmt  man  als- 
dann 2  Theile  Vitriolpl,  das  man  mit  dem  lO  bis  lafachen  sei- 
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nes  Gewichts  Wasser  rerdSiint  hat.  Man  kocht  das  Ganze  '4 
Stande  lang  and  fillrirt  alsdann  den  gebildeten  schwefelsaurei^ 
Baryt  yon  der  auFgelSsten  und  verdünnten  Jodsä'are  ab.  Man 
dampft  sie  nun  bis  zu  einer  schwachen  Sympconsistenz  ein  und 
lüfst  sie  an  der  Luft;  mehrere  Tage  stehen ;  es  bilden  sich  sehr 
bald  ganz  durchsichtige ,  sehr  regelmäfsige  Kristalle ,  die  an 
Gr5fse  beständig  zqnehmen,  die  darüberstehende' Mutterlauge 
wird  abgegossen  und  ebenfalls  dur6h  Verdunsten  an  deT'Li^ 
hristallisirt.  Man  erhält  bis  auf  den  letzten  Tropfen  sehr  schoiie 
und  regelmäfsige  Kristalle. 

Versucht  man  die  Jodsäure  durch  Abdampfen  in  der  Wär*- 
Ae  zu  kristallisiren ,  so  erhält  man  eine  weifse  Masse ,  in  wel- 
cher man  durchaus  nichts  Kristallinisches  bemerkt;  hat  man 
die  Jodsäure  zu  stark  concentrirt,  so  gerinnt  sie  beim  ErkaU 
ten  ebenfalls  zu  einer  weifsen  Masse,  welche  man,  im  Fall  niafi 
sie  in  regelmäfsigen  Kristallen  haben  will ,  mit  Zusatz  yon  we« 
nig  Wasser  wieder  auflosen  und  an  der  Luft  yerdunsten  lassen 
mufs* 

.  Aus  der  wäfsrigen  Auflosung  der  Jodsäure  wird  durch 
Znsatz  von  Salpetersäure  und  Vitriolol  ein  weifses  kristalliqi'» 
scbes  Pulver  niedergeschlagen,  welches  man  für  eine  Verbin- 
dung dieser  Säure  mit  Jodsäure  hielt,  Serullas  hat  aber 
nachgewiesen,  da(s  dieser  Niederschlag  reine  Jodsäure  ist, 
welche  durchaus  keine  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  in 
chemischer  Verbindung  enthält.  Diese  Abscheidung  von  Jpd- 
säure  aus  ihrer  wäfsrigen  Auflösung  beruht  auf  ihrer  Unlöslich- 
heit  in  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  und  weil  ihr  von  die- 
sen Säuren  das  zu  ihrer  AuflSsung  nothige  Wasser  entzogen  wird* 

Ich  habe  mich  durch  besondere  Versuche  ebenfalls  von 
der  Nichtexistenz  der  sogenannten  Jodschwefelsäure,  Jod* 
Salpetersäure  überzeugt   . 

Wirkung  der  Jodsaare  auf  die  Tegetabilischen  Basen. 

Wenn  man  in  wäfsriger  Jodsäure  nur  einen  einzigen  Gran 
reines  oder  Essigsaures  Morphium  bringt,   so  färbt  sieb  die 
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]Pluttiglieit  «taii*k  röthbraun,  rnid  man  bemerkt  einen  sehr  häS^ 
haflm  Jodgeruch,  wenn  man  die  Flüssigheit  vpr  oder  na<A 
dMa  Zusatz  des  Morpbioms  mit  etwas  Kleister  anrührt,  so  wird 
die  Gegenwart  des  Jods  sogleich  darch  die  bekannte  indtgo- 
Maue  Färbung  angezeigt. 

Die  Wii*bung  tritt  rasch  ein  and  selbst  in  7000  Theilen 
Wasser  ist  sie  nach  einigen  Aug^nblic((ea  noch  sichtl>ar.  Da 
Mm  Chinin,  Cihchonin,  yeratrin,  Picrotoxm,  Narcotin,  StyrcK* 

Mi  und  Iftruoin  .durchaus  nicht  auf  die  Jodsäure  wirken,  wäh- 

•  .  ■    .  «  . 

rend  man  die  geringste  Menge  von  reinem  oder  essigsauretti 
Morphium,  welche  man  diesen  Substanzen  beigeniischt  hat, 
liach  dem  Hinzufugen  der  Jodsäure  durch  die  angegebenen 
YerUhderdngen  sogleich  erkennt,  so  giebt  diese  SSure  ein  sehr 
gutes  Mittel  ab^  um  das  Morphium  überhaupt  und  insbesondere 
bei  gerichtlichen  Fallen,  zu  entdecken  und  seine  Gegenwart 
Baehzuweisen. 

Als  ein  ganz  allgemeines  Mittel ,  um  überhaupt  die  Gegen- 
wart anderer  vegetabilischen  Basen  zu  entdecken,  läfst  sich 
die  Jodsäure  ebenfalls  benutzen,  und  zwar  auf  folgende'  Art: 
Man  15st  die  zu  prüfende  Substanz  in  Weingeist  auf  und  setzt 
nm  eine  wäftrige  Auflösung  von  Jodsäure  oder  selbst  von 
Chiorjod  im  M.  hinzu,  die  aber  so  yerdunntseyn  müssen,  dals 
sie  von  dem  Weingeist  für  .sich  nicht  gefallt  werden.  Es  ent- 
sieht  sogleich  ein  sehr  reichlicher  Niederschlag  von  einem  sau- 
reu  jodsauren  Salz.  Die  Jodsa'ure  ist  aber  nicht  gegen  alle 
Tegetabilische  Basen  ein  gleich  empfindliches  Reagens;  von 
d^neit  Basen,  gegen  welche  sie  weniger  empfindlich  ist,  vrird 
aber  denohngeachtet  noch  ]/$  Gran  diirch  einen  Ni^derschht^ 
angezeigt. 

J-   L. 
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Ueber  einige  Erscheinungen  bei  der  Prädl^itation  der 
Eisensalze  durch  neutrale  kohlensaure  Alhahen;^ 
i^on  JB.  Soubeiran. 


\flr  ean  man  in  eine  Lösting  eines  Eisenöxydulsaliie»  ein  neu-' 
tcales  hohlenBaures  AU(aU  bringt,  so  entsteht  ohne  Aufbraosen'^^ 
ein  weifiier  Niederscbläg  von  lioUensaorem  Eisenoxydbl  ,• 
welches  dem  angesetzten  Alkali  hinsicbtilich  seiner  Zasaaiinen'^' 
Sgfsang  entspricht  Der  Niederschlag  rerändert  indefs  baUH 
seine  Farbe  und  seine  Gonstitation ,  und  geht  in  den  sogenann-' 
ten  EiseniBafran  über ,  dessen  Constitution  noch  nicht  genau^ 
bekannt  ist  und  worüber  die  Angaben. in  Betreff  sieines  Koh« 
Ifinsaalre*  und.  und  seiües^  Sauerstöffgehalts  versii^ieden  lautem 
Diese  Unbestimmtheit  YCranlafste  den  Yerf«  gegenwartiger 
Abhandlung  zu  einer  Reihe  Ton  Yersuchen ,  yon  denen  wir  da»- 
Wichtigste  mittheilen. 

Es  wurde  nach  der  ge wohnlichen  Methode  Eisensafran 
heiratet,  dievseUte  noeh  feucht  in  dünnen  Lagen  ausgebreitet | 
ein  Yierteljahr'  lang/ih  einen  feuchten  Keller  gebracht ,  und  so 
oft  es  nolhig.war,  befeuchtet  und  di^  Berührungspunkte )er- 
neiierti,  um  der  atmos|ihärischen  Liift^ möglichst  Zotritt  zu  f  er- 
schaffen. Nach  dieser  Zeit  ergab  sich  bei  der  angestellten  ' 
Prüfung  bedeutender  Kohlensäuregehalt ,  aber  ,weder  mit  4^- 
moni^h  und  ltt£deerem'  Wasser,,  noch  nit  salssaurem  Gold  und 
mX  anderthalb  Cjaneisettkalinra  konnte  ein  Oxydulgehält  auf- 
geftmden  werden.  Die  quantitative  Untersuchung  zeigte  fol- 
gende Zusammensetzung : 

EiseYio^tyd        71^ 

Wasser  uo,» 

Kohlensäure      8,3 

99^7 
Sämmtlicher  Wassergehalt  ist  in  dem  untersuchten  Eisen- 

sa&a»  in  dem  Verhältnifs,  welchem  das  Hydrat  Fe  Aq^  ent- 

^ribht.     Der  übrige  Tlieit  des  Oxyds  bildet  mit  der  Kohl<?n- 
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aanre  eine  Verbindung ;  in  welcher  die  Säaerstofimenge  4 
Base  sich  zu  der  der  Säure  verhält  wie  0,64  :  1.  Wenn  dieses 
Yeihältnifs  das  des  basischen  Carbonats  ist,  welches  durch 
Oxydation  des  Eisenoxyduls,  ohne  Abscheidung  der  Kohlen- 
säure ,  gebildet  wird ,  so  wür^  dasselbe  seyn  =  0,75  :  1 , 
was  dem  Resultat  sehr  nahe  hommt.  Wahrscheinlich  ist  es 
wohl  nicht,  dafs  dieses  Carbonat  einen  wesentlichen  Bestand- 
theii  des  Eisensafrans  ausmacht.  Es  bildet  sich  in  dem  Maas 
wie  das  Eisenoxydul  Sauerstoff  aufnimmt,  und  wird  durch 
längere  Einwirliung  der  feuchten  Atmosphäre  langsam  zerlegt. 
Das  Yerhältnifs,  in  welchem  es  sich  vorfand,  giebt  keinen 
Grund  fiir  die  Vermuthung ,  dafs  es  mit  dem  Hydrat  verbun- 
den seyn  hönhe;  ohne  Zweifel  ist  das  Vorkommen  Aur  zufallig 
und  würde  bei,  längerer  Berührung  mit  der  atmosphärischen 
Luft  gänzlich  verschwunden  seyn  ^). 


*)  Di«  geringe  Mengte  Kohlensänre  in  dem  Eisensafran  wurde, 
wenn  man  die  Existenz  eines  kohlensauren  Eisenoxyds  ange- 
nommen hätte ,  als  entscheidender  Beweis  betrachtet  'werden 
können^  dafs  dieses  Salz  nicht  existirt;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  dem  Eisensafran  noch  eine  geringe  Portion  kohlensaures 
Oxydul  heigemischt  war ,  dessen  Gegenwart  den  Versuchen 
Sottbeirans  entgangen  ist.  Po ggendorff  glaubt,  dafs  der 
.Kohlensäuregehalt  des  Eisensafrans  Ton  mit  niedergefallenem 
doppelt  kohlensaurem  Kali  herrühren  könne;  wir  haben  durch 
einen  directen  Versuch  darüber  zu  entscheiden  gesucht. 

Es  wurde  salzsaures  Eisenoxydul  mit  Ueberschufs  von  Säalre 
vermittelst  kohlensaurem  Kali  gefällt  und  der  Niederschlag  wohl 
ausgewaschen;  er  wurde  sodann  in  Salzsäure  wieder  aufgelöst, 
durch  Salpetersäure  oxydirt,  mit  Ammoniak  niedergeschlagen 
und  filtrirt.  Die  klare  ablaufende  Flüssigkeit  wurde  bis  zur 
Trockne  abgedampft  und  bis  zur  gänzlichen  Vertreibung  des 
Salmiaks  geglüht;  es  blieb  aber  keine  Spur  eines  Salzrfickstaii- 
des,  welches  wenigstens  beweist,  dafs  diesem  kohlensauren  Ei- 
senoxydul kein  Kalisalz  anhing.  Eine  andere  Portion  auf  die- 
selbe Weise  bereitetes  kohlensaures  Eisenoxydul  wurde  mit  war- 
mem Wasser  anhaltend  ausgewaschen  und  alsdann  4  bis  5  Wo- 
chen in  ganz  dünnen  Lagen  feuch^  der  hvAi  ausgesetzt ;  man  liefs 
den  Niederschlag  an  der  Luft  trocknen ,  er  besafs  alle  dem  gut 
bereiteten  Eisensafran  angehörende  Eigenschaften;   er  löste  sicli 
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"Wenn  man  in  eine  Ldsung  von  rothem  sehwefdaanrent 
Eisenoxyd  in  Meinen  Quantitäten  hohlensaures  Natron  oder 
Kali  in  Wasser  ge15st  bringt,  so  erzeugt  sich  anfangs  ein  Nie- 
derscUag,  der  aber  verschwindet ,  isobald  einige  Blasen  Ton 
Kohlensäure  erscheinen.  Bald  darauf  sieht  man  einen  Theil 
des  "Niederschlags  sich  auf  der  Oberfläche  ohne  G^sentwickelung 
ansammeln,  dann  aber  sich  mit  Gasblasen  anfüllen,  die  sich 
nach  und  nach  vermehren  und  endlich  unter  lebhaftem  Auf- 
brausen verschwinden;  so  lange  die  Menge  des  Niederschlags 
noch  etwas  unbedeutend  ist,  so  15st  er  sich  vollständig  auf, 
wodurch  die  Farbe  der  Flüssigkeit  viel  dunhler  wird.  In  ei- 
neln  gevrissen  Zeitpunkt  lofst  sich  aber  der  Niederschlag  nicht 
mehr  auf;  filtrirt  man  jetzt,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  ält^ 
bald,  indem  sie  ein  ocherfarbiges  Pulver  absetzt.  Diese  Er- 
scheinung findet  noch  schneller  statt ,  wenn  die  Flüssigkeit  er- 
wärmt wird;  überschüssiges  Alkali  bewirkt  immer  die  Ab- 
'scheidung  eines  rothbraunen  Präcipitats* 

Es  folgt  aus  den  oben  angegebenen  Erscheinungen  i)  däfs 
bei  der  Zersetzung  des  neutralen  schwefelsauren  Eisenoxyds 
durch  ein  kohlensaures  Alkali,  sich  ein  neutrales  kohlensaures 
Eisenoxyd  bildet,  das  aber  fast  im  Entstehen  wieder  zerfallt | 
theils  als  Folge  der  schwachen  Affinität  seiner  Bestandth«jle  ^ 
theils  durch  die  Rückwirkung  des  Mediums,  au^  welchem  es 
sich  erzeugte ;  2)  dafs  sich  ein  basisches  Doppelsalz  bildet , 
denn  da  alle  basische  schwefelsaure  Salze  fBr  sich  unlöslich 
sind,  so  kann  das  gegenwärtige  nur  als  solches  in  Auflosung 
existiren. 

Um  die  eben  angegebene  Verbindung  genauer  kennen  s^u 
lernen,  wurde  die  Flüssigkeit,  so  lange  sich  hoch  das  aus- 
scheidende Eisenoxyd  wieder  auflöste  ^  mit  einer  hinreichend 


mit  starkem  Aufbrausen  in  Salzsäure  auf,  und  die  Auflasang 
gab  mit  rothem  Cyaneisenkalium  einen  starken  Niederschlag 
von  Berlinerhlan,  wodurch  ein  OxydulgehaU.UBverkeiuibaijr 
bewiesen  ist.       D.  H. 
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grofsen  Quantitöt  iLikohol  vermischt;  der  dadurch  entstriiende 
]SIiedergcblag,  der  eine  Salzmasse  Ton  rothgelber  Farbe  dar- 
stellte, wurde  mit  Alkohol  gewaschen  und  zeigte  folgendes 
Verhalten :  er  ist  löslich  in  Wasser  und  giebt  damit  eine  Flua- 
»^gheit  von  dunkel  rotbbrauner  Farbe ;  seine  Bestandtheile  sind 
40  locker  gebunden,  dafs  schon  das  Austrocknen  hinreicht,  vjEß, 
(^  basische  schwefelsaure  Sal^  aus2;uscheiden.  Die  Auflösunjg 
jerfolgt  nur  mit  dem  frisch  mit  Alkohol  ausgewaschenen  Nieder- 
,schlag ,  während  dies  mit  dem  getrockneten  nicht  der  Fall  ist. 
Qi^  Losung  trübt  sich  nach  kurzer  Zeit  unter  Abscheidung  ^ 
,nes  ocherfiEurbenen  Niederschlags,  dessen  Menge  immer  mehr 
zunimmt  'Beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  findet  dieselbe  Ec- 
jicheinung  statt,  zugleich  versch windet  die  Farbe  der  erstcren 
«gr^fstendieils/  Wiederholtes  Erhitzen  scheidet  indessen  Imiuer 
Aocb  Eisenoxyd  ab,  obzwar  keine  YoUkommeoe  Ausscheidung 
4^  letzt^en  ^uf  diesem  Wege  erfolgt.  Diese  Ersch^iniing 
erklärt  sich  aus  der  Fähigkeit  :des  basisch  schwefelsauren  Eisen- 
^o^ds  in  schwefelsaurem  Kali  sich  zu  158en.  Die  Analyse  der 
'mit  Alkohol  präcipitirten  Yerbindung  zeigte  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

Kali  ii3 

Schwefelsäure 

Schwefelsäure 

Eis^BOsyd 
Wasser 


97 
283 

267 

240 
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Hiernach  wäre  also  mit  dem  Eisenoxyd  3nial  mehr  Schwe- 
ftlsänre  veitenden  als  mit  dem  Kali,  und  da  ursprünglich 
sämra^iche  Säure  durch  Eisenoxyd  gesättigt  ist ,  so  bat  sich  fSr 
^es  Atom  Säure ,  das  sich  mit  dem  Kali  verbunden  hat ,  Vi 
Atom  Eisenoxyd  im  Anfange  ausgeschieden,  das  sich  dann  wie- 
der in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  hat.  Der  Theorie  nach  würde 
nun  die  Zusammensetzung  folgende  seyn: 
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1  Atom  Kali  =  ii5  ;:^  i  Sauerstoff 

1      y>      Schwefelsfiure  =    96.  se  3        1» 

1  Vä  )>       Eisenoxyd  nz:  255  «ec  4         » 

v-^       .3     '»      Schwefelsäore  s±r  ^9f!i^  ae  9        » 

t.  Wa«8€r  ^   ä4o 

Die  Vergleichüng  dieser  Werthe  mit  denen  der  Analyse 
setzt'  es  ^nfser  Zweifel ,  dafs  der  oben  mit  Alkohol  erhaltene 
Niederschlag  ein  Gemenge  i)t  aus  neutralem  Doppelsdlk  des 
fitsen'sund  des  Kalfs  and  einem  anderen  s(3hwefelsaürea  Dop- 
p(ri8a1z,  in  weldiem  das  basisch  sohwefelsam*e  Eisenoxyd  üimm 
Bestandtheil  ansmacbt.  Bei  der  Erlegung  des  Eisentsalzes 
bildet  sich  zuerst  ein  Doppelsalzy  welches  dem  Ala^tti  ent^ 
spricht,  das  sieh  aber  in  eine  bastsehe  Yerbindung  um'waikdelt, 
indem*  es  Eisenoxyd  auflöst ,  gerade  so  wie  der  Alaun  n^lk 
iSionerde  auflost ,  um  sich  in  cubischen  Alaun  uihzuwahdelü. 
Jeiie  Umwandlung  ist  indessen  unvollkommen,'  Weil  nicht  hin» 
reichend  Eisenoxyd-  torhanden  ist.  Jenes  basische  Salz  zerfSslIt 
noch  leichler  als  der  cubische  Alaun,  sowohl .  freiwil|,ig  4ii 
fiarch  Einmrhung  von  Wärme ,  indem  e$  ein  bell  rotÜlicb^ 
gelbes  FuWer  absetzt.     Letzteres  bestellt  aus : 

Wasser  190  =  Sauerstoff  ^6,89 

Schwefelsäure     255  =s        »  i5,26 

Eisenoxyd  555  =        »  »7?<>* 

£in  anderer  Yersuch  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser  190  t=  Sauerstoff  16,89 

Schwefelsäure  260  =r        »  i5,56 

Eisenoxyd         65o  3=        »  1 6,86 

In  dieser  Verbindung ,  die.  also  ein  basisches  schwefelsau- 
res Salz  ist  \  enthält  demnach  Base ,  Säure  und  Wasser  ein 
Und  dieselbe  Menge  Sauerstoff  und  entspricht  der  Formel   . 

F  S  +  3  A  q 

Der  Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn  d^  dur<A  koh- 
lensaure Kali  im  schwefelsauren  Eisenexyd  erzeugte  Nieder- 
schlag au{hort ,  sioh  wieder  aufzulSsen ,  besteht  aus 
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Eiiefioxyd  5q 

Wasser  29 

Schwefelsäure     la 
Hier  enthalt  das  Eisenoxjd  dreimal  so  yiel  Sauerstoff  als 
Schwefelsaure ,  und  das  Wasser  die  vierfache  Quantität    Et 
)äfst  sich  ansehen  als  eine  Verbindung  von  1  MG.  Drittelschwe- 
felsaures Eisenoxyd  ^Sulfate  triferriqüej  und  3  MG.  dreifach 
gewässertes  Eisenoxyd,  =  F  S  +  2  F  Aq'. 

Man  sieht  also,  dafs  bei  der  Zersetzung  des  neutralen 
schwefelsauren  Eisenoxjds  durch  kohlensaures  Kali  oder  Na« 
tron  die  zuerst  auftretenden  Erscheinungen  dem  allgemeinen 
Gesetze  der  Zerlegung  der  Salze  entsprechen ;  das  schwefelr 
^aure  Alkali  verbindet  sich  aber,  in  dem  YerhäUnils  wie  es 
ealfteht,  mit  dem  neutralen  schwefelsauren  Eisenoxjd,  um  ein 
dem  Alaun  entsprechendes  Doppelsalz  zu  bilden.  Dieses  Dop- 
pelsalz lost  l^hlensaures  Eisepoxjd  unter  Entwickelung  von 
Kohlensäure  auf,  welches. so  lange  dauert,  bis  alles  schwefel* 
saure  Eisenoxjd  verschwunden  ist.  Nun  wirkt  das  kohlensaure 
Alkali  auf  das  Doppelsalz,  indem  es  das  Eisen  im  Zustand  eines 
basischen  Salzes  (2  MG.  drittelschwefelsaures  Eisenoxjd  -{-  2 
MG.  dreifach  gewässertes  Eisenoxjd)  niederschlägt. 

Das  bafliische  schwefelsaure  Doppelsalz,   welches  in  Anf- 
ISsung  bleibt,  ist  in  Wasser  leicht  loslich,  zerfallt  aber  sehr 
bald   unter   Abscheidung   von    dreifach    gewässertem  drittel- 
schwefelsaurem Eisenoxjd.      Von   der  Vereinigung  letzterer 
^  Verbindung  mit  dem  schwefelsauren  Kali  hängt  wahrscheinlich  | 

die  Bildung  4es  basischen  Ddppelsalzes  ab. 

Aehnliche  Erscheinungen  finden  wahrscheinlich  bei  der 
Bereitung  der  StahTschen  Eisentinctur  statt. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse: 

1)  Die  Eisenoxjdsalze  liefern,  mit  kohlensauren  Alkalien 
zerlegt,  neutrales  kohlensaures  Eisenoxjd,  das  aber  bald  wie- 
der zerfallt ,  indem  es  ein  Doppelsalz  aus  neutralem  schwefel- 
saurem Alkali  und  basischem  schwefelsaurem  Eisenoxjd  bildet,  1 
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welches  sich  ebenfalls  leicht  wieder  zerlegt  in  ein  bis  jetzt 
noch  nicht  gekanntes  schwefekaures  Eisenoxyd ,  in  welchein 
die  Menge  der  Base  das  Dreifache  ron  der  des  neutriedeii  Sal- 
zes ist.  Femer  schlägt  ein  schwaches  Alkali  in  Ueberschaft 
eine  andere  basische  Verbindung  nieder,  die  man  bis  jetzt 
ebenfalls  noch  nicht  kannte  und  die  ein  wirkliches  DojipelsiBlz 
aus  drittelschwefelsaurem  Eisenoxyd  und  fiisenoxydhydrat  ist. 

2}  Der  Crocus  mortis  aperitwus  ist  ein  Gemenge  ans  drei- 
fach gewässertem  Eisenoxyd  und  rariirenden  uÄd  zufäUigen 
Quantitäten  von  Zweidrittheil  -  kohlensaurem  Eisenoxyd  fear* 
honate  sesquibaäque)  und  zuweilen  auch  mit  neutralem  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  *). 

(Journal  de  pkarm.  Septbre.  1880.  p.  525.)  , 


lieber   das   Sali  ein. 


In  dem  Journal  de  chimie  medic.yi.65i.  hat  Peschier  einige 
Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  Salicins  zu  Säuren  nie- 
dergelegt, welche  als  eine  Probe  des  Beobachtungsgeistesaus» 
ländischer  Pharmaceuten  mitgetheilt  zu  werden  yerdient. 

Peschier  geht  von  der  Idee  aus,  dafs  die  kristallinische 
Substanz,  welche  aus  der  Weidenrinde  darzustellen  gelungen 
war ,  Eigenschaften  mit  den  sogenannten  vegetabilischen  Basen 
gemein  haben  müsse ,  obgleich  die  Zusammensetzung  des  Sali- 
cins wesentlich  von  der  Zusammensetzung  dieser  Körper  ab- 
weicht. Die  vegetabilischen  Basen  enthalten  bekanntlich  Stick- 
stoff, welcher  in  dem  Salicin  gänzlich  fehlt.  Unter  den  haupt- 
sächlichsten  und  charakteristischsten  Eigenschs^en  der  Pflan- 
zenbasen steht  nun  die  Fähigkeit,  welche  sie  besitzen,  die 
Säuren  zu  neutralisiren  und  damit  Salze  zu  bilden,  oben  an. 

Peschier  glaubt  nun  gefunden  zuhaben,  dafs  das  Salicin 
in  der  That  Verbindungen  mit  Säuren  einzugehen  vermag;  die 
Art,  auf  welche  er  seine  Salicinsalze  dargestellt  hat,  ist  folgende. 

*)  Yergl.  hiermit  die  Note  sa  S.  5tf.  D.  H. 
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Daf  SttKciti  vrarcb  in  ^pnoentrirter  und  Terdüonter  Sohmref 
felsaare  anfgeUkt ,  die  Anflosangen  sHt  Waaser  yerdunot  und 
die  prädoiBinirende  Säure  mit  Kali  oder  Natron  abgeatoifipft; 
darauf  zur  Consistenz  eines  Syrup«  eingedickt  und  mit  Wein- 
geist digenirt.  Aus  der  weingeiatigen  Losung  erhielt  Pescbier 
beim  Abdampfen  Kristalle,  deren  Ansehen  Yon  dm  gewöba^ 
Hohen  Salicinhristallen  verschieden  war,  und  dieses  aus  dem 
Weingeist  erhaltene  Product  nennt  Pescbier  achwe feisau- 
res Salicin^  ohne^nur  einen  einzigen  Yerauch  anzugeben^ 
^vvldber  die  GegenwaH  Ton  Schwefelsäure  in  demselben  bewie- 
sen hattei  Die  conGentrirtc  Salpetersäure  löat  das  Salicin  in 
der  Kälte  auf;  es  bildet  sich  in  dieser  Auflösung  nach  einigen 
Stunden  eine  hrislallinische  Masse  von  der  Form,  ^nes  an  seinen 
Rändern  umgebogenen  Schwammes.  Durch  den  Einflufs  der 
Atmosphäre  färbt  sich  dasselbe  zuweilen  rosenroth  und  nach 
einiger  Zeit  selbst  lebhaft  roth. 

Die  saure  salpetersaure  Losung  des  Salicins  schmecht  bitter 
und  etwas  safranartig.  Nach  Art  des  sogenannten  schwefelsau- 
ren Salzes  behandelt ,  das  heifst  mit  kohlensauren  Alhalien  die 
freie  Säure  abgestumpft,  liefert  die  Masse  vermittelst  Alkohol 
kristallinische  Büschel. 

Hydrochlorsäure ,  Phosphorsäure  und  Essigsäure  liefern 
nadi  Pescbier  mit  Salicin  ähnliche  Verbindungen ,  das  heifst 
kristallinische  Massen ,  deren  äufseres  Ansehen  (denn  eine  ge- 
n^ue  Bestimmung  der  Form  ist  Herrn  Peschier  nicht  möglich 
gewesen)  von  dem  des  Salicins  verschieden  war. 

Aus  dieser  abweichenden  Form  und  dem  neutralen  Zu- 
Stande  dieser  Salze  (den,  wie  man  sich  erinnern  wird,  Herr 
Peschier  durch  Hülfe  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  her- 
yorgebrachl  hat)  zieht  Peschier  den  Schlufs ,  dafs  das  Salicin 
durch  Einwirkung  der  Säuren  in  eine  wahre  Pflanzenbase  über- 
zugehen  vermag;  zur  Unterstützung  dieser  Meinung  fuhrt  er 
an ,  dafs  wenn  man  das  sogenannte  Sulfat  mit  Barjtwasser  zer- 
setzt^ man  eine  auf  gerothetes  Lackmuspapier  alkalisch  reag^- 
rende  Flüssigkeit  erhält,  aus  wdcber  durch  Abdampfen  ^tn-* 
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h^Ue  gewonnen  worden,  dieJiiosicbÜiQh  der Foim  tgb  dem 
gewShnlichen  Salicin  abwichen',  indessen  -einen  ausgezeichnet 
bittern  Geschmack,  aber  hein  Weiden^roma  mehr  be- 
safsen. 

Ans  den  Yer^ach«n  Peschiers  läfst  sich /aber  heia^anderpr 
Sefaloft  ziehen ,  als  dafs  djas  Salicin  durch  die  £inwir(t«ng  roh 
concentrirten  und  verdünnten  Säuren  leicht  yeräadert  wird, 
oder  dafs,  wenn  dieser  Körper  aus  einer  «auren  Flüssigkeit 
kristaUisirt^  die  -Natur  ^er  Flüssigkeit  auf  das  Ansehen  der 
Kristalle  einigen  Eiaflufsi^ufsert;  i(A  werde  sogleich  einigie 
directe  Versuche  anfuhren ,  welche ,  wenn  es  noch,  eines  Be^ 
«weises  bedarf,  dafs  dem  Salicin  durchaus  die  Fähigkeit  ab« 
geht,  Salze  zu  bilden,  ganz  einfach  si^d'  und  Ton  d4sren  Bich»- 
tigkeit  sich  jeder  leicht  überzeugen  kann ;  ich  muls  aber  ,die 
Leser  des  Magazins  Toriier  noch  mit  einer  andern  Ad>cit  be» 
kannt  machen,  zu  welcher  die  Versuche  Pesohier's  Yeranlaa- 
•SAiog  gegeben  haben. 

Diese  Arbeit  ist  von  J.  E.  Herberger  und  Büchner 
und  in  Buchners  Bepertorium  37,  65  abgedruekt 

Die  nach  Herberger  interessanten ,  aber  von  Peschier  nn- 
Yollstäodig  ausgemittelten  Thatsacben  bewogen  ihn ,  auf  .einem 
luidern,  zweckmäfsigern  Wege  zur  Losung  ^er  fraglichen  Auf« 
gäbe,  dafs  nämlich  das  Salicin  in  der  That  eine  Salzbase  ist, 
jax  schreiten. 

Der  Umstand  nämlich,  dafs  das  bisher  bekannte  SaUcia 
nafsh  den  Versuchen  Peschiers  durch  Einwirkung  der  Mineral- 
#liiaren  sein  Weisen* Aroma  verliert,  brachte  ihn  auf  die  Ver^ 
muthung ,  dafs  dasselbe  vielleicht  nur  eine  chemische  Verbuai- 
^ng  eines  electropositiven  (basischen)  mit  einem  electronega^ 
tiven  (sauren)  Stoffe  seyn  möchte,  und  dafs  also  die  oben  ent- 
wickelte Salzbildung,  vielleicht  nur  als  das  Besultat  d(er  ein^ 
fecben  Wfldilverwandtschaft  betrachtet  werden  dürfe:  er  suchte 
darnach,  mit  Vermeidung  aller  auf  die  organischenjl KSrpfr 
beftig  wirkenden  Agei^tien  ,  diese  beiden  Bestandtheile  zu 
sAeid$i9«'   '  •       . 
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Sein  y erfahren  zerfiel  in  ein  - 

A.  analytisches  and 
h.  synthetisches. 
Das  analytische  theilte  sich  wieder 

a)  in  die  Darstellung  des  basischen , 
V)  in  jene  des  electronegativen  Bestandtheils  des  ge- 
wShnlidhen  Salicins. 

ad  A.  Analytisches  Verfahren. 

Herr  Herberger  wendete  zu  seinen  Yersachen  unrei- 
nes gelblich  gefärbtes  Salicin  an.  In  Wasser  auiPgelost  und 
mit  einigen  Tropfen  aufgelSster  Hleesäure  yermischt ,  ientwik- 
helte  sich  der  schwach  balsamische  Geruch,  den  das  Salicin 
schon  an  und  für  sich  besafs,  noch  starker.  Die  saure  Flüs- 
sigheit wurde  mit  kohlensaurem  Kalk  von  der  Kleesäure  befreit 
und  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockenheit  abgedampft. 
Die  trockne  Masse  wurde  mit  absolutem  Alkohol  behandelt, 
weichen  das  beigemischte  Kalksalz  zurückliefs  und  die  Base 
des  gewohnlichen  Salicins  aufnahm.  Herberger  geht  nämlich 
Ton  folgender  Voraussetzung  aus. 

Das  gewöhnliche  Salicin  ist  aus  einem  balsamischen  sauren 
und  einem  alkalischen  Korper  zusammengesetzt;  durch  Klee- 
säure werden  bei/de  getrennt,  diese  stärkere  Säure  verbindet 
sich  mit  dem  alkalischen  Bestandtheil ,  während  der  balsamische 
saure  abgeschieden  wird  und  in  der  Flüssigkeit  gelost  bleibt. 
Setzt  man  kohlensauren  Kalk  hinzu ,  so  können  hier  zwei  Fälle 
eintreten.  Die  Kleesäure  verläfst  den  alkalischen  Körper  und 
tritt  an  den  Kalk ,  dessen  Kohlensäure  sich  mit  der  Salicinbase 
vereinigt,  oder  wenn  die  Verwandtschaft  der  Salicinsänre  (des 
balsamischen  electronegativen  Bestandtheües) ,  welche  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  ist,  zu  der  Salicinbase  gröfser  ist,  als  die 
der  Kohlensäure ,  so  mufs  sich  wieder  gewöhnliches  Salicin  er- 
zeugen ,  indem  der  Vereinigung  beider  nichts  im  Wege  steht. 
Herberger  findet  aber  in  der  weingeistigen  Losung  kein  ge- 
wöhnliches Salicin  mehr ,  sondern  sie  war  sehr  bitter  und  äus- 
serte auf  geröthetes  Lackmuspapier  eine  sehr  schwach  al- 
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kaiische  Beaction,  sie  war  ferner  frei  yon  Jeglichem 
Aroma,  und  gab  abgedampft  sternfSrmig  gi^uppirte  Kristalle. 

Folgendes  ist  das  Resultat  meiner  eigenen  Versuche.  Eine 
Auflösung  yon  hristallisirter  Kleesäure  in  400  Theilen  Wasser 
wurde  mit  einigen  Tropfen  Lackmustinctur  geröthet,  und  nach 
imd  nach  trochnes ,  ganz  reines  Salicin  hinzugefugt,  und  zwar 
80.  lange  ^  bis  sich  kein  Salicin  mehr  in  der  Flüssigkeit  auflöste; 
wenn  man  nun  anninunt,  dafs  Wasser  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts Salicin  auflöst  (was  nicht  ganz  richtig  ist,  denn  es  15st 
mehr  davon  auf),  so  waren  in  der  Flüssigheit  gegen  1  Theil 
Säure  200  Theile  Salicin  zugegen.  Demohngeachtet  war  diese 
unTerhältnifsmäfsig  grofse  Menge  Salicin  nicht  im  Stande ,  in 
der  gerotheten  sauren^  Flüssigkeit  auch  n.ur  die  geringste  Far- 
benyeränderung  herrorzubringen ,  sie  blieb  so  roth  wie 
sie  anfänglich  war,  selbst  als  so. viel  Salicin  hinzugefügt 
wurde,  dafs  ein  dicker  Brei  entstand.  Daraus  läfst  sich  kein 
anderer  Schlufs  ziehen,  als  dafs  dem  Salicin  durchaus  die  Fä- 
higheit  abgeht,  die  Säuren  zu  neutralisiren ,  insbesondere  da 
die  balsamische  Salicinsäure  des  Herrn  Herberger  die  Fähig- 
keit, Pflanzenfarben  zu  rpthen,  an  und  für  sich  nicht  besitzt, 
denn  sie  ist  nach  S.  72  $.  12  neutral. 

Ich  habe  diesen  Versuch  nach  Herbergers  Yerfahren  noch 
weiter  fortgesetzt. 

In  verdünnter  Kleesäure  aufgelöstes  Salicin  wurde  mit 
kohlensaurem  Kalk  behandelt,  filtrirt,  und  die  abgedampfte 
Masse  mit  Alkohol  digerirt.  Die  aus  dem  Alkohol  kristallisirte 
Substanz,  w^he  Herberger  eigentliches,  von  dem  bis- 
her bekannten  wohl  zu  unterscheidendes,  Salicin 
nennt,  yerhielt  sich  aber  dem  allbekannten  Salicin  rüUig  gleich, 
es  wurde  durch  Yitriolol  nach  wie  vor  gerothet,  und  besafs 
durchaus  nicht  mehr  alkalische  Eigenschaften  als  wie  das  ge- 
wöhnliche Salicin. 

Es  besafs  ferner  denselben  Geruch ,  den  ganz  reines  Sali- 
cin in  kleinen  Fortionen  besitzt;  nämlich  keinen.  Was  nun 
Von  den  Verbindungen  des  Salicins  mit  Schwefelsäure)  Phos- 
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pbovftäiire,  Easigtänre  zu  halten  ist,  welche  Herberger  be^ 
aahriebeil  hat,  «wird  Jedem  von  selbst  einleaehten* 

Ich'  fahre  übrigens  in  der  Beschreibung  der  Yersuehe  tou 
Berberger  fort.« 

Da  durdi  seine  erwähnten  Versuche  die  ZasammeBsetasuiigf 
der  Weidensalzes  bereits  a /iriari  erwiesen  schien,  so  suBchto^ 
er  auch  den  acide»  Bestandtheil  desselben  abzuscheiden ;  er 
Tertaisohte  daher  eine  kleine  Quantität  von  dem  gew5hnlicbeifr 
sriistberriteteo,  gelblich  gefärbten,  mithin,  unreinen  Salteiii' 
mit  Fhosphorsäure;  und  unterwarf  die  Flüssigheit  der  DestSU 
lation  bei  mSglichst  geringer  Wärme.  Es  entwickelte  sich  eni 
ziemlich  angenehmer,  balsamischer  Gerucb,  der  sich  den  Was* 
serdämpfen  mittheilte.  Das  erhaltene  Destillat,  welches  von 
mit  übergespritzter  Fhosphorsäure  sauer  reagirte,  wurde  mk 
Bleioxydhjdrat  behandelt,  womit  die  Säure  sich  verband,  WlÜf- 
rend  das  riechende  Princip  unversehrt  in  der  Auflösung  ent^ 
halten  bli^b.  Das  yon  derselben  aufgenommene  Bleioxyd  wurde 
^rch  etwas  Schwefelwasserstoff  entfernt,  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  abgedampft;  es  blieb  eine 
gelblkiie^  neutrale,  balsamisch  schmeckende  Substanz , c die 
sich  in  höherer  Temperatur  leicht  und  ohne  Büekstand  vei*- 
flSchtigte ,  sie  wurde  yon  concentriiten  Säuren  zersetzt  und 
gerothet. 

Man  könn  aus  diesem  Yersüch  nur  den  Scfalufs  ziehen,^  dafs 
^twaS'Salicin  mit  der  Fhosphorsäure  übergespritzt  ist,  und  dafs 
^s  riechende  Princip  von  einer  Zersetzung  des  SaKcins  düt^efii 
dfe  Phos^horsäiire  herrührte,  denn  der  Bückstand  ist- gefärbt, 
und  nachr  Herbergers  eigenen  Versuchen  liiefs  sich  kein  Salidii* 
mehr  daraus  erhalten.  Ich  habe  die  Versuche  des  Herrn  Her- 
berger stt^eniger  beleuchtet,  als  sie  ds  vielleicht  verdienen; 
aHein  sie  süid  deth  Schein  nach  mit-Grnndlichkeit  verfolgt  und' 
sind  an  und  für  sich  ein  Muster  für  viele  Arbeiten,  welche  in 
pharmaceutischen  Journalen  erscheinen.  Arbeiten  dieser  Art 
schadtBn'  der  streng-  wiiserisfcKaiftlichen  'Forschung'  unendlich' 
vidi,  ihre  Unrichtigkeit  und  ihrc^  frrthümer  ruhten  daher,  dafs 
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sich  iJer  Experiinentator  vornimmt,  etwas  zu  finden-,  Was  Tiek 
leicht  nicht  da  ist;  $ie  sind  onvermeidHch ,  y^enaeiFien  Hifth 
mcht  hat,  die  Wahrheit  und  nichts  als ;  die  Wahrheit  aufzu- 
suchen ;  man  rergifet  dabei  immer ,  dafs  diese  stets  unendlich 
mehr  tnterefsse- als  tausend  unrichtig  angestellte  Versuche  dar- 
tiietet.  Unsere  alten  tü^tigen  .Pharmaceuten  arbeiteten  und 
b^eoibachteten ,  unsere  neueren,  arbeiten  -weniger  und  sehen  riel 
mehr,  ohne  aber  im  gmngsten  etwaS'  absichtii'ch  ünwahrear 
mit%&eilen  zu  -wollen;  der  Schade,  der  dadurch  entsteht,  ist 
aber  derselbe. 

"  Herr  Dr/ Herb  erger*  besitzt  die  Mittel,  welche  dazu 
gehören ,  um  Tüchtiges  herv^orzubringen ;  möge  er  sie  be- 
nutzen! An  der  Abhandlung  deS  Herrn  Dr.  Herberger  hat 
Büchner,  wie  es  die  üeberschHft  zu  zeigen  scheint,  mit- 
gewirkt; ich  liarin  mich  nicht  davon  überzeugen,  dafs  dieset' 
dusgezeichnete  Mann  den  geringsten  Antheil  daran  gehabt  hat. 

leh  will-ffiäse  Bemerkungen  mit  einigen  Betrachtungl^n 
über  die  Natur  der  organischen  Salzbasen  schliefsen.  Wir^^m- 
sen,  dafs  alle  wohl  charahterisirten  vegetabilischen  Basen  eine 
j^wisse  "Menge  StichstofF  enthalten ,  man  hat  ferner  erwiesen , 
da&  die  Fähigkeit  derselben,  die  Säuren  zu  neutralisiren ,  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  diesem  StickstofFgehalte  steht, 
und  zwar  so,  dafs  jemehr  Stickstoff  eine  dieser  Substanzen 
enthält,  desto  mehr  Säure  wird  von  demselben  aufgenommen. 
Dieses  YerhältniTs  genauer  ausgedrückt  ist  folgt^n^e^»:*  Dk 
Menge  der  Saure ,  welche  von  einer  Vegetabilischen  Basis  neu-» 
tralisirt  wird ,  iät,  wenn  man  sidb  den  Stickstoff' als  Ammoniak 
darin  denkt,  proportional  dem  Stickstoffgehaltei  das  heif^ 
ein  Mi&chung^gewicht  Säure  bildet  mit  einer  gewissen  Menge 
irgend  einer  vegetabilischen  Basis  ein  neutrales  Salz ,  welches 
genau  2  Misebungsgewichte  «Stickstoff  enthält. 

Hängt  nun  die  Eägenschaft  eines  organischen  Korpers,  al- 
balisch zu  reagiren,  d.  h.  Säuren  zu  sättigeQ,'Von  darin  ent- 
haltenem Stickstoff  iib  Allgi^iifainen  ab)  so  geh«  daraus 'auf 
eine  unzweideutige  Weise  iter vor ,  dafs  stick^to£Ffreie  Korper 


4« 


QiiinSglich  Salsbasen  bflden  hSnnen,  Salicin,  Colombin,  Picro- 
toxin etc.  etc. ,  Ton  denen  es  bewiesen  ist ,  dafs  sie  heioen 
SticIisto£F  enthalten ,  kennen  also  unter  keinerlei  Umsta'ndeo  zu 
Tegc^tabiiischen  Basen  werden,  mit  einem  Wort,  sie  geboren 
nicht  ztt  der  Klasse  der  sogenannten  Alkaloiden.  Dafs  das  Pi- 
crotoxin keinen  Stickstoff  enthält,  davon  habe  ich  mich  durch 
eine  Analyse,  die  Herr  Dr.  Oppermann  in  meinem  Labora- 
torio  anstellte,  und  die  er  nächstens  publiciren  wird,  yoUkom- 
men  überzeugt,  und  dadurch  erhalten  die  Versuche  von  Nees 
T.,£senbeck  und  Casaseca  eine  neue  Bestätigung«  Wie 
man  nämlich  weifs,  haben  diese  Chemiker,  den  Versuchen 
Boullay's  entgegen,  gefunden,  dafs  dem  Picrotoxin  alle  al- 
kalischen Eigenschaften  abgehen. 

Die  Zusammensetzung  des  Strychnins,  Brucins,  Chinins, 
Cinchonins ,  so  wie  sie  durch  die  neuesten  Versuche  (Poggen- 
dorffs  Annalen  Bd.  XXL  8.  i3)  ausgemittelt  worden  ist,  stelle 
ich  hier  in  einer  Tabelle  zusammen ,  da  ich  ihre  Kenntnifs  für 
die  Leser  des  Magazins  (ur  wichtig  halte. 
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Namen  der  Basen. 


Stickftoff 
Reaaltat  TOm    N  Kohlenstoff 
df  recten  Yertuch  }  Wassentoff 

Sanentoff 


Giebt  folgende 
Atomen  -Anzahl 
anf  1  Atom 


Stickstoff 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

(  Stickstoff 
Das  Resultat  der)Kohl<$nstoff 
Berechnung     i  Wasserstoff 

\  Sauerstoff 
Das  Atom  wiegt    ..... 
Ein  Atom  Säure  sättigt      .    . 

100  Theile  werden  gesättigt 
▼on  Salssänre      .... 


o 

i 


CO 


S- 


m 

0 

n 


a 


a 


8 


4,995 
72,840 

6,866 
16,299 

2 
84 
86 

6 

4,92 
72,20 

6,24 
16,66 

8600 

8618 

12,66 


5,81 
76,48 

6,70 
11,06 

2 
80 
32 

8 

5,95 
77,16 

6,72 
10,11 

2969 

8084 

15,02 


5,07 
70,88 

6,66 
17,89 

2 
82 
36 

6 

5,14 
70,96 

6,50 
17,40 

8447 

8500 

18,05 


8,87 

77,81 

7,87 

5,98 

2 
20 
22 

1 

9,11 

78,67 

7,06 

5,16 

1942 


8,ll|  !2,51 
75,76  65,00 


7,52 
8,61 

2 
20 
24 

2 

8,62 
74,89 
7,25 
9,74 

2055 


5,50 
26,99 


2005  2145 


24,10J 
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ff 

Ueber  den  schweren  Sahäther. 


JDie  Zusammensetzang  ^s  schweren  Salzäthers ,  yon  welchem 
bekanntlich  eine  Auflösung  in  Weingeist  als  Spiritus  muriatico- 
aethereus  in  der  Medicin  häufig  angewendet  wird,  ist  noch 
nicht  hinreichend  ausgemittelt. 

Wie  man  weifs  erhält  man  ihn,  wenn  man  ein  Gemenge 
yon  Kochsalz,  Braunstein,  Schwefelsäure  und  Weingeist  mit- 
einander destiUirt ,  oder  auch  wenn  man  Chlorgas  in  recht  star- 
ken Weingeist  leitet. 

Man  hat  den  schweren  Salzäther  früher  mit  demjenigen 
Körper  in  eine  Klasse  gestellt,  welcher  erhalten  wird,  wenn 
man  das  sogenannte  schwere  KohlenwasserstofFgas  mit  Chlor* 
gas  zusammenbringt.  Beide  Gasarten  verdichten  sich  bekannt- 
lich zu  dem  Oel  des  öibildenden  Gases. 

Man  darf  übrigens  nur  die  physischen  Eigenschaften  bei- 
der Körper  miteinander  vergleichen,  um  eine  chemische  Ver- 
schiedenheit zwischen  beiden  wahrscheinlich  zu  finden.  Der 
Geruch  und  Geschmack  des  Oels  ist  höchst  angenehm ,  süfslich 
und  gewürzhaft,  während  der  des  schweren  Saizäthers  in  rei- 
nem Znstande  unangenehm  und  der  Geschmack  brennend  ist;' 
Auf  andere  Verschiedenheiten  haben  schon  Robiquet  und 
Colin  hingewiesen,  sie  haben  bemerkt,  dafs  der  schwere  Salz- 
äther  durch  Vitriolöl  verkohlt  wird,  dafs  das  Oel  des  ölzeu- 
genden Gases  durch  diese  Säure  keine  Veränderung  erleidet. 
In  'der  That  läfst  sich  das  Oel ,  mit  Schwefelsäure  im  grofsen 
tJeberschufs  gemengt,  bei  gelinder  Wärme  davon  ab- 
destilliren ,  ohne  dafs  es  die  geringste  Veränderung  .erleidet , 
und  ohne  dafs  Salzsäure,  schwefliche  Säure  oder  Kohle  dabei 
abgeschieden  wird. 

Der  schwere  Salzäther  wird  hingegen  schon  in  der  Kälte 
▼on  Vitriolöl  zersetzt ,  er  wird  trübe  und  entwickelt  salzsaures 
Gas.  Bei  ganz  gelinder  Wärme  entwickelt  sich  eine  grofse 
Menge  salzsaures  Gas,  es  entsteht  ein  sehr  heftiges  Aufbrausen, 
welches,  da  dabei  keine  schweflige  Säure  entwickelt  wird,  nur 
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von  Kohlensäure  hen  ühren  hann ,  und  es  scheidet  sich  Kohle 
ab,  die  bei  fortgesetzter  Erhitzung  auf  die  Schwefelsäure  zer- 
setzend wirht  und  schweflige  Säure  hervorbringt  loh  mache 
wiederholt  darauf  aufmerhsana ,  dafs  bei  loo"*  etwa^  unter  Auf« 
brausen  lediglich  Salzsäure  und  heine  schweflige  Säure  frei 
wird,  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  Oel  des  ölbilden- 
den Gases  Ton  der  Schwefelsäure  duixhaus  nicht  zersetzt  wird. 

'  Dieses  Verhalten  beweist  ohnstreitig  die  chemische  Verschie- 
denheit beider  Verbindungen ,  und  es  wird  dadurch  wahrschein« 

-  lieh  gemacht ,  dafs  der  schwere  Salzäther  Wasser  in  chemL- 
scher  Verbindung  enthält,  dessen  Bestandtheile  bei  Mitwirkung 
der  Schwefelsäure  durch  Vereinigung  mit  Chlor  auf  der  einen 
Seite ,  und  mit  Kohlenstoff  auf  der  andern  die  Entstehung  der 
Salzsäure  und  Kohlensaure  erklären;  übrigens  muPs  darüber 
eine  genaue  Analyse  Aufschi uPs  geben.  Ueber  das  Oel  des  öl- 
bildenden Gases  oder  den  Chlorkohlenwasserstoff  sind  neuer- 
dings Versuche  von  Morin  in  den  Annales  de  Chimie  T.  i\3. 
p.  225  bekannt  gemacht  worden,  welche  den  gewöhnlichen 
Ansichten  über  diesen  Körper  durchaus  widerstreiten. 

Man  hat  schon  früher  durch  Versuche  ermittelt,  dafs  bei 
der  Bildung  des  Oels  sich  i  Vol.  Chlor  mit  i  Vol.  ölbildendem 
Gase  verdichtet ,  Gay  Lussac  hat  ferner  das  specifische  Ge- 
wicht des  Chlorkohlenwasserstoffdampfes  bestimmt , '  und  die 
Zahlen;  welche  er  erhielt,  stimmen  genau  mit  dem  Versuche 
überein,  wonach  i  Vol.  dieses  Dampfes  i  Vol.  Chlor  und  i 
Vol.  ölbüdendes  Gas  enthält. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  ferner  durch  eine 
Beobachtung,  welche  Mitscherlich  gemacht  hat,  ziemlich 
anfser  allen  Zweifel  geseta^t  worden.  Dieser  Chemiker  fand,  dafs 
das  Oel  des  ölzeugenden  Gases,  mit  Wasser  dem  Sonnenlicht^ 
ausgesetzt,  sich  in  Salzsäure  und  Essigäther  zerset:^t,  indem, 
da«  Chlor  desselben  dem  Wasser  Wasserstoff  entzieht,    ver-  \ 

bindet  sich  der  freiwerdende  Sauerstoff  mit  den  Bestandthei- 

>  len  des  ölbUdenden  Gases  zu  diesem  Aether. 

Morin  glaubt  nun  durch  seine  neueren  Versuche,  über 


\ 
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deren  Zuverlässigkeit  sein  YerfaKren  sowohl  als  wie  sein  Ap« 
pairat,  den  er  nicht  beschrieben  -hat,  keine  Burgschaft  ab- 
geben, beweisen  zu  können,  dafs  das  Oel  des  olbildenden  Gases 
weniger  GUor  und  mehr  Kohlenwasserstoff  enthält ,  als  man 
zeither  darin  vorausgesetzt  hat^  dafs  es'  nämlich  eine  Yerbin- 
dung  von 

1  At.  Chlorkohlenstoff  mit 
3  )>  ölbildendem  Gas 
sey.  Die  hauptsächlichste  Stütze  und  einen  unmittelbaren  Be- 
weis für  diese  Zusammensetzung  würde  der  Umstand  abgeben , 
wenn  sich  bei  der  Bildung  des  Oels  zu  gleicher  Zeit  eine 
Menge  Salzsäure  bilden  würde ,  welche  der  Hälfte  des  aufge- 
nommenen Chlors  entspräche. 

In  der  That  findet  auch  Herr  Morin ,  dafs  bei  der  Verbin- 
dung des  Chlorgases  mit  ölbildendem  Gas ,  das  Wasser ,  über 
welchem  beide  Gase  gemischt  werden,  stark  sauer  wird,  und 
bei  der  Bestimmung  der  erzeugten  Salzsäure,  durch  Sättigen 
mit  kohlensaurem  Kali ,  und  nach  Abzug  von  Schwefel  säur eni 
Kali  und  dem  überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kali,  fin- 
det er  wirklich  eine  Quantität  Chlorkalium ,  dessen  Chlorgehalt 
genau  der  Hälfte  des  bei  der  Operation  absorbirten  Chlors  ent- 
spricht. 

Wenn  man  das  Detail  dieses  von  Herrn  Morin  angestellten 
Ycrsuches  genau  erwägt ,  so  mufs  man  über  den  beinahe  un- 
erreichbaren Grad  von  Genauigkeit  erstaunen ,  den  er  hinein- 
gelegt hat,  wenn  man  insbesondere  erwägt,  dafs  sein  ange- 
wandtes olbildendes  Gas  dem  Yolumen  nach  V^  schweflig  saures 
Gas  enthielt,  trotz  dem,  dafs  es  durch  eine  Auflösung  von 
Aetzki^li  geleitet  worden  war,- und  dafs,  obgleich  er  das  CUof- 
gas  durch  geschmolzenes  Chlorcalcium  geleitet  hatte,  in  der 
Absieht,  es  von  beigemischtem  salzsaurem  Gase  zu  befreien, 
dieses  Gas  von  Salzsäure  auf  diese  Weise  nicht  gereinigt  wer- 
den kann. 

Noch  mehr  aber  mufs  man  über  das  von  ihm  erhaltene 
Resultat  ei^staanen,   wenn  man  bei  der  Darstellung  des  Oels, 
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Ton  schwefligsaurem  Gas  freies  oibildeitdes  Gas  ^  und  von  salz- 
saurem Gas  freies  Chlorgas  anwendet ,  was  sieh  leicht  erhalten 
läfst ,  wenn  man  das  olbildende  Gas  einige  Stunden  tnit  Aetz- 
halilosung  in  Berührung  bringt  und  das  Chlorgas  vor  der  Ver- 
einigung durch  eine  Auflösung  von  chlorigsauFcm  Kalk  oder 
blos  durch  Wasser  leitet. 

Auf  diese  Art  gereinigtes  Chlor  und  Ölbildendes  Gas  Ter- 
dichten  $ich  bei  gleichen  Maasth eilen  über  Wasser  zu  dem  Oel , 
ohne  dafs  das  Wasser  merklich  sauer  wird.  Das  Wasser  ist 
übrigens  nicht  ganz  frei  von  Säure ,  denn  Lackmus  wird  da- 
durch schwach  geröthet ,  allein  die  hier  erzeugte  Säure  rührt 
ohne  Zweifel  yon  dem  Alkohol  oder  Aetherdampf  her ,  welche 
dem  ölbildenden  Gas  nicht  entzogen  werden  können. 

Wendet  man  übrigens  einen  Ueberschufs  yon  Chlor  an, 
so  wird  der  Geschmack  des  Wassers  nach  und  nach  deutlich 
sauer ,  und  es  ist  ganz  wahrscheinlich  ,  dafs  in  diesem  Fall  eine 
geringe  Menge  Oel  zersetzt  wird. 

Einen  andern  weniger  directen  Beweis  gegen  die  von  Mo- 
rin  angegebene  Zusammensetzung  des  Oels  giebt  folgender 
Versuch  ab  :  Läfst  man  in  kochendes  Vitriolöl  tropfenweise 
ChlorkohlenwasserstofF  fallen,  so  wird  er  gänzlich  zersetzt, 
ohne  dafs  die  geringste  Menge  Chlorkohlenstoff  dabei  erhalten 
wird,  was  noth wendig  erhalten  werden  müfste,  wenn  das  Oel 
Chlorkohlenstoff  enthielte,  indem  dieser  durch  kochende  Schwe- 
felsäure durchaus  nicht  verändert  wird. 

Es  ist  ferner  bekannt ,  dafs  das  Oel  durch  wäfsrigcs  Kali 
zersetzt  wird  und  dafs  sich  Chlorkalium  dabei  in  grofser  Menge 
erzeugt ;  enthielte  das  Oel  Chlorkohlenstoff,  so  wäre  die  Er- 
zeugung dieses  Salzes  durchaus  unerklärlich ,  denn  dieser  Kör- 
per erleidet  durch  Alkalien  keine  Veränderung.  Die  Versuch^ 
von  Morin  beweisen  mithip  weiter  nichts ,  als  dafs  derjenige 
Körper,  den  er  seinen  Versuchen  unterwarf,  kein 
ChlorkohlenwasserstofF  war. 

Moria  hat  ferner  Versuche  über  die  Zusammensetzung  und 
Entstehung  des  schweren  Salzäthers  aus  Alkohol  und  Aether 
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Termittelst  Chlor  beschrieben;  ich  erwähne  sie  nicht,  weil  sie 
noch  viel  weniger  als  alle  früheren  die  iSleichheit  in  der  Ztt- 
sammensetzung  des  Oels  oder  des  Chlorhohlen  Wasserstoffs  und 
des  schweren  SaUäthers  zu  beweisen  im  Stande  sind.  Um  diese 
Verschiedenheit  mehr  ins  Licht  zu  setzen ,  habe  ich  einige  di- 
recte  Versuche  angestellt.  Leitet  man  Chlorgas  in  absoluten 
Alkohol,  so  wird  dieses  mit  Leichtigheit  absorbirt,  es  scheiden 
sich  bald  einige  ölige  Tropfen  auf  dem  Böden  der  Flüssigkeit 
ab,  w*elche  bei  fortgesetztem  Einstreichen  von  Chlor  immer 
ihehr  zunehmen.  Die  darüber  schwimmende  Flüssigkeit  ent- 
wickelt mit  jeder  Blase  Chlorgas  ein  entsprechendes  Volum, 
salzsaures  Gas;  die  Absorbtion  des  Chlorgases  nimmt  so  lange 
zu ,  bis  die  über  dem  erzeugten  schweren  Salzäther  schwim- 
mende Flüssigkeit  beinahe  gänzlich  verschwunden  ist.  In  dem 
MaPse,  als  sie  aber  verschwindet,  nimmt  die  Menge  des. schwe- 
ifen Salzäthers  zu,  so  dafs  man  zuletzt  in  der  Flasche  ein  dem 
Alkohol  beinahe  gleiches  Volumen  von  dieser  schweren  Flüssig- 
keit erhält,  auf  welcher  eine  dünne  Schicht  einer  leichteren, 
sehr  .  sauern  und  rauchenden  Flüssigkeit  schwimmt.  Wenn 
inan  diesen  Versuch  bis  zu  Ende  treiben  will,  so  mufs  das 
Hineinleiten  von  Chlorgas  mehi*ere  Tage  fortgesetzt  werden. 

Die  beiden  Flüssigkeiten  lassen  sich  vermittelst  eines  He- 
bers ziemlich  gut  voneinander  trennen;  vermischt  man  hernach 
die  schwerere,  d.  h.  den  eigentlichen  Salzäther,  mit  viel  Was- 
ser ,  um  ihm  die  freie  Salzsäure  zu  entziehen ,  so  nimmt  sein 
Volumen  aufserordentlich  ab,  so  dafs  man  zuletzt  von  8  Unzen 
kaum  1  Unze  übrig  behält«  Diese  Abnahme  durch  Behandlung 
mit  Wasser  beruht  auf  keiner  blofsen  Auflösung  des  Aethers  ^ 
denn  man  kann  weder  durch  Destillation  noch  durch  Sättigen 
mit  Kali  den  Aether  aus  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  wieder  ge- 
winnen ,  sondern  es  ist  eine  Zersetzung  dabei  vorgegangen. 
Diö  Flüssigkeit  hat  einen  schwach  sauren,  brennenden  Ge- 
•  schmack  und  riecht  nach  Salzäther  oder  nach  dem  sogenannten 
Sauerstoffäther.  Vermischt  man  sie  mit  reinem  oder  kohlen- 
saurem Kali  und  erhitzt,  so  wird  sie  dunkelbraun  oder  schwarz, 
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und  Säuren  schlagen  daraus  einen  gelben  harzartigen  Körper 

nieder.  ^ 

PFaff  hat  (Schweiggers  -  Seidels  Jahrbuch  55.  204)  über 
die  Bildung  des  schweren  Salzäthers  einige  Yersache  angestellt 
und  es  wahrscheinlich  gemacht ,  dafs  bei  der  Einwirkung  des 
Chlors  auf  den  Alkohol  Essigsäure  oder  Essigäther  gebildet 
wird,  er  hat  zu  glejcher  Zeit  die  Bildung  einer  extractiven 
Materie  bemerht ,  welche  sich  der  obenerwähnten  analog  ver- 
hält, er  hat,  wie  es  mir  scheint,  auf  diese  Substanz,  welche 
ohne  Zweifel  die  harzähnliche  Substanz  ist,  die  sich  durch  die 
Einwirkung  von  Kali  auf  Döbereiners  SauerstofI%*ther  erzeugt, 
bei  seiner  EntwicUelung  der  Zersetzungsproducte  des  Wein^ 
geistes  durch  Chlor,  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen;  denn 
ich  halte  es  fiir  gewifs,  dafs  die  Essigsäure,  welche  Pfaff  be- 
merkt hat,  erst  durch  die  Einwirkung  des  Kali's  und  gleich- 
zettig  mit  der  braunen  harzartigen  Substanz  aus  einem  eigen- 
thümlichen  Körper  entsteht,  den  ich,  indem  mir  keine  andere 
Bezeichnung  zu  Gebote  steht,  Sauerstoffäther  nennen  willi 
ireil  ich  beide  für  identisch  halte. 

Wenn  man  nämlich  die  saure  Flüssigkeit ,  welche  durch 
Digestion  oder  Waschen  des  frischbereiteten  schweren  Salz- 
äthers mit  Wasser  entstanden  ist ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abdestillirt,  so  enthält  daS  Destillat,  welches  wasserklar  ist, 
keine  Essigsäure,  es  enthält  aber,  etwas  freie  Salzsäure 
und  eine  eigenthüniliche  flüchtige  Substanz  von  starkem  durch- 
dringendem Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Vermischt 
man  dieses  Destillat  mit  kohlensaurem  Kali,  und  erhitzt,  so 
wird  es  i)raun  und  trübe,  der  Geruch  verschwindet,  und  das 
Kali  ist  alsdann  zum  Theil  in  essigsaures  Salz  verwandelt. 

Dje  hier  erzeugte  braune  Substanz  ist  ohne  allen  Zweifel 
durch  die  Einwirkung  des  Alkali's  auf  einen  andern  flüchtigen 
Korper  hervorgebracht  worden,  denn  einmal  gebildet  läfst  sie 
sich  mit  Wasser  nicht  mehr  verflüchtigen ,  und  im  trocknen 
Zustande  schmilzt  sie  wie  Oel  und  wird  zerstört. 

Auf  dieses  flüchtige  Product,   welches  sich  bei  der  Dai'- 
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Stellung  des  schweren  Salzälhers  bildet,  und  weiches  Moria 
nicht  bemerkt  und  dem  Pf  äff  nicht  hinreichende  Aufmerk- 
samheit geschenkt  hat,  gründet  sich,  wie  estnir  scheint,  zum 
grofsen  Theil  die  Verschiedenheit,  welche  Jedem  aufKallt,  der 
das  Oel  des  olbildenden  Gases  mit  dem  schweren  Salzäther 
schon  den  physischen  Eigenschaften  nach  vergleicht. 

Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt ,  dafs  wena 
man  mit  Weingeist  befeuchtetes  Platinschwarz  auf  einer  Sehaale 
über  Aetzkalilauge  schwimmen  läfst ,  und  das  Ganze  mit  einer 
Glocke  bedeckt ,  dafs  unter  den  Producten  der  Oxydation  des 
Weingeistes,  die  unter  diesen  Umständen  vor  sich  geht,  ein 
ähnlicher  brauner  oder  gelber  Körper  erzeugt  wird,  der  sich 
in  der  alkalischen  Flüssigkeit  ansammelt  und  der  mit  dem  oben^« 
erwähnten  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  mufs. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ueberzeugung  nicht 
verhehlen,  dafs  man  die  Existenz  des  Dobereinerschen  soge- 
nannten Sauerstoffäthers  mit  Unrecht  und  durch  ganz  ober- 
flächliche Versuche  mifsleitet,  verworfen  hat.  Diese  Substanz 
bildet  sich  unter  Umständen,  wo  eine  Verunreinigung  mit 
Weinol  ganz  unmöglich  ist,  und  verdient  gewifs  ohne  Vor- 
urtheil  geprüft  und  untersucht  zu  werden.  Ich  will  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  ein  Erkennungsmiltel  des  Spir,  muricUic,  aeth., 
der  von  Apothekern  häufig  dem  Salpeteräther  Weingeist  sub- 
stituirt  wird,  erwähnen.  Man  darf  bei  der  Untersuchung  die 
Flüssigkeit  nur  anzünden,  eine  Zeitlang  fortbrennen  lassen 
und  in  den  ausgelöschten  Rückstand  etwas  aufgelöstes  salpeter- 
saures Silberoxyd  zusetzen.  Im  Fall  es  Salzäther  Weingeist 
war,  so  entsteht  in  diesem  Fall  ein  starker  Niederschlag  von 
Chlorsilber. 

J.  L. 


56 

Ueber  das  in  dem  Senfsaamen  vorkommende  scfrwe* 
felhaltige  und  früher  mit  dem  Namen  Senfsäure 
bezeichnete  Princip. 

Äasztig  ans  :  Journal  de  chimie  ibedicale  I.  p.  439;  Ann.  de  chim.  et 
de  phyt.  T.  XLIV.  p.  214  und  Journ.  de  Pharmacie  T.  XVII.  p.  1. 

Die  Gegenwart  des  Schwefels  in  den  Senfkörnern  ist  schon 
öfter  von  Chemikern  berührt  worden.  Henry  der  Jüngere 
tind  Garot  sind  aber  die  ersten ,  welche  eine  ausführlichere 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  unternommen  haben.  Sie 
glaubten  in  dem  Senf  eine  besondere  schwefelhaltige  Säure 
entdeckt  zu  haben ,  welche  sie  Schwefelsenfsäure  nannten  ^  und 
gaben  zur  Bereitung  derselben  folgende  Yorschrift : 

Das  Oel,  welches  man  durch  Auspressen  des  Senfsaamens 
(am  besten  des  gelben)  erhält,  wird  mit  i  V3  seines  Yolums 
Alkohol  zu  38^  kalt  zusammengerührt  und  Öfters  um  geschüt- 
telt. Nach  Verlauf  von  12 —  14  Tagen  dccantirt  man  die  Flüs- 
sigkeit und  dampft  sie  ab.  Wenn  ungefähr  die  Hälfte  des 
Alkohols  überdestillirt  ist,  läfst  man  erkalten;  es  setzen  sich 
Blättchen  einer  fettigen,  weifsen,  durchscheinenden  Substanz 
ab,  welche  in  Weingeist  und  Aether  löslich  ist  und  daraus 
kristallisirt  erhalten  werden  kann,  welche  bei  120^  schmilzt 
ujbd  beim  Erkalten  zu  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt.  Die 
Flüssigkeit,  woraus  sich  dieses  Fett  abgesetzt  hat,  wird  mit 
etwas  kaltem  Wasser  yermischt,  filtrirt  und  zur  freiwilligen 
Verdampfung  hingestellt.  Sie  hinterläfst  eine  rolhe,  körnige 
Substanz,  welche  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist  und  einen 
stechenden ,"  bittern  Geschmack  besitzt ,  der  an  Schwefel  er« 
innert.  Sie  ist  wenig  flüssig  und  wird  beim  Erhitzen  grÖfsten» 
theils  zersetzt ,  indem  sich  Kohlensäure ,  viel  Schwefelammo- 
nium und  ein  Absatz  Ton  Kohle  bildet. 

Die  rothe  Farbe  dieser  Substanz  rührt  TOn  einem  rothen, 
fettigen  Stoffe  her,  wovon  sie  durch  wiederholte  Behandlung 
mit  Aether  yöllig  befreit  werden  kann.  Nachher  in  wenig 
Wasser  aufgelöst ,  kristallisirt  sie  bei  freiwilliger  Abdampfung 
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zenden  Blättchen ,  die  in  Schwefeläther  fast  unlöslich  sind. 

Diese  Kristalle  sind  es,  welche  Ton  den  Entdeckern  für 
eine  eigenthümliche  Säure  gehalten  und  als  solche  beschrieben^ 
wurden.  Aus  der  Charal^teristik  derselben  heben  wir  als  we* 
sentlich  hervor,  dafs  sie  Eisenoxydsalze  roth  färbt,  in  Auf- 
lösungen von  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Quei^Itsilberoxydu]^ 
so  wie  in  basisch  essigsaurem  Blei  weifse  Niederschläge  be» 
wirht  und  mit  den  alhalischen  Basen  farblose,  löslich^  S^al^ 
bildet,  die  durch  bittern  Geschmack  ausgezeichnet  sind« 

Eine  höchst  nachlässige  analytische  Untersuchang ,  welche 
die  Herreh  Henry  und  Garot  mit  der  vermeintlichen  Säure 
anstellten  (siehe  Berz.  Jahresber.  Jahrgang  6.  S.  244)  9  sowie 
ihre  durchaus  unwahrscheinlichen ,  von  allen  Gesetzen  der 
Chemie  abweichenden  Yerbindungs Verhältnisse  mit  den  Basen, 
veranlafsten  Herrn  Pelouze,  seinerseits  den  Senfsaameh  eini- 
gen Versuchen  zu  unterwerfen. 

vDie  grofse  Analogie  zwischen  den  Eigenschaften  der  Senf«' 
säure   und  denen  der  Schwefelblausäure ,    welche  aucl^   den 
HH.  Henry  und  Garot  nicht  entging,  bewog  Herrn  Pelouze, 
den  Senfsaamen  sogleich  auf  Schwefelblausäure  zu  prüfen. 

Er  verschaffte  sich  zu  dem  Ende  ein  Decoct  von  Senf- 
saamen und  destillirte  dasselbe  mit  verdünnter  SchwefelsäurCi 
Die  übergegangene  Flüssigkeit  besafs  alle  Eigenschaften  des 
Schwefel  Cyanwasserstoffs.  Ihr  Geruch  war  stechend  und  dem 
des  'Essigs  ähnlich ;  sie  röthete  Lackmus ;  mit  Salzsäure  und 
'  chlorsaurem  Kali  erhitzt  wurde  sie  in  Schwefelsäure  und  Cyan-* 
Wasserstoff  verwandelt ;  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  &- 
den  bildete  sie  leicht  lösliche  Verbindungen ,  welche  in  Au& 
lÖsungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Küpferchlorür, 
weifse ,  ganz  unlösliche  Niederschläge  hervorbrachten ,  aber 
essigsaures  Blei  nicht  fällten ,  und  die  den  Eisenoxyd  salzen  eine 
harmoisinrothe  Farbe  ertheilten. 

Diese  Eigenschaften  liefsen  über  die  Anwesenheit  dei* 
Schwefelblausäure  keinen  Zweifel ,  und  Herr  Pelouze  glaubte 
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sich  zu  dem  Schlosse  berechtigt,  dafs  sie,  und  zwar  als  Schwe* 
felcyancalciom ,  einen  Bestandlheil  des  Senfs  ausmache.  Letz- 
tere Annahme  erschien  um  so  natürlicher,  indem  sich  auch 
noch  andere  Kalhsalze ,  wie  äpf'elsaurer  und  citronsaurer  Kalk 
in  dem  Sen&aamen  yorfanden. 

Uebrigens  gelang  es  Herrn  Pelouze  nicht,  durch  Macera« 
tion  des  Senfols  mit  Alkohol  noch  Vorschrift  der  HH.  Henry 
und  Garot,  die  von  ihnen  beschriebene  Substanz  zu  erhalten. 
Er  konnte  mithin  nicht  direct  die  Identität  demselben  mit 
Schwefelcyancalcium  nachweisen. 

Er  bemerkt,  dafs  im  Senf  auPsef  dem  an  Cyanwasserstoff 
gebundenen  noch  freier  Schwefel  vorhanden  seyn  müsse,  indem 
sich  beim  Kochen  desselben  init  Kali  Schwefelkalium  erzeuge., 
dessen  Gegenwart  durch  Silber-  und  Bleilösungen  angezeigt 
werde.  Der  ganze  Schwefelgehalt  des  Senfsaamens  beträgt 
nach  ihm  beinahe  1/2  Procent. 

Neuerdings  (Journ.  de  Phai'm.  XVII.  p.  i)  haben  auch  die 
Herren  Henry  und  Garot  ihre  frühere  Arbeit  v^ieder  aufge- 
griffen. 

Zur  Darstellung  der  von  ihnen  entdeckten  Substanz  em- 
pfehlen sie  eine  von  der  früheren  etwas  abweichende  Methode  2 
Gröblich  zerstofsene  Senfkorner  werden  in  einem  kupfernen 
Gefäfse  einen  Augenblick  mit  dem  5  —  6fachen  Gewichte  Was- 
ser gekocht  und  dann  durch  ein  nicht  zu  dichtes  Tuch  geseiht 
Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  ist  gelb,  gewöhnlich  trübe 
und  merklich  sauer  (diese  saure  Reaction  ist  nach  H.  Pelouze 
einem  Gehalte  von  saurem  apfels.  Kalke  zuzuschreiben).  Sie 
wird  auf  dem  Marienbade  schnell  biszu  Honigsdicke  abgeraucht 
und  beinahe  kalt  mit  dem  6 — 8fachen  Volum  Weingeist  zu 
40**  behandelt.  ,  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  bernstein- 
gelbe, kaum  saure  Lösung,  welche  Eisenoxydsalz  röthet,  aber 
keine  Spur  von  Kalk  enthält.  Sie  verKert  durch  DestiUation 
einen  flüchtigen  Stoff,  der  Eisensalze  nicht  roth  färbt,  und  es 
bleibt  ein  rothbmuner,  syrupartiger ,  sehr  durchsichtiger  Rück- 
stand, welcher  bei  langsamem  Erkalten  krystallisirt,  und  der, 
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wenn  man  die  Krjstallisation  durch  Henunrühren  stört,  zu  tir 
ner  gelben,  liörnigen  Masse  gerinnt. 

Diese  wird  durch  Abtropfen ,  Auspressen  und  wieder* 
faoites  Auflösen  in  heifsem  Alkohol  gereinigt,  und  muls  end- 
lich noch  mit  Aether  behandelt  werden,  um  sie  gänzlich  Tön 
dem  ihr  anhängenden  rothen ,  flüchtigen  Stoffe  zu  befreien. 

Ans  der  Mutterlauge  lassen  sich  durch  Abrauchen  noch 
neue  Mengen  davon  gewinnen,  allein  die  Rüchstände  werden 
durch  freiwerdende  Schwefelblausäure  mehr  und  mehr  sauer.   . 

Diese  Substanz  besitzt  fast  alle  £igenschaf\;en  der  früher 
beschriebenen  Senfsäure.  Im  reinen  Zustande  bt  sie  weifs, 
geruchlos ,  von  bitterem  Geschmach ,  der  übrigens  an  den  des 
Senfs  erinnert;  sehr  leicht  und  yoluminos;  in  warmem  Wasser 
und  Weingeist  leichter  löslich  wie  in  haltem.  .Die  Losung  ist 
stets  gelblich,  mag  auch  die  Substanz. noch  so  weifs  gewesen 
seyn.  Sie  kristalHsirt  daraus  in  warzen-  oder  sternförmigen- 
Gruppen  oder  in  perlmutterglänzenden  Nadeln,  welche  beim 
Verbrennen  auch  nicht  die  mindeste  Spur  von  Halb ,  Kali  oder 
Natron  hinterlassen. 

Herr  Henry  und  Garot  gestehen,  dafs  sie  sich  hinsichtlich 
der  sauren  Eigenschaften  dieses  Körpers  bei  ihrer  früheren 
Untersuchung  irrten.  Die  Verbindungen ,  welche  sie  damaU 
dureh  Auflösung  desselben  in  alkalischen  Laugen  erhalten  zu 
haben  glaubten,  waren  nichts  anderes,  als  die  durch  etwas 
anhängende  Base  verunreinigte  Substan?. 

Um  die  Zusammensetzung  des  bei  loo**  getrockneten  Stoffs 
zu  ermitteln ,  wurde  eine  Analyse  desselben  nach  der  von 
Henry  und  Plisson  (Journ.  de  Pharm.  i83o.  p.  249)  vorgeschla- 
genen Weise  unternommen ,  und  hieraus  soll  sich  ergeben  ha- 
ben, dafs  er  eine  Verbindung  sej^  von  Schwefelcyan  mit  einer 
eigenthümlichen  Substanz  (dem  flüchtigen  Senföl,  wie  wahr- 
scheinlich gemacht  wird)  zusammengesetzt,  aus  2  At.  Kohle , 
5  At.  Wasserstoff  und  i  At.  Sauerstoff. 

Es  würde  zu  weit  fähren ,  in  das  Detail  einer  Analyse  ein- 
zugehen, welche,  obschon  auf  eine  Weise  angestellt,  die  nur 
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trönig  Genauigkeit  verspricht,  detnungeachtet  mit  der  Theorie 
80  überraschend  genau  übereinstimmt,  dafs  ihre  Zuverlässig- 
heit  a^uch  dem  Unbefangensten  sogleich  verdächtig  werden 
mufs.  Und  wirWich  überzeugt  man  sich  leicht  aus  Herrn 
Henry's  eigenen  Angaben,  dafs  seine  schon  mehrfach  bekannte 
Neigung  mit  der  Feder  zu  experimentiren ,  auch  in  dieser  Ar- 
beit die  Ursache  seiner  scharf  genauen  Resultate  i3t. 

Für  die  Zusammensetzung  der  schwefelhaltigen  Substanz 
giebt  er  an: 


r 

Versuch 

Berecbnang 

Hohle     .    . 

.     5o,5o4     • 

.    5o,6o4 

Wasserstoff 

.       7,795     . 

•      7^9^ 

Stickstoff  . 

4,940     . 

5,020 

Schwefel    . 

9,607     . 

•      9,657 

Sauerstoff 

.     27,104     • 

.    27,024 

Obschon  nun  Herr  Henry  nicht  so  gütig  gewesen  ist,  die 
unmittelbaren  Resultate,  woraus  er  obenstehende  Werthe 
herleitet,  vollständig  mitzutheilen ,  so  reicht  doch  schon  das 
Wenige,  was  davon  seiner  Feder  wider  seinen  Willen  ent- 
schlüpft zu  seyn  scheint,  hin,  um  zu  beweisen,  dafs  er  mit 
unverzeihlicher  Nachlässigkeit  rechnete.  Denn  wenn  man  nach 
seinen  eignen  Daten  die  Zusanunensetzung  für  100  Theile  be- 
stimmt, wenn  man  ferner  für  das  berechnete  Resultat  dersel- 
ben Theorie  folgt,  welche  er  adoptirt  hat,  und  wenn  man  die- 
sen verschiedenen  Rechnungen  die  neuesten  Berzelius'schen 
Tafeln  zu  Grunde  legt ,  so  ergiebt  sich : 

Tersuch        Berechnung 


Kohle    .     .    • 

57,82     . 

•    47i7o 

Wasserstoff  . 

"  lil^    • 

.      8,94 

Stickstoff 

4,94    . 

•      4,49 

Schwefel 

9,66    . 

.       10,21 

Sauerstoff 

21,82    . 

.       28,66 

Fürwahr  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  sich  zuweilen 
die  gröblichsten  Rechenfehler  ausgleichen  und  zu  einem  be- 
friedigenden Resultate   fuhren  können.     Die  Chemiker  aber. 
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welche  es  liefern ,  mufs  man  entweder  bedauern ,  dafs  sie  sich 
durch  eigne  Nachlässigkeit  einer  so  argen  Täuschung  aussetze 
ten  9  oder  sie  yei'dienen  die  Verachtung  des  ganzen  chemischen 
'  I'ttbliliums  9  dessen  Zutrauen  sie  auf  eine  so  plumpe  Weise  zi^ 
mifsbrauchen  yersuchten.    . 

Die  Herren  Henrj  und  Garot  haben  das  Verhalten  der 
Ton  ihnen  entdechten  Substanz  zu  den  Säuren  und  Basen  gleich, 
falls  einer  neuen  Prüfung  unterworfen, 

Salpetersäure  zersetzt  sie  vollständig  unter  Entstehung 
Ton  Schwefelsäure. 

Salzsäure  löst  sie  mit  grüner  Farbe  auf  und  entbindet  dar« 
au^  in  der  Hitze  Geruch  nach  Blausäure. 

Durch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Phos- 
phorsäure  wird  viel  Schwefelcyanwasserstoff  erhalten.  Auf 
welche  YTeiseaber  diese  Zersetzung  vor  sich  geht,  scheint 
nicht  untersucht  worden  zu  sejn. 

.  Chlor,  sowohl  in  gasförmigem  als  in  flüssigem  Zustande ^ 
ertheilt  ihr  eine  rothe  Farbe ,  man  bemerkt  Geruch  nach  Blau- 
säure ,  und  es  entsteht  Schwefelsäure. 

Ammoniak  lost  sie  mit  gelber  Farbe^  auf ,  aber  ohne  dafs 
sie  dadurch  eine  merkliche  Veränderung  erleidet. 

In  Kali  und  Natron  wird  sie  ebenfalls  mit  gelber  Farbe 
gelöst,  die  allmählig  ins  RÖthliche  und  Grüne  übergeht.  I)ie 
Lösung  abgedampft  und  eingetrocknet  entwickelt  starken  Ge« 
ruch  nach  flüchtigem  Senföl ,  und  der  Bückstand  verpufft  beim 
Glühen  wie  Schwefelcyankalium,  während  etwas  Kohle,  ver- 
mengt mit  Schwefelsäureu  und  Schwefelyerbindungen  zurück- 
bleibt. 

Wird  jener  Rückstand ,  statt  ihn  zu  glühen ,  mit  Schwe- 
felsäure vollkommen  gesättigt,  eingetrocknet  und  mit  Alkohol 
aufgenommen,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  woraus  zwar 
durch  Abdampfen  keine  bestimmtere  Kristallisation  erhalten 
wird ,  aber  welcher  alle  Charaktere  der  Schwefelblausäure  zu-r 
kommea.  Sie  röthet  Eisenoxydsalze ,  giebt  Kupferchlorür 
weifse  Niederschläge  u.  s.  w.  * 
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Kalk  und  Barytwasser  verhalten  steh  auf  ähnliche  Weise , 
irie  Kali  und  Natron. 

Herr  Henry  glaubt,  da(s  bei  Behandlung  dieses  K{>rpers 
mit  Kupfer,  Queclisilber  und  Silbersalzen  derselbe  in  Schwe» 
felcjan  und  eine  eigenthiimliche  organische  Substanz  zersetzt 
wird  und  dafs  folglich  die  Niederschläge  Schwefelcyanüre  seyen. 

Die  Herren  Henry  und  Garot  schliefsen  aus  ihren  Versu- 
chen ,  dafs  Schwefelcyancalcium  sich  nicht  in  dem  Senfsaamen 
vorfindet,  sondern  dafs  derselbe  trotz  dem  Herrn  Peloüzö  ein 
besonderes  krist.  Pnncip  enthalte,  das  sie  Sidfo »sinapisine  nen^ 
nen,  und.  welches  sie  zusammengesetzt  betrachten  aus  Schwe- 
felcyan  in  Verbindung  mit  einem  besonderen  Stoffe ,  der  ent« 
weder  das  flüchtige  Senföl  selbst  ist,  oder  doch  die  Eigen- 
Schaft  besitzt  es  zu  entwickeln. 

Endlich  machen  diese  Herren  dem  Herrn  Pelonze  bittere 
Vorwürfe ,  dafs  er  sie  fiir  so  schlechte  Chemiker  und  fähig 
halten  könne,  das  Sulfo ^sinapisine  mit  Schwefelcyancalcium  zu 
verwechseln;  aber  in  der  That,  wenn  man  die  Mangelhaftigkeit 
erwägt,  welche  ihr^  ganze  Arbeit  charakterisirt,  wenn  man 
sich  erinnert,  mit  welcher  Selbstgenügsamkeit  sie  Analysen  der 
Lcsewelt  überreichten,  deren  sich  ein  erster  Anfänger  zu  schä* 
men  hätte ,  so  kann  es  keinen  Augenblick  befremden ,  wenn 
man  ihnen  selbst  grofsere  Verstofse  zutraut,  als  die  Verwechs- 
lung nahe  verwandter  Korper. 


J^ersuche  mit  Aconitum  Napellus^  über  die  beste  Be^ 
reitungsart  des  Extractes  und  über  die  Isolirung 

des  scharfen  Princips. 

■      I.    II.  > 

EinsammluDg  des  Eraatt. 
Jjereits  vor  drei  Jahren  habe  ich  meine  Erfahrungen  über  die 
Schärfe  der  verschiedenen  blaublühenden  Acomten  in  diesem 
Mag.  B.  23  S.  73  bekannt  gemacht,  und  als  Resultat  desselbejQ 
hervorgehoben,  dafs  nur  die  mit  divergirenden  Kapseln,  weiche 
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Sprengel  sämmtlich  zu  Aconitum  JSapellus  zieht,  vorzüglich 
bedeutende  Schärfe  besitzen.  Seit  dieser  Zeit  machte  ich  die 
merkwürdige  Beobachtung,  dafs  die  Schärfe  nur  yor  und  zu 
Anfang  der  Bliithezeit  in  den  Blättern  enthalten  sey,  so 
wie  aber  die  Fruchte  anfangen  sich  zu  bilden ,  yerHert  sie  sich 
nach  und  nach  vollständig,  selbst  wenn  die  Blätter  noch  ganz 
frisch  und  grün  sind ;  man  mufs  also  diese  Theile  vor  oder 
höchstens  zu  Anfang  der  Blüthezeit  einsammeln,  sonst  erhalt 
man ,  insofern  die  Wirksamkeit  in  der  Schärfe  gesucht  werden 
mufs,  was  Stoerck  selbst  so  sehr  emporhebt,  durchaus  wir» 
kungslose  Blätter.  Denn  die  Schärfe  ßndet  sich  später  in 
höchster  Intensität  nur  in  den  Saamen  *). 

Später  beobachtete  ich  ferner,  dafs  die  Schärfe  bei  einer 
Art  (Varietät)  Aconitum  mit  divergirenden  Früchten,  welche 
sich  durch  stärkere  Fobescenz  der  Stengel ,  etwas  matte ,  oben 
dunkelgrüne  Blätter  mit  ziemlich  breiten  Blalleinschnitten  aus- 
zeichnet, das  hier  in  dem  botanischen  Garten  unter  dem  Na- 
men Aconitum  tauricum  geht,  durch  Cultur  sich  binnen  ein 
Paar  Jahren  beträchtlich  verminderte ,  so  dafs  es  jetzt  zu  kei- 
ner Zeit  auffallend  scharf  mehr  ist ,  während  das  schmalblät- 
trige mit  glänzend  hellgrünen  Blättern  die  brennende  Schärfe 
unverändert  beibehielt.  Es  verdient  daher  das  letztere  in 
jeder  Hinsicht  dem  ersteren  vorgezogen  zu  werden. 

Bereitung  des  Extractt. 

Bekanntlich  werden  die  Extracte  der  narcotischen  Kräuter, 
wozu  auch  Aconitum  gezählt  wird,  nach  Stoerck  durch  Ein- 
dicken des  ausgeprefsten  Safts  der  frischen  Blätter  erhalten. 
.Die  neueste  preufsische  Pharmacopoe  läfst  noch  bei  Allen  den 
Rückstand'  mit  dem  sich  beim  Aufkochen  des  Safts  ausscheiden- 
den Satzmehl  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  digeriren  und 
beide  Extractionen  nach  Abziehen  des  Weingeistes  vereint  zur 
starken  Extractdicke  abdampfen. 


*)  Vergl.  Grierselich  im  Magaz.  Bd.  25.  Heft  1.  S.  45. 
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Die  Natur  und  Beschaffenheit  der  wirksamen  Substanz  in 
den  Pflanzen  ist  aber  oft  sehr  yerschieden ,  und  hiernach  mufs 
man  sich  bei  Bereitung  der  Ex^tracte  vorzüglich  richten.  Das 
vrirhsame  Princip  in  Aconitum  ist  gewifs  ebensowohl  chemisch 
als  medicinisch  höchst  verschieden  yon  dem  wirksamen  Princip 
der  Belladonna  und  Digitalis  \  darum  die  Extraction  bei  diesen 
drei  Pflanzen  nicht  auf  gleiche  Weise  bewirkt  werden  soll. 
Hierin  wird  sehr  häufig  gefehlt.  Man  beachtet  zu  wenig  die 
Eigentbümlichkeiten  der  wirksamen  Pflanzensubstanzen,  und 
giebt  für  die  heterogensten  Pflanzen  oft  gleiche  Formeln ,  was 
nicht  seyn  soll,^  wenn  man  ein  wirkliches  Extract,  im 
Sinne  wie  es  seyn  soll ,  erhalten  will;  d.  h.  einen  Auszug,- 
welcher  die  wirksame  Substanz  der  Pflanzen  unverändert, 
so  viel  wie  möglich  von  allen  unwirksamen  Thei- 
len  befreit,  enthält.  Ist  dieses  nun  immer  der  Fall?  wie 
häufig  hört  man  Klagen  über  Unwirksamkeit  der  Extracte  von 
Aconitum ,  Conium ,  Hyoscyamus ,  Belladonna  etc. ,  während  die 
rohen  Pflanzentheile  sich  noch  sehr  kräftig  zeigen !  Wozu 
ein  solches  Extract?  da  bleibt  man  lieber  bei  der  rohen  Sub- 
stanz, als  dafs  man  sie  durch  den  Auszug  verschlechtert!  Es 
liegt  dieses  jedoch  nicht  immer  an  der  Bereitung ,  sondern  Öffer 
an  der  Vorschrift  hiezu.  Die  Storcksche,  so  sehr  sie  inAufe 
nähme  ist,  läfst  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Ex- 
tracte, wenn  sie  auch  noch  so  sorgfaltig  bereitet  wurden,  ver- 
ändern sich  häufig  bald  und  sind  in  ihrer  Wirkung  oft  höchst 
ungleich.  Die  angezeigte  Veränderung  nach  der  preufsischen 
Pharmacopoe  ist  im  Durchschnitt  gewifs  eine  Verbesserung. 
Dennoch  enthalten  die  hiernach  bereiteten  Extracte  zum  Theil 
▼iele  unwirksame,  das  Volumen  unnützerweise  ,vermehrende 
Theile ,  die  leicht  entfernt  werden  können.  Wir  haben  unsere 
Meinung  über  die  beste  Bereitungsart  derartiger  Extracte  schon 
früher  ausgesprochen ,  und  beabsichtigen  eine  Beihe  Versuche 
hierüber  anzustellen ,  die  wir  im  Magazin  mittbeilen  werden. 
Sehr  erwünscht  wäre  es  uns,  hierin  von  andern  Practikern 
unterstützt  zu  werden!  Es  folgen  hier  unsere  Versuche  mit 
Aconitum  J\apellus. 
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1}  Ein  Theil  frisch««^  sehr  scharfes  Kraut  des  schmalblät- 
terigen  Aconitums  wurde  möglichst  fein  zerschnitten  und  zer- 
quetscht mit  Zusatz  yon  wenig  Walser,  wobei  sich  ein  wider- 
lich hrautartiger ,  nicht  scharfer  Geruch  verbreitete ,  und 
scjiarf  ausgepreist ;  die  etwas  trilbe  braunröthliche  Flussigheit 
schmeckte  beträchtlich  schai*f  wie  das  frisch^  Kraut ,  doch  min- 
der  stark,  der . Rückstand  wurde  noch  dreimal  auf  dieselbe 
Weise  mit  wenig  Wasser  halt  behandelt.  Der  letzte  Auszug 
war  trübe  und  grasgrün,  der  Geschn^ack  noch  immer 'sehr  be- 
deiitend  scharf;  filtrii^t  lief  eine  weingelbe  klare  Flüssigkeit 
durch,  die  nicht  sonderlicli  scharf  schmeckte,  dagegen  der 
grasgrüne  Rückstand  beträchtlichere  Schärfe  besafs.  Sämmt- 
liehe  Flüssigkeiten  wurden  vereint  und  in  der  gelindesten 
Wärme  zur  Extractdicke  verdampft.  Beim  Yerdampfen  schie- 
de^  sich  bräunliche  Flocken  aus,  welche  sich  gern  an  die 
Wände  ^er  Abrauchschaale  ansetzten.  Das  zur  starken  Ex- 
Iractdicke  Verdampfte  betrug  etwas  über  J4  des  angewendeten 
Krauts. 

Das  rückständige  Kraut  hatte  immer  noch  nicht  alle  Schärfe 
verloren,  denn  es  entwickelte  beim  Zerkauen  den  dem  Aconit 
zukommenden  scharfen  Geschmack  in  beträchtlichem  Grade. 
Jtfit  Wasser  mehrere.  Minuten  gekocht ,  quoll  es  stark  auf  und 
bildete,  einen  unzusammenhädgenden  Brei;  filtrirt  und  mit 
bojchendem  Wasser  wohl  ausgewaschen ,  erhielt  man  eine  klarst 
ischwach  weingelbe  Flüssigkeit ,  welche  zur  Extractdicke  ver- 
dainpft  kaum  den  5osten  Theil  des  angewendeten  Krauts  Rüch- 
stand hinterliefs ;  der  Krautrückstand  hatte  jetzt  eine  bräunliche 
schwachgrüne  Farbe  un(d  besafs  nur  noch  eine  unbedeutende 
Schärfe,  welches  beides  ihm.  durch  absoluten  Alkohol  leicht 
entzogen  wurde.  Wegen  der  geringen  Menge  untcrliefs  man 
es ,  den  Auszug  zu  wiegen. 

2)  Ein  Theil. frisches  Kraut  wurde  ganz  fein  zerschnitten 
und  zerquetscht ,  mit  dem  vierfachen  Gewicht  absolutem  Alko- 
hol .24  Stunden  ..lang  unter  öfterem  Schütteln  kalt  macerirt, 
ausgeprefst  und  der.  Rückstand  mehrmals  mit  absolutem  Alkohol 
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ausgewascli^n ,  bis  dieser  nicht  nielir  gefärbt  ersdnön.  *  Das 
rücliständige  Kraut  war  Völlig  entfärbt,  bloi  sdrWach  gelbi 
bräunlich.  Die  Schärfe  war  gänzlich  y^rsdh Wunden.  Der 
weingeistige  Auszug  hatte  eine  gesättigt  grüne  Färbe.  Man 
Tersetztä  ihn  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  und  liefs  das 
Gemisch  24  Stunden  lang  stehen,  es  hatte  sich  viel  ChloröpfajH 
abgeschieden,  von  welchem  die  Flussigheit  durch  Abgieften 
entfernt  wurde.  Mafi  wusch  den  grünen  Niederschlag  mit  gah% 
schwachem  Weingeist,  bis  sich  dieser  nicht  mehr  förbte.  Sämmt- 
liche  bräunlich  gefärbte  Flüssiglteit  wurde  zur  Extracteon- 
sistenz  abgedampft;  da's  erhaltene  Extract  betrug  den  loten 
Theil  des  angewendeten  ftrauts.  Es  halte  einen  sehr  schai'fed 
Gcschmach. 

Das  abgeschiedene  Chlorophyll  niochte  ungefähr  den 
Sosten  Theil  betragen }  es  entwickelte  bei  anhaltendem  Reiben 
mit  der  Zunge  noch  einen  scharfen  Geschtnach.  Bei  einem 
andern  Versuch,  wo  das  abgeischtcdene  Chlorophyll  nicht  än- 
lialtend  mit  wässerigem  Weingeist  gewaschen  wurde ,  z^gte 
dieses  die  Schärfe  in  höchster  Intensität. 

3) 'Frisches  Kraut  vöti  schmalblätterigem  jiöbnitUm  Napeäus 
von  einem  andern  Standorte ,  das  einen  iippigen  Wuchs  halt^ 
und  etwas  saftigere  Blätter,  wurde  wie  oben  mit  abs(>lttfem 
AÜioho)  behandelt  und  von  dem  Auszug^  der  Weihgeist  im 
Wasserbäde  äbdestilltrt.  Dieser  hatte  durchaus  Iteiiüen  fremde 
«ui;igen  Geruch  oder  Geschmack  angenommen.  Das  noch  flus^ 
sige  Extract. zeigte  ein  ungleichartiges,  gleichsam  geronnenes 
Ansehen  von  abgeschiedenem  grünem  Weichharz,  zur  starken 
Consistenz  verdampft;  betrug  6s  deh  iSten  Theil  des  angewen- 
deten Krauts.  Der  Geschmack  war  ii^  hctchsten  Grade  scharf, 
sehr  lange  anhaltend ;  mit  Wasser  bildete  es  eine  trübe 
flockige  Losung.  ■  '  '' 

Der  erschöpfte  Krautrückstand  wurde  wiederholt  init  ko- 
chendem Wasser  behandelt  und;  der  Auszug  zur  Eitträttdickie 
verdampft.  Es  blieb  ein  dunkelbriauiiies ,  gleichSSbhiges  &x- 
traet,  welches  durchaus  keinen  scharfi^n,   sondJsrn  i^tir 
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oinen  fad^O'brautartigen  Gespbmack  hatte.    Die  Menge  betrug 
)/i^  des  angewendeten  frischen  Krants. 

4)  .Ein  TheU  des  oben  erwähnten.  Aconitums  wurde  vor-, 
sichtig  aber  schnell  getrocknet ,  es  blieb  Vs  i™  lufttrocknen 
Zustande.  Die  Farbe  war  oben  schwarzgrun.  Beim  2ierhauen 
eotwichelte  es,  obgleich  etwas  langsamer,  denselben  höchst 
scharfen  Geschmach  wie  das  frische  Kraiit,  yon  nicht  minde- 
rer Intensität.  Die  einö  Hälfte  wurde  zerkleinert,  mit  dem 
Tierfachen  Gewicht  Wasser  angerieben,  und  nachdem  es  einige 
Z?it  angezogen  hatte,  mit  dem  Tierfach^n  des  ganzen  absohi- 
ten  Alkohol  gemischt  und  einer  yiertägigen  Maceration  überr 
lassen»  Die  andere  Hälfte  wurde  ohne  Wasser  mit  dem  vier- 
fachen absoluten  Alkohol  ebensolange  macerirt,  beides  ausge- 
prefst  und  die  RÜ9k$tände  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist 
ausgewaschen.  Die  Ruckstände  erschienen  ziemlich  entfärbt , 
doch  noch  etwas  dunkler  als  der  Ton  dem  frischen  Hraut,  wel- 
ches mit  absolutem  Alkohol  behandelt  worden  war;  auch  hat- 
ten sie  noch  qicht  alle  Schärfe  verloren.  Beide  Exlracte  halten 
ganz  das  An3ehea  des  aus  frischem  Kraut  mit  absolutem  Alko-^ 
|iol  erhaltenen ,  mit  Wasser  bildete  das  erste  eine  ganz  gleiche 
trübe  Losung;  das  zweite  war  weit  schwieriger  loslich  und  e» 
schied  ^icb  viel  Chlorophyll  aus.  Beide  hatten  einen  höchst 
scharfen  Geschmagk,  doch  schien  er  minder  intensiv  als  der 
des  aus  frischem  Kraut  mit  absolutem  Alkohol  bereiteten, 
Cxtractes. 

Versuche  zur  Abscheidang  des   scharfen  {Stoffs. 

Sechs  Drachmen  sehr  scharfes  frisches  Kraut  von  Aconit» 
Napellus  wurde  fein  zerschnitten  und  zerquetscht,  mit  der  vier- 
fachen Menge  Wasser  aus  einer  Retorte  mit  tubulirter  Vorlage 
und  Yorlegflasche  versehen  im  salzsauren  Kalkbade  destillirt , 
wobei  die  Vorlage  beständig  durch  kaltes  Wasser  kühl  erhaU 
tan. wurde.  Sowie  d^e  Flüssigkeit  iu  der  Retorte  ^um  Kochen 
kaiii,  bemerkte  man  in  der  Vorlegflasche  einen  eigenthümli* 
ijheU)  wi4erliel^eo ,  etwas  einnehmenden  und, die  Augen  affici-' 
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renden  Gerach,  jedoch  schnell  verschwindend  und  ohne  be- 
sonders stechende  Schärfe.  Man  nahm  die  Destillate  Ton  Zeit 
za  Zeit  ab.  Das  erste ,  ohngefahr  i  Drachme  betragend ,  hatte 
einen  beträchtlich  scharfen  Geschmack,  die  nachfolgenden 
Destillate  hatten  alle  den  oben  angegebenen  Geruch,  die  letz- 
ten tchmechten  aber  unbedeutend  scharf.  Die  Destillation 
wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  der  Krautrückstand  nur  noch 
feucht  znrüchblieb ,  dieser  hatte  alle  8chä*rfe  yerloren.  Er 
wurde  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  digerirt,  die  durch 
Auspressen  und  Filtriren  erhaltene  Flüssigkeit  hatte  eine  bräun- 
lich grüne  Farbe;  zur  Extractconsistenz  verdampft,  blieb  ein 
blos  bitterlicher,  etwas  weniges  kratzender,  durchaus  nicht 
scharfer  Bückstand. 

Da  bei  der  Destillation  anfangs  etwas  weniges  überge- 
spritzt war,  so  wurde  das  Destillat  vorsichtig  im  salzsauren 
Kalkbade  rectificirt,  es  blieb  nur  ein  Hauch  einer  grünlichen 
Substanz  Zurück,  welche  mit  wenig  Weingeist  gelost  weder 
Geruch  noch  Geschmack  zeigte ;  die  rectificirte ,  völlig  wasser- 
*  Iblare  Flüssigkeit  hatte  den  oben  angezeigten  Geruch,  jedoch 
nur  wenig  scharfen  Geschmack,  sie  reagirte  weder  sauer  hoch 
basisch«  Man  schüttelte  sie  mit  Aether  und  überliefs  die  äthe- 
rische Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung.  Es  blieb  eine 
geringe  Menge  wässerige  Flüssigkeit  zurück,  die  anfangs  we-. 
der  sauer  noch  basisch  reagirte  und  einen  zwar  nicht  inten- 
siven ,  aber  doch  deutlich  merkbar  scharfen  Geschmack  nach 
Aconitum  hatte.  Nach  einigen  Stunden  war  aber  der  Lackmus- 
papierstreifen  schwach  gerothet  und  gebleicht ,  und  jetist  war 
alle  Schärfe  verschwunden. 


Als  Besultat  aller  dieser  Beobachtungen  und  Versuche, 
welche  wegen  Mangel  an  Kraut  nur  mit  kleinen  Mengen  ange- 
stellt werden  konnten,  geht  hervor: 

a)  dafs  man  bei  Anwendung  von  Aconitum  ISapeüus  zum 
medicinischen  Gebrauche  neben  den  botanischen  Kennzeichen 
sich  jederzeit  von  der  Schärfe  der  Pflanze  durch  den  Versuch 
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überzebgen  mafs,  iodem  manche  Arten  (Abarteu),  die  unter 
dem  Namen  JSapdlus  gehen ,  durch  Cnitur  ihre  Schärfe  mit  der 
Zeit  yerlieren ,  was  jedoch  bei  der  schmalblätterigen  mit  stark 
glänzenden  Blättern  nicht  der  Fall  zu  seyn  scheint,  daher  diese 
allein  als  of&cinell  aufgenommen  werden  sollte.  ' 

-  b)  dafs  man  die  Blätter  von  Aconitum  JSapellus  vor  oder 
zu  Anfang  der  Blüthezeit  sammeln  mufs,  weil  spater  bei  der 
Fruchtbildung  alle  Schärfe  verloren  geht. 

'  c)  Die  beste  Methode  der  Extractbereitung  ist:  das  frische 
Kraut  mit  absolutem  Alhohol  zu  extrahiren,  den  Weingeist 
durch  Destillation  zu  entfernen  und  den  Büchstand  ohne  Ab- 
scheidung des  Weichharzes,  bei  gelindester  Wär- 
me zur  Extractconsistenz  zu  verdampfen.  —  In  Ermangelung 
von  frischem  Kraut  hann  auch  gut  getrocknetes  aber 
sehr  scharfes  Kraut  mit  Alkohol  ausgezogen  werden, 

d)  die  Schärfe  von  Aconitum  ist  wie  bei  allen  Banuncula- 
ceen  flüchtiger  Natur ,  und  wird  überaus  leicht  zerstört ;  schon 
die  Kocthhitze  des  Wassers  reicht  hin,  dem  Kraut  alle  Schärfe 
zu  nehmen ,  wenn  es  ihr  anhaltend  ausgesetzt  wird ;  daher  die 
ältere  Methode,  den  ausgeprefsten  Saft  zur  Extractdicke  zu 
verdampfen,  oder  gar  das  Kraut  selbst  durch  Auskochen  mit 
Wasser  zu  erschöpfen,  nichts  taugt,  indem  der  grofste  Theil 
der  Schärfe  beim  Verdampfen,  besonders  unter  Luftzutritt,  zer- 
stört und  verjagt  wird,  und  somit  imm^r  ein  unwirksames 
oder  doch  unsicheres  Mittel  erzielt  wird.  Wenngleich  nicht  zu 
läugnen  ist,  dafs  aus  dem  frischen  Saft;  bei  vorsichtigem 
Verdampfen  desselben  in  sehr  gelinder  Wärme  ein  ziem- 
lich scharfes  Extract  erhalten  werden  kann ,  so  bleibt  dennoch 
der  grofste  Theil  der  Schärfe  in  dem  Krautrückstande  zurück, 
welches ,  wie  die  oben  angeführten  Versuche  anzeigen ,  selbst 
durch  vielfach  wiederholtes  Behandeln  mit  kaltem  Wasser  nicht 
erschöpft;  werden  kann,  während  Alkohol  es  schnell  vollständig 
extrahirt. 

e)  Die  Schärfe  des  Aconitum  scheint  sehr  viele  Aehniich- 
keit  mit  dem  scharfen  Princip  der  Anemonen  zu  haben ,  indem 
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es  eben  so  leicht,  wie  jenes ^  an  der  Luft  verändert  und  in 
eine  Säure  umgewandelt  tzu  werden  scheint  *),  Sie  hängt  ror- 
züglich  dem  Chlorophyll  sehr  innig  an,  wird  durch  dasselbe 
mehr  fixirt  und  vor  Veränderung  durch  die  Luft  geschützt; 
daher  wäre  es  zweckwidrig ,  das  ChlorophjH  von  dem  Extract 
zu  trennen,  welches  zu  seiner  Haltbarkeit  Wesentlich  beiträgt. 
fj  iDas  weingeistige  Extract  von  Aconitum ,  tiach  der  ange- 
führten Methode  bereitet,  ist  aber  bei  weitem  stärker  als  das  ex 
succo ,  sowie  das  nach  der  preufsischen  Pharmacopoe  bereitete« 
Nach  den  angeführten  Versuchen  enthält  das  wässerige  Extract 
ohngefahr  noch  einmal  so  viel  unwirksame  gummöse  und  sal- 
zige Theile ;  daher  man  bei  dem  Verschreiben  höchstens  die 
Hälfte,  besser  noch  weit  weniger  verordnen  mufs,  als  yon' ge- 
wöhnlichem, nach  Stöerk  bereitetem,  welches  niemals,  auch 
bei  der  besten ,  yorsichtigsten  Bereitungsart ,  alle  wirksame 
Theile  enthalten  kann.  Femer  wird  dieses  Extract  am  zweck- 
mäfsigsten  in  Pillenform  angewendet,  unschicklicher  in  Mix- 
turen ,  schon  wegen  seiner  aufserordentlichen  Schärfe  und  weil 
es  sich  nur  theilweise  in  Wasser  löst.  Will  man  e$  denndch 
in  dieser  Form  geben ,  so  mufs  es  mit  Gummi  oder  einem  an- 
dern schicklichen  Vehikel  geipischt  werden,  um  das  CMorö- 
phyll  suspendirt  zu  erhalten. 


*)   Geigers  Handbuch  der  Phannacie,  3te  Aufl.,  Bd.  1.  S.  640 
und  742. 
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IIL    Literatur  und  Kritik. 


Eldment  d^histötre  natumtle  medieale,  contenmnt  de»  nolUm» 
giherules  9ur  l'hietoire  naturelle ,  la  de^er^thn,  VhUMre  et  le9  prih- 
prietie  deimts  les  aiimena,  medieamena,  ou  poisons  tir49  dea  trat» 
regnes  de  la  naiture.  Avec  wi  Atlae.  de  hwt  planches  repr^sentant 
Ißs  especes  de  sangaues  officinales,  les  divers  Inaectea  veaicana  et  lee 
Vers  intestinaux  de  l'homme.  Par  M,  Ac kille  Richard,  Z  F«l. 
l425  pag.    Paris  1881.     " 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  die  Ankündigung  dieses  neuen 
Werkes  hörle ,  beeilte  ich  mich ,  es  so  schnell  als  möglich  aus 
.Paris  kommen  zu  lassen ,  da  ich  überhaupt  viel  auf  die  fran- 
zösische Literatur  halte  und  aus  dem  Buche  noch  grofsen  Ge- 
^vinn  für  meine  Studien  zu  ziehen  hoffte.  Das  Werk  ist  jetzo 
angelangt,  hat  aber  nieine  Erwartungen  ganz  und  gar  nicht 
Jiefriedigt  Vergleichen  wir  es  mit  dem  ganz  ähnlichen  Werke 
unseres  Geiger's,  welches  eb^nfaU9  die  ganze  Naturgeschichte 
in  pharmacologischer  Hinsicht  umfafst;  so  müssen  wir  diesds 
Buch  gegen  die  bekannte  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
,unsers  Landsmanns  arm  nennen.  Gehen  wir  dann  zu  dem  uns 
Torzugsweise  wichtigen  botanisch  <«  pharmaceutischen  Theile 
des  Werkes,  welcher  bei  weitem  den  gröfsten  Theil  des  Gan- 
;sen  (von  1425  S.  11998.)  einnimmt ,  über,  so  tritt  uns  hier 
im  Allgemeinen  eine  fast  unverzeihliche  Vernachlässigung  alles 
dessen,  was  in  der  neuem  Zeit  im  Auslande  und  besonders  bei 
uns  in  pharmäceutisch-botanfspher  Hinsicht  geleistet  wurde ;, 
entgegen ,  so  dafs  wir  mit  vollem  Recht  über  Mystificatioh  (ino 
Sinne  eines  heulich  erschienenen  Werks  über  Pharmacologie) 
zu  klagen  berechtigt  sin4*  Wir  wollen  deshalb  nur  auf  ein- 
zelne Artikel  aufmerksam  machen  und  um  den  Vergleich  der- 
selben  mit  der  Behandlung  derselben  Artikel  in  Nees  von 
Esenbdck  und  Ebermaier  Handbuch  der  medicinischen 
Botanik,  w^il  darin  ebenfalls  und  mit  Recht  das  natürliche 
Pflanzen<-System  zu  Grunde  liegt,  auffordern. 
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Gleich  beim  Eingange  finden  wir  in  dem  Ter^eichnifs  der 
benutzten  Schriftsteller  weder  unsern  Hayne,  noch  Geiger, 
noch  Nees  toi\  Esenbech,  noch  Ebermaier  genannt,  und 
mochten  wohl  fragen,  wie  man  im  Jahr  i83o  (oder  i83i,  wie 
auf  dem  IHtel  steht)  eine  pharmaceutisch-medicinische  Botanik, 
ohne  die  Arbeiten  dieser  Männer  zu  kennen ,  herausgeben  kann  ? 
Auch  bei  den  einzelnen  Pflanzen  ist  keine  der  neuem  Abbil« 
düngen ,  sondern  nur  Blackwel ,  Bulliard  oder  Lamarck  citirt. 
Dieses  wäre  schon  hinreichend,    zu  beweisen,    dafs  man  von 
alle  dem ,  was  tjOu  Deutschland  aus  zur  -Begründung  und  Er- 
Weiterung  der  pharm aceutischen  Botanik  geschehen  ist,  hier 
nichts 'suchen  mufs«     Wie  anders  verfahren  wir  in  ähnlichen 
Fällen  ?  —    Doch  zu  unserm  Vergleich !     Wie  besteht  hiebei 
zuerst    die  ganze   Cryptogamie?      Von  Sphacelia  segetum 
(Mutterkorn)  —  von  der  chemischen  Untersuchung  der  Lack- 
musflechte,   besonders  der  Lecanora  tartarea  u.  a.  d.  ist  gar 
keine  Rede.     Bei  den  Asparagaceen  herrscht  über  die  Mut- 
terpflanze, der  Sassaparill-Wurzel  auch  noch  dieselbe  Dunkel- 
heit wie  bei  uns.  —    Bei  den  Liliaceen  ist  bei  der  Gattung 
Aloe  blos  von  A,  perfoliata  et  spicata  die  Bede.     B)ei  den  Sci- 
tamineen  ist  von  der  neuen  Bestimmung  der  Mutterpflanze 
des  Cardamoms  nichts  zu  finden.     Alpinia  Galanga  ist  hier  eine 
Marania  mit  M,  indica  in  einer  Gattung  (!!).     Die  Curcuma- 
Arten ,  welche  Arrowroot  liefern ,  sind  nicht  erwähnt.  — '  Bei 
den  Coniferen  ist  die  Thuja  articulata  blos  mit  dem  Namen 
angeführt.  —  Bei  der  Gattung  Salix  ist  nur  S,  alba  beschrie- 
ben,  dabei  zeigt  aber  die  Aufnahme' des  Salicins,   dafs  das 
Werk  erst  ganz  neuerlich  gedruckt  wurde.  —    Bei   Rheum 
finden  wir  blos  R,  palmatum  beschrieben ,   suchten  vergebens 
nach  einer  guten  Beschreibung  yon  Rheum  Emodium,  —     Bei 
der  Familie  der  Laurinen  wird  der  Unterschied  der  Behand- 
Inng  mit  der  des  genannten  Handbuchs  am  meisten  auffallen.  — - 
Bei  C  rot  ort  Cascarilla,  der  hier  als  Mutterpflanze  der  Cascarille 
gilt,  finden  wir  mit  Erstaunen,  dafs  Croion  Eluteria  Sfr.  davan 
kaum  zu  unterscheiden  sej.  (!)  —    Die  reiche  Familie  der 
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•Labiaten  scheint  auch  aUzü.  spai'Iich  behandelt.  —    Von  der 
Gattung  Mentha  ist  nur  M.  gentilis  und  piperita  beschrieben! 
Bei  On'gänum  iatüur  von  0.  vulgare  und  0.  Dictamus  die  Bede. 
—  Bei  Nicotiana  fehlt  sogar  die  wichtige  Entdeckung  des  Haupt- 
be&tandthieils,  des  Nicotins !    Yon  der  neuerlich  in  Mexiko  ent- 
deckten zweiten  Mutterpflanze  der  Radix  Jalappae  ho£ften  wir 
hier  ebenfalls  vergebens  etwas  Näheres  zu  hören;  über  die  der 
Radix  Mechoacannae  sind  die  Franzosen  nicht  weiter  als  wir«  — 
^Bei  den  Compositis  ist  noch  die  Artemisia  judaica  als  Mut- 
terpflanze des  Semen  cinae  aufgenommen ,  da  wir  doch  wissen , 
^afs  dieser  Arzheistoff  nicht  von  dieser  Art,  sondern  von  A, 
contra  L.  und  von  A.  glomerata  Sieber  gesammelt  wird,  —  Von 
den  so  wichtigen  Bubiaceen  mochten  wir  dasselbe  sagen, 
was  wir  bei  den  Labiaten  bemerkt  haben;  bei  Cinchona  ver- 
missen wir  besonders  die  6\  scrobiculata  Humbw,  von  der  doch 
gewifs  ein  grofser  Theil  der  grauen  Chinarinden  abstammt ;  bei 
verschiedenen  Sorten  der  Chinarinden ,  die  nur  ganz  kurz  ab- 
gehandelt werden,    sind  die  trefflichen  Arbeiten  von  Goebel 
und  V.  Bergen  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  —    Nauclea 
Gambirist  nur  dem  Namen  nach  genannt  und  soll  Kino  liefern  ^ 
-was  doch  langst  widerlegt  ist.    Dagegen  sind  die  Pterocarpus- 
Arten  als  Mutterpflanzen  des  Drachenbluts  genannt ,  was  docb, 
wie  bekannt,  von  Dracaena-  und  Calamus- Arten  gewonnen 
wird.      Schon  in  Rumphius  Herb.  Amb,  steht  deutlich^ 
dafs  Pteroc,  indicus  kein^  Harz,   sondern  einen  ro- 
then  adstringirenden  Saft  giebt;    auch  ist  ja  der  neu 
.entdeckte  Pteroc.  senegälensis  H.  als  die  das  gewShnliche  afri- 
kanische'Kino  liefernde  Pflanze  allgemein  anerkannt.  -—    Bei. 
den  Dolden  freuten  wir  uns  vergebens  auf  eine  nähere  Nach- 
richt über  die  Mutterpflanze  des  Ammoniaks  und  der  Asa  föe- 
tida ,    welche  neuerlich  Herr  Belanger  entdeckte   und  nach 
Paris  gebracht  hat.     Am  wenigsten  zu  entschuldigen  scheint 
uns  aber  die  gänzliche  Unbekanntschaft  des  Verfassers  mit  den 
neu  entdeckten  und  von  Hayne  so  schon  beschriebeneu  Arten 
der  GaXtnng  Copaifera,  die  uns  den  besten  brasilianischen  Balsam 
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liefern,  ^o  vie  mit  den  Ton  dem$eHien  Gelehrten  znertt  be- 
kannt gemachten  Arten  der  Gattttng'  Hymenaea  und  ihre  Yer- 
\^andten  als  Muttei*pflanzen  des  westindischen  Copab !  —  Wir 
wollen  es  mit  dem  hier  angeführten  bewenden  lassen;  es  mag 
zeigen ,  dafs  hier  wenigstens  alles  beim  Alten  geblieben  ist.  — 
Aber  noch  dürfen  wir  einen  andern  Umstand  nicht  unbaruhrt 
lassen ,  nämlich  den ,  dafs  in  diesem  Werke  der  Verwechslon- 
gen  und  Yerfalschangen  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  ge* 
dacht  worden  ist.  —  Wir  sind  so  gegen  unsere  Gewohnheit 
ins  Tadeln  gerathen  und  dürfen  daher  um  so  weniger  ¥6rges. 
sen,  die  sch5ne  Darstellung  des  Ganzen  und  der  Familien- 
Charaktere  insbesondere,  wie  sie  der  berühmte  Verfasser 
schon  in  seinem  trefilichen  Grundrifs  der  Botanik,  die  auch 
in  Deutschland  so  verdienten  Beifall  gefunden ,  gegeben ,  dank- 
bar anzuerkennen. 

Was  das  medicinisehe  der  Sdirifi;  betri£Pt,  so  wi(i  sich 
Becensent  kein  ürtheil  erlauben,  es  scheint  ihm  aber  bei  dem 
gewaltigen  Umfange,  den  heut  zu  Tage  die  Botanik,  diePhar- 
inacie  und  Mediein  gewonnen  haben,  zweckmäfsig,  dafs  sich 
zu  Werken  ähnlicher  Art  ein  Pharmaceut  und  ein  eigentlicher 
Arzt  vereinigen ,  da  eine  gleichförmige  YoUständigkeit  der  Be- 
handlung weder  von  dem  einen  noch  von  dem  andern  zu  er- 
warten ist  —  Ais  eine  sehr  nützliche  Zugabe  finden  wir  acht, 
itnfserst  zierlich  gestochene,  Hupfertafeln ,  auf  denen  die  ver- 
schiedenen Blutegel,  die  Cantbariden  und  die  gewöhnlichen 
Eingeweidewürmer  dargestellt  sind.  —  Was  Druck  und  Papier 
betrifft,  so  bleiben  in  dieser  Hinsicht  allerdings  unsere  deut- 
scben  W«rke  dieser  Art  weit  hinter  diesem  elegant  attsgestat- 
teten  WeAe  zurück. 
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Prodromus  systematia  naturalia  Regni  vegetßbiU$  $ive  Enumeratto  pon- 
iracta  4frdinum  generum  spederumque  planiarum  hucuBquß  eogni- 
tarum,  juxta  methodi  naturalis  normas  digeata;  auctore  Aug* 
Pyramo  De  Candolle,  Pars  quarta  shtens  Caliefflorarum  Or^ 
dines  X,  Parisiis  sutnptihtts  soctorum  Treuttel  et  Würtz,  nie  de 
*  Lüle  No.  17.  venitgue  in  earum  bibliopolHe  jirgentorati  et  Lon^mV 
MCCCXXX. 

Nach  einem  Zeitraum  von  mehr  als  zwei  Jahren  (man  sehe 
Septemberheft  1828  des  Magazins)  können  wir  endlich  wieder 
das  Dasejn  des  yierten  Bandes  dieses  so  berühmten  und  hoch- 
geschätzten Werkes  anzeigen,  von  dessen  Inhalt  wir  gleich 
wie  Ton  dem  yorigen  eine  kurze  Uebersicht  mittheilen, 

Ordo  XCL  Saxifrogaceae  Jussieu^ 

Trib.  /•  Escallonene.  ' 
Escallonia.    Qaintinia.    Anopterus.    Jtea. 

Trih»  IL  Cunonicae. 
Codia.  Callicoma.  Dieterica.  Weinmannia.  Belangera«  Cunonift. 
Arnoldia.    Ceratopetalum,  . 

Trib.  UL  Bauereae. 
•  Bau'era. 

Trib.  IV*  Hydrangeae. 
Hjdrangea,  Sarcostyles.  Cianitis.  Adamia«  Deutsia*  Broa#saisift. 

Trih.  V*  Scudfrageae. 
.Saxifraga.     Leptarrhena.    Ghrysospleiuom.    Mitella«    Telliiaa. 
Drumn^ondia.   Tiarella.   Astilbe.  Henchera.  Donatia«  Lepuro- 
petahim.    Yahlia. 

Man  sieht  ams^dieser  Darstellung^  dafs  euiige  Familien  Yen 
.Bobert  Brown,  wie  die  JEscallonicae  und  Cunoniaceaey'  ein- 
gezogen wurden,  ferner  dafs  mehrere  neue  Gattungen  Tor- 
kommen,  'unter  denen  man  die  Benennung  Broussaisia  nach 
Gaudichaud  auf  keinerlei  Weise  billigen  kann,  denn  was 
hat  Broussais  jemals  iur  die  Pflanzenkunde  gethan?  Man 
scheint  dies  heut  zu  Tage  nicht  mehr  $0  genau  zu  nehmen, 
was  selbst  noch  mehrere  Beispiele  in  dem  vorliegenden  Bande 
des  Prodromus  beweisen. 
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Ordo  XCIL  Vmhelliferae. 

Subordo  L  OrthosperTnae.    Trib,  L  Hydrocatyleae^ 

Hydrocotjle.     Crantzia.     Dimetopia.     Erigenia.    Micropleora. 

Didiscns*     TrachTmene«     Astratricha.     Xanthosia.     Bowlesia. 

Fragosa.    Azoreila.    Pectophytum. 

Trih.  IL  Mulineae. 
Bolax.  Muliniun,  Drusa.  Huanaea.  Diposis.  Spanantbe«  Pozoa. 
Asterisciom. 

Trib,  HL  Saniculeae. 
Actinotas.  Petagnia.  Sanicula.  Hacqaetia.  Astrantia.  Alepidea. 
Horsfieldia.    Erjngiam. 

Trib»  IV*  Ammineae» 
Riiinia.  Cicnta.  Zizia.  Pentacrjpta.  Apiam.  PeVroselinum. 
Wydleria.  Trinia.  Helosciadiam.  Discopleara.  Leptocaalis. 
Ptjchotis.  Falcaria.  Sison,  Scbultzia.  Ammi.  Aegopodiam. 
Carum,  Bonium*  Cryptotaenia.  Pimpinella.  Sium.  Bupleuram« 
Heteromorpha« 

Trib*  V*  Seselineete. 
Lichtensteinia.  Ottoa.  Oenanthe.  Annesorbiza.  Scleroscia« 
diam.  Dasyloma.  Cynosciadium.  Aetbusa.  Foenicalam.  Kund- 
mannia*  Deverra.  Seseli.  Libanotis.  Cenolophiam.  Cnidium. 
Thäspiam,  Tröcbiscanthes.  Atbamanta.  Ligusticam.  Silaas. 
Wallrothia.   Meam.  Gäya.    Conioseluiain.   Crithmam. 

Trib.  VL  Angeliceae. 
Levisticttni.'   Selinam.    Ostericam.'  Angelica.    ArcbangeHca. 

Trib.  VIL  Peitcedaneae. 

O^opanax.   Ferula.  iSriosjnaphe.  Palimbia.  Peucedanam.   Im* 

peratbria.  Gallisace.   Bubon«   Anetbum.  Cortia.  Capropbylliiiii. 

'  Tiedemannia.    Arcbemora.    Pastinaca.   Astydamia.   Heracteüm« 

Zoziitiia.    Polytaenia.    Jobrenia. 

Trib.  VIIL   Tordylineae. 
Hasselquictia.    Tordylium.     Tordyliopsis. 

/   Trib.  IX*'  SiUrineae. 
Krubera.    Agasyllis.    Siler. 
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Trih.  X.  Cumineae. 
Cnminam«    Trepocarpus. 

Trib*  XL  Thapsieae» 
Thapsia.    Cjmopteras.    Laserpitium.    Lopbosciadiam.    Mela-. 
noselinum.  ' 

Trih.  XIL  Daudneae, 
Artedia«    Orlaja.    Daucus. 

Subordo  IL  Campylospermae.    Tribus  XIIL  EtaeoseUneäe, 
Elaeoselinum. 

Trib.  XIV.  Caucalineae, 
Caocalis.     Turgenia.     Torilis. 

Trib.  :XV.  Scandicineae. 
Scandix.     Anthriscus.     Chaerophyllum.     Caldasia*    Sphallei^« 
carpus.      Malopospermttm.      Yelaea.      Myn^his.       Osmorhiza. 
Grammosciadium. 

Trib,  XVL  Smyrneae. 
Lagoecia.   Oliveria.  Anisociadiuni.    Echinophora.   Exoacantha. 
Arctopus«  Cachrys.   Prangos.  GoUadonia.  Lecokia.  Magydaris. 
Hermas.  Conium*  Yicatia.  Arracacha.  Plearospermnin.  Hyme- 
nolaena.  Physospermum«  Smymicum.  Ealophus. .  Scaligeria.-   . 

Subordo  HL  Caelospermae*     Tribus  XVIL  Coriandreae. 
Pifora.    Astoma.    Atrema.     Coriandrani. 

Diese  grofse  und  sehr  natürliche  Familie  scheint  der  Herr 
Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitet  za  haben ,  auch  ist 
besonders  die  oft  sehr  schwierige  Synonymie  der  Arten  be- 
rücksichtigt,  und  deshdb  mehreren  Gattungen  eine  alphabe« 
tisch  geordnete  Uebersicht  beigegeben,  welche  die  Auffindung 
nach  den  Benennungen  der  zahlreichen  Autoren  bedeutend  er- 
leichtert. Uebrigens  ist  beinahe  ganz  die  Kochische .  Anord^ 
nnng  der  Gattungen  befolgt. 

Ordo  XCIIL  Araliaceae  Jussieu. 
Adoxa.    Panax.    Cussonia.    Maralia.    Gilibertia.  .Gastonia  .Po- 
lyscias. ,  Toricellia.  Aralia^  Sciodaphyllum.  Hedera«  Paratropia. 
Arthrophyllum. 
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Das  Merkwürdigste  bei  der  neuen  Anordnung  dieser  Fa- 
fluKe  ist  die  Hinzufugung  der  Gattung  Hedera ,  irelche  länge 
m  den  Caprifoliaceen  gezählt ,  neuerdings  yereinigt  n^it  Cornus 
ab  eine  eig^n6  Ordnung  betrachtet  wurde.  Nadi  Herrn  Oe^ 
candolle  ist  der  Epheu  eine  wahre  Araliacea,  wie  dieses 
die  petala  discreta  und  die  Struktur  der  Frucht  bezeuge.  Man 
weifs  übrigens ,  dafs  die  Araliaceen  mit  den  Doldeh  zunächst 
verwandt  sind,  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  noch  darauf 
aufmerksam  machen ,  dafs  Hedera  Öfters  eine  Inflorescentia  um^ 
beläfera  hat,  und  worauf  Bef.  noch  weit  grofsern  Werth  legt, 
die  Aehnlichkeit  der  Torherrschenden  Bestandtheile  ist  nicht 
zu  Verkennen;  ätherisch  -  ölige  sind  dies  bei  den  Schirmpflan- 
zen ,  und  dergleichen  haben  auch  die  Epheuarten ,  wie  Hedera 
umbellifera ,  wovon  eine  Sorte  Sand elhole  kommt,  sehr  aus- 
gezeichnet  ist,  Hedera  aromatica  u.  s.  w.,  mehrerer  anderer 
Berührungspunkte  nicht  zu  gedenken. 

Ordo  XCIV.  Hamamelideae  jR.  Brown. 
Diese  kleine  Familie  zerfallt  in  zwei  Gruppen,  fTa/Tia/n^- 
leac  mit  den  Gattungen  Hamamelis  und  Dicoryphe,   dann  die  ^ 

FotherßüUae ,  lediglich  das  Genus  Fothergillia  enthaltend. 

Ordo  XCV,  Corneae  Decandolle. 
Cornus.    Aucuba.    YaJtomita.    Mastixia.    Poljosma. 

Die  beid^i  letzten  Gattungen  enthalten  javanische,  erst 
kfirzlidi  von  Blume  beschriebene  Pflanssen;  Vai^mita  zählt 
Bartlin^  noch  211  den  .Gattungen,  deren  Stellfing  ungewifa 
iit^  und  auch  die  beiden  übrigen  wurden  von  deq  Scfariflstel» 
lern  bald  dahin  bald  dorthin  gewiesen.  ^    _ 

Ordo  XCVL  Loranthaceae  Don. 
Yiscum«     Misodendrum.    Loranthug.    Schoepfia. 

Wenn  gleich  diese  Famüie  arm  an  Gattungen  ist ,  so  sind 
doch  einige  dersdbeii  um  so  reicher  an  Arten ;  es  sind  ^hier 
71'  Species  von  Viscum  Und  25 1  von  Lorantiius  besf^hriebenv 
woBu  nodi  manche  modere  bomman^  die  no0h  nicht  gebSrig 
unterschieden  sind.' 
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Ordo  XCVIL  Caprifoliaceae. 
Nach  der  neuen  Abtheilqng  zerfallt  jetzt  diese  Fdtifriiie^ii^ 
die  Gruppe  der  Sambuceae,  wozu  Samhucus  und  Viburnum 

geliöreii,  ferner  in  die  der  Lonicereae,  enthaltend  die  Gat- 
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timgen  Triosteum,  DiersfiUa,  Lonicera,  Leycetteria  ^  Symphori" 
cm^pos,  AheUa,  Linnaea;  wotu  noch  als  verwandt,  aber  nocl^ 
nicht  gehörig  untersucht,  kommen:  AidM ,  VaUntiana ,  Kar- 
paton, 

Ordo  XCVIIL  Rubiaceat  Jussieu. 

*  ••■■'». 

TribusL  Cinchonaceae» 
Subtribus  /.  ßfaucleae.    r>^auclea.    Viioariff.    Adina. 
Sübtribus  9.  Cinchoneae.    Stevensia..  Coutarea.  Hjmenopagön. 
Cinchona.    Buena.    Remijia»    Lii<>nlia.    Hymenodyction.    £9^0- 
stemma.  Danais*  Manettia.  Bouvardia.  Pinhneya.  Caijcophjllum. 

Trib,  IL  Gardeniaceae 
Sarcocephalus.  Zuccarioia.  Lucinaea.  Burcheltia.  Amajona. 
Miissaenda.  Kutchubaea.  Cassupa.  Gjnopachys.  Täcojena.  Po- 
soqueria.  Oxyanthus.  Stylocoryna.  Genipa.  GardMa.  Randia, 
Ghapelieria.  Heidsia,  Menestoria.  Ilelospora.  Hippatis.  Po- 
matium.  Bertiera.  .  Poaohetia.  Cupia.  Tarenna.  Petesia. 
Coccocypselüisi,  Fernelia-  Petunga.  Itigginsia.  HofFraannia« 
Caterbaea. 

•  Trib.  ///.  Hedyatideae. 
Condaminea.  Macraenemom.  Ghimarrlitt.  Angast^a.  Portlandia. 
Bikkia.  Isidorea«  Spallanzania.  Rondeletia.  Wendkndia.  Xan- 
tophitom.  Garphalea,  Sipanea.  Yireeta«  Ophiorhiza.  Argo- 
stemmiBi.  Spii'adiclis.  l\ila.  Dentella.  Hedyatis.  Oldenl^ndia, 
Gonatheca.  Kohautia.  Kadua.  Anatis.^  Rachicallis.  Lueya. 
Polypi*emum. 

Trib.  IV,   Isertieae. 
Metabolofl.    Gonzalea.    Isertia» 

Trib»  V,   Hamelicae* 
Tepesia«   EToamia,    Sabicea.    Olostyla,    Axantes.    Urophylltim. 
Htttai^.     Alib0rtia. ,  Schrodera,     Brignolia,     Patinci^.    Poly^ 
phrt^gmon. 


So 

'    Trib.  VI.  CordUreae. 
Cordiera.    Tricalysia, 

Trib.  VIL  Guettardaceae. 
Horinda.  M ynnecodia.  Hjdrophytam.  HTpobathrum.  •  Nertera« 
Mitchella.  Mephitidia.  Yangueria.  Guettarda.  Malaoea.  Anti- 
rhoea.  Stenostomum.  Chione«  Timonius.  Hamiltonia.  Leptor- 
dermis.  Psathara.  Mjonima.  Pyrostria.  Octayia.  Litosanthes. 
Erithalis.  Betinipbjllum.  Nonatelia.  Gynochtades.  Coelösp^r- 
mum.  Aneylanthüs,  Cuviera.  Dondisia.  Stigmanthus.  Stmmpiia. 

Trib.  VIII.  Paedericae. 
Lygadysodea.    Leeontea.    Paederia. 

Trib.  IX.  Cogeaceae.  - 
Aitiaracarpas.  Dämnacanthus.  ^Canthiam.  Plectronia.  Bydrax. 
Marquisia.  Nescidia.  Diplospora.  Epithinie.  Siderodendron. 
Eumachia.  Declieuxia.  Tertrea.  Cbiococca«  Margaiis.  Saldinia. 
Scolosanthus.  Chomelia.*  Baconia.  Ixora.  Payetta.  Saproftma. 
Cdusaarea.  JPolyozus.  Grumilea.  Butidea.  Faramea.  StrempeKa. 
Coffea.  Biiagea.  Antherura.«  Bonabea.  Psycbotria.  Paticaurea. 
Cbäsalia.   Cepbaelis.    Carapicbea.    Suteria.    Geopbila.   Patanea; 

Trib.  X»  Spermacoceae. 
(jephalatithüs.  Democritea.  Octodon.  Börreriaa  Spermacoce. 
Hexasepalum.  Diodia.  Triadon.  Crosea.  Bicbardsonia.  Knoxia. 
Psyllocarpus.  Mitracarpum.  Staelia.  Tessiera.  Gallonia.  Ma- 
chaoaia,  Serissa.  Ernodea«  Ctincea.  Hydropbilax.  Scyphiphora; 
Plo^cama.   Patoria. 

Trib.  XI.  Antkospermeae, 
Coprosma.   Pbyllis.    Galopina.   Antbospermam. '  Ambraria. 

Trib.  XII.    Steüatae. 
Sberardia.  Asperola.   Cnicianella.    Bubia»   Galium.   Callipeltis. 
Yaillantia. 

Trib.  XIII.   Operculariah. 
Pomax.    Opercularia. 

Non  satis  nota  aut  omissa. 
Carephora.   Morelia.  Salzmannia.  Deppea.  BilUatda.  Psildbittm. 
Platymerium.  Stipularia.  Hylacium.  Phallaria«  Benzonia.  Al8ei$. 
Breonia.  Lecanantbus.  Jachia.  Himatantbus.  Sicbyigia» 
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Die  Familie  der  Rubiaceen  ist  eine  der  gröfseren  des 
Pflanzenreichs ,  aber  zugleich  auch  so  gut  abgerundet  und 
eharahterisirt ,  dafs  sie  fast  unverändert  beibehalten  werdea 
honnte,  wie  sie  einst  der  ältere  Jussieu  darstellte^  wirklich 
sind  auch  nur  Wenige  Gattungen  ausgeschlossen  worden;  da- 
gegen hat  diese  Ordnung  durch  die  neueren  JBntdechungsreisen 
zumal  im  südlichen  Amerika  bedeutenden  Zuwachs  .erhalten , 
wobei  unter  den  zahlreichen  neuen  Arten  sich  manche  fiir  die 
Medicin  höchst  wichtige  befinden. 

Ordo  XCIX,  Valerianeae. 
Patrinia.  Nardostachys.  Dufresnia.  Yalerianella..  Astrephia. 
Fedia.  Plectritis.  Centranthus.  Valeriana.  Betckea.  Triplostegia. 
Die  Baldrian-Familie  ist  bereits  früher  Ton  Decandolle 
in  der  Flora  von  Frankreich  aufgestellt  worden.  Jussieu 
vereinigte  sie  sonst  mit  den  Dipsaceen ,  von  welchen  sie  sich 
aber  durch  sehr  wesentliche  Eigenschaften  des  Baues  nicht 
nur ,  sondern  aiich  durch  den  Habitus  and  die  Bestandtheile 
auffallend  unterscheiden. 

Ordo  C,    Dipsaceäe^ 
Morina.  —     Dipsacus.     Cephalaria.    Knautia.    Pterocephalus. 
Scabiosa. 

Eine  besonders  fleifsig  gearbeitete  Monographie  der  Dip- 
saceen schrieb  der  jetzt  in  Mexiko  reisende  Coulter,  welche 
hier  vorzugsweise  berücksichtigt  ist. 

Den  Beschlufs  dieses  Bandes  machen  mehrere  Addenda 
und  Emendanda. 


GziGEA  und  XiiEBiQ  Mag.  XXXIV.  i.  i83i.  April. 
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Manuale  botanieum  peregrinationihua  botanieia  oecom^ 
modatum.  Sive  Prodrqmua  enümeratiania  plant,  phaenogam,  in 
Germania  sponte  naacentium.  Ab  Alberto  GuiL  Roth,  Med, 
Dr,  etc.  FaacieuL  L  Clasa.  l^FUL  Faac.  IL  O.  Xl^Xri 
lApaiae  1830.    In  Bibliopolio  Hahniano, 

Um  seinem  Versprechen,  welches  der  für  die  Wissen« 
Schaft  thätige  Hr.  Verf..  in  seiner  Enumer.  plantar,  pkaenogam. 
in  German.  spont,  nascent.  niederlegte,  2U  genügen,  hat  Herr 
Dr.  Roth  einen  Prodromus  in  Form  dieses  botanischen  Ma- 
nuales  ausgearbeitet  Es  scheint  unserer  Z^it  eigenthümiich , 
Prodromen  zu  Hjsterodromen  za  machen.  Nicht  im 
mindesten  soll  dies  wjie  eine  ^rt  Vorwurf  lauten,  denn  der 
sehr  achtungswerthe  Verf.  sah  wohl  zu  sehr  ein ,  dafs  sidi  seine 
Enumeratio  fiir  botan.  Wanderungen  nicht  eigne. 

Von  dem  Manuale  sind  bis  jetzt  zwei  Fascihel  da;  der 
erste  enthält  die  Linn.  Klassen  I — ^Vin,  im  Ganzen  S84  Sä+ 
ten  ganz  engen  Druckes  in  Mein  C^uart:  der  andere,  die  Klas* 
sen  IX — XVI  enthaltend,  umfafst  gerade  400  Seiten« 

Nach  einem  Prologus  von  wenigen  Zeilen  beginnt  der  Vf. 
in  der  I.  Kl.  mit  d^m  alten  Fahnenjunker  deutscher  Floristen ^ 
—  mit  Hippuris.  t—    Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  folgende» 
am  besten  durch  ein  Beispiel  zu  erläuternde: 

///.  Ckamagrostis, 
Calix  umflorus  (u.  s.  f.  der  Gatt.  Char.) 

/  Ch»  mmi/na  (Rothliches  Zwerggras). 
Schröder  Germ,  L  p.  458.  (u.  s.  f.  die  Synon.). 
Culmi  plures;  caespitosi  (u.  s.  f.   eine  grofsere  oder  kleinere 

descriptio  specid.J 
H.  in  arenosis  humidis*)  Germ,  austral.  ©.  Mctrtio.  Apr. 

Of&cinelle  Pflanzentheile  sind  auch  angegeben. 


*)  B«i  uns  aber  in  siceisHmis.  Gr. 
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Die  Genera  sind  darchgehends  fortlaufend  bezifPert,  es 
siiid  deren  bis  Hihiscus  468.  Die  Species  sind  nur  in  den  ein- 
zelnen Gattungen  beziffert,  was  auch  Im  Gi:unde  bei  einem 
nach  dem  künstlichen  Systeme  geordneten  Werke  nicht  yer- 
werflich,  dagegen  bei  einem  nach  natürlichen  Familien  gereihe- 
ten  gar  sehr  bequem  ist ,  um  einen  schnellen  Ueberblick  der 
Zahlen  der  einzelnen  Familie  zu  gewinnen. 

Es  sej  nun  erlaubt ,  Einiges  näher  zu  betrachten ,  was 
auch  auf  die  Enumeraäo  des  Hrn.  Verf.  Bezug  hat. 

Gar  manche  neue  Genera  sind  nicht  angenommen ;  wollten 
wir  Yergleichungen ,  z*B.  mit  Beichenbach,  anstellen,  so  wür- 
den sie  sehr  reichhaltig  ausfallen.  Namentlich  sind  die  Gräser 
äufserst  einfach ,  kaum  dafs  man  einen  der  neuern  Namen  er- 
blickt; die  aus  Scirpus  gemachten  Genera  sieht  man  gar  nicht 
•^^  (wohl  mit  Becht  • —  ich  sage  vwohl<!c,  denn  es  herrschen 
hier  noch  zu  riele  individuelle  Ansichten).  Die  Genera  Z/of- 
dia,  Agraphis ,  Asphodeline,  Gagea ,  Albucea,  Czackia  u.  a. 
yermifst  Mancher  vielleicht  nicht  ungern.  Dagegen  finden 
sich  manche  Genera  aufgenommen,  welche  noch  zu  den  etwa 
entbehrlichen  gerechnet  werden  könnten,  z.  B.  Ophioscorodqn 
(selbst  yon  Beichenbach  nicht  anerkannt!),  Prismatocarpus , 
Schollera,  Sieberia  u.  a. ,  das  Linneische  Genus  Alsine,  auch 
Cucuhalus,  stehen  in  der  Form  da,  welche  von  der  neuet'en  Zeit 
nicht  mit  Unrecht  für  unhaltbar  angesehen  wird.  Auch  einige 
neuere  Genera  treffen  wir;  z«  B.  Schidtesia  fCampan,  heder ac» 
L,  y  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  von  Schrader  schon  früher  zu 
IVahlehbergia  gezogen),  Wüihtdda  (Coleanthus  R.  u.  SJ,  Eros- 
sopetalum  (Gentiana  cil,J ,  Zizziof  (Draba  pyrenaicäj.  Die  Ane- 
monen und  Scabiosen  hat  Both  Linneisch ,  was  wohl  recht  ist 
(man  yergl.  nur  hierüber,  was  Mertens  und  Hoch  sprachen). 
Zu  verwundern  ist  aber,  dafs  man  das  Genus  Lihertia  Lejeune 
noch  sieht ,  da  doch  schon  längerb  Zeit  bekannt  ist ,  dafs  Xi- 
b^'tia-  arduennensis  nichts  anderes  als  eine  Modification  des  poly- 
morphen Bromus  secalinus  ist.  — .    Man  sieht ,  dafs  der  Hr.  Vf. 
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die  Aas  wähl  iinter  den  Gattungen  selbst  traf  (man  sehe  nur  ein- 
mal sein  Genus  Crassida  nach,  welches  emSedum,  Twei  BuU 
liardus  und  eine  Tillaeam  umfafst),  dafs  er  weder  an  dem  alten 
Herkömmlichen  hing  und  alles  Linneische  blindlings  annahm 
(wie  dies  aus  dem  Mangel  der  Genera  Sorbus  u.  a«  hervorgeht)) 
noch  auch  dem  Neuen  iröhnte.  Doch  läfst  sich  nicht  Terhen* 
nen^  dafs  die  Auswahl  der  Genera  hie  und  da  etwas  sorgfälti- 
ger hätte  ausfallen  können,  indem  manche  nicht  angenommene 
ebenso  gutes  Recht  haben,  als  manche  angenommene,  und  so 
umgekehrt.  —  Dies  läfst  sich  auch  von  den  Species  des 
Manuales  mit  allem  Grunde  behaupten.  Während  viele  neue 
Arten  angenommen  wurden,  sind  andere,  gleichberechtigte, 
als  Varietäten  untergebracht.  Es  m5gen  hier  Beispiele  folgen: 
Ranunculus  platanifolius  und  aconitifoL,  R,  aquatilis  und  rigi- 
das  sind  unterschieden ;  jRfl/i.  Traunfellneri  ist  Var.  von  R.  o/- 
pestris;  der  Solana  hat  das  Manuale  eine  Menge,  die  Schrader- 
schen  Verbäsca  sind  da ,  Paeder ota  ZannicheÜii  und  chamaedry- 
folid ,  Valeriana  samhucifolia  et  tripteris ,  PotaniogeU  Zitzü , 
mehrere  Mfosotides,  Campan.  Thaäana  et  urticaefolia ,  Armeria 
maritima,  Alisma  lanceolat,,  Thymus  lanuginosus ,  Euphräsia 
Rostkosfiana ,  Draba  Aizoon  u.  a.  sind  als  Arten  unterschieden, 
obgleich  sie  schon  fast  durchgängig  von  verschiedenen  andern 
Autoren  als  Yanetäten  angesehen  worden  sind;  dagegen  wer- 
den als  solche  im  Manuale  betrachtet :  Agrimonia  odorata  (die 
gar  nicht  erwähnt  ist!),  Teucrium  montanum  (worüber  ich  mir 
vor  2  Jahren  habe  sehr  harte  Vorwürfe  machen  lassen  müssen!), 
Alyssum  arenar.  GmeL,  Spergida  maxima  (nicht  erwähnt!), 
Chlor a  serotina  (gute  Art;  nicht  erwähnt!),  Juncus  eßusus  (mit 
Conglomerat  den  J.  commun,  Meyer  bUdend),  Astrantia  car^ 
niol, ,  Chenopod.  intermed,,  Salsela  Tragus,  mehrere  Reichen- 
oach*sche  Violen,  die  Gmelinischen  'Androsace  -  Arten  (nicht 
erwähnt)  ,  Ruppia  rosiellata ,  Lycopus  exaltat ,  Circaea  inter- 
med.  u.  a.  Manche  dieser  Arten  mag  der  Hr.  Verf.  vielleicht 
nicht  einmal  als  Varietäten,  sondern  nur  als  Synonyme  betrach«" 
ten ,  deren  er  nur  sehr  wenige  (und  dies  absichtlich ,  wie  es 
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in  dem  Prologus  ausdrucldich  heißst)  angeführt  hat.  ld[anehe 
der  oben  angegebenen  Arten  ist  auch  nur  mit  dem  Beisatze 
^vixdiffert(k  angenommen;  allein  warum  etwas  äufserlich  fest- 
halten ,  wenn  man  die  innere  Ueberzeugung  von  der  Nichtig- 
keit  desselben  hat  ?  So  heifst  es  auch  bei  Pkillyrea  media ,  sie 
sey  kaum'  von  der  Ph,  angustifoL  yerschieden.  —  Manche  mei- 
ner Reductionen  erhalten  auch  durch  Roth  ihre  Bestätigung« 
Der  ^osen  finden  sich  35  Arten  ^  ihre  Diagnosen  und  Be- 
schreibungen sind  für  das  Manuale  ungewöhnlich  lang;  hier 
wird's  noch  zu  sichten  geben!  Doch  ist  diese  Anzahl  immer 
noch  gering,  in  andern  Händen  mag  sie  sich  vielleicht  verdop- 
peln. Zum  Glücke  verraifst  man  die  bei  Bluf¥  und  Finger- 
huth  aufgenommenen  Arten  Opitzischer  Rosen  ganz.  Die 
Rubi  sind  tüchtig  zusammengeschnitten,  es  sind  ihrer  nur  sie- 
ben; der  Aconiten  eilf;  der  Menthen  12  (die  M.  pulegium  ist 
nicht  generisch  getrennt) ;  unter  letzteren  findet  sich  noch  M, 
par^iflora  Schultz;  sie  soll  der  M,  gentitis  siine\i\\  da  aber 
diese  den  quirligen  Formen  der  M.  aquatica  schon  sehr  nahe 
tritt  und  Uebergänge  bildet ,  so  steht  es  mit  dieser  M.  panfifiora 
noch  schlimmer.  Der  nach  Wallroth  bearbeiteten  Orobanchen 
sind  10.  —  RJiinanthl  crista  galli-  und  Alectorolophus  werden 
auch  hier  nach  An-  und  Abwesenheit  eines  häutigen  Randes 
am  Saamen  unterschieden;  wiederholte  Untersuchungen  an  den 
verschiedensten  Formen  liefsen  mich  nie  einen  solchen  Unter- 
schied  erkennen.  Arenaria  ha\?arica  ist  aufgenommen,  ob  sie 
gleich  nur  Form  der  Moehringia  ist.  Zwei  Monotropen  sind 
gewifs  mit  Recht  unterschieden;  >Rz6ef  GrossuL,  ut^a  crispa  und 
redinat.  werden  nach  der  Zahl  der  Bracteen  und  der  Beschaf- 
fenheit der  Borsten  an  der  Blattstielbasis  unterschieden;  bei 
Viola  lactea  Hätte  gewifs  Mertens  und  Koch  zu  Rathe  gezogen 
werden  sollen,  denn  Deutlichkeit  darf  der  Kürze  nicht  geopfert 
werden;  die  zweifelhafte  Campan.  pubescens  ist  als  Art  anzutref- 
fen. Das  Genus  Thesium  ist  artenarm  ausgefallen ;  mit  grofsera 
•  Unrechte  sind  Tk^  pratense  und'  montanum  nicht  unterschieden ; 
Th.  diixwicatum  und  rostratum  (zwei  sehr  ausgezeichnete  Ar- 


ten!)  fehlen  ganz,  ebenso  Thßs.  elegans  Rachel  (aus  dem  Ban- 
nat ,  welches  der  Hr.  Yf.  in  den  Bereich  seiner  Flora  aufge- 
nommen hat) ,  und  bei  Th.  ramosum  fällt  der  Hr.  Verf.  offen- 
bar in  den  alten  Irrthum,  dafs  er  Th,  alpinum  Poll  {et  L.) 
für  Th,  ramosum  Hayne  hält  —  ein  Irrthom,  den  Koch 
längst  berichtigte  (Deutschi.  Fl.  11.  284) ;  mit  grofsem  Rechte 
ist  Veron.  Teucrium  nach  Wallroth  behandelt,  iirodnrcfa,  wie 
behannt,  Veron.  prostrata  u.  y.  a.  Arten  wegfallen;  über  AfUh 
galHs  caerulea  -ist  nur  das  Alte  gesagt,  weshalb  ich  auf  das 
Magaz.  Bd.  26.  S.  11  £P.  rerweise,  wo  ich  das  Nähere  eroitert 
habe ;  Phyieuma  canescens  ist  zu  Campamtla  versetzt ,  Caucaäs 
grandißora  zu  Daucus  *).  Bei  Linum  ausiriacum  ist  der  Hr.  Yf. 
in  einen  Irrthum  gefallen,  indem  er  es  in  der  Pfalz  citirt;  dies 
gilt  aber  nur  von  Lin.  perenne,  wie  Mertens  und  Koch 
zeigten,  deren  Werh,  wie  mir  scheint,  der  Hr.  Yerf.  in  man- 
cher Hinsicht  mehr  hätte  benutzen  hÖnnen,  ohne  es  gerade 
abzuschreiben;  bei  den  Polyganis  wäre  Mehreres  anders  zu 
wünschen;  Roths  P.  Persicaria  ist  offenbar  P.  lapathifolium , 
wie  die  Angabe  über  die  Ochrea  und  die  Frucht  (i;ii^o  den 
Saamen)  beweist;  P.  rwuUwe  Roth  ist  sicher  das  P.  Persfcaria, 
wie  die  Angaben  genugsam  es  zeigen ;  doch  sind  die  semina 
nicht  alle  trigona,  ein  Theil  ist  zusammengedrücht ;  unser 
holländisches  P.  minus  hat  ein  wenig  -  pnnhtirtes  Perianthium, 
allein  unpunhtirt  ist  es  nicht;  P.  dubium  und  Braunü  fehlt,  ob 
e%  gleich  durch  Perianthium  und  Frucht  gut  und.  sicher  zu  un- 
terscheiden ist ;  doch  wird  die  Unterscheidung  mancher  Exem? 
plare  Aer  Polygona  durch  häufiges  Yorhommen  Ton  Bastar- 
den getrübt,  da  manche  Arten  truppweise  zusammen  unter 
einander  wachsen;  Oxalis  stricta  und  corniculata  sind  so  unter- 
schieden, dafs  gerade  die  wahren  und  einzig  beständigen  Un- 
terschiede übergangen  sind. , 


*)  Auch  von  Koch  angedeutet;    nov.  act.  C.  L   C.  N   Cur.  XII. 
p.  1.  päg.  80.  Gr. 
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Die  Fundorte  betreffend  ^  so  böoiiten  diese  etwas  geoaner 
-sejn.  Auch  hier  fehlen  viele  der  seltnem  Pflana^en  Badens, 
viele  Kochische  und  Gmelinisch'e  Standorte ,  namentlich  die  des 
letiBteren  Floristen ,  z«  B.  von  Rumeoo  digynus  fChc^yniaJ ,  Finca 
major,  Anthericum  serotinum  u.  a.  Der  Hr.  Yerf.  hat  Brcissica 
cheiranthus  waA  Sisymhrium  monense,  und  citirt  beide  im  Bereiche 
der  Badischen  Flora;  allein  wir  haben  nur  eine  einzige 
Pflanze.  —  Bei  vielen  seltnen  Pflanzen  steht,  statt  näherer 
Bezeichnung  der  Fundorte,  das  verhängnifs volle  y>passim4t 
oder  y>in  Germania  australi<f^  u.  dgl.;  z.B.  bei  Veronica  media, 
^aucalis leptophyÜa ,  Etat ine^ Arten ^  Ledum  pal.,  Ornithogalum. 
pyrenaiamu  —  Obgleich  der  Hr.  Verf.  die  Gränzen  seiner 
Flora  nicht  ganz  so  weit  hinäusrüclite  als  Beichenbach ,  ver- 
>  mifst  man  doch  manche  Art,  namentlich  aus  dem  Littorale; 
dagegen  bringt  uns  das  Manuale  manchen  schonen  Bürger  aus 
Posens  Flora. 

Der  ganz  neuen  Arten  sind  nur  sehr  wenige ,  z.  B.  Phy* 
ieuma  humile,  dem  Ph.  Scheuchzeri  (All.  von  ViU?  —  Gr.) 
verwandt;  allein  Schleichet*  hat  schon  ein  Ph.  humüe,  dem 
Ph,  hemisphaer.  nahestehend;  wie  nun? 

Warum  der  Hr.  Yerf.  das  Genus  Omphalodes  in  Omphalium 
umwandelte,, davon  ist  kein  Nutzen  einzusehen;  dafs  er  aber 
bei  Umbellaten  (bei  denen  er  von  Koch  ziemlich  abweicht  und 
sich  eher  zu  Sprengel  neigt)  auf  das  Irnfolucrum  nur  wenig 
Gewicht  (lir  Gattungsmerlimale  legt,  ist  sehr  zu  erkennen, 
dagegen  hatte  wohl  bei  den  Chenopodien  die  charakteristische 
Lage  der  Saamen  noch  Platz  finden  hÖnnen;  auch  wäre  es  ge- 
wifs  von  bedeutenderem  Nutzen  gewesen ,  hinter  dem  Species- 
.Nanien  den  Autor  zu  nennen;  ,so  verfiel  der  Hr.  Vf.  (zwar 
nur  scheinbar)  in  eine  kleine  Inconsequenz ,  indem  er  nicht 
ganz  selten  bei  manchen  Arten ^  die  er  doch  nicht  entdeckte, 
jBur  seine  EnnmeratiQ  citirt,  z.  B.  bei  vielen  Bauiscbeu 
.Rosen.  Auch  lieC&e  sich  wohl  fragen,  warum  denn  in  der 
Didynamie  immer  noch  von  nachten  Saamen  die   Bede  ist? 
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Linaeiachen  Klassen  wird  an  ihrem  grofsen  Werthe  nichts 
benommen ,  wenn  nur  die  Begriffe  nach  dem  Stande  der  Wis- 
senschaft fixirt  werden. 

Wie  sehr  man  sich  bei  den  Angaben  der  Farben  in  Acht 
zu  nehmen  habe ,  beweisen  uns  einige  Yergleichungen  zwischen 
Roth  und  Reiche n'b ach;  Ersterer  nennt  die flores  des  Jl- 
lium  arenar,  L.  »ex  albido  viridescentes « ,  der  Andere  »purpu- 
rei « ;  Ersterer  die  flores  des  AU.  carinat.  » paUide  rosei». ,  der 
Andere  y>  unicolores  violacei,  (Diagnostischen  Werth  mufs  ich 
den  Farben  ganz  absprechen;  freilich  machen  manche  grofses 
Aufheben  von  ihnen.) 

Der  Druckfehler  konnten  offenbar  weniger  sejn,  doch 
sind  sie  nicht  gerade  sinnstÖrend ;  einer  erscheint  aber  wirklich 
lächerlich:  Juncus  bottnicus  soll  in  falsis  Palatinatus  (statt 
in  salsis)  wachsen.  Bei  manchem  Floristen  mag  es  freilich 
heifsen ,  —  ein  Theil  seiner  Pflanzen  wachse  » in  falsis* « 


Als  ich  eben  im  Begriffe  war,  diese  Anzeige  zu  schliefsenj 
kam  mir  der  3te  Fascikel  des  Mänuales  zu.  Er  beginnt  mit 
der  Xyil.  Kl.  und  endet  mit  Ruscus  in  der  Diocie;  die  23ste 
Klasse  erkennt  der  Hr.  Verf.  nicht  an.  Mit  dem  Register  und 
den  nicht  unbedeutenden  Druckfehlerverzeichnissen  enthält 
dieses  Fascikel  abermals  beinahe  *5oo  Seiten ;  das  ganze  Werk 
zusammen  deren  1467. 

Was  ich  von  den  vorigen  Fascikeln  Allgemeines  sagte  ^ 
läfst  sich  auch  auf  diesen  anwenden. 

Der  Polygalen  erkennt  der  Verf.  nur  5  a;i;  P.  vulg.,  P. 
amara,  P,  comosa  Schk,,  P,  major  und  P,  chamaebuxus.  Das 
MÖrd  ihm  vielleicht  übelgenommen  werden.  Doch  mufs  es  ja 
jedem  Theile  frei  stehen ,  seine  Meinung  mit  Gründen  auszu- 
sprechen. In  diesem  Fascikel  treten  überhaupt  mehrere.  Re- 
dactionen  auf,  namentlich  in  der  Syngenesia ;  doch  hätte ,  um 
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consequent  zu  seyn ,  bei  den  Hieracien  mehr  reducirt  werden 
müssen.  Ton  den  neuen  Generibus  b^i  den  Compos.  nahm  der 
Hr.  Vf.  nur  sehr  wenige  auf;  den  Nansen  Cassini,  Do/i  und 
ni  fallor ,  H.  Brown ,  trifißt  man  nicht ;.  dagegen  halt  sich  der 
Verf.  gern  an  Wedhotk  und  folgt  dessen  Bestimmungen , -wie 
dies  aus  der  Klasse  XV*  und  XIX.  yorzüglich  hervorleuchtet.    ' 

Bei  den  Lingulatis  (den  Cinchoraceen)  hat  sich  der  Herr 
Vei'f*  einer  Eintheilüng  bedient ,  auf  welche  ich  in  einem  be- 
gonnenen Manuscripte  » über  die  Compositae  der  flor.  Bad.<^ 
schon  im  Jahr  1820  verfallen  bin;  Hr.  Dr.  Roth  theilt  sie  ab 
in  » Lingulatae  seminibus  cönjbrmibus «  und  in  solche  » semin, 
difformibus ;<a  ich  wählte  die  Ausdrücke:  yy Cickoraceae  homoiO" 
carpae  et  Cichor,  heterocarpae.^  Diese  Abtheilungen  sind  zwar 
hünstlich,  doch  für  eine  systematische  Uebersicht  von  Nutzen; 
(wo^on  ein  andermal).  Doch  hat  mich  dies  Coincidiren  der 
Ansichten  gefreut.. 

Worin  ich  dem  Hrn.  Verf.  nicht  beipflichten  hann,  ist^ 
dafs  er  manche  terminologische  Ausdrücke  gebraucht,  welche 
so  sehr  geeignet  sind,  falsche  Begriffe  zu  verbreiten;  dahin 
rechne  ich  seine  Termini  in  der  Syngenesie,  z.  B.  Calyxj 
Flos ,  Semen;  sie  sind  zwar  Linneisch,  allein  —  wenn  ich 
o£Pen  seyn  darf  —  sie  passen  nicht  mehr  in  den  Stand  der 
Wissenschaft.  Bei  Echinops  ist  z,  B.  von  floribus  terminalibus, 
solitariis ,  sphaericis  ,  .  .  die  Rede;  calyx  commun,  nennt  er 
hier,  was  nicht  einmal  dem  anthodium  von  Hieracdum,  Inula 
u.  a.  centripetalen  Compositis  zu  vergleichen  ist;  calyx  pro- 
prius ,  was  ein  wahres  anthodium ,  eine  Hülle  ist ;  u.  s*  f.  — 
Bei  den  Weidensaämen  ist  von  einem  pappus  die  Rede,  — 
ein  terminus ,  der  eigentlich  nur  auf  die  Compos.  angewendet 
werden  sollte,  wenn  er  bei  dem  Anfanger  nicht  gleich  an- 
fangs zu  grofsen  Irrthümern  Veranlassung  geben  soll. 

Die  Hieracien  werden  in  5  Abtheilungen  untergebracht ; 
4)  scapo  unifl. ,  uj  multiflor, ,  3)  caule  scapiformi ,  subunifl*, 
4>>  .  .  .   multißor. ,   5)  caule  folioso  /  —   hiernach  bann  Jiein 
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Mensch  Hieracien  antersachen ;  wer  will  die  Graoze  des  sca- 
pus  und  caulis  scapiform.  bezeichnen?  wo  beginnt  der  caulis?  *) 
Nicht  allein  die  nächsten  Yerwandten,  selbst  Exemplare  der- 
selben Art  werden  durch  solche  Abtheüangen  auseinander- 
gerissen. -*•  Sehr  gut  unterscheidet  der  Yerf.  Sonchus  asper 
und  olerac.  nach  den  Früchten;  ich  habe  diese  nie  yariirend 
gefiinden ;  doch  hat  er  die  für  die  Diagnose  wichtigen  Früchte 
bei  Crepis  polymorpha  Wallr.  und  O.  tectorum  L,  nicht  an-^ 
gegeben. 

Die  Orchideen  sind  sehr  einfach;  der  Yerf.  hat  nur  9 
Genera ,  Beicfaenbach  24  -  Wie  sehr  sind  die  Ansichten  ver- 
schieden ! !  Auch  der  Arten  sind  eben  nicht  gar  zu  yiele , 
Tiele  der  neuen  sind  gar  nicht  anerkannt,  wohl  zum  Theil 
mit  Unrecht;  z.  E.  JSeottia  aestwalis,  welche  mit  iV.  aut  als 
iV.  spiralis  L.  angenommen  ist« 

Der  Zannicfaellicn  findet  man  bei  Roth  nur  2,  bei  Rei- 
chenbach 6;  der  Can'ces  bei  Roth  104 )  bei  Reichenbach  doch 
nur  1 1  mehr  (mit  Einschlufs  der  Yigneen  und  der  Schelham^ 
m&ria);  der  Weiden  sind  es  3o;  Koch  ist  dabei  benutzt;  al- 
lein die  Abtheilungen  sind  nicht  Kochisch;  ihrer  sind  3, 
4)  gtrminih*  constanter  glabris ,  ä^  .  •  .  glahris  villosisque, 
*  3J  •  •  .  constanter  vestitis.  Dafs  aber  namentlich  der  Be- 
kleidung bei  den  Weiden  gar  wenig  diagnostischer  Werth 
beizulegen  sey,  äuPserte  Koch  in  neuerer  Zeit  in  seiner  ge* 
wifs  schätzenswerthen  Commentat.  de  Salicib.  europ:  —  üeber- 
haupt  aber  zeigt  sich  auch  in  dem  3ten  Fascikel ,  daßr  der 
Hr.  Yerf,  in  den  Diagnosen  noch  etwas  zu  yiel  Gewicht  auf 
Behaarung  und  manche  Gestalts-  und  Lagen  Verhältnisse  über- 
trage, welche  doch  nach  vielfälligen  Erfahrungen  der  Ab- 
änderung so  sehr  unterliegen.  ^ 

Um  nun  aber  zu  beweisen,  dafs  der  Hr.  Yerf.  in  demi 
genannten  Fascikel  auch  Genera  und  Species  theils  angenom- 


*)  Biffchoff  ()n  «einer  botaa.  Knavtspracbe)  redet  lüerub^r  tehr 
wulire  Wortß.  6r. 
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men,  thelb  verworfen  habe,  welcl^e  am  der  Conseqaenz  wilr 
len  nicht  hätten  angenommen  und  yerworfen  werden  sollen^, 
will  ich  nor  die  Genera  CAamaemdum ,  Calditrapa  und  Halimus 
anfuhren,  welche  der  Hr.  Yerf.  ohne  Anstand. eben  so  gut 
hätte  umgehen  können,  als  er  Vignea,  &yna  und  Schdhanu 
meria  umging ,  dafs  er  Senecio  ienuifolius ,  Amaranthus  prostra* 
tus  (der  bei  Karlsruhe  citirt  wird!),  Polygala  comosa,  Pre^ 
nanthes  tenuifolia ,  Hieradum  angustifoL  et  moüe  u.  e.  a.  hätte 
eben  so  gut  nicht  anerkennen  können ,  als  ChondriÜa  etcanth^ 
phylla,  Lactuca  virosa,  Centaurea  collina  und  mehrere  Or- 
chis^Arten.    , 

Irrigerweise  wird  Crepis  Dioscoridis  L,  in  der  Pfalz  als 
wildwachsend  angegeben ;  die  gleichnamige  Pflanze  PolIrich*s 
ist  aber,  "wie  längst  bekannt,  Crepis  tectorum  L,,  eine  davon 
verschiedene  Crep.  Dioscor.  giebt  es  bei  uns  nicht  Artemisia 
MuteUina  —  selbst  nach  Roth  eine  hohe  Alpenpflanze  —  ^oU 
nach  ihm  »m  vineis  Principatus  Badensis  superioris  ,^  Artem. 
saxatilis  >yin  rupibus  cakareis  MarggrOQ,  Badens., fn  und  Orchis 
nigra  ^in  ^arggra^.  Bad.<s^  wachsen.  Wie  der  Hn  Verf.  zu 
diesen  Angaben  gekommen  sey,  ist  schwer  zu  erklären. 

Ein  Conspectus  generum  und  ein  Index  specierum  et  sfno- 
nymor.  beschliefsen  dies  Werk,  dessen  Preis  (7  iL  12  kr.) 
gering  ist,  wenn  wir  die  gewöhnlichen  Forderungen  der 
Buchhändler  uns  näher  besehen. 

Das  Hauptsächlichste  aus  dieser  Flora  glaube  ich  hervor- 
gehoben zu  haben;  dafs  sie  Mängel,  vielleicht  nicht  unbe- 
jdeutende ,  habe ,  kann  ja  wohl  ganz  frei  gesagt  werden ,  ohne 
dem  wahrhaft  Guten  dadurch  irgend  einen  Abbruch  zu  thun« 
Ein  ehrlicher  Referent  *)  müfs  gestehen ,  dafs  er  eben  nicht 
mehr  ist,  als  ein  dem  Irrthum  unterworfener  Mensch,  der 
die  Fehler  anderer  bemerkt,    diese   zu  verbessern  we- 


*)  Ich   bitte,    mich  ja    für  keinen    „BecenBcnteo'*   zu 
halten!  Gr. 
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nigstena  streben  «soll«,  und  sich  mit  Rousseau  recht  oft 
zurufen  mufs:  je  suis  homme,  et  j'ai  fait  des  Iwres  ;  fai  äonc 
fait  aussi  des  erreurs ,  —  und  non  omnia  possumus  omnes ,  -^ 
wenngleich  der  Trieb,  auch  das  Höchste  zu  wollen, 
4urch  jenen^  tief  begründeten  Horazischen  Ausspruch  binlang« 
lieh  entschuldigt  werden  mag, 

Harlsruhe,  Ende  Oktobers  i83o. 

D'  L   Griesselich. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  erscheint  in  diesem  Jahre: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  zu 
Berlin  von  J.  C.  Pog^endorff.  Jahrg.  id3i.  Band  XXI, 
XXII,  XXIII,  (der  ganzen  Folge  97r,  98r,  99r  Bd.)  in  12 
Heften  mit  Kupfern.    Preis  9  Thlr.  8  Gr. 

Die  flinrichtung  hleibt ,  sowohl  in  Betreif  des  Stoffs  als  der  Form, 
derjenigen  der  früheren  Jahrgänge  völlig  gleich;  wie  bei  jenen  wird 
danach  gestrebt  werden,  den  ^Lesern  alles  mitzniheilen ,  was  für  die 
in  das  Bereich  der  Zeitschrift  gehörenden  Wissenschaften  Toa  In- 
teresse ist,  und  für  die  Gediegenheit  der  Aufsätze  können  die  Namen 
der  Herren  Mitarbeiter  bürgen.  Das  erste  Heft  dieses  Jahrganges 
enthält: 

1)  Liehig,  über  einen  Apparat  zur  Analyse  organischer  Körper; 
2)  Sefström,  über  das  Yanadin;  3)  Magnus,  über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Yesuvians;  4)  Strombeck,  über'  die  an 
Kristallen  Torkommenden  tessularischen  oder  regulären  Gestalten^ 
S)  Hefs,  Notiz  über  den  Wörthit;  6)  Stampler,  Versuche  zur 
Bestimmung  des  absoluten  Gewichts  des  Wassers  etc.;  7)  Eroian', 
über  die  Gestalt  der  isogonischen,  isoklinischen  und  isodynamischeii 
Linien  im  Jahre  1829;  o)  Düperrey,  über  die  gegenwärtige  Lage 
des  magnetischen  Aeqnators;  9)  Quetelet,  über  die  magnetische 
Intensität  in  Italien;  10)  Ueber  die  Umwandlung  des  Arragonits  in 
Kalkspath;  11)  Liebi^,  Darstellung  des  metallischen  Titans; 
»12)  Fl 
liehe 
14)  S- 

des  Weizenmehls  mit  andern  Mehlarten,  von  Rodriguez;  16)  Fox^ 
über  die  mit  der  Tiefe  zunehmende  Temperatur  der  Grubenwässer 
in  Cornwall ;  17)  Schweitzer,  über  das  Harz  des  CopaiTabalsams ; 
18)  Preisfrage  der  f^rstl.  Jablonowskischen  Gesellschaft  in  Leipzigl 
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1.    Botanik  und  Pharmacognosie. 


Pflanzengenera  und  Species,  deren  Recht  als  solche 
ungegründet  ist ;  dargestellt  \^on  Dr.  G  r iefs eli eh. 

Fortsetzung  der  Bd.  32.  S.  34  abgebrochenen  Abhandlung  ^). 


Ucbcr  einige  Phyteama- Arten  der  deutschen  Flor.- —    80  —  82)  Phyt. 
nigtum  Schmidt,  ^Ph.  ovatum  VTHld.  und  Ph.  hetonicaefoUum 
:        FilL  ='Ph.8picatum.  L.  **)  « 

Bei  den  Arten  von  Phjteuma  fand  ich  abändernd :  i)  die  Zahl 
der  Bliitheii  in  einem  Kopfchen,  einer  Aehre;  2)  die  Länge 
des  Bliithenstandes ,  ob  er  überhaupt  ein  Köpfchen^  oder  eine 
Aehre  bildet;  3)  die  Gestalt  und  den  Rand  der  Blätter  so  wie 
der  Bracteen;  4)  den  Üeberzug  und  5)  die  EinschhitCe  der 
Narbe.  An  lieinen  Arten  kann  man  dies  besser  sehen,  als  an 
Phyt,  spicatum  und  Ph.orbicidare,  aus  denen  jene  Menge  unhall* 
barer  Arten  gemacht  wurden,  welche  lange  zu  den  Räthseln 
gehörten  und  endlich ,  gelöst ,  als  behannte  Dinge  erkannt 
wurden.  ^      .         .  - 


*)  Wir  theilen  hier  abermals  eine  Abtheilung  von  des  Herrn  Vei'- 
fässers  Reductionen  mit,  in  '  der '  Absicht ,  die  Botanilter  auf 
diese  Vielen  gewifs  wunschenswerthe  Verminderung  der  Gat- 
tungen und  Arten  aufmerksam  zu  machen.  Wir  iviinschcn  hie- 
bei  sehr,  dafs  es  competenten  Richtern  gefallen  möge,  diese 
Arbeiten  zu  beleuchten,  jamit  sich  die  Wahrheit,  welche  ge- 
wifs auch  allein  der  Zweck  des  Herrn  Verfassers  ist,  um  so 
eher  herauss teile.  DieRedaction. 

*^)  Ich  bitte  den  geneigten  Leser  .Um  Entschuldigung,  wenn  er 
neuere  Angaben  nicht  angeführt  findet.  Die  Abhandlung  ist 
mindestens  Tor  ly^  Jahren  geschrieben.  Gr. 

GziGER  und  Liebig  Mag:  XXXIY.  2.  i83i.  Mai.  7 
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Ph^  nigrum  ist  ohne  Zweifel  eine  der  schlechtesten  Species, 
welche  die  neuere  Botanik  producirte.  Die  einfachen  Kerben 
der  Blätter  sind  gar  nicht  charahterislisch ,  denn  sie  finden 
sich  auch  bei  dem  gelblichblühenden  Ph.  spicatum,  welches  in 
der  Blattform  ganz  erstaunlich  yariirt.  Dafs  das  Ph.  nigrum 
dunkel  violette  Blumen  hat,  ist  gewifs  der  ganze  Unterschied, 
und  ich  habe  mich  von  der  Identität  beider  Pflanzen  an  ver- 
schiedenen Standorten  hinlänglich  überzeugt. 

ücber  Ph.  Oi>atum  Schmidt  =  Ph.  HalleriWilld.  habe 
ich  mir  im  Oberelsafs  1824  Gcwifsbeit  verschafft.  Diese  Pflanze 
ist  das  Seitenstück  zu  jener,  welche  ich  bei  Heidelberg  einmal 
sehr  häufig  fand ;  jene  ist  der  Riese ,  diese  der  Zwerg ;  die 
Blätter  des  ersteren  sind  sehr  grofs^  meistens  tief  herzförmig, 
die  Aehre  lang,  die  Blätter  des  lets^teren  sind  flacher  an  der 
Basis  und  die  Aehre  ist  auf  ein  kleines  Hopfchen  reducirt. 
Ph.  Halleri  ist  sicher  ein  auf. den  Alpen-  und  Voralpen- Wiesen 
recht  kraftig  emporgeschossenes  Pk.  spicatum  flor.  violac6is. 
Ich  habe  nun  von  dieser  Pflanze  solche  Exemplare  gefunden, 
welche  ganz  genau  auf  die  Beaehreibung  pafstien ,  und  jene  fo- 
lia  radicalia  quasi  urticae y  wie  sie  Hsiller  fhistor.J.  nennt, 
besaüsen;  ich  fand  jedoch  unter  diesen  Exemplaren,  wi^lcfae 
ich  an  einem  sehr  grasreichen  Abhänge  dies  Hoheneckim  Ober- 
elsafs sammelte ,  andere ,  welche  allmählig'  den  Uebergang  zum 
gewöhnlichen  Ph.  spicatum  machten,  so  dafs  ich  am  Ende  nicht 
wufste ,  welche  Pflanze  ich  vor  mir  hatte. 

Willdenow  (Enum.  L  ^45)  fragt,  ob  das  Ph.  os>atum  den- 
noch nicht  Varietät  des  Ph.  spicatum  sey ,  und  Link  (Enum.  I. 
%48)  weifs  keinen  andern  Unterschied,  als  dafs  jenes  coroUas 
sätur.  violac.  und  siylos  longlores  habe. 

Ph.  hetonicaefolium  hat  folia  lanceolata ,  welche  am  Grunde 
herzförmig  ausgeschnitten  sind,  oder  auch  allmählig  in  den 
Blattstiel  übergehen.  Es  finden  hier  in  der  Blattgestalt  gar 
keine  Grenzen  statt,  um  das  Ph.  betonicaefol.  Yon  Ph.  spicatum 
zu  unterscheiden.  —  Ich  stelle  daher  Phyt.  nigrum,  Ph.  heto- 
nicaefolium und  Ph.  Halleri  als  Varietäten  unter  Ph.  spicatum. 
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Pk.  Halleri  und  Ph.  betonicaefQlium  biidcn  in  der  Blattgestalt 
dia  Endglieder ;  eine  Menge  Formen ,  mit  und  ohne  Namen , 
liegen  in  der  Mitte;  daber  die  VerwiiTung  in  der  Sjnonymie. 
Ich  muTs  der  Meinung  Ton  Hageiibach  beitreten,  welcher  voa 
Fk,  spicatum  sagte  (Flor»  ßasiL  L  ^gyj :  mire  ludit  foliorum  ra- 
dtcalium  forma ,  quippe  quae  vel  cor  data  sunt  vel  cordato-lan» 
ceolata,  brexnus  longius  petiolata4  Mtiam  spica  est  ohlonga  oehro^ 
leuca  vd  brei>ior  obesa,  pauciflora  lactea. 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  Lapeyrouse  (hist,  äbr.  446) 
das  Ph.  betonicaefolium  als  var»  unter  Ph,  spicatum  stellt 

.83)  Phyt,  glohülariaefolium  Sternb,  et  H oppe  rz:  Ph.  pauciflorum  L. 

Verglichene  Exemplare  und  die  Analogie  mit  den  andern*, 
so  sehr  yaiiirenden  Arten  von  Phyteuma,  bewegen  mich  zu 
dieser  Vereinigung.  Die  verhehlt  ejrunden  Wurzelblätter 
und  die  breiteren  Bracteen  hönnen  hein  specifisches  Recht  be- 
gründen. Folia  . . .  variant  tarnen  adeo  ,  ut  cum  difficuUate  certi 
quid  siatuas.  fHvenke  ,  R.  et  Schult.  IF.  yj,  bei  Ph.  pauciflorumj 

84)  Phyi.  humile  Schleicher  =  Phyt.  hemisphaericum  L. 

Ich  habe  Oi'iginal-Exemplare  des  erstereh  untersucht ,  und 
nehme  auch  diese  Vereinigung  ohne  Anstand  yor.  Die  ä'ufse- 
ren  Bracteen  sind  in  der  Regel  aus  einer  basis  oi>atä  acumi- 
nata  und  argute  serrata.  Ich  fand  hier  Uebergä'nge.  Bekannt 
ist  ja  übrigens  schon,  dafs  Phyt.  hemisphaericum  eine  planta 
polymorpha  ist.  Das  Variiren  der  Campanulaceen  in  Blattge* 
statt  und  dem  Ueberzog  veHieit  sich  auch  bei  Phyteama  nicht. 

85  —  SiO)   Campanula  tiyhrida  ]L.,    C.  hirta  R.  et  Seh,,    C.  sulcata  R, 
1       et  Seh. ,    C.  pewtägonia  Desf.,-    C  cordata  Fiaiani,    C,  spvria 
Pallas  s±  C.  spectäum  tt. 

C.  speculum  ist  eine  Pflanze,  welche  trotz  der  C.  rotundi- 
folia  und  Con^örteri  yarlirt;  man  hat  diese  Varietäten  als  Arten 
aufgestellt,  bezweifelt  und  wieder  neu  hergestellt.  Ich  habe  die 
bei  ürts  vorkommenden  C,  hybrida  und  C.  speculum  frisch  unter- 
sucht und  in  der  gfofsen  Anzahl  von  Exemplaren  kein  stand- 
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sissimo  , 

bus  acuminatis. 


C.  l^brida. 
Gaule  basi  subramoso 
stricto ,  foliit  oblongis 
crenatis ,  caljcibus  ag- 
gregatit  corolla  longiori- 
bus,  Capsula  prismatica. 


haftcs  Artenmerkmal  auffinden  l^nnen.  Die  übrigen  habe  ich 
DIU*  cultiyirt  ^  oder  seltener  und  nur  in  geringerer  Menge  prü- 
fen honnen.  Es  mögen  nun  die  Schriftsteller  sprechen ,  was 
man  von  diesen  Arten  gesagt  hat. 

Linn^  definirte  C»  specuL ,  C.  pentagona  und  6*.  hyhrida  in 
der  I.  Ed.  der  Spec^  pLi 

C,  pentagona.  C.  speculum. 

Gaule  subdiviso  raoio-  Gaule  raniosissimo  dif> 

foliit    lineari-       fuso,  foliis  oblongis  sub- 

crenatis,  caljcibus  soli- 
tariis  corolla  loogiori- 
bu»y  Capsula  prismatica. 

Ich  Übergehe  Willdenow,  welcher  uns  haum  ein  Wort 
mehr  als  Linne  sagt. 

Unter  den  neueren  Systematihern  mögen  folgende  reden : 
Römer  und  Schultes  Y,  i53  u.  ff. 

C.  hirta.  C,  fafcata, 

Yilloso  hirsuta ,  caule  Glabra ,  caule  erecto 

erectOy  ramis  patentibus       simplicissimo,  foliis  el- 

lipticis,  imis  oboyatis, 
subcreoatis,  pubescenti- 
bus,  floribus  axillaribus 
solitariis  scssilibus^  ca- 
ljcibus corolla  duplo 
longioribus ,  laciaiis  fo« 
liatis  acuminatis. 

C.  hybrida  und  speculum  haben  noch  die  alten  Diagnosen. 
Sprengel  in  Sy6t.  veget.: 


sublrifloris,  foliis  ellip- 
ticis  amplexicaulibus  ob- 
tusis  subcrenatis,  flori- 
bus  aggregatis,  caljcibus 
corolla  brevioribus  aut 
eandem  snbaequantibus. 


C  pentagona, 
Raxnosa,  diffusa,  foliis 
inferioribus  oblongis  ob- 
tusis,  snperioribus  lau- 
ceolatis,  floribus  solita- 
riis,  corollis  caljce  lon- 
gioribus. -—  (Gampanula 
cretica  arrensis  flore  ma- 
ximo  Tournefort.) 


C.  speculum.         C,  hyhrida. 

.Gaule  diffuso  Gaule  simpli- 

ramoso,  foliis  ci,    foliis   ob- 

oblongis    sub-  longis  undula* 

crenatis,  laci-  tis     dentatis , 

niiS'Caljcis  li-  floribus    sessi- 

nearibus,    co-  libus,  laciniis 

rollam  sequan-  caljc.    oyatis, 

tibtts.  corollam     su- 
perantibus. 


C.  hirta,  C.  salicata.       C,  pentagona, 

Gaule  erecto  Gaule  erecto  Caule  diffuso 
villoso «  foliis  glabro  simpli-  flexuosopubes- 
oblongis  am-  cinsculo,  foliis  cente,  foliis  in* 
plexicaulibus  infimis  obova-  ferioribus  ob- 
o h  tusis  sufacre-  tis  subcrenatis 
natis,  floribus  pubescentibus, 
*ggi'^g9ti*9  ca'      snperioribus 

ellipticis ,  flo- 
ribus axillari- 
bus sessilibus. 


Ijcibus   corol 
lam    subae- 
quantibus. 


longis  obtusis, 
superiöribua 
1anceolatis,flo- 
ribus  pedua- 
culatis  solita- 
riis ,     laciniis 


laciniis  caljci*  caljcinis ,  line- 

nis  lineari-fal-  ari-lanceolatis 

catis  acumina-  ciliatis,  corol- 

tis  corolla  du-  lam    superan- 

plo     longiori-  tibusr 
bus. 
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Wir  wollen  ans  noch  durch  einige  Diagnosen  hindurch- 
arbeiten ,  sie  lehren  uns  vielieicht  noch  etwas  Neues.  *  Höi  en 
wir  daher  noch  Oassone  (prodr^fl,  sicuU  L  a46j  : 


C»  hirta. 
Tilloso  pubescens,  caa- 
le  erecto,  ramis  paienti- 
bus  subtrifloris,,  foliis 
planis  OYatis  subcreDatia 
obtusis  subaniplexicauli- 
bus  9  caljcinis  laciniis 
linearibus  patenti'rectis 
corollaiu  subaequanti- 
bu«. 


C  hyhrida. 
Gaule  stricto  subra- 
moso  angalis  scabro,  fo- 
liis  oblongis  crenatis  un- 
dulatis  obtusis  seniiani- 
plexicaulibns  9  floribus 
axillaribussolitariis,  ter- 
niinalibas  aggregatis,  la- 
ciniis caljc.  lanceol.  (fo- 
liaceis)  erecto  pateniibus 
rectis ,  corolla  duplo 
longioribus. 


C.  faleata. 
Caule  erecto  rainoso« 
angulis  scabro ,  foliis 
oblongis  integris  planis 
acutiusculis  ,  floribus 
axillaribns  solilariis  ter- 
minalibus  subaggregatis^ 
laciniis  caljcinis  linea- 
ri  •  lanceolalis  patentibus 
folialis,  corolla  subdu* 
plo  (!!!)  longioribus. 


Die  Blätter  der  letzteren  seyen  fast  jglatt.  Nach  Link  ist 
C.  faleata  in  Deutschland  eine  häufige  Pflanze  und  die  Camp, 
hyhrida  der  Gärten  \  auch  nach  Smith  (engl.  Bot)  soll  die  C. 
hyhrida  in  Linnes  Herbar  nur  C*  faleata  seyn  (Gusson).  Uebri- 
gens  sagt  Smith  in  der  Flora  britt. ,  C.  hyhrida  und  specidum 
seyen  nur  dadurch  von  einander  verchieden ,  dafs  diese  ästiger 
sey  und  gröfdere  Blumen  habe.  Link  versteht  untea  C.  hyhrida 
sehr  wahrscheinlich ,  was  Andere  C.  hirta  nennen  ^  denn  er 
sagt:  folia  undulata,  flor,  aggregati. 

Mertens  und  Koch  (IL  178  u.  179)  unterscheiden  C.  spei\ 
und  hyhrida;  jene  soll  linealische  Kelchgipfel  von  der  Länge 
des  Fruchtknotens  und  der  Blume  haben;  diese  lancettliche , 
welche  langer  als  die  Blume  und  um  die  Hälfte  kürzer  als  der 
Fruchtknoten  sind.  —  Diese  Autoren  fanden  auch  bei  C  hy*  > 
hrida  an  vielen  Exemplaren  stets  einzelne ,  niemals  gehäufte 
Blumen,  halten  aber  C.  faleata  für  gute  Art,  die  in  Deutsch* 
land  nicht  vorkomme. 

Gehen  wir  nun  die  von  den  Schriftstellern  angegebenen 
Merkmale  durch,  so  finden  wir,  dafs  die  Blätter  gar  nicht  cha- 
rakteristisch' sind ;  von  den  schmalen  Blättern  der  C.  pentagona 
bis  zu  den  breiten  wellenförmigen  der  C.  hirta  findet  keine 
Gränze  statt  und  es  lassen  sich  höchstens  Varietäten  darnach 
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bilden.  Dafs  ich  auch  hier  den  Ueberzug  der  ganzen  Pflantc 
für  unwichtig  halte  ^  wird  mir  niemand .  verargen ,  der  selbst 
prüfte ;  es  ist  eine  anerkannte  Sache ,  dafs  er  gerade  bei  Cam^ 
panula  nichts  gilt.  Man  betrachte  nur  C.  rapunculus,  Q  rhotn- 
hoidalis,  C.  roiundifolia  var.  pusilla  und  andere  Varietäten;  C 
persicifolia  kommt  mit  glattem  und  steifhaarigem  Kelche  vor 
u.  s.  w.  E^  ist  zu  verwundern ,  dafs  man  gerade  bei  C*  specu* 
lum  den  Ueberzug  von  Werth  hielt,  umSpecies  machen  zii  kön- 
nen. Auch  weifs  man  längst ,  dafs  bei  allen  Arten  von  Campa- 
nula  die  Kelchzipfel  an  Länge  sehr  verschieden  sind;  man  sehe 
C.  patida,  C  rotundifolia,  C.pulla  u.  a.,  wie  sie  bald  sehr  lang, 
bald  kurz ,  bald  aufrecht ,  bald  zurückgeschlagen  sind.  War- 
um soll  auch  dies  gerade  bei  C,  speculum  gelten ,  und  bei  den 
andern  nicht?  Auf  keine  Weise  können  die  Kelchsegmente 
mit  in  die  Diagnosen  aufgenommen  werden* 

Was  die  einaselnen  oder  gehäuften  Blumen  betrifft,  so 
mufs  ich  bemerken,  dafs  6*.  hyhrida  eine  grofse  Neigung  zur 
Monstrositätenbildung  hat.  Nichts  ist  häufiger,  als  dafs  man 
an  ihr  ästige  Ovarien  (resp.  Kapseln)  findet.  Es  erscheint  an  dem 
Ovarium  ein  Blatt  und  aus  dessen  Winkel  oder  über  ihm  ein 
neues  Ovarium ;  stehen  nun  viele  solcher  ästigen  Ovarien  ne« 
ben  einander ,  ist  das  Exemplar  noch  recht  ästig ,  dann  sind  es 
y>flores  aggregati^.  Ich  glaube,  dafs  dieser  Ausdruck  oft  auf 
jener  Täuschung  beruht,  denn  ich  finde  nirgends  die  Angabe 
Äev  ästigen  Ovaiien. 

Kaum  des  Erwähnens  ist  der  Umstand,  dafs  eine  gröfse 
oder  kleine  CoroUe  als  Unterscheidungsmittel  von  Arten  nicht 
zu  gebrauchen  ist;  oder  etwa  der  caulis  ramosus ,  subdiaisus, 
ramosus  oder  subsimplex?  Nun!  da  kann  noch  etwas  aus  den 
Species  werden! 

Und  so  erblicken  wir  denn  die  Autoren  in  Widersprüchen 
über  ihre  Arten;  während  Römer  und  Schultes  die  C.  kirta 
» villoso ' hirsuta <i  nennen,  heifst  sie  bei  Sprengel  )ivillosa<a 
und  bei  Gussone  » villoso ' pubescens ,«.  bald  sind  die  Blätter 
elliptisch ,  bald  eiförmig ,  bald  oblong ,    dann  auch  halb  •  und 
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ganzomfassend.  -^  C  falcttta  ist  » glabra  «  und  auch  »  angufis 
scabra,<f^  bald  ist  ihr  caulis  y>  simplicissimus ,«  bald  » simplicius- 
fulus,(n  bald  aber  auch  )>ramosus(ii  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Man 
sieht  hier  Qnr  zu  deutlich,  vfie  nur  nach  Exemplaren  definirt 
und  beschrieben  wird. 

An  der  C.  hybrida,  wie  sie  in  der  Pfalz  rorhommt,  Ifafln 
man  die  verschiedenen  Formen  der  Blätter  und  Kelehsegmente 
finden.  Auch  die  var,  falcata  hommt  vor,  und  ist  zueilst  aus- 
gezeichnet Ton  Hrn.  Geh.  Hofr.  Zeyher  bei  Schwetzingen  auf 
Fruchtfeldern  gefunden  worden;  sie  stimmt  rücksichtlich  des 
Kelches  mit  den  italienischen  Exemplaren  ganz  überein.  Auch 
sind  mir  von  Hm.  Prof.  Bronn  in  Heidelberg  vor  8  Jahren 
Exemplare  einer  C.  hyhrida  mitgetheilt  worden  ^  welche  ganz 
den  Uebergang  zu  C*  jaLcata  machen;  daher  gewifs  Links 
richtige  Angabe ,  diese  Pflanze  wachse  auch  in  Deutschland. 

Ein  Dalmatisches  Exemplar  der  C.  hyhrida  fand  ich  mit 
lancettlichen  und  linealischen  Kelchzipfeln  zugleich  begabt. 

Die  Camp,  cor  data  Visiani  ist  nach  Dalmatischen 
Originalexemplaren  von  unserer  gewohnlichen  C.  speculum  gar 
nicht  verschieden ;  ich  bin  nicht  einmal  im  Stande ,  sie  für  eine 
Varietät  zu  halten. 

Ebenso  kann  ich 'die  Camp,  spuria  Pallas  nach  Taurischen 
Exemplaren  (vom  Staatsrath  v.  Steven  im  Zeyher  sehen  Herb.) 
von  der  C*  hirta  nicht  unterscheiden,  sie  ist  pvbescens ,  auch 
an  den  Ovarien ;  die  Blätter  sind  otfota  undulata ,  die  Kelch- 
zipfel kurz  linealisch.  Diese  Pflanze  kommt  (vid.  R.  et  Schult. 
y.  i54)  mit  »einzelnen  und  gehäuften«  Blüthcn  vor. 

Es  zerfällt  daher  C.  speciäum  in  zwei  Unterarte^i:  i)  flori- 
bus  major ibus,  2)  minor ihus  pd  non  eiHdulisJViQ  erste  zerfallt  in 
C.  speculum  im  engem  Sinne  —  die  breitblättrige,  —  und  in 
C*  peniagonia  —  die  schmalblättrige.  Die  andere  zerfallt  in 
C,  hirta  —  üeberzug  stark ,  Blätler  Me  vollkommen  wellen- 
förmig,  Kelchzipfel  kürzerund  breiter, —  und  in  C.falcata  — 
Üeberzug  meist  geringer,  Blätter  mehr  flach,  Keichzipfel  lang , 
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linealisch  and  meist  sichelfSnnig  zarScIigebogen.    Eine  Yarie- 
tät  als  C.  hyhrida  läfst  sich  hiervon  nicht  unterscheiden. 

Ich  mnfs  noch  bemerhen ,    dafs  C.  hyhrida  von  gab  man- 
chen för  eine  Varietät  der  C.  speculum  gehalten  wurde,    dafs 

.  Desfontaines  sogar  die  C.  pentagona  für  eine  Varietät  der  C 
hybridaflor,  majonb.  hielt,  dafs  ferner  auch  von  Spenner  (Fri* 

'  bürg,  HL  io8i)  C  spec.  und  C*  hyhr.  unter  dem  Namen  C.  Pris- 
matocarpus  *)  vereinigt  \vurden. 

91)  Sweriia. 

Wenn  man  auch  nicht  alle  Sweitien  mit  Gentiana  verbin- 
den hann ,  so  gehören  doch  gewiPs  jene  Arten  von  Swertia  ge- 
trennt und  zu  Gentiana  gebracht,  welche  keine  Sporn  haben, 
also  sämmtliche  Swertiae  non  corniculatae.  Oder  läfst  sich^s 
nicht  vertheidigen,^  wenn  man  die  sämmtlichen  Swertien  un- 
ter Gentiana  brächte?  Man  findet  nämlich  bei  den  Gentianen 
ganz  an  der  Basis  der  Corolle  verschieden  gefärbte  Drüsen ,  mit 
und  ohne  Haare ;  bei  Sw,  perennis  und  der  ihr  verwandten  4SW. 
obtusa ,  bei  Sw,  punctata  finden  sich  an  der  Basis  jedes  Petalum 
zwei  Grübchen  mit  Haaren  umgeben;  bei  Sw.  rotata  und  Sw. 
carinthiaca  verschwinden  die  Grübchen  (oder  Nectarien,  wie 
man  sie  nennt),  und  es  bleiben  nur  Haare  oder  Ueine  haar- 
förmige  Schüppchen.  Es  giebt  nun  ausländische  Swertien, 
welche  an  der  Basis  der  meistens  (aber  nicht  immer)  vierblät- 
terigen Corolle  nach  auTsen  eine  kleine  tuberkulöse  Hervor- 
ragung haben  ,  wie  z.  B.  bei  Sw,  bret^icomis  und  S(P,  pan^iflora 
Humb.  (s.  R.  u.  Seh,  VI.  i33  —  diese  2  Arten  sah  ich  noch, 
nicht);  die  Tuberkeln  werden  nach  und  nach  grofser,  und  so 
erblicken  wir  sie  bei  Stv.  corniculata  L,  und  asdepiadea  Humb. 
(welche  ich  beide  vergleichen  konnte)  als  grofse  Fortsätze  oder 
Anhänge  von  der  Länge  der  Blumenblätter.  Dennoch  dürfte 
anzunehmen  sejn,   dafs  die  doppelte  Nektargrube  der  Sw,  pe^, 


*)  Dieser  Name  ist  unrichtig,  da  schon  eine  Cappflanze  C.  Prisma 
tocarpus  heifst  und  Ton  Alton  so  benannt  wurde.  Gr. 
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r&inis  u.  a.  dieselbe  Bedeutung  als  dieser  lange  Sporn  haben ; 
dafs  demnach  bei  den  Swertien  constant  eine  Art  von  Pelorien* 
zustand  rorhomme,  yne  wir  ihn  bei  'Antirrhinum,  Viola  u.  a. 
ausnahmsweise  und  als  sogenannte  Abnormität  erblichen. 

Was  fanden  denn  etwa  noch  für  andere- Unterschiede  zwi- 
schen Swertia  und  Gentiana  statt  ?  In  der  Thal,  Gentiana  ver" 
einigt  so  viel,  dafs  man  füglich  und  ohne  Furcht  vor  Unord-^ 
nung  *)  Sivertia  unter  Gentiana  stecken  hann. 

Beweisen  denn  nicht  die  Angaben  einiger  Tutoren  selbst, 
dafs  an  dem  Unterschiede  zwischen  Swertia  und  Gentiana  nicht 
so  gar  viel  seyn  müsse  ?  Lamarh  stellte  Swertia  perennis  al^ 
Gentiana  paniculata  auf,  Gentiana  corinthiaca  und  rotata  sind 
Swertien  gewesen ,  bis  sie  Froiich  zu  Gentiana  brachte ,  Pallas 
sagte  von  Gentiana  ciliata,  sie  stehe  zwischen  Gentiana  .und 
Swertia  mitten  inne.  (Flor.  ross.  I.  pars  secund,  p.  201.) 

Für  ganz  bestimmt  wage  ich  es  aber  doch  nicht  anzu- 
geben,  dafs  alle  Swertiae  mit  Gentiana  zu  vereinigen  seyen  ;- 
ich  lege  dies  Kundigeren  nur  zur  Prüfung  yor,  in  der  Ueber- 
'  Zeugung ,  dafs  ein  gr6fses  Genus ,  dessen  Gränzen  bestimmt 
sind,  immerhin  der  Wissenschaft  von  mehr  Nutzen  ist,  als 
zwei  oder  ein  Dutzend  andere,  dessen  Gränzen  sich  ins  Tage 
und  Wilikührliche  verlieren. 

92)  Ueber  einige  Arten  tod  Knowltonia  (Adonis  L») 

Knowlionia  rigida ,  K.  vesicatoria  und  K.  graciüs  sind  mei^ 
n'es  Erachtens  schlecht  unterschiedene  Arten ,  und  was  man  in 
den  Diagnosen  von  ihnen  sagte ,  ist  zweideutig ,  weil  es  auf 
jede  pafst.  Man  hat  diese  Pflanzen  nicht  sehr  häufig  in  unseren 
botan.  Gärten ,  weswegen  die  Berichtigung  nur  aus  einer  ge- 


*)  Diejenigen,  so  nicht  geneigt  sind,  selbst  zu  untersuchen,  de- 
nen es  bequemer  ist ,  berühmter  Botaniker  Werke  vor  sich^zu. 
legen  und  darnach  Meinungen  zu  haben,  schreien  gar  viel 
von  Unordnnng,  wenn  längst  bestandene  Genera,  weil  sie  nichts 
taugen,  untergebracht  werden.  Doch!  man  mufs  den  Schiff- 
brüchigen ihr  Noth-  und  Hilfsgeschrei  vergeben.  Gr. 


hörigen  Menge  getrockneter  Exemplare  sicher  zu  bewerkstd- 
ligen  ist.  Aber  die  geringe  Quantität,  welche  mir  zu  verglei- 
chen Terg5nnt  war,  zeigte  mir  schon  die  Unhaltbarheit  der 
Merkmale«  beruhend  auf  der  Pubesoenz,  der  Blattgettalt  und 
dem  gröfseren  oder  geringeren  Beichthnm  an  Blirmen.  —  Ich 
fordere  hiermit  jene,  denen  diese  Pflanzen  in  Mehrzahl  zu  Ge- 
bote stehen,  zu  noch  genauerer  Prüfung  auf. 

Hierbei  sehe  ich  mich  im  Stande,  gelegentlich  in  der  Sy- 
nonjmie  der  Kn,  daucifolia  etwas  zu  berichtigen.  Decandolle 
aneht  nämlich  (und  zwar  in  Systema)  die  Adonis  aeihiopica 
Thunbergs  mit?  zu  Kn.  gracilis  Salisb.,  sie  gehört  aber 
nicht  hierher,  sondern  zu  der  Kn,  daucifolia,  wie  ein  Thun- 
berg'sches ,  am  Cap  gesammeltes  und  im  Zeyherschen  Herbario 
befindliches  Originalexemplar  der  jid,  aeihiopica  beweist. 

Die  Knowltonia-Arten  sind  merkwürdige  Mittelglieder  zwi- 
schen Anemone  xmd,  Adonis,  nähern  sich  mehr  der  ei*steren, 
und  befestigen  noch  mehr  die  äufserst  grofse  Verwandtschaft 
und  oft  übergrofse  Kunstlichkeit  der  Genera  unter  den  Banun- 
cnlaceen.  ' 

98  —  96)  Leoniodwik  serotinta  Kit.,  X.  §alinuB  Po  IL,  L.  ^omaUts  W.^ 
L.  laevigatua  W,  =  L.  Taraxaeum  L. 

In  Bestimmung  von  Leontodon-Arten  hat  man  sich  viele 
Mühe  gegeben;  man  blicke  nur  in  Steudels  Nomenciator,  wo 
man  der  Namen  viele,  zu  viele,  finden  wird.  Ein  Tfaeil  dieser 
Arten,  sowie  einige  andere,  welche  von  böhmischen  Botani- 
kern erfunden  worden  sind,  ist  gar  nicht  angenommen  wor- 
den, und  dies  mit  Beeht;  wozu  der  ungeheure  Ballast? 

Wenn  ich  sage ,  dafs  L,  Taraxaeum  eine  der  poljmorphe- 
sten  Pflanzen  unserer  ganzen  Flor  sey,  so  wird  mir  Jeder 
Becht  geben ,  der  die  Botanik  im  Freien  und  nicht  auf  ,dem 
Papier  studirte.  Es  läfst  sich  schon  vermutben,  dafs  eine 
Pflanze ,  welche  bald  auf  trocknem  Sande ,  bald  auf  Wiesen , 
bald  in  der  Ebene ,  bald  auf  Alpen  und  Yoralpen ,  bald  in  der 
Nähe  von  süfsem,    bald   von  salzigem  Wasser  gedeiht,    den 
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maoxiigfaUigsten  Abänderungen  unterliege*  Es  sind  daher  Ar- 
ten nach  der  Blattgestalt  und  dem  Ueberzuge  unterschieden 
worden  f  und  man  hat  dann  auch  Torzügliches  Gewicht  darauf 
gelegt,  ob  die  sogenannten  Schuppen  des  Anthodii  aufrecht 
oder  abstehend ,  breiter  oder  schmäler  sind.  Es  ist  aber  schon 
rotk  anderen  beobachtet  worden,  dafs  diese  Verhältnisse  dem 
Wechsel  unterworfen  sind ,  dafs  daher  Abtheilungen  von  Lcon- 
todon«>Aiten:  imfolucro  patulo ,  reftexo  und  erecto  ganz  unstatt- 
haft sind.  Am  deutlichsten  sieht  man  dies  an  unserem  L,  sali- 
nus,  wo  man  alle  Formen  findet.  Diese  Pflanze  hat  in  der 
Begel  herz  -  eiformijge  aufrechte  Schuppen  des  in\?olucri ,  spar«- 
sam  gezähnte,  schmale,  dicke  Blätter,  und  ist  ganz  glatt  Ich 
habe  jedoch  schon, vor  Jahren  Formen  gefunden,  die  mich 
damals  irre  machten;  die  Blätter  wurden  mncinata  und  die 
Schuppen  waren  dabei  aufrecht,  oder  diese  bogen  sich  zurüch 
und  die  Blätter  waren  schmal  und  sparsam  gezähnt;  das  waren 
fast  neue  Species;  auch  fand  ich  Formen  foliis  angustissUnis 
ifiicgerrimis  —  L.  tenuijolius  Hoppe.  In  dem  Grade,  als  die 
Blätter  sich  mehr  zertheilen ,  nimmt  die  Dicke  ihres  Paren- 
chymes  ab.  —  Man  mufs  die  sehr  wahren  Bemerkungen  von 
T.  Schlechtendal  über  L.  saliaus  lesen ,  um  vollkommen  bekehrt 
zu  ^werden.  (Flor.  Berol.  L  4o5.)  Pollichs  Ausspruch:  »hoc 
Leontodoh  adeo  etfidenier  a  L,  Taraooaco  disci*epat ,  ut  ne  quid 
Suprax  mufs  man  daher  ganz  verschmerzen;  denn  auch  B. 
Brown  hält  diese  Pflanze  für  »nimis  ajjßnis  X,  TiEW4jKmco,<k 
(Flor.  Melville) ,  und  Wahlenberg  führt  sie  als  ü.  T^rmi.  ^  ti> 
nue  auf  (Flor.  Vpsal.).  *) 

L,  serotinus  zeichnet  sich  durch  seinen  bedeutenden  Ueber- 
zug  (folia  incana)  aus ;  ziehen  wir  den  ab ,  so  steht  die  ge- 
wöhnliche Pflanze  vor  uns. 

.    L»  oboaalus :  ich  habe  folia  runcinata  und  obovßtQ  angvlato* 
dentata  «n  einer  und  derselben  Pflanze  homerkl;. 


*)  Schon  Lachcnal  hielt  we  für  Var.  von  L.  Tarax     Vgl.  A'ov.  act. 
Helv.  I  SaO.  Gr. 
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L.  laeifigatus  und  L,  taraxacoides  Hoppe:  ich  ireifs  diese 
Pflanzen  yon  dem  L.  salinus  durch  nichts  als  ihre  Zwerghaftig- 
heit  zu  unterscheiden;  jedes  Exemplar,  das  man  findet,  hat 
andere  Blätter.  Dieser  Krüppel  kommt  auch  bei  Durhheim 
TOr ,  und  zwar  foliis  runcinatis. 

Ich  habe  nicht  der  kleinen  H5ckerchen  oder  Hörnchen 
erwähnt ,  welche  man  bei  Leontodon  oft  oben  auf  der  äufseren 
Fläche  der  Blättchen  des  anthodii  findet  und  in  die  Diagnose 
aufgenommen  hat.  Kitaibel  unterschied  darnach  einen  Leontod. 
corniculatum ;  ich  haBe  diese  Hörnchen  auch  bei  den  gewöhn- 
lichen Formen  des  L.  Tarax.,  L,  salinus,  L.  öbot^atus  beobach- 
tet; am  häufigsten  findet  man  sie  bei  L.  Tarax.  ß  arenarium 
Sc  hl  dl,  welche  Form  fast  immer  sehr  fein  zertheilte  Blät- 
ter hat. 

Demnach  reihe  ich  die  Varietäten  des  L.  Taraxacunt  fol- 

gendermafsen  : 

a  foliis  incanis ,  squamis  magis  minuss?e  refleoäs  =  L.  serotinus, 
§  foliis  subcamosis  glabris ,  squamis  erectis ,   rarius  reflexis  = 

L,  salinus. 
y  foliis  ambüu  magis  minus\>e  ohooatis,  parenchymate  tenuiori , 

squamis  patentibus  =  X«  obooatus. 
B  foliis  runcinato  -  pinnatifidis,  laciniis  linearibus  aequalibus  = 

Lh  Tarax,  ß  arenarium,  L,  corniculatus  Kit. 
B  foliis  runcinatis ,  lacinia  terminali  maxima  =  L.Taraxacum 
Autor.,  L.  Tarax.  et  oleraceum  Schldl. 
Man  darf  bei  den  Yarietäten  nicht  zu  ängstlich  seyn,  sonst  ist 
in  einem  Eichenwaide  jede  Eiche  eine  Varietät. 

97)   lieber  10  Digitaria- Arten. 

Hier  hat  man  die.  Härchen  zu  genau  gezählt.  Was  ich  an 
den  Digitarien  für  yariirend  halte?  vor  allem  diese  Härchen, 
sie  mögen  sitzen  wo  sie  wollen,  sie  mögen  lang  oder  kurz  seyn, 
die  Zahl  der  Aehren  —  die  Gestalt  der  Blüthchen ,  —  den  auf- 
rechten oder  niederliegenden  Stengel , —  die' am  Bande  schar- 
fen oder  nicht  scharfen  Blätter.     Man  wird  mir  hoffentlich 
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auch  zugeben ,  dafs  bei  den  Gräsern  nichts  mehr  als  der  Ueber- 
zug  wechsle,  was  den  Speciesreichthum  verursacht  hat.  So- 
mit mufs'ich  denn  für  eine  Species  halten:  JDigUaria  ciliata  W,, 
humifus  Pers.,  sanguinalis  Pers.yviolacea  LL,  villosa  Persl, 
setigera  Lk,,  eriogona  HorU  BeroL  et  Gott,,  ßmhriata  LL, 
aegyptiaca  W, ,  umbrosa  Link.  —  ,  Ich  bitte  mir  nur  ein  ein- 
ziges Kennzeichen  zu  sagen,  was  Tor  dem  Forum  der  philoso- 
phia  botanica  Stich  hielte ! 

Ueber  verschiedene  Arten  Ton  Hieracium.  Difficillimum  genus  ob  nu- 
merosas  species  f  variahilem  earutn  naturam^et  characteres  specifico8 
minus  evidentes,    Lachenal. 

Manche  Autoren  haben  in  Erschaffung  von  Hieracien  den 
Culminationspunht  der  Speciesmacberei  erreicht.  Jenen  grofsen 
Theil  der  in  den  neuesten  Zeiten  von  bobmi^en  Botanikern 
erschaffenen  Arten  mufs  man  ganz  vergessen,  denn  sie  sind 
nicht  einmal  werth,  als  Synonyme  in  dem  grofsen  botanischen 
La.stschiffe  mitgeschleppt  zu  werden. 

Wenn  ich  mir  daher  Mühe  gebe,  vorzuglich  zur  Pest- 
stellung und  Reducirung  einiger  vaterländischer  Arten  etwas 
beizutragen,  so  glaube  ich  mir  hierdurch  den  Dank  einiger 
Männer  zu  erwerben ,  welcher  mich  dasgelehrte  Oben- 
herabsehen  anderer  leicht  verschmerzen  läfst. 

Vorzüglich  wichtig  war  es  mir,  den  Commentar  zu  Hal- 
lers Hieracien  von  Lachenal  in  den  noi>is  actis  Hel\>eticis  be- 
nutzen zu  honnen,  woraus  man  zum  Theil  entnehmen  bann, 
was  an  manchen  Arten  ist.  Ueberhaupt  aber  waren  die  Bota- 
niker zu  Linnes  Zeiten  und  kurz  nach  ihm  viel  weniger  zu  je- 
ner unglücklichen  Arten-Sucht  geneigt,  als  die  neueren^ 
wenn  auch  auch  das  Motiv  jener  vielleicht  mehr  aus  einer 
gewissen  Scheu  vor  dem  Namen  des  grofsen  Mannes  entsprang, 
so  war  es  doch  von  Nutzen* 

98)  Hieracium  PiloseUa. 
Was  ich  bei,  fast  allen  Hieracien  zur  Arten -Constatirung 
nicht  gelten  lassen  kann ,  ist  Folgendes : 
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i)  der  Ueberzag  jeglichen  Pflanzenlheiles ,  der  Blätter ,  des 

Stengels,  des  Anthodii  u.  s.  w. 
a)  gröfsere  oder  geringere  Aestigteit,  Einfachheit  des  Stengels ; 

3)  mehr  oder  Mreniger  BlüthenliSpfe  auf  einem  Scapiis ; 

4)  Gestalt  der  Blätter,  durchgängig; 

5)  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  von  Stolonen ; 

6)  der  Blattrand  —  ob  er  integerrinds  oder  gesägt  u.s.  w.  ist; 

7)  den  Unterschied  zwischen  caulis,  scapus  a.  caulis  scapiformis. 
Aber  wie  hann  man  nun  noch  Hieracien  unterscheiden?  mag 
hie  und  da  noch  Einer  fragen.  Allerdings  hann  man  sie  unter- 
scheiden, nur  müssen  die  wahren  Unterschiede  gesucht  wer- 
den; auch  mufs  man  nicht  an  der  Meinung  hieben,  daPs  ein 
Hieracium ,  welches  auf  jener  Mauer  so ,  und  auf  der  andern 
anders  aussieht .  eben  darum  auch  eine  andere  Art  sey. 

Also  zu  unserem  //.  PiloseUa! 

Niemand  wird  laugnen ,  dafs  diese  Species ,  wie  sie  noch 
dermalen  steht^  verschiedene  Formen  in  sich  fasse.  Die  ge- 
wohnliche' Form  hat  nur  einen  Blüthenkopf  und  Stolonen ,  die 
Blätter  sind  unten  dünn  weifs- filzig,  mit  langen  Haaren  besetzt. 
Es  hemmt  auch  eine  Varietät  mit  mehreren  Blumenhöpfen  vor, 
diese  sind  oft  nicht  ganz  entwickelt  und  nur  in  dem  Zustand 
kleiner  Knospen  sichtbar.  Im  Ueberzuge  variirt  die  Pflanze 
sehr ;  auf  trockneren  Standorten  vermehrt  sich  der  Ueberzug. 
Die  Form  mit  dem  dichtesten  langhaarigen  Ueberzug  ist 

a)  das  H.  Peleteriaeum  Merat.  Diese  Pflanze  ist  hier- 
durch so  ausgea^ichnet,  dafs  man  sie  leicht  far  Art  halten  kann. 

b)  H.  duhium  L,  und  c)  H,  Auricula  L,  unterscheiden  sich 
von  H,  PiloseUa  durch  nichts  Wesentliches.  Hochwichtige 
Streite  wurden  geführt,  was  Linne  unter  diesen  Pflanzen  ver- 
standen habe.  if.  Auricula  schliefst  sich  durch  Gröfse  u.  s.  w. 
H.  cymosum  an ;  H,  dubium  ist  glätter ,  doch  giebts  der  Ueber- 
gänge  genug.  —  b  und  c  sind  mehrkSpfig ;  die  Blumenkopfe 
sind  kleiner  als- die  H.  PÜosella;  wohl  aus  einem  sehr  natür- 
lichen Grunde.  —  Die  Untersuchung  der  Blüthentheife  hat 
mir  keinen  Unterschied  zwischen  all  diesen  Formen  gezeigt. 
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Alles  das,  was  Linne  über  seine  beiden  Pflanzen  sagte, 
ist  nicht  geeignet,  uns  Licht  zu  verschaffen;  er  war  hier  mit 
Worten  gewifs  zu  karg,  daher  die  Kampfe  der  Autoren,  wel- 
che nun  das  Gemälde,  yom  Meister  nur  mit  wenigen,  leider 
nicht  genug  starben ,  Zügen  entworfen ,  nicht  zu  erkennen  yer- 
mogen.  Lapejrouse  (abr.  469)  sogt  uns  daher,  //.  dub*  L,  et 
FL  Bon*  ne  dijjfere  de  tH,  PiloseUa  ,  que  parcequ'il  parte  plusieurs 
fleurs,  M.  Bieberstein  fsuppL  taur,  cauc.  533)  hält  H*  Auric. 
für  eine  plania  polymorpha  ^staturä,  inflorescentid  et  pube^^k 
Ebenso  Wahlenberg  (suec,  IL  493):  H.  dub.  sef  eine  planta 
sine  dubio  distinguenda  a  H,  Auric,  defectu  stolonuni  verorum. 
Dagegen  haben  nach  Willdenow  (spec.  pl.)  H.  dub»  und  Auric*  *) 
Stolonenü  Wallroth  vereinigt  beide,  indem  er  dennoch  ei« 
nige  Zweifel  über  das  H.  dub,  hegt ,  unter  dem  Namen  H,  La-- 
ciuceUa,  indem  er  meint:  natura  minime  voluit  stirpem  dubiam:. 
talis  tarnen  ex  auctorum  erroribus  et  dissentientium  ambiguitate 
facta  est.     (Schedul,  crit,  L  4o9>) 

80  viel  ist  richtig,  dafs  unter  dem  Namen Ü.  Auricula 
verschiedene  Formen  beschrieben  wurden.  Einige  verstan- 
den hierunter  Pflanzen ,  die  sich  mehr  dem  H.  dubium  näher- 
ten, andere,  die  sich  dem  H»  cymosum  und  seiner  Masse  von 
Unterformen  anschlössen.  Die  Sjnonjmie  ist  aber  nicht  zu 
enträthseln;  man  vergleiche  nur  die  Autoren  selbst. 

dy  H.  bifurcum  MB.  —  Auch,  über  diese  Form  herrschen 
die  verscbiedensteuv Meinungen;  Viele. halten  sie  für  einea  Ba- 
stard, ohne  jedoch  mit  Bestimmtheit  '»patrem  et  matremai  an- 
geben zu  können.  Ob  sich  H.  pedunculatum  Wallr.  hiervon 
unterscheidet,  bezweifle  ich  sehr.  -^  M.  Bieberstein  definirt 
seine  Pflanze  (IL  25 1)  ohne  Stolonenf  im  Supplement  wider- 
ruft er  dieSk     Was  ist  nun  recht  ? 

e)  H.  Gochnati  Spr. ,  collinum  Gochnat.  -7  Wodurch 
sich  diese  Pflaaa^e  von  dem  ff.  Auricula  einiger  Autoren  unter- 


*)  Willdenow  scheint  hierunter  «mehr  du«  H,  fallax  stolonif,  top- 
standen  zn  haben.  Gr. 


io8 


scheiden  soll,  weif»  ich  ia  der  That  nicht.  —  Sie  hommt  un- 
ter zwei  Formen  vor  (s.  Wallroth),  und  verbindet  die  Formen 
b,  c  und  d  mit  der  folgenden. 

/)*Ä  cymosum  L.  Auch  diese  Pflanze  hat  viele  Deutun- 
gen erlitten.  Wodurch  sie  sich  aber  von  der  vorigen  unter- 
scheidet, ist  mir  gänzlicii  unbekannt,  man  müfste  denn  gerade 
nur  Namen  unterscheiden.  Wallrolhs  Diagnosen  beidet  mö- 
gen hier  stehen  und  zum  Beweise  meiner  Behauptung  dienen : 


H.  coli.:  =  H.  Gochnati. 
foliis  oblonge -Unceolau  9  acat.  in  ba- 
sin  allen,  utrinque  cauleque  ^capi- 
fornii  oligopbyllo,  pedicelUs  calyci- 
basque  pilis  rubesceniibus  bispidis, 
peduQcalis  congeslis  umbellalo  -  co* 
rjmbosis,  pedicelUs  caljces  subac- 
qüantibus  glomeraüs. 


H.  cymosara. 
fol.  nirinque  caaleque  scapiformis  oli- 
gopbyllo slrigoso-hispidis  parce  den- 
liculat.  pallide-virentibus,  inferiori- 
bus  oblongo  -  obovalis  obtusis,  reli- 
qais  oblongo  -  lanceolaiis  acutis,  pe- 
danculis  urabellato-corymbo6is  pedi- 
cellisqae  trifidis  calycis  pilosos  glan- 
dulosos  superantibus  incano  •  lomea> 
losis. 


Wer  ist  im  Stande ,  hier  einen  reellen  unterschied  zu  fin- 
den? Wallroth  definirt  das  H.  coli,  foliis  oblongo  -  lanCeolatis , 
und  doch  stellt  er  eine  Var.  fol,  oyaio  -  oblongis  und  eine  andere 
fol.  linearis lanceoL  auf.  Dafs  die  Pubescenz  nichts  gelte,  hann 
maii  ja  alle  Tage  sehen.  Es  ist  zu  verwundern,  dafs  Wall- 
roth ,  welcher  so  bedeutend  und  mit  allem  Rechte  andferwärts 
reducirt  hat,  bei  den  Hieracien  noch  so  schlechte,  überaus 
schlechte ,  Arten  annimmt.  Die  Angabe  des  Längenverhältnis- 
ses zwischen  Pedunculus  und  Kelch  ist  ganz  unrichtig,  denn 
es  ist  bei  der  blühenden  und  fruchttragenden  Pflanze  stets  ein 
anderes.  Dergleichen  unhaltbare  Diagnosen ,  die  sich  gewöhn- 
lich Ton  selbst  widerlegen,  wenn  man  einen  Haufen  Exem- 
plare von  verschiedenen.  Standorten  hat ,  sollte  man  billig  ganz 

aufgeben. 

Nach  M.  Bieberstein  unterscheidet  sich  if.  cymosum  von 
Hi  Auricula  (worunter  er  wahrscheinlich  H.  Gochnati  ver- 
steht) :  dejectu  stolonum,  foliis  in  caule  plur, ,  florib,  numerosior. , 
ad  4o  usgue ,  pedicell,  brcoiss,  —    Das   sind  Unterschiede !  — 


\' 
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WaUenberg  (flor.  Suec.)  unterscheidet  das  H*  cym.  von  H,  du- 
biumx  scapo  bad  non  tarn  multifolio  (!),  pilis  non  ita  erectis  (!!) 
in  hast  fla^^scenti  insidentibus ,  oolore  obscuriori  (!!).  Sed  formae 
intermediae  innumerae  —  endigt  er;  das  wird  noch  Mancher 
mit  mir  unterschreiben. 

g)  H.  fallax  Dec,  —  Von  den  2  vorigen  Formen  haupt- 
sachlich durch  die  schmalen  Blätter  und  die  inflorescentia  magis 
diffusa  unterschieden.  Diese  Pflanze  hommt  ebenfalls  mit  und 
ohne  Stolonen  vor ;  im  ersteren  Falle  hat  sie  Species  sejn  müs- 
müssen  — -  /f.  paradoxum  Schultes, 

Zyvischen  H.  fallax,  Dec,  \iad 

h)  und  i)  H.  piloselloides  V ilL  =  H.  florentinum  All.  und 
H,  praealtum  VilL  =  H.  florentinum  Willd  findet  man  eine 
Menge  Uebergänge.  Man  sieht  glatte  und  borstig -haarige  Blät- 
ter  an  einem  Exemplare.  Alles ,  was  man  hiervon  gesagt  hat, 
pafst  nur  auf  gewisse  Specimina.  Lachenal  hielt  H.  florentinum 
All,  von  H,  cymosum  L,  für  nicht  verschieden  als  Art.  Spen- 
ner  verband  h  und  i  unter  dem  Namen  //.  ambiguum  *). 

Schultz  (in  s.  Bem.,  die  Flor.  Stargard.  betreff. ,  bot.  Zeit 
18249  ^^*  I*  ^17)  bemerht  sehr  wohl ,  dafs  die  An-  oder  Ab^ 
Wesenheit  der  Stolonen,  sowie  auch  der  mehr  oder  weniger 
gedrängte  Blüthenstand  bei  den  Hieracien  nicht  charakteristisch 
sejkny  ersteres  sey  von  Witterung  und  Boden  abhängig.  Rei- 
chenbach erklärte  sich  dagegen  (Iconogr.  Heft  4*  Cent.  I.), 
weil  ^ie  Cultur  nichts  hieran  ändere.  Für  Schultz  sprc^cheo 
auch  die  Erfahrungen  von  Lachenal ,  Wallroth ,  Schlechtendal 
(Berol.  I.  4^0),  Koch  u.  v.  A. 

k)  H,  echioides  Lumnitzer,  —  Unterscheidet  sich  von  den 
vorigen  durch  nichts  als  grÖfseren  und  dichteren  Ueberzug 
und  durch  mehr  Blätter  am  Stengel.  Die  Blättchen  des  An- 
thodium  sind  mit  einem  feinen  Filz  überzogen.  (Vgl*  Schlech- 
tendal Berol.  I.  409  und  M.  Bieberstein  II.  253 ,  (der  es  mit  H. 
cym.  vergleicht,   von  dem  es  sich    durch  grofsere  Strigositas 


*)  Schöne  Namen:  duhium ,  faüax ,  paradoxum,  ambiguum!!       Gr. 
Geiger  und  Liebig  Mag.  XXXIV.  a.  i83i.  Mai.  8 
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u.  8.  w.  unterscheide).  —  Diese  Pflanze  schliefst  sich  mehr  an 
H.fidlaxj  Terhä'lt  sich  übrigens  im  Ueberzuge  zu  diesem  unA 
den  nachstehenden  Formen  wie  H.  Peleterianum  zu  H,  Piloselia. 

Noch  einiger  Formen  mufs  ich  karz  ei^wähnen : 

/)  H.flagellare  fVitid.-^  gehört  in  die  Nähe  des  H.  du- 
hium.  Aus  der  Diagnose  in  dem  Supplement  zu  Willdenows 
Enum.  ist  eben  nichts  zu  entnehmen.  Die  Pflanze  soll  selten 
einblüthig  (resp.  einkopfig)  seyn ;  auf  dem  Sande  bei  Schwetzin* 
gen  kommt  sie  stets  so  vor  und  zeichnet  sich  durch  i  Vi  Fufs 
und  noch  mehr  lange ,  sehr  ästige  Stolonen  aus.  Die  Blätter 
sind  wie  bei  H,  Piloselia. 

m)  H.  rcpens  Willd,  wurde  nur  nach  Garlenexemplaren 
aufgestellt.  Es  ist  eine  unbedeutende  Modification  des  H.  dubium. 

n)  H.  Hoppeanum  Schult,,  —  von  H.  Piloselia  in  nichts 
verschieden. 

o)  H.  .angustifolium  Hoppe  —  ist  ein  Krüppel  von  H.  du» 
hium  aus  den  Alpen.  Sprengel  (im  sysL  veg,)  setzt  es  unter 
seine  Abtheilung ,  deren  Arten  keine  Stolonen  haben«  Ich  fand 
jedoch  deren  an  mehreren  Exemplaren  und  zwar  ziemlich 
grofs  und  deutlich.  Diese  Form  vanirt  im  Ueberzug,  in  der 
Blattgestalt,  Zahl  der  Blüthenköpfe ,  so  dafs  man  leicht  das 
ninkende  der  Diagnose  bemerkt  Ohne  allen  Zweifel  gehört 
hierher  die  Pflanze,  von  der  Lachenal  (l.  c.  p.  3o5  §.  XXXYII) 
spricht ,  und  die  er  für  eine  Var.  von  der  ff.  cymosum  Z.  aus 
den  Savoyer  Gletschern  hielt  —  triuncialem ,  tri-  et  guadrißo- 
rum,  floribus  minorib.,  calyc,  hirsiäiss,,  stolon,  null,  fquae  etiam 
in  vulgari  haud  raro  desunt)  foliis  tarnen  praeter  paucos  et  lon^ 
gas  in  margine  pilos  perinde  glabris.'-^  Wer  ist  aber  im  Stande, 
diese  Modification  von  H,  dub,  zu  unterscheiden  ? 

Lassen  wir  nun  noch  andere  Namen,  als  H.  Rothianum 
W allr,,  H,  Besserianum  Spr.,  H.  Bauhini  Besser,  u.  a.  ganz 
unangefochten!  Sie  erhieltefl  ihren  Ursprung  durch  die  un- 
zähligen Zweideutigkeiten,  denen  man  in  den  Diagnosen  der 
Hieracien  ausgesetzt  ist. 


Ich  halte  daher  alle  Hieracten  Tora  Pilosella 
bis  zum  cymoBum  für  eine  einzige  Dr-  oder  Stamm- 
Art,  mit  einer  unabsehbaren  Menge  von  Unterarten,  Formen 
Abweichungen ,  die  unter  sich  Bastarde  erzeugen  und  wieder 
neue  Foi-men  bilden  mögen.  Die  Untersuchung  der  Blüthen , 
der  Geschfechtstheile ,  der  Früchte  hat  mich  unter  der  ganzen 
Menge  heinen  wesentlichen  Unterschied  finden  lassen ;  sie  Stim- 
men hierin  alle  überein.  Den  Tuhus  der  Corollen  fand  ich  in 
der  Hinsicht  Tariirend ,  daFs  er  mehr  oder  yecni^  piloso -barba- 
tus  war  (die  Formen,  welche  am  meisten  Ucberzug  an  den  Blät- 
tern hatten ,  besafsen  auch  am  Tubus  mehr  Haare);  die  Länge 
des  Tohns  und  des  Limbus  variirt  je  nach  der  Grofse  der  Co- 
rolle,  und  es  findet  hier  kein  bestimmtes  YerhäUniTs  statt- 
die  reifen  Frächte  aller  sind  » mullijugali ,  &  wie  mit  einem 
schwarzen  Firnifs  überzogen,  daher  glänzend  und,  durch  eine 
scharfe  Loupe  betrachtet,  mit  üufi^erst  kleinen  Runzeln  versehen. 
Es  ist  mir  sehr  lieb ,  meine  Ansicht  zugleich  mit  einer 
Autorität  belegen  zu  hÖnnen  —  ich  meine  Scopoli.  Er  spricht 
Bd.  II.  p.  1  o5  der  Flor.  Carn.  von  H,  Pilosella ,  wovon  er  7  Var. 
aufstellt ,  unter  denselben  hegreift  er  alle  die  Pilanzen ,  die 
ich  eben  kurz  angab ;  seine  vpr.  VII""  bezeichnet  er  caule  sim- 
plici  fotioso ,  florib.  terminal.,  corymbosis ;  —  hob.  in  murisi 
worunter  er  also  H.  cymosum ,  fioreniinum  Willd.  et  AlL,  fal~ 
lax  Dec.  und  die  andern  dahin  gehörenden  Formen  zusammen* 
fabt.  Er  sagt  noch:  si  solum  pingue,  lunc  plania  major,  magis 
ramosa  ramisque  villis  pubescens  et  e  contra.  Corureniunt :  f)  sto- 
lonib.  repentibus  pilosis,  stj  calycibus  profereittUius  spiaidas  fus' 
cas,  carnosas ,  ßaoescente  glanduia  terminala 
mis  crassia  et  viÜosis,  4)  serräßosculis  non  1 
plario ,  6)  foliis  ad  lanceolatam  figuram  tu 
ken  will  ich  noch ,  daCs  wenn  man  sich  ein) 
schied  zwischen  H.  Pilosella  und  dubium 
zwischen  den  folgenden  Formen  gar  keine  Gränzen  mehr 
staltfinden,  und  Alles  nur  auf  Exemplar-,  nicht  auf  Species- 
Beschreibung  hinausläuft. 


Hören  wir  nun  noch ,  was  Lachenal  über  H.  dub.  und  Au- 
ric.  sagte ,  und  was  sich  auf  alle  Bieracien  ohne  Ausnahme  an- 
wendan  lafst :  »  ad  vias  • . .  reuäx  praeter  principem  scapum  unum 
alterunnfe,  saepius  stolones  paucos  emittit  ...  Pro  sali  natalis 
varia  indole  folia  modo  latiora,  modo  angustiora,  magis  et  minus 
pilosa  sunt,  Etiam  caules  alätudine  variant  . . .  plus  minusi>e  ra» 
mosi,  glaberrimi  et  hispidi,  haud  raro  e  medio  vel  paulo  superius 
ramum  unicuni  floriferum  emittentes ,  pauciflori  vel  multiflori,  pe^ 
dunculis  plus  minus  hirsutis  et  ramosis,  JFlores  etiam  magnitu" 
dine  varia  ludunt,<a 

Wer  wollte  hiernach  an  den  Ungeheuern  Schwärm  von 
Hieracien  glauben  ?  —  Man  betrachte  doch  nur  einmal  unsere 
gewöhnliche  Crepis  polymorpha  Watlr.  *)  mit  ihren  Yarietilten 
—  Ton  der  Lapsana  capillaris  L,  bis  zur  4  und  mehr  Fufs  hohen 
Crepis' pinnatifida  fVilld,! 

d9)    Hieracium  alpinum. 
Hierzu  gehören:    ci)  H,  pumilum  Hoppe  und  b)  H,  gla^ 
hratum  Hoppe.    Man  hat  diese  Arten  nach  Ueberzug  und  Blatt- 
gestalt  unterschieden.      Hiernach  .sollte   H.  alpinum  »pilosissi- 
mum «  seyn  und  foL  radicaL  lanceol,  utrinque  atienuat,  integer- 
rima«  haben;    H»  pumilum:  pilosissimum ,  fol,  rßdical,  spathu- 
lato '  lanceol,  subdentat,   und  H,  glabratum:  foL  radicaL  lanceol, 
subdentat, ,  laeoia ,  scap,  subunifoL ,  superne  diifisum  pubescentem, 
anthod,  villos,  —     Die  Blätter  sind  an  Behaarung  sehr  varii- 
rend ;  es  kommen  sehr  haarige  und  fast  glatte  Blätter  an  einer 
Rosette  vor ;   so  ist's  auch  mit  den  Zähnen  am  Rande.     Die 
Pflanze  kommt  mit  einem  und  mehreren  capitulis  vor.    c)  H.. 
bre^iscapum  Dec.  —     Ist  ein  JKruppel  von  H,  alpinum.     Ein-, 
und  mehrhöpfig. 

100)   Hieracium  murorum. 
Eine  der  variirendsten  Pflanzen ,  deren  sich  die  europäische 
Flora  und  mit  ihr  die  Floristen  zu  erfreuen  hat!     Sie  hat  auch 
reichen  Stoff  zu  Arten  geliefert ! 

•)  Hieracium  virens  * ;  -^  bierTon  unten  No.  104.  Gr. 
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ö)  Die  gewöhnlichste  Form" ist  jene,  welche  nur  unten  am 
Stengel  Blätter  hat,  weiter  oben  jedoch  nur  selten  Blatter 
trägt;  die  untersten  sind  an  der  Basis  stumpf,  fast  herzför- 
mig, gezähnt,  nicht  eingeschnitten. 

Es  giebt  nun  gar  manche  Uebergänge,  wobei  man  mehr 
Blätter  am  Stengel  erblickt ,  welche  wenig  eingeschnitten  oder 
ganzrahdig  sind. 

h)  H.  Lachenalii  Gmel,  Bad.  ist  eine  solche  Varietät,  mit 
beblättertem  Stengel.  Die  Blätter  yariiren  an  Gestalt  und 
Ueberzüg  sehr.  Dieselbe  Pflanze  ist  /f.  vulgatum  Fries,  Von 
ihr  nicht  verschieden  ist : 

c)  H»  angustifolium  Gmel,  Bad,  —  nur  eine  schmalblät- 
terige Form.  * 

d)  H,  syhaticum  Gouan,  Der  Stengel  ist  sehr  beblättert, 
die  Blätter  nicht  stumpf  an  der  Basis,  sondern  aflmählig  in  den 
Blattstiel  übergehend.  Auch  an  dieser  Form  wechselt  der 
Ueberzüg  sehr.  • 

e)  H.  humile  Host,  Eine  subalpine  Form  von  H,  muro» 
rum,  Blätter  lyrato  -pinnatifida ,  Stengel  von  unten  an  wenig 
ästig,  niedrig,  armhöpfig.  Ich  habe  vollkommene  Mittelglie- 
der zwischen  dieser  Pflanze  und  dem  gewöhnlichen  H,  murO' 
rum  gesehen ;  Herr  Geh.  Hofr.  ^ejher  fand  sie  bei  Stetten  am 
h.  M.  an  der  Donau ,  und  zwar  beim  Schlosse  Hausen.  —  Wer 
H,  humile  Host,  und  H,  syhat,  Gouan  neben  einander  sieht, 
will  die  NichtVerschiedenheit  kaum  glauben. 

/)  H.  incisxxTh  Hoppe,  Alpenform;  mehr  Filz  am  An- 
thodium;  Stengel  sehr  arm  an  Blättern;  i — 2  BlumenhÖpfe. 

g)  H,  0\>atum  Schleicher,     Dieselbe  Pflanze. 

h)  Was  ich  als  H.  pictum  sah,  war  eine  Form,  die  sich 
dem  H,  humile  näherte ;  Link  erklärt  es  für  eine  Varietät  von 
H,  humile,  Steudel  zieht  es  mit?  zu  H,  murorum,  auch  Per- 
soon  fragt,  ob  es  hierzu  gehöre. 

Haller  halle  8  Var.  von  s.  Hieracium  No.  l\b  (H,  muror,) 
und  nannte  es  eine  planta  di/jßcillima  {hist,  I.  19);  er  begriff 
einen  Theil  der  obigen  Arten   darunter.     Lachenal  (1.  c.  299 


114 

et  3oo)  beschrieb  eine  Pflanze,  Ton  der  er  nicht  wufste,  ob 
ftie  Art  oder  Abart  sey.     Magnam  cum  H.  muror. ,   ut  ingenut 
fatear,  habet  affinitatem  ...      Es  ist  das  if.  Lachenalii  GmeL. 
Haller  hält  H.  humile  für  Var.   von  Ä  muror. ,  Laohenal 

für  Art. 

i)  Ä  viUosum  L.  Diese  Pflanze,  scheint  mir  nichts  ab 
eine  Alpenform  von  H.  murorum  zu  seyn.  Sie  variirt  sehr, 
wie  auch  Gmelin  (Bad.  III.  33o)  meldet  5  ich  sah  sie  mit  einem 
und  mehreren  Blüthenliopfen ,  einfach  und  ästig,  am  Stengel 
beblättert  oder  uackt;  der  Kelch  variirt  sehr  an  Ueberzug, 
\?ie  Exemplare  beweisen;  er  ist  nicht  immer  weifs-zotlig. —- 
Diese  Form, scheint  ein  H*  Peleterianum  des  H*  murorum  zu 
seyn.  .  Dafs  ja  überhaupt  der  Ueberzug  bei  den  Hieracien  nichts 
gelten  könne ,  beweist  das  behaarte  und  glatte  U*  prenantÄoi^ 
des ,  das  H,  sucdsaefolium  mit  seiner  Var.  H,  motte  Jacq. 

l)  H.  Mertini  GmeL  Bad,  Eine  unbedeutende  Modifica- 
tion  des  H»  murorum, 

m)  H,  glaucum.  Unter  diesem  Namen  kommt  hie  und  da 
eine  Pflanze  aus  dem  obern  Elsafs  vor  (vom  Hoheneck ,  mit 
H,  prenantkoides  u.  a.  subalpinen  Pflanzen),  M^elcfaes  ebenfalls 
•^ine  kleine  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  H,  murorum 
ist ;  die  Blätter  sind  glauca ,  wenig  behaart ,  gezahnt ,  eyfor- 
mig,  in  petiolum  attenuata,  der  Stengel  oben  nackt  oder  v^nig 
beblättert ,  arm  an  Blüthenköpfen ,  nicht  ästig.  Diese  Pflanze 
ist  nicht  das  Allionische  H,  glaucum ,  welches  zu  scorzonerae^ 
folium  (porrifollum  ALL)  gehört ,  wie  Laclienal  (1.  c.  3o3)  sehr 
richtig  bemerkt. 

Alle  diese  Formen  von  a  bis  m  kommen  in  den  Fruchten 
überein;  einige  graduelle  Verschiedenheiten  bemerkt  man;  — 
bei  dem  gewöhnlichen  H,  murorum  sind  die  Früchte  ganz  dun- 
kelbraun, glänzend,  gerieft  (die  Riefen  sind  , nicht  sehr  vor* 
springend,  die  Thälchen  daher  wenig  concav);  bei  H,  syloa- 
ticum  flnde  ich  sie  hellgelb,  starker  und  etwas  dichter  gerieft 
(die  Riefen  mehr  prominirend ,  die  Thälchen  daher  concaver). 
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Die  Früchte  sind  bald  etwas  länger,  bald  kürzer,  bald  schxna- 
ier,  bald  ein  wenig  dicker,  bald  duhlUer,  bald  heller  braun«- 
schwarz ;  man  findet  hier  gar  keine  strenge  Scheidewand.  Ich  - 
habe  mir  yiele  Mühe  gegeben,  die  Arten  hiernach  feststellen 
zu  können ;  aber  wie  gesagt ,  es  fanden  sich  keine  Unterschiede, 
die  nur  irgend  erheblich  waren.  Ueberhaupt  aber  mufs  ich 
bemerken,  dafs  gerade  bei  den  Hieracien  insgesammt 
nur  wenig  Unterschiede  in  den  Früchten  sich  zeigen;  jene  von 
H*  Püosella  und  Consorten  sind  fast  wie  die  von  H»  murorum 
(und  dessen  Anhang),  nur  sind  die  des  ersteren  viel  schnialer 
und  stets  bedeutend  kleiner;  mit  triftigen  Unterschieden  sieht 
es  aber  dennoch  scheu  aus.  Hiernach  erleidet  der  Grundsatz,  dafs 
die  Unterschiede  von  Pflanzenspecies ,  welche  wirklich  yer« 
schieden  sind,  in  den  Früchten  sich  am  besten  ausge- 
sprochen finden  müfsten,  hie  und  da  doch  einige  Ausnahme. 
Auch  mufs  man  bedenken ,  dafs  Pflanzen  in  den  Früchten  ver- 
schieden, sehr  verschieden  sejn  können,  und  doch  nur  eine 
Art  bilden;  es  kommt  ja  nur  darauf  an.,  zu  bestimmen,  worin 
denn  eigentlich  die  Früchte  verschieden  seyn  müssen,  um  als 
Arten-Charakterislica  zu  gelten  —  aber  das  ist  eben  der  grofse 
Knoten. 

101)   Hier  actum  umhellatum. 

Hierzu  gehört  das  H»  coronopifolium  Gmel,  Bad,,  eine 
sehr  unbedeutende  Modification  des  H.  umhellat ,  welches  in 
den  Blättern  sehr  variirt.  Es  kommt  mit  eyformigen ,  tiefer 
eingeschnittenen,  und  mit  schmal -linealen,  sehr  wenig  einge- 
schnittenen, kaum  gezähnten  Blättern  vor,  variirt  überhaupt 
eben  so  sehr  als 

102)  Hieracium  sabauäum. 

H.  boreale  Fries,  obgleich  von  Manchen  als  Art  ange- 
nommen, ist  mir  durchaus  noch  nicht  aufser  allem  Zweifel, 
und  ich  hege  bis  jetzt  die  Ueberzeugung ,  dafs  es  irgend  eine 
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Form  des  H.  sabaudum  ist.  Alle  Merltmale ,  "welche  man  TOn 
ihm  angegeben  hat ,  gehören  bei  den  Hieracien  zu  den  schvan- 
Iienden. 

Wodurch  unterscheidet  sich  eigentlich  das  H.  sabandum 
TOn  dem  H.  umhellatum  ?  Wenn  man  diese  beiden  Arten  ge- 
nauer betrachtet  und  die  verschiedenen  Formen  derselben  vor 
Augen  hat,  so  entstehen  zuletzt  wirkliche  Zweifel  an  ihrer 
specifischen  Yerschiedenheit  *).  Bei  H.  sabaudum  sind  die 
Blätter  in  der  Regel  breiter,  behaarter,  bei  H.  umbeil.  da- 
gegen schmäler  und  glätter.  Man  findet  hierin*  jedoch  Ueber- 
gange ,  und  es  bleibt  nichts  übrig ,  als  i )  dafs  bei  H,  sabaud. 
die  Blättchen  des  Anthodium  oben  zurück  gebogen,  abstehend, 
bei  H.  umbeil.  aufrecht,  anliegend  sind  (ich  fand  sie  bei  beiden 
nie  ganz  glatt),  und  2)  dafs  bei  H.  sabaud.  der  Blüthenstand 
mehr  einer  Rispe,  bei  H.  umbeil,  mehr  einem  Corymbus  gleicht; 
ich  habe  den  Blüthenstand  beider  nicht  in  einander  übergehen 
gesehen.  Hiernach  bleibt  es  nur  bei  Zweifeln.  In  den  Blü- 
then  und  Früchten  konnte  ich  auch  hier  gar  heine  Unterschiede 
finden  **).  Das  Receptaculum  ist  bei  H»  sabaudum  nicht  selten 
etwas  anders  beschaffen,  als  bei  H.  umbellatum.  Die  kleinen 
Alveoli,  in  denen  die  Blüthen  sitzen,  haben  einen  erhabenen 
Band,  der  sich  bei  H.  sabaudum  in  viele  feine  Zasern  theilt, 
^welche  länger  sind ,  als  bei  H,  umbellatum ,  wo  der  Rand  nicht 
selten  nur  kleine,  in  eine  kurze  Zaser  ausgehende  Schüppchen 
bildet.     Es  giebt  jedoch  auch  hierin  keine  Granze  ***).    La- 


*)  Alle  Autoren  stimmen  in  dieser  grofsen  Aehnlichlceit  überein. 
Spenner  (ilor.  Frib.)  yerfällt  in  eine  Zweideutigkeit,  indem  er 
p.  572  das  U.  umhellat.  dem  H^  sabaud.  sebr  ähnlich  nennt,  p.  57S 
aber  sagt,  es  sey  „religuis  speciebus  haud  affinis.'* 

*^)  T.  Schlechtendal  (Berol.  I.  41S). nennt  die  Fruchte  von  H.  um- 
beü,  „magis  abbreviata  sub  pappo  nbn  angustata.'*^  Ich  finde  sie 
stets  bei  beiden  gleich. 

***'')  Gmelin  (Bad.  III.  333)  nennt  das  Recept.  von  H,  umbell,  (im 
Verhältnifs  zu  H.  sabaud.)  magis  profunde  alveolatum^  pilosum; 
jenes  \'on  H  sabaud.  „alveolatum  subsetosum.  Diese  Setae  und 
Pili  entstehen  auf  die  oben  bei  Aster  angegebene  Art  durch  die 
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dbenal  gestand  offen ,  er  wisse  nicht ,  wie  er  mit  H,  umb,  und 
sabaud.  daran  sey  (1.  g.  286). 

d)  Die  Italienischen  Exemplare  ron  H.  Lactaris  BertoL, 
welche  ich  gesehen  habe  ,  waren  Zwerge  des  K.  sabaudum  mit 
wenigen  BlamenkÖpfen. 

b)  H,  virgatum  Pursh.  Pursh  zieht  fragweise  das  H.  cet^ 
nadense  hierzu ;  Sprengel  citirt  als  Yar.  das  letztere  zu  H.  sct^ 
baudum,  wovon  es  nach  Ansicht  amerikanischer  Exemplare, 
nur  eine  schmächtige  Form  ist. 

c)  H.  ramosum  Kit,  scheint  mir  die  langblättrige  Form 
des  H.  sabaudum,  und  synonym  mit  H.  sabaud,  lanceolatum 
S penner.    Doch  sah  ich  zu  wenige  Exemplare. 

108)   H.  bupleuroides  Gmeh  Bad. 

Ist  Form  des  H,scorzoneraefoUum  FiZ/arj,  mit  etwas  mehr 
haarigem  Kelche ,  glatterem  Stengel ,  der  mehrere  Blüthen- 
hopfe  trägt. 

Haller  honnte  von  seinen  Hieracien  wohl  sagen :  in  hoc 
difficillimo  genere  puto  omnia  rede  esse  constituia  (histor.  I.  23); 
heutzutage  wäre  dies  eine  liühne  Behauptung ,  indem  die 
gröfste  Verwirrung  eingetreten  ist.  Dafs  ich  hierzu  noch  mehr 
beigetragen  habe,  mufs  ich  mir  sehr  wahrscheinlich  Ton  Vielen 
nachsagen  lassen.  Zum  Glück  für  mich,  dafs  ich  meine  Mei- 
nung da,  wo  es  die  gröfsten  Reductionen  gilt,  auch  mit  gros- 
sen Autoritäten  unterstützen  kann;  man  verlangt  es  nun 
einmal,  dafs  man  zu  citiren  verstehe.  —  Jedocli  ersuche 
ich  Jeden ,  der  meine  Reductionen  zu  gewagt  finden  sollte, 
sämrotliche  Pflanzen  nach  zuuntersuchen;  denn*  es  ist  wahr,  dafs 
dergleichen  nur  durch  vielfache  Beobachtungen  constatirt,  nie 
aber  a  priori  beurtheilt  werden  kann. 


eigene  Bildung;  des  Randes  des  Alveolus.  Man  vergl.  hierüber 
aach  Cassini  5me  m4m.  sur  Vordre  des  synanthiries ^  §'11,  du 
Clinanthe.  Gr. 


■ 

194)  lieber  flieraeium»  Creph,  dann  auch  über  LepicauM  Lap-  mul 
Hapalostephium  Don, 

Linne  hatte  unter  Crepis  und  'Uieracium  Pflanzen ,  die  man 
ebensogut  zu  dem  einen  als  zu  dem  andern  Genus  thun  konn- 
te ;  manche  pafsten  aber  nicht  einmal  zu  den  aufgestellten  Gat> 
tungsmerkmalen.  So  erschienen  diese  2  Genera  als  rein  will« 
hührlicL  Später  trennte  M5nch ,  Linne's  £rbfeiud ,  die  Arten 
mit  einem  y>pappus  säpUaiusai  unter  dem  Namen  £arMau5/a 
von  Crepis  — "mit  Recht. 

Linne  theilte  seinen  Crepis- Arten  einen  an  der  Basis  mit 
squands  deciduis  rersehenen  gemeinschafUichen  Kelch  (antho^ 
dium  der  Neuereu)  und  einen  (meistens)  gestielten  pappus  zu. 
Dieser  Cbaraliter  wurde  sehr  lange  beibehalten  und  getreulich 
nachgeschrieben.  (Man  yergl.  übrigens  Schhuhr.)  Mönch  machte 
anscheinend  Verwirrung ,  indem  er  H*  umbellatum  zu  Crepis 
stellte  und  aus  /f.  amplexicaule  und  H.  blaitarioides  sein  Genus 
Catonia  machte.  Später  unterschied  man  Crepis  von  Hieracium 
durch  den  calycem  calycidaium  (s.  oben),  durch  den  weifsen, 
weicheren  Pappus  und  die  oben  und  unten  schmal  zugehende 
Frucht.  Cassini  stellte  sogar  eigene  Unterabtheilungen  auf: 
Hieracieae  und  Crepideae;  nur  Schade,  dafs  dieselbe  so  viele 
Ausnahmen  erleiden,  dafs  diese  Erleichterung  eher  zur  Er- 
schwerung wird ! 

LapejTouse  musterte  die  Hieracien  durch  und  fand  einige , 
welche  von  den  gewohnlichen  Hieracien  etwas  abwichen  j  er 
nannte  das  neugeschaffene  Genus:  Lepicaune  (zu  Deutsch 
Schuppenbrand,  soll  daher  wohl  Caunolepis,  Brandschuppe, 
heifsen).  Die  dahingehörenden  Arten  machen  das  vollkommene 
Bindungsglied  zwischen  Hieracium  und  Crepis.  Es  giebt  eine 
Menge  Hieracien,  welche  in  der  Bildung  des  Anthodiums,  der 
Frucht  und  des  Pappus  abweichen.  Ä  praemorsum  hat  das 
Anthodium  einer  Crepis ,  H.  dLpestre  die  Frucht  und  den  Pap- 
pus  derselben ;  ebenso  nähern  sich  E.  succisaefolium ,  H.  hlat- 
tarioides  (Crepis  austriaca  Jacq.J,  H.  paludosum  auch  den 
Crepis-Arten,  bald  durch  diesen,  bald  durch*  jenen  Charakter, 
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und  wir  sind  zuletzt  ganz  mit  uns  entzweit,  was  eine  Crepis 
und  was  ein  Hieracium  sey. 

Lepicaune  fallt  fast  ganz  mit  Hopalostephium  Don  zusam- 
men« Der  Charakter  desselben  ist  nach  Don:  itwoluctum  trir 
•plici  ordine  polyphyllum,  laxe  imbricatum.  Receptaculum  scrobi-^ 
culatum.  Achaenia  ancipiti  ^  compressa ,  lae^ia,  apice  attenuafa: 
,disco  epigyno  planiusculo  dilatcUa.  Pappi  radüs  dupli  ordine  cor 
piosissimis,  capillaceis,  mollUsimis ,  caducis.  Für  Hieracium  und 
Crepis  stellt  er  folgende  Gattungsmerhmale  auf: 

Grepis.  Hieraciam. 

Involucruiu  simplici  ordine  poljphyl-       Involucrum  imbricatnoi.  Hecept.  sab* 
lam  9  connivens,  demum  torulosum,       favosum.      Achaenia   apice  simplicia« 
basi   sqaamis  plurimis  accessoriis  ca*       Pappi    radüs    ordine  copiosis,    persi- 
l^culatum.     Receptaculam  leviter  fa-       stantibus ,  setaceo  pilosis. 
Tosuoi«    Flosculi  fauce  nudar    Achae-  . 

nia  fusiformia ,  sulcis  plurimis  nota* 
ta  9  apice  attenuata,  simplicia.-  Pap« 
pus  tenuissime  capillaceas,  moUissi- 
mus  fugax :  radüs  triplici  serie  con« 
fertissimis. 

Nachdem  wir  uns  duix^h  diese  Charaktere  glücklich  durch- 
gearbeitet haben,  mufs  ich  bemerken,  i)  dafs  es  wohl  auf  einer 
liicht  ganz  genauen  Beobachtung  beruht ,  wenn  man  das  Inyo- 
lucrum  Yon  Hopalostephium  gegen  das  von  Hieracium  »laoce 
imhricatum «  und  das  von  Crepis  » basi  ....  calyculatum «  nennt. 
Bei  genauerer  Betrachtung  wird  sichs  wohl  einsehen  lassen^ 
daTs  hier  nur  verschiedene  Zustände  der  Imbrication  stattfinden, 
dafs  d aller  a)  bei  Hieracium  ein  eigentliches  anlhod*  imbricaium 
sich  finde,  dessen  Blättchen  oft  an  Grofse  wemg  rerschiedea^ 
oder  wo  die  äafseren  doch  nur  wenig  kürzer  als  die  inneren 
sind ;  dafs  ferner  b)  bei  Hopalostephium  die  inneren  Blättchen 
bedeutend  länger  sind  als  die  aufseren ,  dafs  c)  hier  nicht  selten 
sogar  4  Beihen  von  Blättchen  erscheinen,  dafs  zuletzt  d)  bei 
Crepis  diese  aufseren  Blätteben  nur  in  einem  Budimentalza- 
Stande  vorhanden  sind ,  folglich  die  dachziegelformige  Lage 
der  Blättchen  anscheinend  aufgehoben  ist,  weil  keine  Mittel- 
glieder (der  Gröfse  nach)   zwischen  diesen  äuCseren   sehr  klei- 


neo,  und  inneren  (resp.  oberen)  sehr  groben  da  sind.  (Man 
vergleiche  auch  z.  B.  Senecio.)  2)  Im  Beceptaculum  findet 
sich  kein  wesentlicher  Unterschied.  Wir  treffen  ja  sogar  Ar- 
ten'mit  glattem  und  behaartem  Beceptaculum  in  neuen  Genus 
an.  3)  Die  Gestalt  der  Früchte  bietet  Uebergä'nge  dar;  sie 
liefert  nur  speci fische,  keine  generische  Unterschiede;  man 
beobachte  nur  Crepis  polymorphaJVallr,  (pinnatifida  Willd* 
und  virens  Autor,)  und  die  wahre  Cr.  tectorum  (von Wallroth 
sehr  gut  beschrieben) ,  deren  Früchte  äich  ganz  unähnlich  sind 
und  ebensogut  zu  einer x  generischen  Trennung  berechtigen 
konnten.  4)  Die  Weichheit ,  Steifheit  und  Farbe  des  Pappus 
bieten  sehr  gute  Arten- Charaktere  dar,  oder  noch  besser,  i^Cha- 
raktere  zu  Unterabtheilungen  in  grofsen  Gattungen.«  5)  Es  ist 
aufserst  schwer,  zu  bestimmen,  in  wieviel  Beihen  der  Pappus 
stehe ,  oft  kann  es  gar  nicht  bestimmt  werden ,  und  dann  sagt 
man  pappi  radii  copiosu  Auch  läfst  sich  6j  nur  mit  Schwierig- 
keit für  Gattungscharaktere  anwenden,  ob  der  Pappus  unten 
verbunden ,  abfallend ,  oder  nicht  verbunden  fbasi  liher  et  con- 
ferruminatus)  und  stehenbleibend  oder  auch  mit  seinen  einzel- 
nen Haaren  abfallend  ist.  Wir  stofsen  hier  auf  mancherlei 
Modificationen ,  welche  wohl,  bei  noch  näherer  und  vielsei- 
tigerer. Kenntnifs  der  Arten,  zu  neuen  Gattungen  fuhren  konn- 
ten. 7)  Der  grofste  Theil  der  Hieracien  hat  einen  stark  be- 
haarten Corollen-Tubus ;  manche  Arten  sind  nur  wenig  haarig 
oder  besitzen  nur  kleine,  sparsame  rauhe  Borstchen;  wenige 
sind  ganz  glatt.  Bei  den  haarig  -  blüthigen  sind  da,  wo  der 
Tubus  in  den  Limbus  übergeht,  die  meistefi  Haare.  Bei  den 
Crepis-Arten  ist  der  Tubus  ebenialls  behaart,  im  Durchschnitt 
wenig,  und  am  Ausschnitt  fehlen  die  vielen  Haare  —  dies 
kann  nie  ein  Gattungskennzeichen  seyn. 

Ich  werde  versuchen,  an  einem  andern  Orte  ein  Schema 
zu  liefern ,  worunter  die  Hieracien  untergebracht  werden  konn- 
ten. Vollständig  kann  es  nicht  seyn,  da  mir  nicht  alle  Arten 
bekannt  sind.  Wie  peinlich  sind  nicht  die  gewöhnlichen  Ab- 
theilungen der  Hieracien  nach  einkopfigem,  nacktem  oder  be- 
blättertem Stengel ,  Blattgestalt  u.  s.  w. ! 


105)  Cieerbita  Wallr.,   Jgathyrsus  Don  et  Mulgedium  Cas-tinu 

Wahrscheinlich  ohne  Wallroths  Genus  Cicerbita  und  Gas- 
sinVs  Mulgedium  zu  kennen  (wozu  Sonchus  Plumieri,  S,  alpinus, 
Prenanihes  muralis  und  andere  Sonchi  und  Lactucae  gehören) , 
stellte  Don  Itürzlich  seinen  Agßthyrsus  auf;  das  Prioritätsrecht 
spricht  für  Cicerbita,  denn  das  Wallroth'sche  und  Don'«che. 
Genus  fallt  zusammen  in  eines.  Ob  es  jedoch  gut  begrund'et 
sey,  will  ich  hier  nicht  entscheiden,  denn  es  ist  mit  Lactuca 
nahe  verwandt,  nur -besitzt  diese  einen  langen  fadenförmigen 
Schnabel  an  der  Frucht ,  welcher  bei  Cicerbita  sehr  kurz  und 
^dicker  ist.  Kaum  wissen  wir  aber,  wie  wir  mit  Prenantkes 
muralis  daran  sind;  während  Don  und  Gärtner  (in  icon.  sec. 
JVallr,)  sie  -vrirklich  zu  Lactuca  bringen  (weil  der  Schnabel 
der  Frucht  bei  ihr  etwas  länger  und  feiner  ist) ,  machen  andere 
eine  Chondrilla  daraus ,  wovon  sie  jedoch  nach  der  Frucht- 
bildung viel  mehr  abweicht.  Weitere  Untersuchungen  müs- 
sen  noch  zeigen,  ob  die  Früchte  der  blaublühenden  Lactuca- 
Arten  nicht  auf  ähnliche  Weise  wie  jene  der  blaublühenden. 
Sonchi  gebildet  sind.  Leider  sah  ich  von  jenen  noch  keine 
vollkommenen  Früchte. 

106)    Oporinia  ^  Apargia, 

Don-  machte  aus  Apargia  autumnalis  ein  neues  Genus  Opo- 
rinia ,  weil  sie  einreihige ,  an  der  Basis  etwas  breitere  Pappus« 
haare  und  kein  vollkommen  imbricirtes  Anthodium  hat ,  da 
man  bei  Apargia  ein  vollkommen  dachziegeliges  Anthodium 
und  einen  zweireihigen  Pappus,  dessen  Haare  unten  nicht  brei- 
ter sind ,  findet.  Diesem  letzteren  mufs  ich  einigermalsen  wi- 
dersprechen ,  denn  es  giebt  allerdings  einige  andere  Apargien , 
deren  Pappushaare  unten  breiter  sind.  Die  mehr  oder  weniger 
dachziegelige  Lage  der  Anthodiumblältchen  gilt  so  wenig  als 
bei  Hiera&ium  u.  a.  —  Das  Genus  Oporinia  kann  durchaus  nicht 
angenommen  werden;  selbst  Cassini,  durch  seine  unendlichen 
Splitterungen  bekannt,  hat  es  verworfen  und  bei  Leontodon 
gelassen.    (Bekanntlich  behalten  die  Franzosen  den  Linneischen 
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Gattungsnamen  LeontodonfSr  Apargia,  und  stellen  £.  Taraxa- 
cum  in  das  Genus  Taraooacum.) 

107)   Apargia  uod  Pieris, 

Die  Frucht  von  Picns  ist  unter  dem  Pappus  zusammen- 
geschnürt, hurz,  mehr  oval;  die  Blättchen  des  Anthodium 
etwas  sparrig  •  abstehend ;  bei  Apargia  ist  die  Frucht  lineal, 
unter  dem  Pappus  nicht  zusammengeschnürt,  die  Blättchen 
des  Anthodium  rollhommen  dachziegelig  oder  unroll- 
hommen  f anthodium  caljculatum)  und  aufrecht,  gerade.  Pi» 
cris  verhält  sich  zu  Apargia  etwa  so ,  wie  Hieracium  umbellatum 
Jp«  zu  H,  alpesfre  Jacg,  Ich  will  jedoch  das  Genus  Pieris  nicht 
fjSr  verwerflich  halten ,  da  die  Fruchtgestalt  bei  Pieris  keine 
Uebergänge  darbietet,  wie  bei  den  Hieracien  (in  sensu  Uuiorij^, 
Beducirt  man  bei  den  Compositis  einmal  Genera,  welche  con- 
8 1 ante*),  wenn  auch  geringere  **),  Merkmale  haben,  so  ist 
einb  ganze  Tribus  mit  ihren  Untertribus  auf  einmal  ein  einzi- 
ges Genus. 

Die   Fortsetzung  folgt. 


lieber  Beiahe  oder  ßela-aje- Rinde  ^^) 

theilt  yirej  neue  Erfahrungen  mit.  Hiernach  ist  es  noch 
unentschieden,  ob  diese  Binde  von  Mussaenda  oder  Danais 
komme.     Derselbe  beschreibt  sie  folgendermafsen : 

Sie  hat  das  Ansehen  von  dicker,  gelblicher,  gerollter 
Chinarinde;  ihre  Dicke  beträgt  2  Linien,  der  Bruch  ist  dicht, 
nicht  harzig ,  blafsgelb ,  wenig  faserig ;  die  Farbe  im  Innern 
hell  falb ;  auf  der  Epidermis  schmutzig  mit  kleinen  weiTslichen 
Flecken ;  die  äufsere  Oberfläche  ist  der  Länge  nach  rnnzlich 
und  gefurcht,    zeigt  auch  Queerrisse  wie  dicke  graue  China. 


*)  Nochmals:  constante! 
**)  Nnr  nicht  geringe  oder  nichtssagende. 
)  Vergl.  Magaz.  Bd.  82.  S.  4T. 


*** 


Der  Geschmack  ist  rein  bitter,  nicht  unangenehm,  hält  auch 
nicht  lange  an ,  zuletzt  bemerkt  man  bei  langem  Kaaeni  Ad- 
stringens.    Der  Geruch  ist  ähnlich,  wie  bei  China.   , 


Orientalische  Seifenwurzel^ 
welche  im    Orient   und   Persien   zum  Reinigen  4er 
Shawle  und  Stoffe  benutzt  wird.     Fon  demselben. 


Die  Wurzel,  welche  auch  Ischkar,  Tchohen,  Cherisi 
genannt  und  zu  obigem  Z-weck. verwendet  wird,  ist  die  Wur- 
zel von  Leontice  leontopetcdon  L,,  eine  im  Orient  und  selbst  in 
Griechenland  und  im  mittäglichen  Italien  sehr  gemeint  Pflanze. 
Sie  ist  daumensdich  oder  dicher,  auch  dünner,  ton  gelblich 
grauer  Farbe,  mit  Längsrunzeln,  innen  welfslich,  sehr  schlei- 
mig, geruchlos,  anfangs  fade  schmechend,  später  eine  hnob- 
lauchähnliche  Schärfe  entwickelnd.  GestoPsen  giebt  sie  ein 
gelbliches  Pulver,  welches  das  Wasser  bald  dickschleimig 
macht.  Mit  diesem  Gemenge  reinigt  man  die  Zeuge ,  welche 
dadurch  eine  gelbliche  Farbe  annehmen.  Uebrigens  enthält 
das  schleimige  Pulver  kein  Stärkmehl,  denn  es  wird  von  lod 
nicht  gebläut.  Auch  zeigt  es  weder  saure  noch  alkalische 
Eigenschaften. 

(Journal  de  pharm.  April  1830.  p.  208.) 
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IL    Chemie  und  praktische  Pharmacie. 


lieber  die  Chlorsäure^  oxjdirte  Chlorsäure  und  ei- 
nige  chlorsaure  Salze;  s^on  Serullas. 


jVlit  Yersucheii  über  das  Verhalten  der  Chlorsäure  beschäf« 
tigt,  entdechte  Ser alias  einige  neue,  sehr  interessante  That- 
sachen ,  welche  er  nach  Maafsgabe ,  als  er  selbst  damit  bekannt 
wurde,  der  chemischen  Welt  eiligst  in  vielen  kleinen  Abhand- 
lungen, mittheilte ,  und  zwar  um  sich  die  Priorität  za  sichern. 
Auf  jeden  Fall  ist  man  dadurch  um  eine  umfassende  Abhand- 
long  mit  einem  hübschen  vorangestellten  Zwech  gekommen. 
Wir  haben  gesucht,  den  Lesern  des  Magazins  in  dem  Folgen» 
den  eine  kurze  Zusammenstellung  der  SeruUas'schen  Versuche 
zu  geben. 

Chlorsäure. 

Diese  Säure  kann  leicht  dargestellt  werden,  wenn  man 
chlorsaures  Kali  mit  kieselhaltiger  Flufssäure  vermischt,  das 
sich,  absetzende  fluorsilicium  Kalium  von  der  Flüssigkeit  ab- 
sondert, und  diese  bis  zur  Verflüchtigung  der  freien  kiesel- 
haltigen Flufssäure  abdampft.  Die  nach  dieser  Methode  er- 
haltene Chlorsäure  besitzt  mit  der  aus  chlorsaurem  Baryt  ver- 
mittelst Schwefelsäure  dargestellten  einerlei  Eigenschaften. 
Sobald  sie  concentrirt  ist ,  nimmt  sie  eine  gelbe  Farbe  und  den 
Geruch  der  Salpetersäure  an,  sie  rothet  das  Lackmuspapier 
und  ^entfärbt  es  bald  darauf. 

Trocknes  Löschpapier  in  Chlorsäure  getaucht  brennt  beim 
Herausziehen  lebhaft ;  sie  fallt  die  Silbersalze  nicht. 

Concentrirte  Chlorsäure  wirkt  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur lebhaft  auf  starken  Weingeist  ein,  die  Flüssigkeit  fangt 
an  zu  kochen,  es  wird  Chlor  entwickelt  und  es  erzeugt  sich 
Essigsäure.  Ist  der  Alkohol  in  geringerem  Verhältnifs  als  die 
Säure  zugegen ,  so  wird  er  ganz  in  sehr  starke ,  dem  Radical- 
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essig  gleicbd  .Essigsäure  verwandelt.  Um  den  Vorgang  beob* 
achten  zu  können,  die  Chlorsäure  mit  weniger  concentrirtem 
Alkohol ,  und  zwar  in  einer  etwas  langen  Röhre ,  so  finden  von 
Zeit  zu  Zeit  Detonationen  statt ,  welche  ohne  Zweifel  yon  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Alkoholdämpfe  herrühren ,  denn 
die  Flüssigkeit  rerliert  sogleich  nach  der  Destillation  ihre  frü- 
here gelbe  Farbe  und  wird  farblos.- 

Verhalten   der  Chlorsäure  hei   der  Destillation. 

Man  hat  früher  angenommen,  daPs  die  Chlorsäure  bei  er- 
höhter Temperatur  zersetzt  werde  in  Chlor  und  Sauerstoff; 
diese  Zersetzung  trifft  aber,  wie  ich  gefunden  habe  nur  einen 
Theil  derselben ,  der  andere  fast  ein  Drittel  der  angewendeten 
Säure,  wird  in  oxidirte  Chlorsäure  verwandelt.  Wenn  man 
Chlorsäure  destillirt,  geht  anfanglich  der  wässerige  Theil  über, 
den  man  wegschüttet,  dann  aber  zeigt  sich  eine  farblose,  sehr 
schwere ,  an  den  Wänden  der  Retorte  herabfliefsende  Flüssig- 
keit. Durch  vermehrte  Hitze ,  besonders  gegen  das  Ende ,  an 
allen  Punkten  der  Retorte  gelingt  es,  sie  gänzlich  in  die  Vor- 
lage überzutreiben. 

Diese  Flüssigkeit  ist  oxidirte  Chlorsäure ,  welche  ungeach- 
tet ihrer  Concentration  im  flüssigen  Zustande  Papier  nicht,  wie 
die  Chlorsäure,  entzündet,  wohl  aber  diesem  Papier  die  Ei- 
genschaft  ertheilt,  beim  Auflegen  auf  glühende  Kohlen  leb- 
hafte  Funken  mit:  heftigem  Sprühen  und  zuweilen  mit  einer 
Explosion  umherzuschleudern.  ,     ,  ■■•   . 

Man  kann  sich  mithin  der  Chlorsäure  bedienen,  um  sich 
oxydirte  Chlorsäure  oder  Oxichlorsäure  zu  verschaffen ;  es 
scheidet  sich  bei  der  Destillation  derselben  Chlor  und  Sauer- 
stoff ab ,  von  welchen  letzterer  sich  mit  einem  Theil  nichtzer- 
setzter  Chlorsäure  zu  oxidirter  Chlorsäure  verbindet ,  die  be- 
kanntlich eine  grofse  Stabilität  besitzt. 

Die  destillirte  Säure  besitzt  anfänglich  nach  der  DestUla- 
tion  eine  schwache  .Rosenfarbe,  wenn  man  sie  aber  in  einer 
Schaale  abdampft,    so   wird   sie  vollkommen  farblos.     Durch 

Geiger  und  Liebig  Mag.  XX XIV.  2.  i8Si.  Mai.       '  ^  < 
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Sieden  mit  Salzsäure  sowie  durcb  Alkohol  wird  sie  nicht  zer^ 
setzt. 

Es  ist  mir  gelungen,  die  oxydirte  Chlorsaure  selbst  in  fe- 
ster Form  und  wahrscheinlich  in  wasserfreiem  Zustande  dar- 
zustellen. 

Zu  diesem  Behufe  dampft  man  die  flüssige  oxidirte  Chlor* 
säure  so  weit  ab ,  bis  sie  anfangt  weifse  Dämpfe  auszustofsen ; 
man  vermischt  sie  alsdann  mit  dem  4  —  5fachen  Volumen  Vi- 
triolöl  und  schüttet  diese  Mischung  nach  und  nach ,  vermittelst 
einer  langen  Röhre ,  in  eine  kleine  nicht  tubulirte  IVetorte , 
deren  Hals  in  eine  gebrummte  Röhre  eingestecht  ist,  die  man 
an  dem  andern  Ende  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogen  hat. 

Die  Mischung  färbt  sich  gelb ,  und  zum  Kochen  gebracht 
Sieht  man  sehr  bald  die  oxydirte  Chlorsäure  langsam  herab- 
fliefsen  und  sich  in  der  Röhre ,  die  man  mit  Wasser  abkühlen 
kann,  verdichten.  Man  mufs  die  Operation  unterbrechen  ehe 
sich  die  Mischung  in  der  Retorte  entfärbt  und  sobald  ein  Tro- 
pfep  der  Flüssigkeit  über  den  festen  Theil  der  -Säure  fliefst, 
ohne  sogleich  fest  zu  werden.  Fährt  man  weiter  fort,  so  geht 
Wasser  von  der  zersetzten  oxydirlen  Chlorsäure  über  und  löst 
die  kristallisirte  Säure  wieder  auf.  Die  Oxichlorsäure  stellt, 
nach  diesem  Verfahren  erhalten,  eine  weifse  feste  Masse  dar, 
man  bemerkt  übrigens  auch  Kristalle,  welche  die  Form  von 
vierseitigen  Säulen  besitzen ;  vielleicht  unterscheiden  sieh  diese 
Kristalle  von  der  festen  Masse  dadurch,  dafs  sie  weniger  Was- 
ser enthalten. 

Die  feste  Oxichlorsäure  verbreitet  an  der  Luft  dicke  weifse 
Dämpfe,  sie  zi^ht  Wasser  an  und  zerfliiefst.  Die  flüssige  Oxi- 
chlorsäure läfst  sich  so,  wie  die  Schwefelsäure,  durch  Abdam* 
pfen  concentriren.  Ich  habe  sie  zu  einem  spec.  Gewicht  von 
1 ,65  gebracht ,  es  ist  aber  vielleicht  möglich ,  sie  noch  dichter 
zu  erhalten,  sie  kocht  bei  200°.  Bringt  man  in  den  Dampf 
der  kochenden  concentrirten  Säure  ein  Stück  trocknes  Papier, 
so  entzündet  es  sich  sogleich  und  brennt  mit  lebhafter  Flamme. 
10  Grm.  der  concentrirten  flüssigen  Säure  zogen  aus  der  Laft 


in  24  Stunden  1,8  Grm.  Wasser  an,  nach  10  Tagen  betrug  das» 
angezogene  Wasser  8  Grammes. 

Erzeugung    der  Oxichlorsäure    durch    Destillation   de« 

Chlorsäuren   Kali^s. 

Man  nimmt  beltanntlich  an ,  dafs  das  chlorsaure  Kali  bei 
einer  Temperatur   von  3oo^-4oo**  sich  in  SauerstofFgas  und- 
Chiorhalium  zersetzt. 

Wenn  man  aber  in  einer  Retoite  oder  Porzellantiegel 
chlorsaures  Kali  erhitzt ,  so  schmilzt  es  belianntlich  und  ent- 
läTst  unter  Aufschäumen  Sauerstoffgas.  Bei  einem  gewissen. 
Zeitpunkte  wird  die  Entwicklung  schwächer  und  die  Masse 
verdickt  sich.  Wenn  man  nun  die  Operation  unterbricht,  die 
Salzmasse  in  vielem  Wasser  auflost  und  erhalten  lafst,  so  er- 
hält man  daraus  eine  Menge  kleiner  glänzender  Kristalle ,  und* 
diese  Kristalle  sind  oxichlorsaures  Kali ,  welches  man  nur  ab- 
^  waschen  darf,  um  es  völlig  rein  s(u  haben.  Man  erhält  beinahe 
die  Hälfte  am  Gewicht  von  dem  angewandten  chlorsauren 
Kali  *).  Diese  interessante  Bildung  des  oxichlorsauren  Kali^s 
giebt  ein  höchst  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  um  sich  reine 
Oxichlorsäure  darzustellen.  Man  hat  weiter  nichts  zu  thun, 
als  dieses  Salz  mit  Vitriolöl  zu  destilliren. 

Das  Schmelzen  des  chlorsauren  Kali's  mufs  mit  Vorsicht 
geschehen,  weil,  wenn  es  zu  weit  getrieben  wird,  ein  grofser 
Theil  des  gebildeten  oxichlorsauren  Kali  s  wieder  zersetzt 
wird.  Man  kann  in  das  schmelzende  Salz  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  Metalldrath  einstecken  und  das  daran  hängenbleibende 
Salz  gepulvert  auf*  einem  Uhrglase  mit  einigen  Tropfen  Salz^' 
säure  oder  Schwefelsäure  übergiefsen;  so  lange  es  noch  da- 
durch gelb  wird,  ist  noch  chlorsaures  KaK  unzersetzt  vorhan- 
den, ist  aber  die  Masse  sehr  beträchtlich ,  so  ist  dieses  Mittel 
nicht  ganz   zweckmäfsig ,    und   es  ist  alsdann  besser ,    etwas 


*y  Ton  3  Unzen  cbloreaurcm  Kali  erhielt  ich  11  Drachmen  oxi- 
chlorsaures Kalt.  J.  L. 
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chlorsaares  Kali  in  der  Masse  zu  lassen ,  als  die  Zersetzung  so 
weit  zu  treiben,  bis  eine  Probe  davon  durch  Salzsäure  nicht 
mehr  gelb  gefärbt  wird  *). 

Anwendung  der  Ozichlorsäure,  um  Kali  Ton  Natron   su 

unterscheiden   und   zu  trennen. 

Das  oxichlorsaure  Kali  bedarf  zu  seinei^  Auflosung  65  Theile 
Wasser  von  i5°,  während  das  oxichlorsaure  Natron  sich  in 
jeder  Quantität  im  Wasser  und  Alhohol  auflöst ,  denn  es  zer- 
fliefst  an  der  Luft.  Giefst  man  in  eine  nicht  zu  sehr  verdünnte 
Flüssigkeit,  welche  Kali  und  Natron  enthält,  tropfenweise 
Oxichlorsaure,  so  bildet  sich  sogleich  oder  nach  eidigen  Au- 
genblicken ein  kristallinischer  Niederschlag  von  oxichlorsau- 
rem  Kali,*  während  das  oxichlorsaure  Natron  gelöst  bleibt; 
durch  hinzugefügten  Alkohol  läfst  sich  die  Trennung  beider 
Basen  noch  vollständiger  bewirken. 

'  An  merk.  Dieses  Mittel  ist  in  jedem  Fall  so  gut  für  den  bezeich- 
neten Zweck  als  wie  die'  Weinsteinsäure.  '  Vorziige  vor  der 
Platinsolution  und  der  Kolilenstickstoifsänre,  welche  letztere 
mit  Kali  ein  Salz  bildet,  das  wenigstens  260  Theile  Wasser 
Ton  15^  zur  Auflösung  bedarf,  wird  es  aber  nur  in  ganz  sel- 
'>  tenen  Fällen  haben. 

Zusammensetzung  der  Oxichlorsaure. 

Das  oxichlorsaure  Kali  wird  bekanntlich  bei  einer  Tempe- 
ratur von  4oo^  vollständig  in  Sauerstoffgas  und  in  Chlorkalium 
zersetzt.  Es  wurde  eine  Portion  von  diesem,  aus  reiner  durch 
Zersetzung  der  Chlorsäure  erhaltenen  Oxichlorsaure  und  Kali, 
bereiteten  Salze  benutzt ,  um  die  von  Stadion  angegebene  und 
von  Berzelius  berichtigte  Zusammensetzung  derselben  zu  prüfen. 

*)  Da  die  Unze  chlorsaures  Kali  etwas  mehr  als  4  hessische  Maas 
Sanerstoffgas  giebt,  so  ist  es  vorzuziehen,  den  Gang  der  Zer- 
setzung durch  jdas  entwickelte  Sauerstoffgas  zu  reguliren.  Man 
nimmt  die  Zersetzung  in  einer  kleinen  Retorte  vor  und  fängt 
das  Gas  mit  gewöhnlichen  Weinbouteillen  auf.  Hat  man  eine 
Unze  chlorsaures  Kali  genommen,  so  mufs  man  die  Operation 
unterbrechen:,  sobald  man  4  gewöhnliche  WeinbouteiUen  toU 
Gas  erhalten  hat.  J.  L, 


0,4  Grni.  verloren  im  Mittel  von  sechs  Versuchen  o,i85 
Grni.  Sauerstoff  oder  46,22  p.  c.  Daraus  geht  hervor,-  dafs 
diese  Säure,  so  wie  aus  den  Versuchen  von  Stadion  schon  be- 
rechnet worden  ist,  aus  2  Vol.  Chlor  und  7  Vol.  Sauerstoff 
l>esteht  *). 

Oxichlorsaure  Salze. 

Kalisalz!  In  65  Theilen  Wasser  bei  18"  löslich,  unauf- 
löslich im  Weingeist.  Seine  Löslichheit  ist  von  der  desWein^ 
Steins  nicht  sehr  verschieden ;  demohngeachtet  bemerkt'  man 
einen  höchst  geringen  Niederschlag,  wenn  man  in  eine  halte 
gesättigte  Auflösung  von  Weinstein  einige  Tropfen  Oxichlor- 
saure schüttet;  die  Oxichlorsaure  zersetzt  übrigens  den  Wein- 
stein vollständig  und  scheidet  die  Weinsteinsäure  ab. 

Natron,  Baryt,  Strontian,  Kalh,  Magnesia,  Thonerde, 
Lithom  ,  Zinkoxyd ,  Kadmiumoxyd ,  Manganoxydul ,  Silber- 
oxyd bilden  mit  der  Oxichlorsaure  zei*fliersliche  Salze 

Die  Verbindungen  dieser  Säure  mit  Ammoniak,  Eisen- 
oxydul, Kupferoxyd,  Quecksilberoxydul  lassen  sich  in  Kristal- 
len durch  langsames  Verdunsten  der  weingeistigen  Auflösungen 
erhallen ,  sie  sind  sehr  auflöslich ;  das  Ammoniaksalz  w^ird  aus 
seiner  Auflösung  in  Wasser  durch  zugesetzte  Oxichlorsaure, 
die  ihr  das  Wasser  entzieht,  niedergeschlagen.  (Ann.  d.  chim. 
T.  45.  p.  2o3.  T.  46.  p.  294.  297.  Saä.  Journal  d.  eh.  med. 
i83i.  fev.  p.  97.) 


*)  Diese  Versuche  sind  mit  so  kleinen  Mengen  angestellt,  dafs  sie 
wohl  verdienten,  nochmals  wiederholt  zn  werden,  insbesondere 
da  sich  Berzelius  zu  der  Meinung  hinneigt,  dafs  die  Oxichlor- 
saure nur  6  Atome  Sauerstoff  enthält. 

3,067  Grm.  oxichlorsäures  Kali  durch  anhaltendes  Schmel-* 
zen  zersetzt  verloren  1,422  Grm.  Sauerstoif ;  dies  giebt  für  100 
Theile  4ß.3(» ;  dies  ist  nun  0,19  p.  c)  mehr,  als  es  der  Theorie 
nach  hätte  geben  sollen;  allein  ich  habe  ebenso,  wie  Serullas, 
bemerkt,  dafs  mit  dem  Gas  eine  höchst  geringe  Menge  Sals 
mit  hiii weggeführt  wurde.  J.  L. 
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'     lieber  die  Darstellang  ¥on   arsenik freiem  Antimon. 

Es  ist  von  vieler  Wichtigkeit,   für  die  Darstellung  toiiv 
pharniaceatischen  Präparaten  sich  eines  Antimonoxyds  oder  An- 
timons zu  bedienen,  welches  vollkommen  arsenikfrei  ist.    Dies 
läPst  sich  nach  verschiedenen  sehr  einfachen  und  wenig  kost- 
spieligen Methoden  erhalten. 

i)  Man  löst  feingepulvertes  Schw^felantimon  in  concen- 
trirter  Salzsäure,  wovon  das  Pfd.  jetzt  3 — 4  Kr.  kostet,  auf 
und  fallt  die  klare  Auflösung ,  der  man  einige  Tropfen  Salpe- 
tersäure zugesetzt  hat,  mit  Wasser;  in  dem  oieder&ilenden 
Algarothpulver  ist  niemals  die  geringste  Spur  von  Arsenik 
-enthalten,  im  Fall  es  gut  ausgewaschen  ist;  der  damit  bereitete 
Brechweinstein  und  das  daraus  reduzirte  Antimon  sind  somit 
ebenfalls  vollkommen  arsenikfrei. 

2)  Man  reduzirt  auf  die  gewohnliche  Art  Schwefelantimon 
^urch  Zusammenschmelzen  mit  Salpeter  und  Weinstein;  den 
erhaltenen  Begulns  habe  ich  stets  vollkommen  arsenikfrei  ge- 
funden, obgleich  mir  wohlbekannt  ist,  dafs  Erfahrungen  An- 
derer dagegen  sprechen,  die  ich  für  irrig  halte. 

Eine  neue  Methode  beschreibt  Duflos  in  dem  ersten  He(\e 
von  Kastners  Archiv  für  Chemie  und  Meteorologie,  und  neuer- 
dings in  Schweigger-Seidels  Jahrbuch  i83o,  3.  B.  p.  353.  Man 
bringt  in  einen  geräumigen  Schnielztiegel  eine  Mischung  aus 
8  Theilen  Schwefelantimon,  8  kohlensauren  Natron  und  1  Tb. 
Kohle  zum  guten  Flufs  und  giefst  die  Masse  aus.  Der  sich 
absetzende  5  Vi  Tb.  betragende  Begulus  wird  gepulvert  und  in 
einer  Porzellanschaale  mit  dem  anderthalbfachen  Gewichte 
Schwefelsäure  übergössen  und  unter  stetem  Umrühren  ^o  lange 
erhitzt ,  als  man  noch  schweflige  Säure  riecht;  darauf  wird 
der  erkalteten  Masse  Wasser  zugemischt,  bis  das  Ganze  in 
eine  aufgequollene  Masse  verwandelt  ist.  Das  erhaltene  schwe- 
felsaure Antimonoxyd  bringt  man  nun  in  eine  Schaale  von 
Antimonmetall,  setzt  noch  2-^4  Tb.  Schwefelsäure  und 
alsdann  i  —  2  Th.  feingepulverten  Flufsspath  hinzu,  und  er- 
hitzt so  lange,   als  noch  flufssaure  Dämpfe  entweichen.     Die 


\ 
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Masse  wird  alsdann  mit  Wasser  aasge waschen}  ^at  mjS^n  2  ^ 
Flufsspath  auF  1  ^  des  aufgelösten  AntimonniQlaUs  zugesetzt, 
so  mufs  man  die  Masse  mit  etwas  mehr  als  2  Ohm  =  160  Maas 
=  820  Litres  Wasser  auswaschen,  weil  sonst  Gyps  zurück- 
bleibt, welcher  bei  dem  Zusammenschmelzen  mit  Weinstein 
behufs  der  Reduction  des  basisch  schwefelsauren  Antimonoxjds 
,  zu  Schwefelmetall  reduzirt  wird ,  dos  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  Antimon  zurückhält. 

Auf  1  ^  Antimon  bedarf  man  also  nach  Duflos,  um  es 
yom  Arsenik  zu  reinigen ,  1  !/2  ^  9  und  dann  bei  grÖfstem  Ar« 
senihgehalt  noch  4  ^)  mithin  SVz  ^  concentrirter  Schwefel- 
säure ,  ferner  1  Vi  5fi6  kohlensaures  Natron ,  V2  %  Weihstein 
und  zweimaliges  Schmelzen.  *' 

Nach  der  ersten  angeführten  Methode  kommt  das  Pfund 
Antimon  um  weniger  als  die  Hälfte  zu  stehen.  Es  fiel  Herrn 
Dnflos  auf,  dafs  ich  zur  Reinigung  des  Nickels  vom  Arsenik 
ein  dem  beschriebenen  ganz  gleiches  Verfahren  in  Poggendorffs 
Annalen  Bd.  XVIII.  H.  2.  bekannt  gemacht  habe,  ohne  Zweifel 
weil  mir  das  seinige  nicht  bekannt  war,  oder  vielleicht  weil 
mein  Verfahren  lange  an  die  Redaction  der  Annalen  einge- 
schickt war,  ehe  ich  das  Verfahren  von  Hrn.  Duflos  zu  Ge- 
sicht bekam;  ich  beeile  mich,  die  Priorität  dieses  Verfahrens 
zu  Gunsten  des  Herrn  Duflos  anzuerkennen,  um  so  mehr,  da 
ich  mich  überzeugt  habe,  dafs  es  sich  zur  gänzlichen  Reini- 
gung des  Nickels  yom  Arsenik  im  Grofsen  nicht  eignet, 
auch  wenn  man  einen  Kessel  Ton  Nickel  anwenden  wollte. 

J.  L. 
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Methode,  das  Wisrnuth  in  schönen  Kry stallen  zu  er- 
halten.    Fbn  Qiiesneville. 


Diese  Methode  besteht  darin,  dars  man  eine  beliebige  Quanti- 
tät Wisrnuth  in  einem  Tiegel  schmelzt  and  yon  Zeit  zn  Zeit 
etliche  Stüclichen  Salpeter  zusetzt,  wobei  man  gut  umrührt 
und  starlie  Hitze  giebt,  um  die  Zersetzung  des  Salpeters  zu 
beschleunigen.  Man  setzt  diese  Operation  mehrere  Stunden 
lang  fort,  wo  dann  endlich  ein  Zeitpunl^t  eintritt,  in  welchem 
3ich  beim  Umrühren  des  Metalls  eine  prächtige  grüne  oder 
Goldfarbe  zeigt,  welche,  dasselbe  auch  beim  Erlialten  beibe- 
hält. Jetzt  giefst  man  das  Metali  in  einen  vorher  erwärmten 
Rostseberben,  und  erwärmt  durch  eine  beifse  Platte  den  Bo- 
den desselben,  damit  der  untere  Theil  nicht  eher  fest  werde 
als  die  Oberfläche,  weil  sonst  das  Metall  stellenweise  erhalten 
und  dadurch  die  Krystallisation  nicht  schon  ausfallen  würde. 
Indessen  ist  es  gut,  wenn  das  Erhalten  etwas  schnell  geschieht. 
Sobald  sich  auf  dem  Metall  eine  Decke  gebildet  hat,  macht 
man  mittelst  einer  daraufgehaltenen  glühenden  Kohle  eine  Oeff- 
nung  in  dieselbe  und  läfst  nun  das  Metall  in  den  Tiegel  ablau- 
fen. Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  zerbricht  man  die 
Kruste  und  man  findet  alsdann  die  schönste  Krystallisation  *), 

(Journal  de  pharm.  Sept.  1830.  p.  552.) 

*)  Es  gelingt  bekanntlich  durchaus  nicht,  den  käuflichen  Wisrnuth 
in  regelmärsigen  Krjstallen  zu  erhalten.  Quesneville  besafs 
allein  das  Mittel,  welches  für  ihn  ein  HandelsgeheTmnifs  war, 
die  schönen,  prachtvollen  Wismuthkrystallisationen ,  die  man 
hei  den  Mineralienhändlern  sieht,  darzustellen;  da  nun  andere 
diesem  Mittel  auf  die  Spur  gekommen  sind,  so  hat  dies-Qoes- 
ncTille  Teranlafst,  seine  Methode  bekannt  zu  machen.  In  der 
That  erhält  man  darnach  sehr  leicht  Kristallisationen ,  welche 
an  Schönheit  alles  übertreffen,  was  die  Chemie  nur  aufzuwei- 
sen hat,  purpurrothe,  stahlblaue  und  smaragdgrüne,  zollgrofse, 
ättfserst  glänzende  Würfel  und  quadratische  Säulen,  welche  zu- 
weilen ganz  hohl  und  meistens  treppenförmig  sind.  Man  mufs 
aber  wenigstens .3  bis  4  Pfd.  Wismuth  auf  einmal  schmelzen. 

Die  Rcdact. 
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lieber  die  Bereitung  des  Cjranquecksilhers* 


Wir  haben  in  einem  früheren  Hefte  des  Magazins  eine  ncae 
Bereitungsart  des  Cyanqueclisilbers  (blausauren  Quecksilber- 
oxyds) Ton  Desfosses  mitgethcilt;  da  wir  nun  diese  Methode 
wiederholt  und  sie  sehr  praktisch  gefunden  haben,  so  nehmen 
wir  keinen  Anstand,  die  Leser  des  Magazins  aufs  neue  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 

Man  bereitet  sich  zuvorderst  schwefelsaures  Quecksilber- 
oxyd ,  indem  man  in  einer  Porzellanschaale  2  Tbeile  Queck- 
silber mit  2  Tbl.  Schwefelsäure  und  Vi  Theil  Salpetersäure  bis 
zur  gänzlichen  Verwandlung  des  Quecksilbers  in  ein  weifses 
staubig  trocknes  Salz  erhitzt.  Man  lost  alsdann  i  Theil  Blnt- 
laugensalz  in  lo  Tb.  Wasser  in  der  Wärme  auf  und  schüttet 
ein  dem  Blutlaugensalz  gleiches  Gewicht  von  dem  ganz  trock- 
nen schwefelsauren  Quecksilberoxyd  hinzu,  und  kocht  bis  zum 
gänzlichen  Verschwinden  des  niedergefallenen  basisch  schwe- 
felsauren Quecksilberoxyds  (Mineraltnrpith) ,  man  filtrirt  und 
läfst  erkalten.  Man  erhält  i  V^  Tfa.  Cyanquecksilber  in  ganz 
weifsen  Krystalien. 


lieber  die  Färbung  des  Chlorsilbers. 
Fbn  Cas^alier. 


Wenn  man  frisch  niedergeschlagenes  ganz  weifses  Chlorsilber 
in  flüssigem  Ammoniak  auflost  uiid  in  diese  Auflosung  Chlor- 
gas strömen  läfst,  so  finden  dieselben  Erscheinungen  statt,  wie 
wenn  man  Chlorgas  in  wäfsriges  Ammoniak  streichen  läfst.  Nach 
einiger  Zeit  aber  fängt  die  Flüssigkeit  an  sich  zu  trüben ,  und 
es  bildet  sich  ein  grauer  Niederschlag,  der  endlich  deutlich 
violett  gefärbt  erscheint.  Diese  Farbe  kommt  indessen  nicht 
eher  zum  Vorschein,  bis  sämmtliches  Ammoniak  durch  das 
Chlor  ToUkommen  zerlegt  ist. 
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Diese  Erscheinung  fuhrt  zu  der  Frage:  verändert  das 
Chlor  die  Eigenschaften  des  Chlorsilbers ,  ist  das  Product  iden- 
tisch mit  dem.  weifsen  Chlorsilber ,  oder  läTst  sich  diese  Fär- 
bung nur  als  ein  veränderter  Colia'sionszastand  ansehen  ?  Für 
letztere  Ansicht  scheinen  folgende  Versuche  zu  sprechen. 

i)  Wenn  man  violettes  Chlorsilber  in  flüssigem  Anunoniah 
auflöst  und  letzteres  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  so  schlägt 
sich  das  Cblorsilber  vrieder  mit  seiner  ursprünglichen  weifsen 
Farbe  nieder. 

2)  Bringt  man  20  Gran  violettes  und  20  Gran  weifses  Chlor- 
silber in  zwei  verschiedene  Gläser,  übergiefst  jeden  Theil  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  rührt  mit  einem  Zinlistäbchen 
um,  so  dafs  das  Chlorsilber  stets  in  Bewegung  und  mit  dem 
sich  entwiclielnden  Wasserstoffgas  in  Berührung  erhalten  wird, 
80  zersetzt  sich  ersteres  nach  und  nach,  und  man  erhält  end- 
lich einen  Rückstand ,  der  blos  aus  metallischem  Silber  besteht 
Sammelt  man  dieses  Silber ,  wäscht  und  trocknet  es ,  so  findet 
man,  dafs  beide  Quantitäten  ganz  dieselben  sind ;* man  erhält 
nämlich  aus  jeder  i5  Gran  metallisches  Silber. 

Hiernach  kann  ^an  also  das  gefärbte  Chlorsilber  weder 
als  ein  basisches  noch  als  ein  Doppelchlorsilber  ansehen,  son- 
dern es  ist  vielmehr  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Färbung 
nur  die  Folge  eines  veränderten  Cohäsionszustandes  ist.  In 
diesem  Falle  kann  man  noch  die  Frage  aufwerfen:  wodurch 
wird  das  Chlorsilber  disponirt,  seine  physische  Beschaffenheit 
zu  ändern?  Die  während  der  Operation  sich  entwickelnde 
Wärme  ist  auf  keinen  Fall  die  Veranlassung ;  denn  die  Fär- 
bung erfolgt  auch ,  wenn  man  das  Gefafs  mit  einer  kaltmachen« 
4en  Mischung  umgiebt. 

(Journal  de  pharmacie  Septbr.  1830.  p.  552.) 
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Vermischte  chemische  Notizen» 
Von   TVöhler  und  Lieb  ig* 


« .  1  i  t a  n  6  i  8  e  n.  Um  eine  bequemere  Dar8tel]ungs Weise 
der  Tiliansätire  aus  Titaneisen  zu  versuchen,  \vurde  das  fein- 
gepulverte Mineral  mit  dem  mehrfachen  Gewichte  Chlorcalcium 
bei  starker  Glühhitze  geschmolzen.  Zwischen  den  Fugen  des 
bedeckten  Tiegels  entwich  fortwährend  Chloreisen,  welches 
die  schwache  Flamme  des  Kohlenfeuers  weifs  und  leuchtend 
machte ,  und  ein  metallglänzendes  Sublimat  von  Eisenoxyd  an 
den  Rändern  des  Tiegels  absetzte.  Die  schwarze  geschmol- 
zene Masse  im  Tiegel  wurde  mit  Wasser  ausgezogen.  Aufser 
Chlorcalcium  nahm  es  viel  Eisenchlorür  auf,  aber  es  blieb 
nicht  reine  titansaure  Kalkerde  zurück,  sondern  es  war  der 
grofste  Theil  des  Titaneisens  in  eine ,  aus  sehr  glänzenden  Kry- 
stallnadeJn  bestehende,  schwarze  Substanz  verwandelt.  Sie 
wurde  mit  conc^ntrirter  Salzsäure  digerirt,  um  das  noch  un- 
veränderte Titaneisen  und  alle  Kalkerde  zu  entfernen,  und  als- 
dann mit  Wasser  ausgewaschen. 

Diese  Krystallnadeln  haben  eine  sehr  dunkel  stahlblaue 
Farbe,  verbunden  mit  einem  aufserord entliehen  Glanz» und  voll- 
kommener l^ndurchsichtigkeit.  Oft  sind  sie  mehr  als  i  Linie 
lang,  doch  waren  an  keiner  mehr  als  zwei  Flächen  zu  ent- 
decken, das  heifst,  sie  bilden  stets  so  dünne  Krjstalle,  dafs 
die  andern  Flächen  wie  verschwunden  sind.  Sie  werden  nicht 
vom  Magnet  gezogen ,  und  wenn  es  der  Fall  zu  sejn  scheint , 
so  rührt  es  stets  von  noch  beigemengtem  Titaneisen  her. 

An  der  Luft  g^glüht,  bleibt  diese  Substanz  durchaus  un<t 
v^rändetl; ,  und  verliert  auch  nicht  im  geringsten  ihren  Glan9* 
Ebenso  unverändert  bleibt  sie  beim  Glühen  in  Chlorgas.  Von 
heifser  concentrirter  Salzsäure  wird  sie  durchaus  nicht  aufge« 
lost,  und  auch  kochende  concentrirte  Schwefelsäure  läfst  sie 
ungelöst.  Dagegen  lost  sie  sich  leicht  auf  in  glühend  schmel- 
zendem, saurem  schwefelsaurem  Kali,    und  zwar  mit  gelbev 
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Farbe  und  ohne  bemerkbare  Entwicklung  von  erchwefliger 
Saure.  Die  Masfse  wird  nachher  Tollsta'ndig  von  Wasser  auf- 
genommen,  und  in  der  Auflösung  findet  man  Titansäure  und 

Eisenoxyd. 

Aus  diesen  Eigenschaften  scheint  hervorzugehen,  dafs 
diese  hrystallinische  Substanz ,  in  die  das  Titaneisen ,  unter 
gleichzeitiger  Bildung  von  Eisenchlorür,  durch  Schmelzen  mit 
Cfalorcalcium  verwandelt  wird,  titansaureä  Eisenoxyd  sey, 
entstanden  aus  dem  Eisenoxyd,  welches  das  natürliche  titan- 
saure Eisenoxydul  ^bekanntlich  stets  in  bedeutender  Menge  bei- 
gemischt enthält.  Das  zu  diesen  Versuchen  genommene  Titan- 
eisen war  theils  derbes  von  Egersuhd  in  Norwegen ,  theils 
hrystallisirtes  vom  Ilmensee  in  Sibirien.  . 

Wenn  man  dem  Gemenge  von  Titaneisen  und  Chlörcalcium 
noch  Kohlenpulver  zusetzt,  so  scheint  beim  Schmelzen  alles 
Eisen ,  welches  sich  nicht  mit  Chlor  verbindet ,  metallisch  re- 
ducirt  zu  werden ;  denn^ie  geschmolzene  Masse  lost  sich  nun 
unter  starker  Wasserstoffgasentwicklung  in  Salzsäure  auf,  läfst 
dabei  aber  ein  röthlich  -  braunes ,  krystallinisches  Pulver  zu- 
rück, welches  rutilartige  Titansäure  ist.     * 

2.  Basisches  chromsaures  Bleioxyd.  Die  Dar- 
stellung dieser ,  zuerst  von  D  u  1  o  n  g  beobachteten  Verbindung 
auf  nassem  Wege  ist  bekannt.  Sie  scheint  auf  diese  Weise 
niemals  rein  zinnoberroth ,  sondern  stets  nur  in  einer  tiefen 
Nuance  von  Orange  erhalten  werden  zu  können,  wiewohl  schön 
genug ,  um  in  der  Färberei  Anwendung  zu  finden.  Aber  rein 
ziiinöberroth ,  und  mit  dem  besten  Zinnober  an  Höhe  der  Farbe 
wetteifernd ,  wird  dieses  Salz ,  wie  wir  gefunden  haben ,  durch 
Schmelzen  des  neutralen  chromsauren  Bleioxyds  mit  Salpeter 
erhalten.  —  Man  bringt  Salpeter  bei  ganz  schwacher  Glüh- 
hitze zum'  Schmelzen  und  trägt  nach  und  nach ,  in  kleinen  An- 
theilen,  reines  Chromgelb  hinein.  Jedesmal  entsteht  starkes 
Aufkochen  von  entwickelten  Gasen,  und  die  Masse  wird 
schwarz,  weil  das  Chromroth,  wie  man  das  basische  Bleisalz 
in  der  technischen  Sprache  wohl  nennen  könnte,  schwarz  er- 


scheint,  so  lange  es  heifs  ist.  Man  fahrt  mit  dem  Zuschütten 
von  Chromgelb  so  lange  fort,  bis  nur  noch  i/venig  Salpeter 
unzerstört  übrig  ist,  indem  man  stets  beachtet,  den  Tiegel  nur 
gelinde  glühend  zu  erhalten,  weil  bei  zu  starker  Hitze  die 
Farbe  weniger  schon,  ins  Bräunliche  ziehend,  ausfallt.  Als« 
dann  läfst  inan  den  Tiegel  einige  Minuten  lang  ruhig  stehen, 
damit  sich  das  schwere  Chromroth  zu  Boden  setze ,  und  giefst 
die  noch  flüssige,  aus  chromsaurem  Kali  und  Salpeter  beste- 
hende Salzmasse  davon  ab ,  die  man  nachher  wieder  zur  Berei- 
tung Ton  Chromgelb  benutzen  kann.  Die  Masse  im  Tiegel 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das  sich  abscheidende  Chrom- 
roth nach  gutem  Ads  waschen  getrocknet.  Bei  dieser  Behand- 
lung mit  Wasser  ist  es  für  die  Schönheit  der  Farbe  wesent- 
lich ,  dafs  man  die  Salzauflosung  nicht  lange  über  dem  rothen 
Pulver  stehen  lasse,  weil  dadurch  die  Farbe  an  Hohe  verliert 
und  mehr  orangeroth  wird ;  das  Pulver  aber  setzt  sich  wegen 
seiner  Schwere  und  seines  kristallinischen  Zustandes  jedesmal 
so  schnell  ab ,  dafs  diese  Vorsicht  durch  rasch  wiederholtes 
Aufgiefi^en  von  frischem  Wasser  sehr  leicht  zu  befolgen  ist. 

Das  so  erhaltene  Chromroth  stellt  ein  prächtig  zinnober- 
rothes  Pulver  dar ,  und  besteht ,  wie  man  bei  Betrachtung  im 
Sonnenschein  sieht,  aus  lauter  glänzenden  Krjstallpartikelchen. 
Es  tnochte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs,  sobald  man  es 
wohlfeiler  als  den  Zinnober  wird  darstellen  können ,  es  im  All- 
gemeinen  statt  dessen  gebraucht  werden  kann. 

Das  gelbe  chromsaure  Bleioxyd  löst  sich  in  bedeutender 
Menge  in  einer  heifsen  concentrirten  Lauge  von  kaustischem 
Kali  auf.  Nach  einigen  Tagen  setzen  sich  aus  dieser  Auflosung 
rothgelbe,  aus  feinen  Blättchen  zusammengesetzte  Krystall- 
gruppen  ab ,  die  aus  basischem,  und  nicht  aus  neutralem  chrom- 
sauren Bleioxjd  bestehen,  wie  von  auf  ähnliche  Weise  ent- 
standenen KrystaHen  angegeben  worden  ist  *). 


')  Poggendorffs  Annalen  der  Physik»  Bd.  III.  S.  221.  Note. 
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3.  Hapferoxydal.  Die  einfachste  und  sicherste  Me- 
thode, reines  Kupferoxydul  darzustellen,  möchte  wohl  fol- 
gende seyn:  Man  löst  Kupfer  in  Salzsäure  auf,  indem  man  ihr 
atlmählig  kleine  Portionen  Salpetersäure  zumischt,  dampft  dar- 
auf zur  Trockne  ab ,  und  erhitzt  das  Chlorid  in  einem  Tiegel 
bis  zum  Schmelzen,  wodurch  es  behanntlich  in  braunes,  hry- 
stallinisches  Chloriir  umgeändert  wird.  lo  Th.  von  diesem 
werden  nun  mit  6  Th.  wasserfreiem  kohlensauren  Natron  ge- 
mengt und  in  einem  bedeckten  Tiegel  bei  gelinder  Glühhitze 
geschmolzen.  Aus  der  geschmolzenen  Masse  löst  man  das  ent- 
standene Kochsalz  mit  Wasser  auf,  wobei  sich  das  Kupferoxy- 
dul als  ein  schön  rothes ,  aber  nicht  krystallinisches ,  Pulver 
abscheidet ,  welches  man  auswäscht  und  trocknet.  —  Setzt 
man  dem  obigen  Gemenge  noch  Salmiak  zu,  so  wird,  wie  vor- 
auszusehen ist,  alles  Chlorur  zu  metallischem  Kupfer  reducirt, 
welches  sich  beim  Auflösen  der  Masse  in  Wasser  in  einem  sehr 
lockeren ,  schwammigen  Zustand  abscheidet. 

4.  Eisenoxydul.  Man  kennt  es  noch  nicht  in  isolirtem 
Zustande.  Die  eben  erwähnte  Bildungsweise  des  Kupferoxy- 
duls gab  Hoffnung ,  auf  diesem  Wege  auch  das  Eisenxncydal 
darstellen  zu  können.  Es  wurde  hierzu  sublimirtes  Eisenchlo- 
rür  bereitet  durch  Glühen  von  Eisendraht  in  ChlorwasserstofF- 
gas,  und  dieses,  in  weifsen,  talkartigen  Schuppen  krystallisirte 
Chlorür  mit  wasserfreiem  kohlensauren  Natron  bei  schwacher 
Glühhitze  geschmolzeo.  Bei  Auflösung  der  Masse  in  Wasser 
blieb  ein  kohlschwarzes,  schweres  Pulver  zurück. 

Dieser  schwarze  Körper  wurde  stark  vom  Magnet  gezo- 
gen ,  löste  sich  in  Salzsäure  ohne  Gasentwicklung  auf,  war  aber 
dessen  ungeachtet  kein  Eisenoxydul ,  wie  die  Gewichtszunahme 
auswies,  die  er  beim  Erhitzen  an  der  Luft  erlitt,  indeni  er 
sich  in  braunes  Eisenoxyd  umwandelte.  Diese  Gewichtszunahme 
zeigte ,  dafs  er  Eisenoxydul-Oxyd  war. 

Seine  Auflösung  in  Salzsäure  ist  gelb ;  giefst  man  Ammo- 
niak hinein,  so  entsteht  ein  schwarzer,  oder  bei  Verdünnung, 
bräunlichschwarzer  Niederschlag ,  der  sich  abfiltriren  und  aus- 
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waschen  läfst ,  ohne  bei  dieser  Berührung  mit  der  Laft  seine 
Farbe  zu  ändern,  d.  h.  ohne  sich,  wie  man  erwarten  sollte,  in 
Eisenoxydhydrat  umzuwandeln.  Nach  dem  Trocknen. bildet 
dieser  Niederschlag  hräunlichschwarze,  spröde  Stücke  mit  glan«» 
zendem  Bruch,  und  nach  dem  Zerreiben- ein  dunkelbraunes 
Pulver.  Er  ist  das  Hydrat  vom  Eisenoxydul-Oxyd,  und  ver- 
liert beim  Erhitzen  das  Wasser ,  indem  er  wieder  zu  schwär« 
zem  Oxydul-Oxyd  wird.  .  > 

Eine  andere  unerwartete  Eigenschaft  dieses  Hydrats  ist^ 
dafs  es  so  stark,  wie  die  wasserfreie  Verbindung  (oder  wie 
Magneteisenstein)  vom  Magnet  gezogen  wird,  und  nicht  etwa 
erst  nach  dem  Trocknen ,  sondern  gleich  nach  seiner  Fällung  ^ 
wenn  es  noch  in  der  Flüssigkeit  schwebt;  senkt  man  in  die-^ 
selbe  einen  Magnetstab ,  so  sammelt  sich  ein  grofser  Theil  des 
Niederschlags  um  ihn  an,  und  umgiebt  ihn  gleichsam  wie  mit 
einem  dicken  Pelz. 

Der  natürliche  Magneteisenstein  verhält  sich  in  dieser  Be-^ 
Ziehung  genau  so,  wie  die  obige  künstlich  dargestellte  Ver- 
bindung. Rein^  Krystalle  wurden,  bei  abgehaltener  Luft,  in 
Salzsäure  aufgelost ,  und  die  gelbe  Auflösung  durch  Ammoniak 
gefällt.  Es  entstand  derselbe  schwarze  Niederschlag  wie  ohen^ 
er  oxydirte  sich  an  der  Luft  eben  so  wenig  höher ,  und  war 
eben  so  magnetisch. 

Ferner  ist  bekannt  ^  dafs  der  durch  Fällung  eines  Eisen- 
oxydulsalzes mit  einem  Alkali  erhaltene  weifse  Niederschlag 
(Eisenoxydulhydrat)  durch  Kochen  mit  der  Flüssigkeit  schwarz, 
wird,  und  man  scheint  anzunehmen;  dafs  diese  schwarze  Sub- 
stanz wasserfreies  Oxydul  sey.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall, 
sondern  der  so  entstehende  schwarze  Rorper  ist  ebenfalls  das 
Hydrat  vom  Oxydul-Oxyd,  und  entsteht  bei  diesem  Kochen 
nur  in  Folge  des  Luftzutritts. 

Das  weifse  Eisenoxyd alhydrat  ist,  wenigstens  so  lange  es 
unt^r  der  Flüssigkeit  liegt,  nicht  magnetisch.  Dies  ist  in  Be- 
ziehung auf  die  obige  Beobachtung  auffallend  genug,  wenn 
man  von  der  Annahme  ausgeht ,.  dafs  in  magnetischen  Eisen- 
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oxydoVerbindungea  die  magnetischen  Eigenschaften  Ton '  dem 
Gehalt  an  Eisenoxydul  abhängen,  in  Folge  dessen  das  Hydrat 
yoni  Oxydul  ehek*  magnetisch  seyn  müfste,  als  das  Hydrat  vom 
Oxydul-Oxyd;  und  man  könnte  aus  dem  Umstände,  dafs  gerade 
das  Gegentheil  stattfindet,  vielleicht  schliefsen ,  dafs  das  Eisen-^ 
oxydul  an  und  för  sich  nicht  mehr  magnetisch  sey,  als  das 
Oxyd  för  sich,  und  dafs  die  höhere  magnetische  Eigenschaft 
erst  aus  dem  eigenen  Yerbindungszustand  als  Oxydul -Oxyd 
(Magneteisen,  oder  der  analogen  Yerbifidung  als  Magnetkies) 
häryorginge  *).  Denn  weniger  wahrscheinlich  mochte  das 
Verhalten  durch  die  Annahme  zu  erklären  seyn ,  dafs  der  aus 
der  Auflösung  von  Oxydul-Oxyd  erhaltene  schwarze  Nieder« 
schlag  nicht  Oxyduloxyd -Hydrat,  sondern  ein  Gemenge  yor 
Eisenoxyd-Hydrat  mit  wasserfreiem  Oxydul  sey,  und  daf» 
er  nur  diesem  letzteren  seine  magnetische  Eigenschaft  yerdatike. 

5.  Manganoxydul.  Die  Methode'  Ton  Arfvedson*, 
dieses  Oxydul  durch  Glühen  seines  kohlensauren  Salzes  in  Was- 
serstoffgas darzustellen,  ist  sicher  und  leicht  auszuführen, 
und  würde  die  Anführung  der  folgenden  Bildungsweise  über- 
flüssig mächen,  wenn  diese  nicht,  bei  gleich  leichter  Ausführ- 
barkeit ,  das  Eigenthümliche  hätte ,  ein  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur  an  der  Luft  unyeränderliches  Oxydul  zu  liefern.  Diese 
Methode  besteht  darin ,  dafs  man  geschmolzenes  Manganchlorür 
mit  Salmiak  und  kohlensaurem  Natron  mengt  und  bei  Glühhitze 
schmilzt.  Bei  Auflösung  der  Salzmasse  in  Wasser  bleibt  das^ 
grünlichgraue  Mänganoxydul  zurück. 

6.  Nickel.  Bichter  hat  das  Nickel  bekanntlich  zu 
einem  edlen  Metall  erhoben,  weil  er  fand,  dafs  sich  sein  Oxyd 
im  Porcellanofenfeuer  von  selbst  reducirte.  L.  Gmelin  schrieb 


*)  Ein  ähnliches  Verhalten  zeiget  das  Eisen  in  seinen  Scbwefelver-' 
bindangen.  Das  dem  Oxydal  entsprechende  Schwefeleisen  (FS) 
ist,  nach  H.  Rase's  Erfahrungen,  nicht  magnetisch,  während 
doch  der  weit  mehr  Schwefel  enthaltende  Mag^netkies  diese  Ei- 
genschaft in  bedeutendem  Grade  besitzt.  Man  sehe  AAnalen  d. 
.  Physik  Bd.  V.  (81.)  S.  584. 


«ftddker  diese  Beduption  pet  se  der  GegenwiBui;  des  KoUen* 
•xydgases  im  Ofen  zu,  gleichwie  man  auch  die  von  Proust 
beobachtete  gleiche  Reduction  des  £iseaoxyds  im  Porcellaiir 
ofen  zu  erhHiren  hatte;  und  in  der  That  wäre  es  auch  eine 
widersprechende  Erscheinung  gewesen,  wenn  ein  Metall,  welches 
^ch ,  wie  das  Nichel ,  beim  Glühen  an  der  Luft  so  leicht  oxy- 
dirt,  welches  in  Sauerstoffgas  mit  Funkensprühen  verbrennt, 
und  in  fein  zertheiltem  Zustande  sich  sogar  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  von  selbst  entzündet ,  blos  durch  starke  Hitze  aus 
ttinem  Oxyd  wieder  reducirt  werden  sollte.  Indessen  scheint 
Uerüber  kein  directer  Versuch  angestellt  worden  zu  seyn, 
wiewohl  wir  öfters  schon  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
dafis  bei  Beductionen  von  Nickel  im  Porcellanofen ,  ohne  Zu« 
sat9  Ton  Kohle,  stets  um  so  weniger  Metall  erhalten  wurde,  je 
besser  der  Tiegel  verschlossen  war.  Folgender  Versuch  mag  " 
wohl  hinreichend  seyn ,  die  Frage  zu  Gunsten  der  Meinung  zu 
entscheiden,  dafs  diese  Reduction  per  se  nur  scheinbar  sey, 
und  in  der  That  durch  das  Kohlenoxydgas  im  Ofen  bewirkt 
werde. 

£s  wurden  gleiche  Mengen  Nickeloxyd,  von  derselben  Be- 
reitung und  Reinheit,  in  zwei  Tiegeln  an  derselben  Stelle  im 
Porcellanofen  dem  heftigsten  Feuer  desselben  ausgesetzt.  Der 
eine  Tiegel  war  nur  lose  bedeckt;  _der  zweite  dagegen  war 
inwendig  und  auswendig  mit  einem  in  starker  Hitze  verglasen- 
den Ueberzttg  bestrichen,  und  nicht  allein  mit  einem  ebenfalls 
so  luftdicht  gemachten  kleineren  Tiegel  bedeckt  und  wohl  ver- 

V 

klebt,  sondern  auch  noch  in  einen  gr$fseren,  ebenfalls  be- 
dl^ckten  und  verklebten  Tiegel  gesetzt,  und  der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  mit  feinem  Sand  ausgefüllt.  Als  diese  Tiegel 
nach  beendigtem  Brand,  also  nach  iSstündigem  Feuer,  aus 
dem  Ofen  kamen,  fand  sich  in  dem  nicht  verklebten  ein 
weifser,  geschmeidiger  Nickelregulus  von  fast  5  Grammen 
Gewicht,  einsitzend  in  noch  vielem  unreducirten ,  geschmol- 
zenen Oxyd.  Im  verklebten  Tiegel  dagegen  war  nur  ge- 
schmolzenes Oxyd  enthalten,  worin  nur  einige  wenige,  wie  « 
GEiGEaund  LiBBiGMag«  XXXIV.  2.  i^3i.Mfti.,  10 


i4^ 

kleine  Steclinadelkopfe  gröfte  Metaltk^gelclien  siiften,  dereii 
Redfietion  hie^r  nur  beweist,  dab  es  niebt  mogliiih  $0y^  einen 
fFhontiegel  bei  eintem  so  starben  und  so  lange  anbaltenden 
Feuer  für  Ga^  Tollbommen  undurcbdringltch  zu  machen* 


Ueber  die  Gegenwart  des  Morphiums  in  den  Bhnnen 
von  Papaver  Bhoeas 


bat  Riff ard,  der  sebon  früher  eine  Analyse  dieser  Blumen 
bebannt  gemaebt  batte,  neuerdings,  yeranlaPst  durcb  die  An- 
gaben Cbevalliers  und  Fontenelle's :  dafs  das  E^tract 
dieser  Blumen  wirWicb  Morpbium  enthalte,  Versucbe  arige- 
stellt,  aus  denen  hervorgeht,  dafs,  -wenn  wirhlicb  Morpbium 
in  dem  Extract  genannter  Blumen  gegenwärtig  ist ,  die  Quan- 
tität desselben  so  gering  sey ,  dafs  sie  in  einer  Quantität  von 
2wei  Unzen  des  Extractes  nicht  durcb  die  bis  jetzt  bebannten 
Beagentien  zu  erbennen  sey  *). 

Biffard  fand  hierbei  noch,  dafs  eine  Losung  von  einem 
Gran  essigsaurem  Morphium  in  einer  Unze  Albobol  durcb 
zugesetzte  Salpetersäure  beine  Farbenveränderüng  erleidet, 
daft  aber  eine  Losung  von  einem  Gran  essigsaurem  Moi^hium 
in  einer  Unze  Wasser  durcb  Zusatz  von  Salpetersäure . eine 
iicbnell  vorübergebende  Saii^angelbe  Fäi^bung  erleidet« 

(Journal  de  pbärm.  S^pt.  1^30.  p.  547.) 


UMtm 


*9  Bafs  Jedöcb  in  den  unreifen. Kapseln  Ton  Papafdet  Möeas 
Morphium  enthalten  ist,  glaube  ich  bfesiialnEit  anta^häien  an  kön- 
nen, denn  sie  geben  beim  Verwanden  eine  weifse  Milch,  die 
gans  wie  Opium  riecht  und  denselben  widerlich  bittern  schar- 
fen Geschma<ik  besitzt  6. 
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äemer/amgen  über  das  SciKdn  und  über  seine  FeP'^ 
'  Wandlung  in  eine  eigenlhümliche  geförhte  Suhsiamf 

von  H.  Braconnot  *).  "'" 

(Joiitn.  de  eh.  med.  Janv.  1831.  p.  17.) 


Bei  meinen  Yersuehen  über  das  Salicin  ubereeugte  ich  mich^ 
da£B  4i<^e  Substanz ^  so  wie. man  schon  gefunden  h^tte,  .voll* 
hommeu  indifferent  ist^  es  schien  mir  übrigens  die  Yoraus- 
Setzung  nicht  g^nz  uni^ulässig)  dafs  durch  die  Einwirkung  der 
Säuren  auf  das  Salicin ,  in  Folge  einer  Zersetzung ,  eine  basi-- 
spbe  Substanz  hervorgebracht  werden  könne ,  allein  meine 
Versuche  sind  dieser  Voraussetzung  ganz  entgegen  gewesen. 
Um  ^^  auffallender  mufsten  mir  die  Versuche  Peschier's 
(Journ.  de  eh.  med.  XXI.  Noy.  i83i.)  Toi:hommen,  welcher 
gefunden  haben  will,  dafs  das  Salicin  durch  die  Säuren  eine 
Veränderung  in  der  Art  erfährt ,  dafs  es  alkalische  Eigenschaf- 
ten erhält,  dafs  es  in  diesem  Zustande  die  Säuren  sättigt  und 
Salze  von  rerschiedenen  Formen  hervorbringt. 

Nach  Peso  hier  kann  man  salpetersaures  Salicin  erhalten, 
^eun  man  Salicin  mit  Salpetersäure  befeuchtet.  Nach  meinen 
Versuchen  löst  sich  das  Salicin  in  der  That  in  Salpetersäure 
auf  und. bringt) einige  Zeit  darauf  eine  gelblichweif^e  Masse  her., 
vor,  in -welcher  sich  kein  salpetersaures  Salicin  erkennen  Hefsj 
sondern  diese  besteht  aus  Kohlenstickstoffsäure ,  welche^  mit 
einei*  besonderen  harzartigen  Substanz  verbunden  ist ,  ähnlich 
derjenigen,  dit  ich  durch  die  Einwirkung  der  Mineralsäureu, 
i^uf  das  Salicin  hervorgebr^icht  habe. 

.  .  Wird  diese  weif^liche  Masse  mit  Wasser  ausgewaschen, 
so  lost  dieses  nur  eine  kleine  Portion  auf,  welche  ^aus  Kohlen- 
stickstoffsüure^  Yerbimden  mit  et^as  von  der  erwähnten  harz- 


■.«.W«*«*M^^ 


*)  Wfr  gebea  diaie  E<*inerkang«n  besondor«  in  ßezichpiig  auf  die 
Belenchtung  der  Versuche  Ton  Buckner  und  Herberger  in 
diesem  Journal  Bd.  84.  S.  41.  über  denselben  Körper. 

Die  Redaclion.  ^ 
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artigen  Substanz,  besteht,  w%rend  der  uhaoil&Uebe  W9it$». 
Budtstand  ganz  and  gfu:  aus  der  letzteren  zu  bestehen  scheint  ( 
er  enthält  übrigens  noch  genug  HohlenstichstofFsHore ,  am  mit 
Ammoniak  eine  sehr  lebhafte  gelbe  Färbung  hervorzabriagen , 
ohne  sich  in  diesem  Alfaali  aufzulösen.  Mit  concentrirter  Scfaw^ 
feisänre  in  Berührung  nimmt  diese  eine  rothe  Färbung  an. 
'      Das  schy^efelsaure  Salicin  glaubt  Herr  Pe schier  auf  fol- 
gende Weise  dargestellt  zu  haben :  er  15st  Salicin  in  Sdwefel*' 
8»ure  auf,  die  mit  ihrem  fünffachen  Gewichte  Wasser  Terdünnt 
ist,  neutralisirt  die  freie  Saure  mit  kohlensaurem  HaK;   die 
abgedampfte  Flüssigkeit  wird  mit  Alkohol  behandelt,  welcher' 
das  schwefelsaili*e  Salicin  allein  auflost.    Ich  habe  diesen  Yer«' 
such  mit  aller  müglichen  Vorsicht  wiederholt ,    aber  anstatt 
eines  schwefelsauren  Salzes  habe  ich  nichts  wie  sehr  reines 
Salicin  erhalten;  welches  durchaus  keine  Spur  ron Schwefel- 
saure enthielt,  und  das  in  seiner  Krystallform  und  seinem  An- 
sehen auch  nicht  die  geringste  Veränderung  erlitten  hatte.    Da: 
ich  fand,  dafs  verdünnte  Schwefelsäure,  in  welcher  man  Sali- 
cin gekocht  hatte,    die  Kristalfform  desselben  wesentlich  an*' 
dert,  so  wollte  ich  mich  versichern,  ob  sich  in  diesem  Falle* 
nicht  ein  schwefelsaures  Salz  gebildet  hätte;   in  Folge*  da  von 
wurde  diese  Flüssigkeit  mit   kohlensaurem  Kali  neutralisirt, 
abgedampft  und  mit  Weingeist  digerirt,    aHein  dieser  nahm 
keine  Spur  eines  schwefelsauren  Salzes  auf. 

Ich  hatte  angegeben ,  däfs  concentrirte  Schwefelsäure  das 
Salicin  zersetzt,  indem  es  sich  darin  zu  einer  porpurrothen 
Flüssigkeit  auflöst.  Auf  einem  ganz  ähnlichen  Wege  behaup- 
tet aber  Peso  hier  ebenfalls  ein  schwefelsaures  Salicin  einhalten 
za  haben.  Ich  mufs  gestehen ,  dafs  es  mir  unmöglich  ist ,  die 
Ansicht  des  Herrn  Peschier  zu  theilen,  oder  selbst  die  ge- 
ringste Thatsache ,  welche  er  angeführt  hat ,  für  richtig  zu 
halten.  Er  sagt  z.  ß.  dafs  die  concentrirte  Sehwefelsiare  dem 
Salicin ,  in  dem  Augenblicke ,  wo  sie  mit  ihm  in  Berufaniog 
kommt ^  eine  sehr  lebhafte  rothe  Färbung  hervorbringt,  eine 
Farbe,    die   vom  Weinrothen   zum   schmutzigen  Bosenrotii 


Sbergebt«  weim  die  Schw^feUasce  in  zu  grofseFOuAntiitSt  y{»r 
'kanden  ist 

loh  habe  ein  kleines,  mit  einem  eingeriebe;nen  Stopf^ 
yerselienes,  Gks  mit  conceotrirter  Schwefelsätn*e  aagefullt  un4 
ceiaie  Spur  Sal^cin  zugesetzt;  die. Flüssigkeit  wurde  beim  Sohü^ 
teln  BOT  wemg  gefärbt,  aber  nach  MaaCsgabe,  als  die  AoflS» 
snng  vor  sich  ging,  nahm  sie  eine  sehr  tiefe  rotbe.  F^arhe  aa.i 
welci^e  sich  durchaus  nicht  weiter  yeränderte. 

Ohne  mich~  weiter  bei  Peschiers  Versuchen  aufzuhalten, 
wird  es  hinreichen  f  zu  sagen,  dafs  es  mir  während  der  Wie- 
derholung .  derselben   gelungen  ist ,    die  eigenthümliche  rothe 
Substanz,  welche  bei  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Salicin  entsteht ,  zu  isoliren.    Wenn  man  die  rothe  Auflosung 
in  einem  flachen  Gefafse  der  Luft  aussetzt,  so  zieht  die  Schwe- 
felsäure nach  und  nach  Feuchtigkeit  daraus  an,  and  nach  Haafii^ 
gäbe,  als  sie  yerdunnter  wird,  schlägt  sich  die  rothe  Substonz 
nieder.    EiS  gelingt  nicht  durch  Verdünnen  mit  viel  Wasser 
oder  durch  Sättigen  mit  einer  Base,  sie  abzuscheiden;  wenn, 
man  aber  die  Säure  nur  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser 
yermischt  und  alsdann  gepulvertes  kohlensaures  Hau  bis  zur 
Sättigung  zusetzt,  so  schlägt  sich  schwefelsaures  Kali  mit  der 
.färbenden  Substanz  in  Verbindung  nieder,  deren  Farbe  in  die« 
wem  Zustande  rothgelb  ist.     Mit  Weingeist  läfst  sie  sich  von 
:dem  schwefelsauren  Kali  nicht  trennen,   behandelt  man  aber 
-^e$en  .Saterückstand  mit  so  viel  heifsem  Wasser,  dafs  sich  das 
•jBChfv;efdsa|ire  Mali  völlig  darin  auflöst,  so  bleibt  die  färbende 
ifiubatanz  zurück,  aber  in  einem  solchen  Grad  der  Vertheilupg,. 
:d0i8  sie  in  dem  Wasser  aufgelöst  zu  sejn  scheint;    man  kann 
-Mb  aber  leicht,  davon  durch  Fjltriren  trennen. .  Gut  ausgewa- 
.«dicffl  hesilsEt  sie  (eine  rothe  Leberfarbe,  welche  sich  ins  Bothi- 
gelbe  ^iehl^    • 

.     Sie  besitet  keinen  Geschmack  und  ist .  im  Wasser   und 
WeiogeiK  unauflöslich.    Durch  Mineralsäuren  wird  ihre  trübe 
WmikB  sogleich  sehr  lebhaft  roUi,  und  sie  schlägt  sich  bald  dar-  . 
auf ,  indem  sie  mehr  Consistenz  annimmt ,  nieder ,  ohne  dafs 
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SpMehnfaaat  der  Lange  ihren  EtSecX  ausübt ,  was  naeb  Horrn 
Folchi  durch  Yermittlung  der  Nerven,  der  Ijmphatisohen 
und'Blatgefafse  geschieht,  und  zwar  auf  eine  so  achadlOf 
überraschende  Art,  dafs  man  die  Wirkung  eine  specifiaebe  oder 
electrische  nennea  hann. 
Glorbale  arcadieo  di  Roma  1880.  lUToe  medkale  Jnia  IBSf.  p.  4M. 


Ueber  die  Bereitung  des  Schwefeläthers ; 
von   C.   Wittstock. 


Xjie  Methode ,  den  Aether  unter  fortdauerndem  Zuflufs  neuer 
Mengen  Alkohols  zur  siedenden  Aeth^rmischoiig  zu  bereites^ 
scheint  noch  lange  nidit  so  bekannt  zu  seyn,  als  es  zu  wiia» 
sehen  wärOd  Die  Einfachheit  derselben,  die  Sieberheit,  mit 
der  hier  gearbeitet  wird,  und  der  damit  zu  erzielende  grofsere  { 

Gewinn  an  Aether,  alles  dies  macht  es  wünschenswerth,  diese        J 
Methode  so  ausgebreitet  als  möglich  zu  wissen.  ] 

Fourcroj   und  Tauquelin  haben  bemerkt,    dafs  die 
Schwefelsäure  bei  der  Aetherbereitung  wenig  verändert  wird^  ! 

und  daraus  geschlossen,  dafs  sich  Aether  aufs  Neue  erzeuge, 
wenn  ipan  der  Säure  von  Zeit  zu  2ieit  frischen  Alkohol  zo» 
führe.  Gay-Lussac  fahrte  diesen  Versuch  aus,  und  fbad 
diese  Yermuthung  bestätigt.  Bald  darauf  setzte  Bonllay 
einen  Apparat  zusammen,  in  welchem  der  kochenden  Aether«. 
mischung  fortwährend  in  einem  feinen  Strahl  so  yiel  Alkohol 
zugeführt  wurde  als  Aether  abdestillirte ;  dadurch  wurde  es 
nun  möglich,  die  Schwefelsäure,  welche  den  Aliik>hol  dnreh 
Wegnahme  von  einem  Atome  Wasser  in  Aether  yerwandelt, 
möglichst  lange  zu  benutzen.  Geiger  Tereinfächte  diesen 
Apparat,  und  machte  dadurch  die  neue  Methode  den  Apodie^' 
kern  zugänglicher.  Soltmann,  der  seit  dem  Jahre  1817  an- 
fing, den  Aether  fabrikmäfsig  zu  bereiten,  benutzte  ebenfalls 
den  BouUaj sehen  Apparat,  verbesserte  ihn  aber  dadureh 
wesentlich,  dafs  er  damit  einen  kupfernen,  dem /Gedd ansehen    ^ 
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UtitilfcHeii  BefiHlgepätor  verband,  wodtirob  sich  diese  Tomcb- 
't«ng  bald  Sber  Berlin  und  andere  Sta'dteFreiirsens  yei4^reitete. 
Biese  jHeAode  ist  es  nun,  die  seit  langer  Zeit  in  der  btesigeh 
Hola^lbe  angewandt  wird ,  und  die  ich  hier  ihrer  grofsen 
Einfachheit  nnd  Nützlichkeit  wegen  beschrdb^n  werde. 

Eine  Mischling  ans  9  Theilen  (aS  Wund)  Schwefels^re 
(1,840  —  1,850)  und  6  Th.  (14  Pfd.)  Alhohol  Ton  o,835  spedfi 
Diohtigheit  wird  in  eine  grüne  tobulirte  Retorte  gebracht, 
deren  grofster  Durchmesser  einen  Fufs  beträgt.  Durch  die 
Tttbulatur,  welche  blos  aus  einem  emgebohrten  Loche  be* 
steht ,  bringt  man  jnittelst  eines  durchbohrten  Korbes  eine 
rcchtwinklicfa  gebogene  Gasrohre,  welche  etwa  3  bis  4  Linien 
Durehmesser  hat,  und  fuhrt  den  kürzeren  Schenkel,  der  an 
seinem  Ende  bis  auf  1  Lime  konisch  zuläuft  4  einen  ZoH  tief 
in  die  Aethermischung  hinein.  Der  längere  Schenkel,  weichet 
3  bis  3  Fufs  lang  sejn  mufs,  wird  mit  einer  4  Zoll  langen  Mesi 
eingrohre  yei4iunden,  welche  mit  einem  Hahn  geschlosseil 
werden  kann.  Ein  durchbohrter  Kork  verbindet  dies  Rohri 
stück  mit.eiqer  Flasehe,  welche  als  Behälter  für  den  nach- 
fliefsenden  Alkohol  gebraucht  werden  soll.  Es  ist  gut,  die 
Zirieitungsrühre  in  der  Nähe  des  Knie's  zu*  durchschneidei»| 
und  alle  Verbindungen  durch  Kautschukr^hren  zu  vermitlelo, 
damit  sie  beweglicher  und  weniger  zerbrechlieh  werde. 

Als  Yorlage  wird  ein  dem  Gedd ansehen  ähnlicher  B^ri«^ 
gerator  Ton  Kupfer  angebracht,  der  sidi  in  einem  bSlzemen 
GefSfe  befindet,  welches  das  Wasser  zum  Abhühlen  aufaehrnpctt 
soll.  Der  kupferne  Befrigerator  besteht  aus  zwei  G^lindenv^ 
die  9  Zoll  Hübe  haben;  der  äufsere  nafiit  i3  Zoll  im  Durchs 
'messer ,  der  innere  9  Zoll ,  so  dafs  beide  Cjlinder  2  Zoll  Ton 
einander  entfernt  stehen.  Oben  und  unten  sind  sie  durch  nag-». 
^£Srmige  Deckd  mittelst  Lothung  yerbunden.  Am  äufserea 
Cylinder  befinden  sich  zwei  Büluien,  d^en  obere  Tsat  Aui- 
nähme  des  Betortenhalses,  und  die  imtere  zum  Abflufs  deis 
Destäkts  dient.  Lutirt  wird  nur  da,  wo  sich  die  Bielorte  19 
den  Befirjgerator  einmündet. 


jteii»  besekriebeiiiAi  Appamte  tÖo  i^ltreren  Jdnm  Torlfegty 
so  tteile  ich  den  DarGhachnittspreis  hier  mit.  Angeweadet  w«»- 
dttfei  iH  Pftmd  Alkohol  ron  o,836  spec.  Ge/wich«;  dvfon  wur- 
den 92  Pftind  wiedergewonnen,  mitbin  kc^mmaa  loft  Pfiiod 
oder  So  preabitfche  Qoa»t  in  Bedinong.  Die  Aosbeate  am  rei- 
nem Aether  von  0,720  bis  0,726  «pec.  ßewiohte  bei » 14^  Ik 
-betrag  Sg  Pftind. 

102  Pfund  oder  5o  Quart  Alkohol 

a  7  Silbergroschen    ....11  Rthlr.  20  Sgr. 
25  Pfd.  Schwefelsäure ,  a  i  Silber- 

groschen  9  Pfennige       ...       1     »        i3     »     9  Pf. 
3  Tonnen  Kohlen,  a  12  Sgr.      .    .       1     »  6    » 

Sunixaa  14  Rthlr.    9  Sgr.  9  PJ. 

Wenn  man  in  diese  Summe  mit  69  oder  der  Ansbente  an 
Aether  dividirt,  so  kostet  das  Pfund  Aedier  sieben  Silber- 
groschen neun  Pfennige.  Im  Allgemeinen  kann  man  rechnen, 
dafs  eine  gegebene  Menge  Aether  doppelt  so  riel  kostet,  ab 
der  Preis  eines  gleichen  Gewichts  Alkohols  betrugt,  selbst 
wenn  noch  für  Zinsen  vom  Auslage-CapKial  und  für  die  Be- 
nutzung der  Geräthschaften  einige  Procente  gerechnet  wurden. 
Noch  gunstiger  stellt  sicK  die  Rechnung  bei  einem  fabrikmäfi»- 
gen  Betriebe ,  indem  hier  oft  62,5  Th.  Aether  Ton  100  Th. 
Alkohol  gewonnen  werden.  Als  gröfste  Ausbeute  habe  ich  nur 
58  Procent  erhalten :  allein  ich  mufs  bemerlten ,  dafs  ich  die 
oben  beschriebene  Menge  Aether  nur  einmal  im  Jahre  bereite. 

Bei  uns  wird  der  ganz  schlechte,  oft  übelriechende  Alkö- 
bol  aus  Kartoffeln  zur  Aetherbereitung  angewendet,  und  man 
hat  bemerkt,  dafs  kein  schlechteres  Resultat  erhalten  wird, 
als  bei  Anwendung  von  ganz  reinem  Alkohol. 

Ffir  Diejenigen,  welche  diese  Methode  im  kleineren Maa^ 
Stabe  anwenden  ml>(5bten,  schlage  ich  folgenden  AbkflU(»for, 
der  Ton  jedem  Rupferschmied  angefertigt  werden  kann. 

I 

Ein  kupfernes  Rohr  von  %  Zoll  im  Durchmesser  uojd  s 
FoTs  Länge  I  welches  sich  in^nem  VorAofs  «odigl,  wHimift  eft 


i 


■ 

Bobr  wird  den  grofsten  Theä  seiner  Läage  nach  in  eine  Hiille 
Too  verzinntem  Eisenblech  eingeschlossen,  so  dafs  der  Abstand 
awisch^i  beiden  Röhren  ^   Zoll  beträgt.     Man  kann  beide 
nShren  entweder  zasammenlöthen  oder  dareh  Kaatschuhstüeke 
qj^eioander'  yerbinden.     Das  untere  Ende  der  Blechrofare  hat 
nach  aufwärts  eine  Dille ,  in  welche  ein  blecherner  oder  gltC^^f 
serner  Trichter  mittelst  eines  durchbohrten  Horhes  eingesteckt  * 
ist.    Er  ist  bestimmt,  das  Abliühlungswasser  in  die  Blechröhre - 
zu  fuhren ,   wodurch  die  kupferne  Röhre  stets  kalt  gehalten*' 
wird.     Damit  das  heifse  Wasser  abfliefsen  könne ,  wird  unter- 
halb am^äufsersten  Ende  der  Blechröhre,   dem  Retortenhalse' 
zwiächst,   ebenhalls  eine  Düle  angebracht,  aus  der  sich  das 
heifse  Wasser  in  ein  untergeset^es  GefaTs  ergiefst.     Dieser 
Abkuhler  wu*d  mit  einer  Ndgung  Ton  4  Zoll  auf  den  Retorten-^ 
hals  aufgeschoben,  und  ebenso  hoch  mufs  der  Trichter  über* 
die  Röhre  hervorragen,  damit  die  Knpferröhre  in  ihrer  ^gan-' 
zen  Länge  stets  mit  kaltem  Wasser  umgeben  ist.    Irgend  ein- 
schickliches  Gestell  hält  den  Abkuhler  fest« 

Man  sieht  wohl  ein,  dafs  dieser  kleine  Abkühler,  durch 
Vermehrung  der  Abkühlungaröhren ,  auch  für  Aetherbereitiu^ ' 
im  Grofsen  zweckmäfsig  eingerichtet  werden  kann.  *}  '- 

(Poggendorffs  Annal«n  Bd.  XX.  S.  461.) 


^)  Die  Beschreibung  zeigt,  dafs  dieses  der  bekannte  Gottlingi- 
sche AbVühlangsapparat  im  Kleinen  ist,  dessen  ich  mich  sei- 
'  aer  Einfachheit  and  Zweokmäfsigkeit  wegen  häafig  bediene. 
(Vgl.  auch  mein  Handbuch  d  Pharm.  3.  Aufl.  Bd.  1.  S«  159.) — 
Die  Leser  des  Magazins  sind  mit  den  Zier'schen,  Yoge tischen 
und  Duf  los'schen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  ^us  Bd. 28, 
S.  340.  Bd.  30.  S.  804  u.  Bd.  32,  S.  344  bekannt.  Hrn.  Witt- 
atoek's  Yarrichtoo^  läfst  gewifs  nichts  zu  wünschen  übrig,  und 
man  kann  den  Aether,  dieses  treflniche  Arzneimittel,  jetzo  weit 
leichter  und  billiger  bereiten ,  als  absoluten  Alkohol.  -^  Indes- 
sen stunde  zu  rersuchen ,  ob  nicht  eine  stark  mit  Blei  belegte 
kttpfttHH»  Blase,  wie  iefa  es  aehon  froher  Vorschlag,  die  gUisern« 
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Ueber  die  Zusammensetzimg  des   Terpentinöls  und 
"  einiger  aus  demselben  entstehenden  Producte ;  von 
Dr.  Oppermann  aus  Strasburg. 

I  ■        ^ 

hinter  den  flüchtigea  Oelen  giebt  es  wohl  keines,  welches 
iQehr  Yersuchen  unterworfen  worden  ist,  als  das  Terpentinöl. 
Seine  Znsammensetzang  ist  von  Houton  Labillardier^ 
und  von  Saussure  ausgemittelt  worden,  und  ihre  Yeranche 
sind  so  übereinstimmend ,  dafs  es  wohl  gewagt  scheinen  konnt€|| 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  einer  Analjse,  Ton  solchen  Mänuem 
unternommen ,  aufkommen  zu  lassen.  Eine  Erfahrung  jedoch, 
die  Vielen  bekannt  ist  und  auf  die  man  yielleicht  weniger 
Werth  legte,  als  die  Sache  an  und  för  sich  erforderte,  möcht^ 
sie  rechtfertigen.  Bekanntlich  entwickelt  Kalium  im  Terpen? 
tinSl  Gasblasen,  indem  es  sich  oxjdirt.  Dieser  Umstand  be- 
wog  mich ,  Versuche  über  seine  Zusammensetzung  anzustcd^ 
lei),  und  wenn  befriedigende  Resultate  sich  darboten,  so  habe 
ich  sie  hauptsächlich  der  Unterstützung  und  Leitung  meiAie^ 
s^r  verehrten  Lehrers,  Herrn  Prof.  Lieb  ig,  zu  danken. 
Durch  ihn  dazu  aufgemuntert  wage  ich,  dies^  Arbeit  dem 
nachsichtigen  Urtheile  des  chemischen  Publihums  vorzulegen. 
Das  Terpentinöl,  welches  zur  Analyse  verwendet  wurde, 
war  mehrmals  über  Chlorcalcium  rectificirt  worden,  da  anzu- 
nehmen war,  dafs  die  Oxydation  des  Raliams  von  etwa  bei- 
gemengtem  Wasser  hätte  entstehen  können.     Man  erhält  es 


Retorte  entlieh rlicYi  macht?  nur  mufste  clann  ein  gliiserner Helm 
damit  Terfonnden  werden,  nm  den  Stand  der  koehenden  Flussig- 
keit  beobachten  zu  können.  Der  Schrader'-Beindprr«clie 
Abkählani^Bappnrat  möchte  dem  Gcdd ansehen,  den  ich  scKos 
früher  Torschlng,  und  für  gewöhnliche  Destillation  mit  Vor- 
theil  anwendete  (rergl.  mein  Handbuch  a.  a.  O.  S.  158)  nicht 
nachstehen,  to  wie  der  kleine  Boindorfsche  Bestnittf-Appafat 
(Magaz.  Bd.  26.  S.  60)  aber  mit  gläsernem  Helm  zu  Tersucho» 
Im  Kleinen  gewifs  sehr  Tortheilhaft  wäre.  6. 
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a«f  diese' Wetdewasserklar  nöd  rem  niilhl  so  stechendem  Cei 
<  rncfa  wie  das  gewefanliche.  Zvl  seiner  Zerlegung  wurde  dex^ 
neae  Apparat  von  Herrn  Prof.  Liebig  angewendet 4  yermit- 
tefet  welchem  man  weit  grSfsere  Mengen  irgend  einer  Substanz 
yerbrennen  kann ,  ohne  dabei  die  Nacbtheile ,  welche  bei  einer 
für  den  Inhalt  der  graduirtcn  Glasglocke  zu  grofsen  Quantität 
Kohlensäure  entstehen,  zu  haben,  wie  dies  leicht  der  Fall  bei 
R5rpcm  sejn  kann ,  die  einen  grofsen  KohlenstofFgehalt  haben. 
Das  Od  wurde  tu  diesem  Belinfe  in  kleine  Gläsk5Ibchen, 
dte  mit  langen  feinen  Spitzen  versehen  waren,  gethan,  uhd  w 
gelegt,  dafs  die  offene  Spitze  gegen  das  zugeschmol^ene  Ende 
der  Glasröhre  gek-ichtet  war.  Man  hat  dabei  den  Vortfaeil'^ 
dafs  bei  Annäherung  d^s  Feuers  die  langen  Spitzen  nicht  zu- 
schmeißen, und  keine  Explosion  entsteht,  wie  di^s  einigemat 
der  Fall  war,  sondern  dafs  clas  Oel  sich  langsam  in  Dampfl 
gestalt  im  Knpferoxjd  sich  yerbreitet  und  die  Bildung  des  köh- 
tensaüren  Gases  gleichförmig  Von  statten  geht. 

Man  erhielt  auf  diese  Weise  Ton  Terpentinöl  Gramm./ 
0,32a  durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  —  Kohlensäure  Gft 
0,979  und  Wässer  o,S38.  Zu  hundert  Theilen*  Oel  berechnet 
lyiirde  man  folgende  Zusammensetzung  erhalten : 

Kohlenstoff  84,5o23 
Wasserstoff  11,7349 
Sauerstoff         3,6728  , 

.11-         ^  -  ^   ^ — ,. 

100,0000.  v.^ 

Sine  froher  mit  dem  Apparate  von  Gay-Lussa:C  und 
Lieb  ig  angestellte  Analyse  gab  von  Gramm.:  o,o4ö,  Kohlen«' 
säare76.  CC.  bei  24)5  Therm.  Ctgr.  und  27f9''  Barom.  Auf 
o^^8'  B:  reduoirt  würde  man  erhalten-  68,983  CC. ,  also  Kob« 
fenstofi  in  100  Th.  83,9828. 

Ein  Yersmcfa,  den  Wasserstoff  zu  bestimmet)  hatte  Toh 
0^098  Oel  0^4  Wässer  g#g^ben*  In  tob  Tb.  demaaeb  v  0^6565« 
D^  UnterschiM  im  Verhältnisse  des  Kohlenstoffs  b^ägt  denip 
nach  ^^  Procent,  welches  vielleicht  ton  einem  Beobaehtoogi* 
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feUer  bei  dar  kamn  i  Grm  betragenden  Qaftntitft  TerbraBii- 
teA  Oeb  berriibren  liaBn« 

In  Yol.  wäre  nach  der  ersten  Analyse  das  Oel  also  xnsmi-i 
mengesetzt :  3o  YoL  Kohlensta£P, 

61  VoL  Wasserstoff, 
1  YoL  Sauerstoff. 

Künstlirher  Campher« 

Der  von  Kind  entdeckte  künstliche  Gampher  oder,  wie 
man  ihn  auch  nannte.  Salzsanres  Terpentinöl,  whrd  wie 
bekannt  erhalten,  wenn  man  trocknes  salzsaures  Gas  in  Ter- 
pentinül  leitet  Seine  Bildang ,  Darstellung  und  Reinigung  ist 
so  genau  und  umsUindlich  beschrieben  worden,  dafs  es  wohl' 
fiberAüssig  scheinen  mochte,  etwas  weiteres  hier  davon  za 
sprechen.  Es  sej  jedoch  erlaubt,  in  der  Kürze  hier  diesen 
Gegenstand  zu  berühren* 

Dieser  Campher  wurde  erhalten,  indem  man  in  rectificir-* 
tes  Terpentinöl,  welches  in  einer  2  FuFs  langen  und  \%  Zoll 
weiten,  in  einem  Winkel  yon  45*^  Grad  geneigten  Glasr5hre 
trocknes  salzsanres  Gas  leitete.  Das  Oel  muTste  beständig  ab* 
gekühlt  werden,  da  es  sich  bei  dieser  Operation  sehrjerhit^; 
es  verliert  nach  und  nach  seine  Durchsichtigkeit,  an  den  Waiik 
den  der  R5hre  setzten  sich  braune  Tropfen  an ,  die  bei  zuneh- 
mendem Umfange  zu  Boden  sanken.  Nach  einigen  Stunden 
fortwahrenden  Hineinleitens  von  salzsaurem  Gase  war  die  ganze 
Masse  erstarrt.  Man  prefste  diese  Masse  zwischen  Fliefspapier 
•o  lange,  als  dieses  noch  Oel  daraus  aufnahm,  üdd  trüg  die 
dadürdi  erhaltenen  weifsen  brüchigen  Kuchen  in  eine  Poroet 
hnSchaale  ^  vermiseht  mit  etwas  Kreide  und  Chlorcaleimn. 
Auf  einem  20  bis  3o  Grad  warmen  Ofen  wurde  der  Cära^heru 
kl  eine  dar  übergestellte  Glasglocke  sublimirt.  Man  erhalt  aitf 
diese  Weise  Gampher  in  Gestalt  leichter  federartiger  Hrystalle 
Ton  schwachem  Camphergeruch  und  wenig  Geschmadk.  Er'ttfrt 
•kh  wie  Wachs  kneten  und  brennt  init  heller,  sU'h  nifsiäidcr- 
an  den  Bändern  grüner  Flamme. 


^ 
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In  Wemgetst  anfgelSst  laeSbk  er  salpetecsattres  Säterexyd 
moht;  destillirt  man  ihn  jedoch  in  diesem  Zustande  mit  KaUN 
kjdrat ,  sqi  entzieht  ihm.  letzteres  €faior. 

Die  Menge  des  erhaltenen  Gamphers  h^rug  meistens  mehif 
als  die  Hälfte  des  angewendeten  Oels,  mit  dem  übrigen  nicht 
krjstallisirten  wurde  Tergebensrersttcht,  durch  ferneres  Hin- 
einleiten Ton  salzsaurem  Gas  noch  Campher  darzustellen.  Es 
wurde  dadurch  nur  immer  dunkler,  ohne  seine  flüssige  Con-« 
^tenz  zu.  yerii^en. 

Um  den  Chlorgehalt  zu  bestimmen  würfe  folgende  Me«^' 
thosde  angewendet  und  als  die  beste  gefunden:  Man btiogt  den^ 
Gampher  in  Stüchen  in  eine  lange  Yerbrennungsr5hre  und  so^ 
Tiel  gebrannten  Kalk,  als  dieRölffe  fassen  kann.    Ist  die*R3hre: 
im  Glühen,  so  läfst  man  den  Campher  in  DampfiPorm  darüber 
streichen ,    er  zersetzt  sich  rollsländig  und  durchdringt  dei|' 
Kalk  mit  einer  feinen  Kohle ;    in  einer  angelnrachteai  ¥€HrJa^ 
h^e  sich'  ein  gelbes  empfreumatisq^es  Oel  gesammelt,  wel- 
dies  keine  Spur  yon  Chlor  mehr  enthielt* 

Der  Kalk  wurde  nun  mit  Salpetersäure  übergössen  und  mit 
salpetersaurem  ^beroxyd  gefallt.  Um  dem  Auswaschen  und 
dem  .  dabei  fast  unyermeidliehen  Yerlost  auszuweicken ,  wen- 
dete man.  Gay-Lussac's  Methode  beim  Prüfen  auf  den  8iU 
bergehalt  der  Legirungen  dieses  Metalls  an.  Man  bereitet  eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  woron  jeder  Cnbik-^ 
Centimeter  genau  i  Milligr.  Chlor  anzeigt.  Gramn^  imK>  Cam- 
pber  waren  verbrannt  worden ,  und  von  der  Lösung  wurde 
177  CG  Terwendet,  um  das  in  da:  .Kdlklösung  Torhandene 
Chlor  niederzuschlagen.  Demnach  enthalten.  100,0  Cansphei: 
i7y7  Chlor.  Um  es  zu  controliren,  wog  man  das  wohl  ausge^ 
waschene  Chlorsilber,  es  war^gleich  0^71^8.  Durch  Rechnung 
e]d|f[lt,m^u  dann  in  100  Th«  Gampher.-^  i7,7i335  Chlor.. 

Die.  Zusammensetzung  des  konatl.  Camphars  wurde  aaf 
gleiche  Weise. wie  beim  Terpentinöl  ausgemittelt ,  mit  dem. 
Untf^sdtied  jedoch,    da&  man  deu  Campher  in  Stüekensmit 
dem  Kupferoxyd  schichtete. 

GuGXR  und  LisBiG  Mag.  XXXIY.  2.  i83i.  Mai.  11 
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IKe  gelungenste  Analyse  war  folgende:  Gr.  o,<>6o  Campher 
mit  Kupferoxyd  yerbrannt  gab^n  bei  9[6^Ctgr«  und  d7'8"  Barom. 
einen  Kohlensäure -Gehalt  von  74  CC.  auf  o'  und  sd'  Darom. 
reducirt  gldch  66,6262  CC.  Damach  würde  der  Bohlensto£P 
in  100  Theüen  betragen  ~  78,0013.  > 

Gramm.  0,396  Campher  gaben,  in  ChlörcalGiom  aufgefao* 
gen, 'Wasser  Gramm.  o,336,  oder  in  100  =  9,4806  Wasser»- 
Stoff.  Berechnet  man  die  Zusammensetzung  des  knnstl.  Caseßf- 
phers  nach  der  des  weiter  unten  folgenden  HoUenwasserstofFa, 
80  erhalt  man  folgende  von  ersterer  etwas  wenig  abweichende 
Zusammensetzung: 
t  Kohlenstoff      72,8072 

Wasserstoff       9i4794 
Chlor      .    .     17,7184 

100,0000 

Als  Salzsäure  Verbindung  aber : 

Kohlenstoff      72,807a  '  ^ 

Wasserstoff       8,9802  .        ^ 

Salzsäure  18,2126 

■   ■■■■■    W   I        I        I      ■■      -     — ,  I  ■ 

00 
Da  das  Mischungsgewicht  des  Chlors  bekannt  ist,  so  läfstaieh 
leioht  hünstl.  Campher  in  Atomen  berechnen.    Man  erhält 

Atom« 
.  Bohienstoff   391,6740^ — 28,80^  oder  24  At.  Kohlenstoff.   • 
Wasserstirff    »7,9739  —  87,97  >  38  At.  Wasserstoff. 

Chlor  70,9400 -r-    ö»oo)  2  At.  Chlor. 

4oo,488i  '     '    ' 

welches  durch  folgende  Formel  nach  Verwandlung  des  Chlors 
in  Salzsäure  anszudruchen  wäre : 

CCH  +    12C2H3 

Demnach  ist  anzunehmen^  dafs  der  künstl.  Campher 
hein  sal^sanres  TerpentinSl  ist,  wofür  man  ihn  ang&^ 
sehen  hat,  denn  er  ertthält  keinen  Sauer^off  und  der  Kohleii- 
Stoff  und  Wasserstoff  ist '  in  ganz  andern  VerhlStnissen  dfflrin 
enthalten. 


ij 
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Die  eigenthumlicfae  Verbindung ,  die  mit  Salzsaare  den 
Gampha?  herrorbringl;,  enthält,  nvieman  leicht  bemerlvt,  Koh^ 
lenstofjF  und  "Wasserstojff  genau  in  dem  Yerhä'ltnisse ,  wie  a :  3. 
Dieses  ist  das  nämliche  Yerhältnifs,  welches  Dumas  und 
Boullay  in  dem  Weiaöl  und  in  der  Wein^chwelolsäura  ge» 
fuuden  haben,  Ton  dem  aber,, nach  Hrn.  Profi  Jjiebig's  Vm*- 
suchen,  bewiesen  worden  ist,  dafs  es  2um  wenigsten  in  di^«- 
seu  Körpern  nicht  vorhommt* 

Die  Yermulhung  einer  Kohlenwas^erstofipTerbindung,  in 
der  Mitte  stehend  zwischen  dem  leichten  Kohlenwasserstoff  und 
dem  ölbildenden  Gase ,  ^  mufste  das  lebhafte  Verlangen  rege 
machen,  sie  zu  isoliren,  um  über  ihre  Existenz  durch  einige 
Versuche  jeden  Zweifel  zu  heben,  Dies  ist  mir  auch  vollhom- 
men  gelungen. 

Früher  habe  ich  erwähnt,  dafs  bei  der  Verbrennung  de$ 
künstl.  Camphers  ^in  Oel  übergehe ;  wird  der  Campher  nur 
über  ^gebranntem  Kalh,  bei  einem  Hitzgrad  der  nicht  so  hoch 
ist  dafs  er  yerbren^ien  bann,  zu  wiederhalten  malen  getrieben ^ 
und  das  Destillat  durch  Kalium  auf  Chlorgehalt  geprüft ;  und 
wenn  letzteres  sich  noch  vorfindet,  die  Operation  von  neuem 
begonnen  bis  Kalium  hein  Chlor  mehr  anzeigt ,  so  erhält  man 
ein  dichfliissiges,  bei  lo  bis  12*^  erstarrendes  Oel^  welches  was* 
serhlar  und  von  aromatischem  Geruch  und  Geschmack  ist.  Die 
Wärme  der  Hand  reicht  hin,  es  flüssig  zu  machen.  Halium 
hält  sich  unverändert  darin,  erhitzt  man  es  aber  damit,  so 
umzieht  es  sich  mit  einer  harzähnlichen  Masse  wie  das  SteinoL 
Salgetersaux«,  Salssäure,  Esaigsäure  lösen  es  nicht  auf,  sowie 
auch  Kali  es  weder  veri^ndert  noch  zersetzt,  durch  Schwefel- 
säure jedoch  wird  es  in  eine  dunkelrothe  harzähnliche  Masse 
zersetzt,    Aetber ,  Alkohol ,  Schwefelkohlenstoff  lösen  e^  «uf. 

Dar0h  V^rbreimen  rmt  KtipferoiKjd  erhielt  ich  folgende 
^isammenseteung  s  ^ 

Gramm.  o,äoo  dieses  Körpern  lieferten  $ 

Kohl^juäure    0,960 
Wasser  o,330 
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oder  in  loo  berechnet 

Kohlenstoff  88yi8oo 

Wasserstoff  1 1 ,8So6 


ioo,33o6  ^ 
Der  Wasserstoff  ist  wegen  des  im  Kupferoxyd  enthaltenen 
Wassers  allerdings  zu  starh.    Zieht  man  aber  den  Kohlenstoff* 
gehalt  von  loo  ab,  so  erhält  man: 

Kohlenstoff      88^4800 
Wasserstoff     1 1 ,5200 

100,00 
Die  Wichtigheit  dieser  Analyse,  sowie  die  des  Camphers 
und  die  Meinung,  dafs  dieses  Oel  in  der  That  die  Basis  des 
Camphers  ist,  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  man  durch  Ver- 
bindung des  Oels  mit  Salzsäure  den  Campher  regeneriren  hann. 
Leitet  man  nämlich  trochnes  salzsaures  Gas  in  das  flussige  und 
erwärmte  Oel,  so  wird  es  mit  Begierde  davon  absorbirt  und 
es  erstarrt  schon  in  der  Wärme  zu  einer  festen  hrjstallinischen 
Masse,  welche  den  Geruch  des  Camphers  und  alle  seine  Ei- 
genschaften hat. 


Chemische  Untersuchung  der  Cor  lex  adstrin- 
gens  brasiliensis;  uon  med.  et  philol  Doctor 
Ritter  i^.' Ho  lg  er  aus  Wien. 

Vorgetragen  in  der  physikaiisch  -  chemischen  Section  der  Yersamm- 
long  der  deutschen  Naturforscher  und  Aente  s«  Hamhurg  den 
.      21.  September  1830. 


Wiewohl  die  Rinde  der  Acacia  virginedis  Dahl  schon  seit 
dem  Jahre  1819,  wo  Herr  Sohimmelbusch  in  Sdilingen  sie 
nach  Europa  brachte,  bekannt  ist  und  häufig  als  ein  aosge- 
aeichnetes  Arzneimittd  gerühmt  wurde,  beatzt  man  doch  noch 
heine  yollständige  Analyse  davon.  Die  einzige  bekannte  vor- 
läufige Analyse  von  Hr.  Sehlmayer  in  Köln,  welche  sich  in 
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Branden  Archiv  Bd.  3.  S.  62  befindet  und  ,audi  in  ran  Mer- 
rems  Werke  über  diese  Rinde  abgedrucht  ist,  giebt  eine  be- 
deutende, Menge  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Stofie  an, 
darunter  yiel  Gerbestpff ,  etwas  Harz  und  £xtractiysto£F. 
Wenngleich  diese  Binde  nun  an  medicinischem  Bufe  wieder 
bedeutend  verloren  hat,  schien  es  mir  doch  interessant,  ihr^e 
Zusammensetzung  genau,  so  weit  es  nämlich  bei  Pflanzenbe7 
standtheilen  möglich  ist,  hennen  zu  lernen.  Diese  Analyse 
trug  ich  der  hochachtbaren  Section  zu  Hamburg  vor,  allein 
ich  hatte  schon  damals  den  Vorsatz  gefafst,  sie  nochmals  zu 
wiederholen ,  bevor  sie  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
würde;  denn  da  diese  Binde  bei  uns  wenig  bekannt  und  ge- 
braucht ist,  so  dafs  man  im  Handel  häufig  unter  ihrem  Namen 
eine  ganz  andere  Binde  erhält,  die  ihr  nicht  im  mindesten 
gleicht,  da  sie  aufser  der  äufseren  bedeutenden  Unähnlichkeit 
auch  gar  nicht  adstringirend  ist ,  sondern  erst  spät  einen  rein 
bittern  Geschmack  beim  Kauen  entwickelt  lind  den  Weingeist 
kaum  gelblich  färbt;  so  war  es  leicht  möglich,  dafs  auch  die 
zu  meiner  Untersuchung  verwendete  Binde  nicht  die  achte  ge- 
wesen wäre,  wiewohl  sie  mit  der  Abbildung  derselben  in  Gö- 
bels  pharmaceut.  Waarenkunde  genau  stimmte.  Ich  ergriff 
daher  die  Gelegenheit,  als  in  Hamburg  der  Section  Proben 
aller  daselbst  ina  Handel  vorkommenden  Sorten  vorgelegt  wur- 
den, dieselbe  zu  ersuc)ien,  mir  ein  Stück  auszuwählen,  wels- 
ches einstimmig  als  acht  anerkannt  wurde;  dieses  legte  ich 
meiner  zweiten  Analyse  zu  Grunde,  und  ich  werde  im  Ver- 
folge die  Wiener  Binde  immer  mit  No.  I. ,  die  Hamburger  mit 
No.  II.  bezeichnen,  aufser  in  den  Fällen,  wo  die  mit  beiden 
angestellten  Versuche  übereinstimmend  waren. 

Wenn  ich  es  mir  auch  zur  Begel  gemacht  habe,  Analysen 
organischer  Ueberreste  nach  so  einfachem  Plane,  als  möglich, 
durchzuführen  und  lieber  eine  geringere  Zahl  von  Bestand- 
tbeilen,  aber  diese  wenigen  sicher  zu  erhalten,  so  sind  des^ 
wegen  noch  nicht  alle  Einwürfe  beseitigt ,  das  Feld  der  or^- 
niscfaen  Chemie  ist  noch  immer  einem  Moorgrunde  ähnlich, 
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wir  lt5nnen  nioht  lättgnen,  dafs  selbst  der  liochende  Alkdiol 
und  das  hochende  Wasser ,  die  wir  denn  doch  nidit  entbehran 
htSnnen,  in  den  Pflantenbestandtheilen  YerJEnderungen  ercea- 
igen  kennen )  die  tot  der  Analyse  nicht  vorbanden  ivaran,  utt 
so  mehr  dann^,  wenn  Aet^laoge  oder  Süoren  zur  Zerselsniog 
dieser  Hoi*per  angewendet  werden.  Diesen  Naehtbeilen  ho£fte 
ich  am  besten  zu  entgehen,  wenn  ich  nicht  sowohl  die  Zer« 
Icgung  der  genannten  Rinde  an  und  für  sich  zum  Zwecke  mh 
ner  Arbeit  machte ,  sondern  eine  vergleichende  Uebersichl  der 
Einwirkung  unserer  zerlegenden  Mittel  auf  zwei  sich  sehr 
nahestehende  ArzneikSrper  zu  geben  versuchte.  Hierzu  hatt« 
ich  nicht  lange  zu  wählen,  die  Bathaniawurzel  ist  bestimmt 
tinter  unseren  Arzheikorpern ,  sowohl  nach  tfaTsereii  £igea« 
Schäften  als  nach  ihren  bekannten  Heillträften ,  disr  eortex^  ad» 
stringens  hrasihensis  am  nächsten  verwandt.  Bei  dieser  ^e^ 
gleichung  legte  ich  Trommsdorffs  Analyse  der  Rathattiasa 
Grunde ,  weil  sie  mir  die  einfhchste ,  deutlichste  zu  seyn  sclkie&) 
und  am  wenigsten  der  Vermuthung  Raum  gab ,  es  «eyen  dnrdi 
sie  Froducte  an  die  Stelle  von  Educten  gesetzt  und  aageiaht 
worden.  ' 

Ainde  und  Splint  waren  zu  sehr  durch  ihre  aufteren  Ei- 
genschaften verschieden ,  als  dafs  ich  sie  nicht  hätte  abgeson- 
dert untersuchen  sollen;  ich  beginne  daher  mit  der 

L     Untersuchung  der  Rinde. 

Sic  wurde  sorgfaltig  von  dem  fest  mit  ihr  verbiindefien  ^ 
Theile  des  Splints  getrennt ,  der  sich  von  der  Rinde  durch  die 
faserige  Textur,  von  dem  übrigen,  leicht  zu  trennenden, 
Splinte  durch  die  rSthere  Farbe,  und  die  zum  Thal  schon 
ausgefüllten  Zwischenräume  der  Fasern  auszeichnet;  sie  lag 
mehrere  Monate  in  einem  völlig  trockenen ,  geheizten  Zimmer, 
so  dafs  ich  sie,  ohne  sie  durch  künstliche  Wärme  zu  trocknen, 
zur  Analyse  verwendete,  we?M  diese  denn  doch  verändernd 
hätte  auf  die  Stoffe  einwirken  können.     Indefs  versuchte  ich 
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doch  an  niahreren  nicht  zur  Analyse  verwendeten  fluchen  voi) 
KOf  IL  die  Trocknung  mit  Hülfe  der  Ofenwarme ,  die  jedoch 
pur  so  weit  ging  ^  dafs  keine  Yeranderung  an  der  getrockneten 
Binde  wahrzunehmen  war,  erhielt  aber  so  abweichende  Re« 
sultatef  da(s  ich  daraus  keine  Mittelzahl  ziehen  und  somit  den 
Feudbtigheitsg«halt  bei  der  Analyse  nicht  in.  Rechnung  briuT 
gen  konnte,  loo  Th.  des  Rindenpulyers  gaben  nämlich  bei 
drei  Versuchen  einen  Feuchtigkeitsyerlust  ron  0,80  —  867  — 
x3,oo^  und  die  ungepulyerte  Rinde  ii,$o. 

Die  gänzliche  Gerudilosigkeit  der  Rinde  machte  es  uui» 
nöthigf  sie  auf  flüchtige  Theile  zu  untersuchen. 

Es  wurde  daher  die  gepulrerte  Rinde  zuerst  mit  Alkohol 
¥0n  0|83o  »•  G.  so  lange  digeriit,  als  sich  fieser  noch  färbte , 
endlich  damit  gekocht,  bis  der  Alkohol  ganz  farblos  blieb.  Der 
Bindenrest  war  noch  stark  roth  gefai'bt ,  wui'de  aber  immer 
mehr  faserig  und  dadurch  dem  Splinte  ähnlich.  Er  liefs  sich 
imniei:  leichter  ^  jemehr  der  Alkohol  ausgezogen  hatte  y  mij: 
deiail  Pistjil  \^  st;#i(e  Fasern  zerdrücken,  sp.d^fs  es  schien  als 
hätte  der  Alkohol  das  Bindemittel  aufgenommen ,  welches  statt 
der  Queerfasern,  die  fehlten,  diente,  um  derselben  das  dich- 
lere  Ansehen  des  Gefiiges  zu  geben,  wodurch  sie  sich  vom 
Splint  unterschied.  Der  Bindenrest  wog,  scharf  getrocknet , 
von  No.  I.  9192$,  sonach  hatte  der.  Alkohol  aufgenommen  8,75. 
Von  No.  IL  erhielt  ich  Rindenrest  8o,56 ,  da{ier  in  Alkohol  los- 
liche Theile  i9yi4«  ^^  ^"^^  indefs  die  Abweichung  der  beiden 
Versuche  zu  gröfs  war ,  als  dafs  ich  sie  sofort  für  glaubwürdig 
halten  konnte «  so  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  No.  II.  noöh 
zweimal,  und  erhielt  beim  ersten  die  Zahlen  82,04  —  ^7i^.<} 
beim  dritten  87,00  —  i3,oo.  Da  von  diesen  Zahlen  erst  die 
Menge  des  hygrc^kopischen  Wassers  abgezogen  werden  müfstes 
um  die  wahre  Zahl  der  in  Alkohol  loslichen  Bestandtheile  zu 
bestimmen,  so  ergiebt  sich  der  Grund  dieser  bedeutenden  Ab- 
weichung von  ^elbtst. 

Die  Tinctur  war  rolhbraun,  stark  adstringircnd ,  schied 
beim  Erhalten  nichts  aus,  liefs  sich  ohne  Veränderung  mit  Was- 
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ser  mischen ;  nicht  einmal  ihre  Durchsichtigkeit  verlor  üe  da« 
durch ,  vas  bei  der  Bathaniatinctur  sich  anders  yerhält.  Sie 
wurde  im  Dampf  bade  so  weijt  eur  Trockenheit  gebracht,  siii 
dies  möglich  war  ohne  das.Extract  zu  yerandem.  Das  ESbc- 
tract  war  dnnkelbraunroth ,  glänzend,  durchsichtig,  stark  ad- 
«tringirend.  Es  lost  sich  leidit  in  Alkohol  und  HiTst  nur  etwas 
Absatz  zurück,  in  kaltem  Wasser  lost  sich  wenig  auf,  das 
Uebrige  wird  undurchsichtig,  gelbbraun,  und  I5set  sich  zum 
Theil  noch  in  kochendem  Wasser ,  das  in  diesem  noch  Unlw- 
liche  lost  sich  aber  sehr  leicht  in  Weingeist.  Hieraus  sieht 
man  schon ,  dafs  es  während  des  Abdampfens  bis  sur  Trocken- 
heit verändert  worden  ist,  daher  es  auch  nicht  auffallend  sejn 
kann ,  dafs  das  Gewicht  des  Extracts  immer  grö&er  oder  klei- 
ner ist  als  die  gefundene  Zahl  (lir  die  in  Alkohol  Kslichen  Be- 
Standtheile,  zumal  da  bei  der  Unmöglichkeit,  vollkommen  ge- 
trocknet zu  werden,  es  immer  noch  Wasser  oder  Weingeist 
enthält,  und  bei  dem  ihm  eigenen  starken  Gerüche  auch  zu 
vermutben  ist,  dafs  der  Alkohol  eü^en  Theil  dcssdben  in  einen 
fluchtigen  Körper  umwandelt. 

Der  in  kochendem  Wasser  gelöste  Antheil  des  Eztracli 
schied  beim  Erkalten  nichts  aus,  er  enthielt  daher  nicht,  wie 
die  Rathania,  einen  Korper,  der  im  heifsen  Wasser  16slieher 
als  im  kalten  ist.  Er  hatte  einen  stark  ffdstringi)*enden ,  hi»- 
terher  biltem  Greschmack. 

Lackmuspapier  wurde  so  schwach  gerSthet ,  dafs  dies 
auch  blos  eine  Färbung  hätte  seyn  können. 

Reines  oder  karbonsaures  Kali  ftirbte  die  Auflösoag 
blatroth ,  ohne  weiter  eine  Verändening  hervorzubringen. 

Eisenvitriol  färbte  sie  sogleich  blauschwarz,  und  es 
setzte  sich  dann  der  blauschwarze  Niederschlag  wie  aus  dem 
infusum  gallarum  ab. 

Concentrirte  Schwefelsäure  gab  einen  gelbbraunen 
Niederschlag ,  der  in  Alkohol  leicht  loslich  war. 

Essigsaures  Blei  gab  einen  gelbbraunen  Niederschlag 9 
der  alsogleich  zu  Boden  fiel. 
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Alkohol  brachte  kenie  VerSndeniDg  herVor.  ^ 

Salzsaares  Eisenoxyd  gab*  eine  grüne  Färbung  itnd 
endHich  einen  grunlicbgranen  Niederschlag ,  war  sie  aber  mit 
destillirtem  Wasser  yerdünnt,  so  erfolgte  gar  kein  Niederschlag. 

Wnrde  die  Auflösung  mit  Brunnenwasser  yerdünnt)  so 
entstand  durch  das  salzsaure  Eise^nperoxyd  ein  Uäu- 
sch  warzer  Niederschlag ,  der  noch  deutlicher  wfirde,  w^m  ein 
paar  Tropfen  karbonsaure9  Kali  zugesetzt  wurden;  Wurde 
aber  die  Verdünnung  zu  weit  getrieben,  so  entstand  blos  ein 
gelbbrauner  Niederschlag. 

Leimwasser  brachte  weder  warm  noch  kalt,'  weder 
verdünnt  noch  concentirt  eine  Fällung  hervor. 

Es  würde  daher  nach  diesen  Versuchen  kein  Anstand  seyn, 
das  Vorhandenseyn  des  Gerbestoffs  in  Aem  eaOr actum  aie&- 
holico^' aquosum  der  Rinde  anzuerkennen,  wenn  nur  das  wesent» 
liehe  Kennzeichen ,  die  Fällung  durch  Leimwasser  nachzuwei* 
gen  wäre ;  denn  er  rerhält  sich  sonst  durchaus  wie  der  Gerbtf- 
•toff  des  Gallusdecocts  (S.  idSo.  Jidibeft  S.  41) ,  nur  wird 
durch  karbonsaures  Kali  nichts  gefifllt,  weil  kein  Taninoxyd 
vorhanden  ist;  denn  der  durch  Schwefelsäure  ersseugte  Nieder- 
schlag ist  kein  solches,  sonst  könnte  er  nicht  in  Alkohol  los* 
lieh  s^yn  (S.  43),  auch  läfst  er  sich  willknhrlich  Eisen  grüü* 
und  blaufallend  machen,  wie  dies  im  gereinigten  Bathania- 
decocte  nachgewiesen  wurde  (S.  87).  Der  C^rund  des  Mangeb 
eines  so  wesentlichen  Kennzeichens  mag  in  der  Beimengung 
eines  kleinen  Antheils  von  Humussäure  liegen,  die  durch 
das  Leimwasser  nicht  gefallt  wird ,  und  deren  Gegenwart  wahr- 
scheinlich  .wird  1)  durch  die  durch  Alkalien  hervorgebradit^ 
blutrothe  Färbung,  2)  durch  die  leichte  Auflöslichkeit  des 
durch  Schwefelsäure  erzeugten  Niederschlages  in  Alkohol', 
3)  durch  die  braunrothen  Niederschläge,  die  das  Eisenoxyd 
unter  gewissen  Bedmgungen  gibt,  4)  durch  die  SchwerauflÖ^ 
lichkeit  des  Extracts  in  kochendem  und  noch  mehr  in  kaltem 
Wasser.  Um  der  Sache  näher  auf  den  Grund  zu  kommen, 
MTurden  noch  folgende  Versuche  angestellt: 
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I.  Da  die  teharfgetrocluiete  Honiassiave  in  Alkohol  niohc 
mehr  I5«Kob  ist^  so  wurde  scharfgetrockneCe  Riade  in  Alkohol 
^degt  und  diese  Tinctar  mit  obigen  Reagentien  geprüft. 

IL  Um  die  Yeränderung  zu  Termeiden ,  der  die  ausgezo- 
genen Thetle  durch  das  Abrauchen  bis  zur  Trockenheit  ausge- 
setzt sind ,  wurde  die  Tinctur  mit  Wasser  yermengt  nur  so 
lange  erwärmt,  bis  der  Alkohol  yerflüehtigt  war,  und  danu 
darauf  reagirt. 

OL  Wurde  das  wässerige  Decoct  aus  der  scharfgetrocli* 
neten  Rinde  auf  dieselbe  Art  untersucht. 

Bei  dem  Yersuch  No.  l.  und  IL  fielen  die  Reactionsver- 
suche  ganz  so  aus,  wie  oben  bemerkt  wurde.  £s  war  daher 
die  Yerbiadnng  des  Gerbestoffs  und  der  Humussäure  zu  innig, 
sds  dafs  sie  durch  das  blofse  Trocknen  hätten  getrennt  werden 
können;  aufserdem  wurde  durch  das  Abdampfen  keine  Yerän« 
derung  der  Stoffe  erzeugt ,  der  im  kochenden  Wasser  schwer« 
asiflosliche  Körper  war  kein  Prodnct,  sondern  eben  die  Hn# 
mnssäüre ,  die  durch  das  Abdampfen  ihr  Hydiatwasser  verlor 
und  dadurch  minder  auflSslich  wurde.  Als  die  durch  HaU  rotb 
gefiirbte  Flüssigkeit  mit  überschüssiger  Essigsäure  versetzt  und 
dann  Leimwasser  zagegeben  wurde,  erfolgte  jedoch  die  den 
Gerbestoff  anzeigende  Fällung. 

Bei  dem  Yersuche  No.  III.  wurde  nach  einstündigem  hef* 
tigem.Hoohen  das  Wasser  nur  schwach  gelblich  gefärbt,  auf 
dieses  wirkten  die  Reagentien  zwar  wie  früher,  aber  so  schwach^ 
dafs  man  annehmen  konnte,  es  sey  nur  eine  Spur  der  wirksa* 
men  Bestandtheile  anfgeloset  worden.  Da  das  Decoct  der  blos 
htfttrockenen  Rinde  nichts. mehr  von  ihnen  enthielt,  so  ist  es 
klar,  dafs  diese  Form  zum  ärztlichen  Gebrauche  keineswegs 
zu  empfehlen  sey. 

Es  scheint  demnach  nicht  zweifelhaft,  dafs  der  geislige 
Auszug  Gerbestbff  mit  etwas  Hnmussäure  versetzt  enthielt. 
Außerdem  War  kein  anderer  Stoff  darinn  erkennbar.  Was 
mm  die  Menge  des  Gerbestoffs  betrifft,  so  läfst  sich  diese  mir 
beiläufig  bestimmen.     Nimmt  maa^die  Mittelzahl  aus  den 
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zahlen,  welche  ßir  die  in  Alkohol  loslidien  Be^anddieil^  ge- 
funden-wurden,  mit  16,68,  und  zieht  daTOn  die  MittekttU  dde 
vier  für  das  hygroscopische  Wasser  gefundenen  Zahlen  mit 
8,21  ab,  so  bleibt  fiir  den  GerbestofF 8,47 ,  welche  mit  der 
atts  der  Rinde  Nb.  I.  gefundenen  Zahl  8,75  so  nahe  überein« 
hommt,  dafs  7  —  8  Procente  die  richtige  Zahl  für  den  in  AU 
kohol  löslichen  Gerbestoif  mit  der  Beimengung  Toa  ^twas  Ha<» 
mussa'ure  seyti  werden.  Von  der  Binde  No.  I.  wurden  1^17^ 
Ton  No»  II.  jedesmal  nur  o,o5  zum  Versuche  genommen.  Ex^ 
stere  Zahl  8,75  kann  also  schon  gewissermafseii  ab  Mittelzahl 
vieler  so  kleiner  Versuche,  wie  sie  mit  No.  II.  angesteilt  wur^ 
den ,  gelten. 

Die  dtH*ch  Alkohol  erschöpfte  Rinde  wurde  nun  mit  deu 
Stillirtem  Wässer  so  lange  au^ekoobt ,  als  sich  dvB$  noch  gelb* 
braun  förbte ,  die  Binde  blieb  noch  bedeutend  roth  gefärbt  zw- 
rSck,  und  wog  scharf  getrocknet  Nb,  L  84,87.,  No.  fi .  ^0^0$« 
Es  kSnnen  daher  5%  in  Wasser  aus^iebbare  Thetle  als  Mittel» 
^ahi  angenommen  werden«  Die  Decocte  im  Dam^rfbade  zu» 
Tix^ckene  abgetaucht,  gaben  ein  si^warzbratmes,  in  düniiea 
Lagen  gelbbraunes,  trockenes  Extract,  welches  weder  Geriick 
noch  Geschmack  batte  und  an  der  Luft  nicht  Terltiidert  wurden 
Das  von  No.  I.  ISste  sich  schneit  und  vollstimdig  im  kaltem 
Wasser  zu  einer  kWen  Auflösung,  die  sich  ohne  Veränderung 
^oeh  verdünnen  liefs;  das  von  No.  II.  Kste  «ich  selbst  in  kö^ 
ehcndem  Wasser  nur  zum  Tbeil, "übrigens  wal^u  st«  sidi  in 
ihren  Eigenschaften  gleich. 

Alkohol  schien  sich  Anfangs  «damit  zu  ^nereifiigen^  boU 
aber  schied  sich  ein  rothbrauner  Niederschlag  aiiS,  der  sidb 
ftkht  kl  Alkohol ,  wcAl  aber  in  Wasser  löste. 

Blaues  und  rothes  Papier  wurde  darin  nicht  ver. 
Sndert. 

L«imwaS*8«r  gab  keine»  Niederschlag. 

S^^bwefel säure  gab  einen  starken  brattnen  Niedersdilag 
und  K^fe  einfe  blafsgelbe  Latigie  zurück ,  die  auf  Cferbestoff 
untersucht  wurde .  aber  keinen  enthvett. 
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Beines  und  karbohsaiires  Häli  brackten  aafser  der 
Mutrothen  FKrbung  keine  Yeränderoog  hervor. 

EiseiiTitrioI  und  salzsaures  Eisenozyd  gaben  ei- 
nen graascbwarzen  Niederschlag.  ^ 

Bleizuckerlösnng  gab  einen  starken  braunen  Nieder- 

sdilag. 

Die  durch  Wasser  erschöpfte  Rinde  war  noch  stark  i^oth- 
bi^un ,  so  dafs  nun  die  fernere  Ausziehung  derselben  dorek 
Kalilauge  yersucht  wurde.  Kaum  wurde  sie  aber  mit  der 
Lauge  erwärmt,  so  war  diese  schon  ganz  roth,  und  solche 
blntrothe  Laugen  wurden  immerfort  erhalten ,  so  lange  das 
zum  Abkochen  aufgegossene  Wasser  noch  auf  die  rothen  Pa- 
piere reagirte.  Wurde  nun  neuerdings  Aetzlauge  zugegossen , 
so  wurden  wieder  blutrothe  Laugen  erhalten ,  und  somit  hatte 
die  Analyse  ihre  Gränze  eireicht,  denn  es  war  leicht  einzu- 
sehen, dafs  diese  Erscheinung  durch  die  zerlegende  Einwir- 
kung der  Aetzlauge  auf  die  Holzfaser  entstand ,  wodurch  be- 
kanntlich Humussäure  erzeugt  wurde.  Die  blutrothe  Lauge 
yerhielt  sich  aber  gegen  Reagentien  ganz  wie  das  humussaure 
Hali ,  und  die  darausgeschiedene  Humussäure  ganz  so ,  wie  der 
im  wässerigen  Extracte  enthaltene  KSrper,  so  dafs  ich  anneh- 
men mulste ,  das  kochende  Wasser  habe  der  Rinde  nur  Humus- 
säure, vielleicht  mit  ein  wenig  GerbestofiP  verbunden,  ent- 
zogen. War  es  nun  gleich  nicht  zweifelhaft,  dafs  der  grofste 
Theil  dieser  Humussäure  Product  war,  so  dürfte  doch  ein 
Theil  derselben  schon  gebildet  in  der  Rinde  vorhanden  gewe- 
sen seyn.  Die  Gründe  dafür  werden  sich  aus  der  Betrachtung 
des  Verhaltens  des  Splints  unter  ähnlichen  Verhältnissen  er- 
geben, nur  scheint  es  nicht  möglich,  zu  bestimmen,  wieviel 
dieses  Korpers  Product ,  wieviel  Educt  war. 

Der  Bindenrest  war  nach  der  Behandlung  mit  Kalilauge, 
fast  ganz  schwarz  geworden,  ich  kochte  ihn  nun  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  aus ,  um  zu  sehen  ob  er  keine  mineralischen 
Bestandtheile  enthielt,  welche  allenfalls  der  Humussäure  als 
Basen  hätten  dienen  können;  ich  eriiielt  eine  rosenrotfae  Lauge, 
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welche  mit  barbonsaurem  Kali  versetzt  ein  rosenrothea  Barbo* 
nat  Nfallen  liefs ,  das  nan  die  gesuchten  Basen  enthalten  mafate. 
Die  Schwefelsäure  hatte  der  Rinde  entzogen  Ton  No.  I.  6,2a, 
Ton  No.  II.  11, oo.  Das  Karbonat  wurde  in  Salpetersaure  ge- 
loset und  dann  mit. den  gewohnlichen  Reagentien  untersucht. 
Es  bestand  der  Hauptmasse  nach  aus  Kalh,  dann  aus  Thon- 
erde,  Eisenozjd  und  Mangan.  Kupfer  konnte  ich  nicht 
auffinden,  Ton  der  Abwesenheit  des  Kali  überzeugte  ich  mich 
durch  einen  früheren  Versuch.  Ob  nun  diese  K5rper  wirklich 
als  Basen  mit  der  Humussäure  in  Verbindung  waren ,  Jäfst  >ich 
nicht  mit  Gewifsheit  darthun;  so  viel  ist  aber  sicher,  dafs  sie 
durch  die  Schwefelsäure  nicht  ganz  ausgezogen  wurden ;  denn 
als  ich  den  Ton  allen  diesen  Versuchen  erübrigten  Rest  54,oo 
noch  einäscherte,  erhielt  ich  14946  Asche.  Diese  honnte  nicht 
mehr  auf  Kali  geprüft  werden ,  weil  Kali  und  Säuren  ihr  noch 
von  den  Auflosemitteln  hätten  anhängen  hinnen  und  dann  un-r 
richtige  Resultate  gegeben  hätten,  sondern  sie  wurde  mit. 
Schwefelsäure  wie  früher  gekocht,  und  diese  enthielt  dann 
alle  jene  Korper  aufgeloset,  welche  früher  darin  Torgefunden 
waren.  ^ 

Somit  enthält  die  Rinde  No.  I.      No.  II. 

Hygroskopisches  Wasser       —  8,«  i 

In  Weingeist  losliche  Bestandtheile 

Gerbesto£f  mit  etwas  HumussäurQ      .    .    .    8,75  8,4?: 

In  Wasser  losliche  BestandtheUe 

Humussäure, mit  etwas  Gerbestoff     .    .    •    6,98  ^^^f. 

In  Schwefelsaure  losliche  Bestandtheile 

Kalk,  Thoilerde,  E^sen-  imd  Manganoxyd      6,2)         11,00 

21,96  30,95 

Faserstoff  mit  Humussäure  ? 78,04        69,05 

Da  bei  No.  L  das  hygroskopische  Wasser  nicht  bestimmt 
wurde,  so  wollte  ich  auch  nicht  auf  Gerathewohl  eine  Zahl 
dafür  ansetzen ;  da  wir  indessen  einen  Versuch  haben ,  dmr  es 

* 

bei  No.  IL  zu  0,80  angibt,  so  ist  nichts  im  Wege,  es  hier  anok 
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mit  einer  sa  geringen  Zahl  an^usetxen ,  wornach  nun  über  di^ 
qnaniitative  üebereinrtimmung  der  in  Alkohol  loslichen  Be- 
standtbeUe  bei  No,  L  and  IL  kein  Zweifel  bleibt. 

IL    Untersuchung  des  Splints. 

Der  Splint  vurde  ganz  auf  dieselbe  Art  behandelt  wie  die 
Rinde.  Es  wurden  mit  No.  II.  drei  TrooknuKgavertoche  enge* 
tftellt^  welche  für  den  Feuchtigbeitsyerhist  die  Zahlen  io,85 
•^11,9  --T.  12,00  gaben,  wo  es  dann  bei  dieser  nahen  Ueber* 
einstinunung  leicht  war,  die  Slittelzahl  11 ,35  mit  grofserWahr- 
acheinlichkeit  als  geltend  anzunehmen  und  sie  auch  von  der 
Rinde  No.  L  in  Abschlag  zu  bringen. 

Nach  der  Erschöpfung  mit  Weingeist  wog  die  Binde, 
scharf  getrocknet,  No.  L  64,62 ,  No.  U.  64,5o.  Der  Alkohol 
hatte  daher  aufgenommen  35,48  —  35^50 ,  oder  nach  Abzug  des 
Wassergehaltes  24,i3-^24,iS.  Der  Splintrückstand  war  ganz 
serfasert  und- gelblich  weifs,  so  dafs  man  ihn  für  reinen  Faser» 
atoff  hätte  halten  können,  und  wenn  man  dies  in  Yergleieh 
der  stark  braunrothen  Farbe  berücksichtiget,  welche  die  Rinde 
nach  dem  Ausziehen  mit  Weingeist  immer  noch  hatte,  so  liegt 
darin  ein  Grund ,  freie  Humussäure  tbls  Educt  in  dieser  anzu« 
nehmen.  Das  geistige  £;ctract  verhielt  sich  in  beiden  Fällen 
gleich ,  und  doch  war  das  von  No.  I.  nicht  vollkommen  ausgie«* 
trocknet ,  sondern  noch  grofsentheils  weich ,  das  von  No.  II; 
vollkommen  trocken.  Es  war  rothbraun ,  glänzend ,  von  stark 
adstringirendem,  hinterher  bittem  Geschmack,  löste  sich  in 
Wasser,  selbst  mit  Hülfe  der  Hochhitze,  nur  zum  Theil  auf 
und  liefs  einen  ziegelrothen  Itest  zurück.  In  Weingeist  war  es 
leicht  und  vollständig  löslich. 

Die  wässerige  Auflösung  desselben  verhielt  sich  gegen  Re- 
agentien  folgendermafsen : 

Leimwassser  gibt  alsogleich  einen  flaischfarben  leder- 
artigen Niederschlag, 

Karbonsänres  Kali  eine  blutrothe  Färbung  ohne  Nie^ 
denschlag, 
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Essigsaures  Blei  ein^n  fleisohrothen  Ntedersehlag ,     • 

Eisenvitriol  einen  sohwarzen  NiöderscUag. 

Salzsaures  Eisenperoxjd  gibt  eine  griine  Fiirbmig 
und  erst  nach  längerer  Zeit  einen  grünliehgrauen  Niedersohlag. 

Wird  die  Auflösung  mit  sehr  hartein  Brunnenwasser  ver- 
8etz^,  oder  werden  ein  paar  Tropfen  harbonsaures  Kali  znge* 
geben ,  to  erfolgt  aisogleich  ein  violblauer  Niederschlag. 

8  ch  w  e  f  e  1  s  a  u  r  e  gibt  einen  gelblich weifsen  Niederschlags 
der  sich  in  Alkohol  ganz  auflöset;  in  der'abfiltrirten  Lauge 
zeigt  Leimwasser  und  die  Eisensalze  den  Gerbestoff  so  deut- 
lich wie  in  der  unzerlegten  Auflösung. 

Es  ist  daher  klar ,  dafs  hier  der  Alkohol  wahren  Gerbestoff 
ausgezogen  hatte ^  da  aber  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei 
der  Rinde,  för  das  Vorhandenseyn  der  HumnssÜure  sprechen, 
und  überhaupt ,  mit  Ausnahme  der  Einwirkung  des  Leimwas^ 
aers,  denen  an  der  Jftinde  beobacfajteten  ganz  gleich  sind;  so 
scheint  es,  dafs  hier,  wie  dort,  dieselbe  Verbindung  von  Ger^ 
bestoff  und  Humussänre  vorhanden  sey,  jedoch  mit  einem  be» 
deutenden  Ueberschasse  von  reinem  Gerbestoff. 

Wurde  die  Tinctur  folos  mit  Wasser  verdünnt  und  so  lange 
erwärmt,  bis  der  Weingeist  verflogen  war,  ohhe  zur  Trockene 
eingedickt  zu  werden ,  so  verhielt  sie  sich  wie  früher  ange* 
geben.  Es  wird  daher  weder  durch  das  Eindicken  zur  Trok<» 
kene  noch  durch  das  Auflösen  des  Extracts  in  kochendem  Waa^ 
flfer  eine  Zerlegung  hervorgebracht. 

Der  in  künstlicher  Wärme  scharf  getrocknete  Splint  gab 
zwar  dne  etwas  blassere  Tinctur^  .diese  verhielt  sich  abe# 
gegen  Beagentien  wie  früher  angegeben.  Der  in  heiftem 
Wasser  unlösliche  Theil  des  Extracts  war  daher  blos  ein  Theil 
der  durch  das  Abdampfen  mehr  wasserfrei  gewordenen  Hu« 
mussäure. 

Der  in  Weingeist  unlösliche  Splintrest  wurde  nun  in  Was- 
ser gekocht,  bis  sich  dies  nicht  mehr  gelb  färbte. -  Es  blieb 
scharf  getrockneter  Splintrest  von  No.  I.  $9,75,  von  No*  IL, 
als  Mittelzahl  von  zwei  Yersuchen ,  55,98.    In  Wasser  wnrd^ 
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daker  gelSiet  toii  ^k>.  I.  4i77 1  ▼on  No.  IL  Sfi^i  No.  L  wiltf4» 
ivjdirend  dei  Koclieiis  rotkbraao,  wie  die  Binde,  uad  blieb 
aadi  so  gefärbt  zoruck,  als  das  Wasser  nichts  mdir  auflöste. 
Nq.  iL  blieb  yor  und  nach  dem  Rochen  unTerändert  gefärbt.  . 

Das  wasserige  Extract  ist  braun,  trocken,  löset  sich  ohne 
Rückstand  im  Wasser ,  wiegt  aber  im^  Dampfbade  Tolikommeii 
getrocknet  bedeutend  mehr,  als  es  nach  dem  ausgewiesenen 
Splintreste  hätte  wiegen  sollen.  Seine  wässerige  Auflösung 
Terhält  sich  folgenderweise  i 

Leimwasser  yerändert  es  gar  nicht. 

Rarbonsaures  Kali  No.  L  unverändert,  No.  IL  blnt;^ 
colh  gefirbt. 

Schwefelsäure  No.  L  unverändert,  No.  IL  braunrother 
Niederschlag ,  in  Weingeist  löslich.  Die  Lange  enthielt  keinen 
Gerbestpff. 

Eisenvitriol  erzeugt  einen  braunrothen  Niederschlfig 
von  Eisenoxjd, 

Salzsaures  Eisenoxjd  graubraunen  Niederschlag.. 

Alkohol  trübt  No.  L,  setzt  einen  weifsgelben  Nieder- 
schlag ab  und  läfst  No.  11.  unverändert. 

Das  nicht  abgedampfte  Dicoct  verhielt  sich  eben  so  wie 
der  auigelösete  Extract,  es  war  daher  während  des  Ab« 
dampfens  keine  Veränderung  vorgegangen.  Gerbestoff  enthielt 
smach  das  Decoct  gewifs  nicht,  Humussäure  liefs  sich  wenig- 
stens in  No.  L  nicht  bestimmt  nachweisen.  Es  ist  daher  am 
sichersten ,  das  durch  Wasser  Ausgezogene  für  einen  eigenen 
ExtractivstofF  anzusehen.  Da  der  Splintrest  von  No.  I.  roth- 
braun zuruchblieb,  der  von  No.  IL  nicht,  so  wurde  die  durch 
das  Kochen  neu  erzeugte  Humussäure  wahrscheinlich  im  zwei- 
ten Falle  mit  aufgelöset ,  im  ersten  nicht ,  wie  dies  auch  die 
erst  angegebenen  Reactionsversuche  anzuzeigen  scheinen. 

Uebrigens  glaube  ich,  dafs  auch  dieser  Exti^activstofi 
Product  des  Kochens  scy.  Ich  glaube  nämlich,  dafs  der  Grund, 
warum  das  gut  getrocknete  Extraet  mehr  wiegt,  als  es  nach 
dem  Verluste  des  gekochten  Splintquantums  wiegen   sollte^ 
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dßma  ]jiege,  dafs  dieses  dorck  Aafnehmeii  eines  St^fes.  aas  iter 
Atmospliäre  sein  Gewicht  yermehre«  .  Denn  ich  yersnchte  i  uib 
der  umändernden  Kraft  des  Kochens  zu  entgehen ,  ans  No.  L^ 
^nachdem  sie  durch  Alkohol  erschöpft  war,  ein  infusvm  aquosum 
zu  bereiten;  nach  asweinaaligem  Aufgiefsen  wurde  das  Wässer 
nicht  mehr  gefärbt,  die  Digestionswärme  wurde  durchaps  nicht, 
überschritten,  und  doch  i^ogen  die  70,19  angewendeten  Splints., 
nach' dem  Versuche  scharf  getrochnet  71,99,  waren  eben  so. 
rothbraun  geworden  wie  nach  dem  Auskochen,  und  während 
dem\ Infundiren  gab  die  Flüssigkeit  einen  eigenen  .säuerlichen 
Geruch  ron  sich.  Das  Extract  wog  gut  getrocknet  4,56.  <  Der 
Splint  hätte  daher  nach  dem  Versuche  wiegen  sollen  65,63, 
und  hätte  somit  während  der  Arbeit  eine  Gewichtszunahme 
Ton  6,36  erhalten. 

Der  Splint  enthielt  daher,  aufser  dem  Gerbestoff,  blos 
den  Faserstoff  und  vielleicht  ein  wenig  Humussäure. 

Der  durch  Wasser  erschöpfte  Splint  wurde  nun  der  Be^ 
handlung  mit  Aetzlauge  unterzogen,  und  es  ist  zu  bemerken, 
dals  man  ihn ,  einige  Minuten  kochen  lassen  konnte ,  ohne  dafs 
die  Lauge  gefärbt  wurde.  Erst  als  diese  zum  Wallen  kam, 
trat  schnell  die  blutrothe  Färbung  ein  und  der  Splint  blieb 
schwarz  zurück.  Da  ich  nun  dieselbe  Humussäureerzeugung 
durch  Zerlegung  des  Faserstoffs  bemerkte ,  wie  bei  der  Rinde,^ 

* 

setzte  ich  diese  Ai^beit  nicht  weiter  fort ,  die  zu  keinem  prak- 
tisch branchbaren  Resultate  fuhren  konnte.  Indefs  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Rinde  kaum,  als  sie  mit  der  Kalilauge  er- 
wärmt wurde  •  schon  das  blutrothe«  humussaure  Kali  entstehen 
liefs,  so  scheint  mir  darin  der  zweite  Guund  zu  liegen, .  au$ 
welchem  ich  annahm,  dafs  diese  die  Humussäure,  auch  als 
Educt  enthalte.  .  . 

« 

Mit  Schwefelsäure  behandelt ,  verlor  der  durch  Alkohol 
und  Wasser  erschöpfte  Splint  23y!^,  diese  bestanden  wie  oben 
aus  Kalk,  Thonerde,  Eisen-  und  Manganoxyd,  enthiel- 
ten aber  weder  Kupfer  noch  Kali. 

GuGia  und  Liebig  Msg.  XXXIV.  2.  i83i.  Mai.  12 
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Die  Asche  maOf^te  für  loo  Tb.  des  SpUnts  auf  7^48  &ng0>* 
setzt  li^eideti  ^  sie  mtfaielt  Harbotitäure  und  etwas  8cliw«fel- 
sKure ,  aber  bein  Kali ,  sondern  nur  Halb ,  Thonerde^  Eiaeiu 
und  Manganoxyd.  Kalb  badet  die  Hauptmasse  und  soheinl; 
aucb  bier  die  Base  der  Humussäure  gewesen  zu  seyn  ^  wie  icli 
dies  (^t  die  in  der  Ratbania  entbaltene  Humussäure  im  Juli- 
hefte  t83o  d.  M.  wahrscheinlich  zu  machen  versucht. habe.  ' 

Wird  der  «mreränderte  Splint  mit  Wasser  gehocht^  so 
erhMIt  man  alsogteicb  ein  starb  gefärbtes,  i<(dilicfaweUees^  nur 
ffir  den  durchfallenden  Lichtstrahl  dm:*chsiditiges  Dccoct,  wel^ 
ches  beim  Erkalten  faetnen  Medersdblag  fallen  lafst  und  aiscli 
nicht  durchsichtig  wird,  einen  starb  adstriugitendea ,:  hinter»- 
her  etwas  bittei*en  Geschmack  hat ,  .und  dem  .Bathaoiadecöete 
in  allem  vollkommen. gleicht ,  was  sehr  natürlich  ist,  denn  es 
enthält  keine  anderen  Bestandtheile  als  Gerbestoff  und  Hmuus^ 
säure,  so  wie  dieses. 

Leim  Wasser  erzeugte  sogleich  den  lederartigen  fleiseb- 
ftAenen  Niederschlag , 

Kohlensaures  Kali  blutrothe  Färbung,    , 

Schwefelsäure  ziegelfarbenen  Niederschlag  und  gelb** 
liehe,  vollkommen  klare  und  durchsichtige  Lauge ; 

Rotbes  salzs^aures  Eisen  schwarzbraunen  l^iedeiv 
schlag ,  wird  aber  das  Decoct  mit  hartem  Brunnenwa^er  ver- 
dünnt, grausch Warzen  Niederschlag ;  in  beiden  Fällen  wird 
der  Niederschlag  alsogleicb  blauschwarz,  wenn  ein  Tropftn 
liarbonsaure  Kalilösung  zugesetzt  wird.  Hier  sowohl  als  im 
Satbaniadecocte  entsteht  der  sogenannte  Eisengrau  fallende 
G6k4>estoff  nur  dadurch,  dafe  das  scbwarzblaue  Gerbestoff- 
eisen,  mit  dem  braunen  humussauren  Eisen  'Zf^glelch 
niederfällt  und  somit  nach  dem  verschiedenen  Verhältnisse  der 
beiden  Bestandtheile,  der  Niederschlag  entweder  schwarzbraun 
oder  graubretm  ^^usf^illen  mn(s.  .  Wn'd. hartes  Bruoncnwssser, 
^npttlebes 'koUeasanpea  JUlk  eol^^t,  <>d^r  9oeh  besser  l^phteiip 
saures  Kali  zugesetzt,  sp  wird  die  Hiiwissäure  ^gtoi#h  Ab- 
gelöst', und  indem  das  Geji^e^&emn  i^fw  pifieiß  gßCäl^  wir4i 
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ittl  der  ISiederschlag  sogleich  TiolWau;  Nach  diesem  ist ««  nuW 
hoffentlidi  erwiesen,  daft  es  keinen  Eisen- graufällenden  GtfM 
bestoff  gibt 

EisenTitriolgraoschwarzer  Niederschlag. 

Essigsaures  Blei  fleischfarbener  NiederscUag,  > 

Die  Tom  Niederschlage  durch  Schwefelsaure  abfiltrirto 
liauge  verhält  sieh  gegen  Leimwasser  wie  eine  GerbestofiP^ 
lQ»ung,  das  salzsaure  Eisen  föllt  es  braun,  bei  Zusatz  von  ein 
wenig  harbonsaurem  Kali  aber  violblau,  zum  Beweise ,  dafs  er 
noch  etwas  Humussäure  enthält. 

Der  Niederschlag  ISset  sich  in  Alkohol  auf,  die  Auflösung 
ist  aber  nicht  hkr  und  setzt  bald  gelblich weifse  Floi^en  ab 
tvelche  beweisen ,  dafs  während  des  Kochens  auch  Taninoxjd 
gebildet  wurde,   welches  nebst  der  Humussäure  im  Nieder- 
schlage  war.       ' 

loo  Theile  Splint  verlieren  durch  das  Abkochen  26  Theile, 
daher  auCser  dem  ganzen  Gerbestoffgehalte  noch,  etwa*  fl% 
Humnssäure.  ,       ,         . 

Der  Splint  eidhält  demnach  No.  L      No.-II. 

Hygroskopisches  Wasser      .    .    .    .    ^    ,      m,35        ii,S5- 
In  Weingeist  ISslieher  Gerbestoff  mit  et* 

was  Hamussäure       ..*....    ^      34,18        a4,i5 
In  Schwefelsäure  lösliche  mineralische  9e« 

standtheile ,    ,    ...    .      a*,44        »3,44 

'       "68,92        Sa,94 
Pas«««t?off    .    .    .    .    ^41,08        41,16 
Der  durch  Wasser  ausziehbare  Exträötivstoff  wurden  ni<4t 
inf%eftihrt,  well  er  als  Pl^oduct  angesehen  wird. 

B  e  s  0  h  1  u  f  8. 

Nachdem  die  Binde  No.  II.  durch  die  verehrlichen  Mitglie. 
der  der  phArmaoeutischen  8eeti«n  in  Hamburg  allgemein  ah 
äeht  merhalint  wurde,  ist  auch  die  Aechtheit  der  Binde  No.  i. 
nicht  mdkr  za  bezweifel»;  denn  ps  zeigt«  sich  iit  ^em  Verbal- 
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ten  beider  eine  so  genaue  Uebereinstiininang ,  als  diese  nur 
immer  bei  Analysen  der  Pflanzenbestandtheüe  möglich  ist. 

Die  cortex  adstringens  brasiliensis  enthält  aufser  dem  Ger«. 
bestoffe  blos  Faserstoff  und  mineralische  Bestandtheile  —  die 
eigentliche  Binde  höchst  wahrscheinlich  noch  Humussäure,  der 
Splint  aber  reinen  Gerbestoff.  Sie  gehört^  daher  mit  ToUem 
Rechte  in  die  Reihe  der  adstringirenden  Arzneimittel ,  und 
zw^r  raufs  ihr  der  Platz  zunächst  der  Rathania  angewiesen 
wejrden,  von  der  sie  sich  chemisch  beinahe  blos  durch  die 
geringere  Menge  von  Gerbestoff  auszeichnet. 

Die  Rathania  enthält  nach  den  Torhandenen  Analysen  42% 
Geriiestoff,  A\e  cortex  adstringens  hur  32;  sie'mufs  ihr  dahev 
an  Wirksamkeit  nachstehen.  Merkwürdig  ist ,  dafs  der  Splint 
der  cort.  adstring.  dreimal  so  viel  Cerbestoff  als  die  eigentliche 
Rinde  enthält  y  und  diesen  leicht  an  das  kochende  Wasser  ab- 
gibt, während  diese  nur  wenig  oder  gar  nichts  davon  fahren  läfst. 

Sollten  die  so  verschiedenen  Urtheile  über  die  Wirksam- 
keit dieser  Rinde  nicht  darin  ihren  Grund  haben,  dafs  man  bald 
eine  die  mehr ,  bald  eine  die  weniger  Splint  hatte ,  zum  Ab- 
kochen nahm.  Sollte  es  nicht  gerathener  seyn ,  blos  das  älbur- 
num  decorticaium  zum  arztlichen  Gebrauche  zu  verwenden? 

um  den  Gerbestoff  möglicht  rein  zu  erhalten ,  wäre  frei- 
lich die  Tinctur  zur  Anwendung  am  besten  geeignet,  beson- 
ders wenn  sie  blos  frigide  parata  wäre.  Sollte  der  Weingeist 
störend  wirken,  so  könnte  sie  mit  Wasser  gemengt  und  so 
lange  gelind  erwärmt  werden,  bis  der  geistige  Antheil  Tcr- 
fluck^t  wäre.  Das  geistige  Extract  ist  gleichfalls  eine  gute 
Form;  denn  wenn,  es  auch  durch  zu  starkes  Eindicken  zum 
Theil  im  Wasser  unlöslich  wird,  so  ist  es  doch  gröfstentfaeils 
die  Humussäure ,  welche  unlöslich  zurückbleibt. 

Soli  das  Decoct  des  Splints  (denn  die  eigentliche  Rinde  ist 
dabei  als  fast  unwirksame  Zugabe  nicht  zu  rechnen)  auch  inner- 
lich gebraucht  werden ,  so  mufs  man  berücksichtigen ,  dafs  es 
aufser  dem  Gerbestoff  und  der  etwa  vorgebildeten  Humus- 
aaore ,  noch-diese  neu  erzeugt  in  ziemlicher  Menge  und  dabei 
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Gerbestoffabsatz^  enthält.  Wir  wissen  zwar  nicht,  in  wiefern 
die  Humassäare  die  Einwirkung  des  GerbestofFs  auf  den  Orga- 
nismas yerstärht  oder  schwächt;  indefs  macht  der  sich  ab- 
scheidende Absatz  und  auch  die  Humussäure  das  Decoct  trüb 
und  unrein.  Wird  es  mit  destillirtem  Wasser  gehocht,  so  ist 
es  fleischfarben ,  wenig  durchsichtig ,  geht  auch  in  diesem  Zu- 
stande durch  das  Filtrum.  Mit  hartem  Brunnenwasser  gekocht 
erhält  man  es  nach  dem  Filtriren  blutroth  und  ganz  durch- 
sichtig, weil  der  Kalk  des  Wassers  die  Humussäure  auflSst. 
Es  darf  aber  auch  hierbei  erst  dann  filtrirt  werden,. wenn 
es  ganz  kalt  geworden  ist,  man  darf  es  auch  nicht  in  zu  grofser 
.Menge  yerschreiben ,  weil  es  bald  wieder  von  Neuem  trül>e 
wird.  Um  es  zu  klären,  kann  man  (entweder  durch  etwas 
Schwefelsäure  die  Humussäure  und  den  Absatz  fallen,  wo  man 
dann  eine  fast  reine  . Gerbestofilosiing  erhält,  die  gelbbraun, 
vollkommen  durchsichtig  und  haltbar  ist ;  sie  enthält  aber  . 
freie  Schwefelsäure ;  oder '  man  kann  die  Säure  durch  etwas 
karbönsaures  Kali  auflösen ,  wo  man  dann  eine  blutrothe  Aa& 
lösung  bekommt,  die  wenigstens  so  lange  klar  bleibt,  als  er 
die  Zwecke  des  Arztes  erfordern.  Die  specielle  Indication 
mufs  entscheiden ,  ob  man  weniger  die  freie  Satire  oder  das' 
humussaure  Kali  zu  vermeiden  hat. 

Der  Splint  durfte  höchstens  eine  Viertelstunde  gekocht 
werden,  nm  ein  vollkommen  gesättigtes  Decoct  zu  erhalten | 
und  dabei  waren  o,o5o  Splint  für  ein  Decoct  von  zwei  Unzen 
hinreichend.  Hiernach  dürfte  also  eine  halbe  Unze  desselben 
selbst  für  eine  Colatur  von  zwei  Pfunden  mehi^  als  zurdchend 
seyn. 
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^Chemische  Analyse  der  ArniCa^WurzcL 
Inaugural' Abhandlung  zur  Erlangung  der  medihi* 
nischen  Doctor- Würde  an  der  hohen  Schule  zu 
Freiburg  im  Breisgau ^  bearbeitet  von  F.  A.  Weis^ 
senburger  aus  Mannheim. 

Ji^reiburg  i83o.    4«    GrofsherzQgL  Universitäts-Bachdruckerei 

der  Gebrüder  Groos. 


Nach  dieser  Analyse  enthielt  die  Wnrsel  der  Ärnica  montana 
folgende  Besiandtheile :  scharfes  Harz,  Wachs,  eisengrünea- 
^n  Gerbestoff,  eine  Spar  von  ätherischem  Oele,  Gummi, 
Holzfaser,  eine  organische  Säure,  theils  frei,  theils  in  Ver- 
Jundang  mit  Kali  und  Kalk,  gall^rtsauren  Kalk,  schwefel- 
und  salzsaures  Kali,  phosphorsaures  Kali  und  Kalk,  schwefel* 
sauren  Kalk ,  Eisenoxyd  und  Spuren  eines  Bittererde-Salzes« 

Unter  diesen  Stoffen  werden  nur  dem  scharfen  Harze, 
dem  eisengrunenden  Gerbestoffe  und  dem  athierisohen  Ode 
medicinische  Wirkungen  augeschrieben. 


l/eber  die  Ausmittelung  des  Arseniks  bei , gerichtlichen 
Untersuchungen. 


Zur  Geschichte  der  Arsenikvergif^ungen  hat  Orfila  einen 
merkwürdigen  Beitrag  geliefert,  welcher  in  chemischer  Hin. 
sieht  die  Aufmerksamkeit  der  Pharmacenten  und  Aerzte  in 
Anspruch  nehmen  mufs. 

Bei  vier  Personen  zeigten  sich  nach  dem  ^  Genüsse  von 
Fleischbrühe  sehr  bedenkliche  Zufalle,  und  Orfila  nebst  zwei 
seiner  Collegen  wurde  beauftragt ,  zu  untersuchen ,  ob  diese 
die  Folgen  einer  Vergiftung  wären.  Zwei  dieser  ^Personen 
waren  gestorben  ehe  er  kam,  u(id  er  konnte  deshalb  über  ver- 
«cbiedene  Substanzen  Versuche  anstellen ,  namentlich  über  eine 
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Portion  fliSi^igkeit,  welche  sich  in  dem  Magen  Ton  der  eimoip 
Persoa  g«fanden  hatte.  .  Sachverstiäodige,  welche  von  Qvfil» 
mit  dersett^en  Uotersachong  beauftragt  waren  9  halten  aus  ihren 
Yersachen  auf  die  gänzliche  Abwesenheit  toq  giftigen  Mate- 
rien geschlossen. 

Die  Yersuche ,  worauf  sie  ihren  Schlufs  gegründet  hatten, 
waren  von  zweierlei  Art ;  auf  der  einen  Seite  hatten  sie  die 
im  Freien  stehende  yerdächtige  Flüssigkeit  nntersucht,  und 
auf  der  andern  hatten  sie  einen  Theil  der  Flüssigheit  zwei  sich 
^ohlbefindende  Thiere  yerscUucken  lassen. 

Demohngeachtet  enthielt  die  Flüssigkeit  eine  bedeiitende 
Ouantität  arseniger  Saure;  da  ferner  alle  Symptome  aof  eine 
Arsenikvergiftung  hinwiesen,  so  schlofs  Orfilä  im  Gegetisatz 
mit  der  früheren  Untersuchung ,  dafs  hier  der  Tod  in  der  That 
in  Folge  einer  Arsenikvergiftung  erfolgt  sey. 

Die  Untersuchung,  welche  Orfila  angestellt  hat,  ist  fol- 
gende: J3ie  Flüssigkeit,  welcjbie  $ich  in  dei^  Magen  .der  Frau 
C.  vorgefunden  hatte 9  war  kaiun  gefärbt,  si^  war.  schleimig 
und  reich  an  mineralischer  Substanz  \  man  setzte  Schwefel- 
natrium und  alsdann  eine  Saure  hinzu-,  ohne  dafs  sich  der 
geringste  Niederschlag  bildete;  man  glaubte  daraus 
schliel^en  zu  können ,  dafs  keine  arsenige  Säure  darin  enthalten 
sey,  denn  es  ist  beliannt,  dafs  eine  reine  und  wäfsrige> Auf- 
lösung dieser  Säure  unter  denselben  Umständen  einen  gelben 
Niederschlag  von  Schwefelarsenik  hervorbringen  mufs.  Man 
hatte  deshalb  allen  Grund,  zu  vcroiuthen,  dafs  die  Gegenwart 
einer  thierischen  Substanz  die  Ursache  war,  dafs  sich  kein 
Schwefelarsenik  niederschlug.  Wir  liefsen  deshalb,  um  diese 
Substanz  abzuscheiden ,  die  Flüssjgkeit  eine  Viertelstunde  ko- 
chen; es  schied  sich  dadurch  eine  grofse  Menge  Eiweifs  ab^ 
nachdem  man  dieses  abfiltrirt  hatte,  wurde  in  der  Flüssigkeit, 
welche  ganz  klar  war  und  ihre  schleimige  Beschaffenheit  ver- 
loren hatte,  durch  Schwefelwasserstoffgas  nach  HinzuHigung 
von  etwas  Salzsäure,  sogleich  ein  sehr  starker  Niederschlag 
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I 
von  Schwefelarsenik  heiTorgebracht.     Der  Niederschlag ,  ge- 
waschen und  getrocknet  und  mit  schwarzem  Flufs  yermengt^ 
lieferte,  in  einer  Glasrohre  erhitzt ,  metallischen  Arsenifa. 
(Journ.  de  eh.  med.  Mfinheft  1831.  p.  181.) 
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Ueber  die  Verfälschung  des  Getraidemehls  mit  an^ 
deren  Mehlarten  und  deren  Erkennung. 


Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Henry,  Vater,  eine  ReUie  von 
Versuchen  angestellt,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  die  Ver- 
fälschung des  Mehls  von  Roggen  mit  Kartoflelstarkmehl  theils 
durch  das  Betrachten  mit  bewaffnetem  Auge,  theils  durch 
Behandlung  mit  Wasser  zu  erkennen  sej.  Man  breitet  etwas 
von  dem .  verdächtigen  Mehl  auf  einem  gefärbten  Papier  aus, 
und  untersucht,  entweder  mit  unbewaffneten!  Auge  oder  mit. 
tclst  der  Lupe,  ob  glänzende  Puncto  (von  Stärhmehl)  wahr- 
zunehmen sind  i  alsdann  nimmt  man  zwei  Theile  des  Mehls  und 
knetet  diese  mit  einem  Theile  Wasser  zum  Teige  an ,  dessen 
Eigenschaften ,  verglichen  mit  denen  eines  Teigs  .aus  einem 
Mehle ,  von  dessen  Aechtheit  man  überzeugt  ist ,  man  auf  die 
Verfälschung  schliefst.  Ein  Teig  aus  unverfälschtem  Mehl 
behält  nach  längerer  Zeit  seine  Zähigkeit  bjei,  während  ein 
solcher  aus  mit  Kartoffelstärkmehl  versetztem  Mehle  dies  nicht 
thut,  sondern  bald  brüchig  wird,  austrocknet  und  in  ein  gröb- 
liches Pulver  zerfällt. 

(Journal  de  pharmacic  Septbr.  1830.  p.  335.^ 
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III.   M^dicinische  Chemie  udd  pathologi- 
sche Physiologie. 


Die     C  h  o  l  e^  r  €L 

Ueber  die  Veränderungen^  welche  die  Secretionen 
des  menschlichen  Organismus  durch  die  Cholera 
erleiden; 

von  R.  Hermann  in  Moskau.  *) 


jMit  Schüchternheit  ergreife  ich  die  Feder,  um  dem  gelehr- 
ten Pablilium  Arbeiten  vorzulegen,  die  ich  zu  Aufklärui^geii 
in  einem  Fach^  anstellte ,  in  dem  ich  Laie  bin ,  und  zu  denen 
mich  ein  noch  unverdientes'  Vertrauen  berief.  — :  Ich  sehe  mich 
aber  zu  diesem  Schritte  genothigt,  indem  mehrere  Schriften 
diese  Arbeiten  erwähnen ,  auch  aus  den  Berichten,  die  ich  dem 
Moshau'schen  Medicinalrathe  erstattete,  Auszüge  geben,  die 
wegen  ihrer  Kürze  leicht  Mifsverständnisse  veranlassen,  und 
somit  Irrthümer  verbreiten  honnten.  —  Ich  bitte  deshalb  um 
Nachsicht .  für  diese  unbedeutenden  Leistungen.  Mochte  man 
bei  ihrer  Beurtheilung  weniger  ihren  wissenschaftlichen  Werth 
als  den  Wunsch  des  Verfassers :  selbst  mit  Gefahr  des  eigenen 
Lebens  nützlich  zu  werden ,  berücksichtigen. 

Die  russische  Regierung  entwickelte  bei  der  unglücklicheä 
Verbreitung  der  Cholera  die  weisesten  und  kräftigsten  Ma&- 
regeln.     Aufser  den  kolossalen  Anstalten,  die  zur  Hemmung 


*)  Die  furchtbare  Krankheit,  welche  ganz  Europa  heimsasacliea 
droht,  wird  in  dieser  Abhandlang  Ton  einer  Seite  betrachtet, 
welche,  wie  wir  glauben,  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  and 
Pharmaceuten  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen  ver* 
dient,  und  wir  geben  sie,  um  ihre  Yerbreitung  schnell  zu  be- 
fördern^ unverweilt  in  der  Ausdehnung  wieder,  wie  sie  in 
Poggendorffs  Annalen  der  Physik  und  Chemie  Bd.  XXIL 
S.  161.  enthalten  ist.  D.  H. 
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in  dfimselben  Apparate;  aber  ohne  hohlensauren  Baryt,  und 
eiUelt  hiebei  nur:  10,4  Vol.  gasförmige  Koblensäore.  loo  Vol. 
des  anterüiditen  Blutbuchens  enthielten  mithin  10,4  Yol.  freier 
Kohlensäure ,  und  so  Tiel  einer  andern  stärkeren  Säure ,  dafis 
durch  sie   10,8  Yolnme  gasförmige  Kohlensäure  ausgetrieben- 

wnrden. 

Ich  habe  einige  Versuche  angestellt ,  um  die  Natu*  dieser 
stärkeren  Säure  darzuthun.  —  So  mischte  ich  ,z.  B.  Diät- 
küchen mit  Wasser  und  Schwefelsäure,  filtrirte  das  Magma 
and  uiiterwarf  das  Filtrat.der  Destillation.  Das  Destillat  e^t^- 
hielt  Essigsäure.  Hiedurch  würde  nur  bestätigt  werden,  dafs 
das  Blut  Verbindungen  der  Essigsäure  enthält,  die.  Berzelias 
schon  als  milchsaures  Natron  nachwies.  Es  glückte  mir  aber 
nicht,  aufser  Kohlensäure,  Essigsäure,  Phosphorsäure  und 
Hydrochlorsäure,  noch  andere  Säuren  im  Blute  Torauifinden. 
Da  nun  Berzelius  darthat,  dafs  in  den  Salzen  des  Bluts 
essigsaure  Verbindungen  vorkommen ,  so  wird  unter  Berück- 
sichtigung der  cheuiischen  Verwandtschaften  und  der  oben 
angeführten  Resultate  klar,  dafs  die  freien  Säuren  im  Blute 
nur  aus  t(ohlensäure  und  Essigsäure  hestehen  dürften.  Uebri- 
gens  wird  durch  Erscheinungen,  die  bei  der  Entmischung  des 
Blutes  während  der  Cholera  stattfinden,  und  die  ich  später 
erwähnen  werde,  bestätigt,  dafs  die  im  Blute  neben  der  Koh- 
lensäure vorkommende  freie  Säure  Essigsäure  sej. 

Fast  gleiche  Resultate  gab  das  Blut  einer  gesunden  schwän- 
gern Frau.  —  Serum  und  Blutkuchen  reagirteh  sauer,  und 
verhielten  sich  rücksichtlich  ihrer  Quantität  in  100  Üietten 
Bluts,  wie: 

55,25  Serum  zu 

44,75  feuchtem  Blutkuchen 

ioo,oo. 
Das  specif.  Gewicht  des  Serums  betrug:  i,o23o. 
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Untetsuchniig  des  Bluts  Cholera-Kränker. 

Auffallend  verschiedene  Resultate  gab  dagegen  das  Blut 
Cholera-Kranlier.  —  Schon  die  änßiern  Eigenschaften  charalw 
terisiren  dasselbe.  Es  ist  nämlich  angewohnlich  consistent  and 
dunkel  gefärbt.  Seine  Dichflüssiglieit  ist  bei  höheren  Graden 
der  Krankheit  sogar  so  grofs,  dafs  es  beim  Aderlafs  nicht  aus 
den  Yenen  fliefst 

Diese  auffallende  Erscheinung^  richtete  meine  Aufmerh- 
heit  besonders  auf  die  Ergründung  ihrer  Ursachen.  Ich  un- 
tersuchte deshalb  das  Blut  Cholera-Kranker  namentlich  ruck- 
sichtlicb  der  Verhältnisse  des  Blutkuchens  zum  Serum,  und 
rucksiöhtlich  des  specifischen  Gewichts  und  des  Säuregehaltes 
des  Serums  in  yerschiedenen  Stadien  der  Krankheit,  und  kain 
auf*  diese  Weise  zu  folgenden  Resultaten. 

£inem  Manne,  der  gleich  im  Anfange  des  Ausbruchs  der 
Cholera  in  Moskau  (zu  Ende  des  Septembers  i83o)  einem  sehr 
heftigen  Anfalle  in  wenigen  Stunden  erlag,  wurde  yier  Stun- 
den vor  seinem  Tode,  nach  heftigem  Erbrechen,  Blut  abge- 
lassen. •  Dasselbe  zerfiel  in  loo  Th.  in : 

40  "^h.  Serum  und  *  .    ~ 

60     »     Blutkuchen. 

Also  Blut ,  welches  im  gesunden  Zustande  : 

43  Procent  Blutkuchen 
gegeben  haben  würde,  gab,  nachdem  es  durch  die  Cholera  ver^ 
ändert  worden  war:. 

60  Procent. 
Es  hatte  mithin  28  Proc.  seiner  flüssigen  Bestandtheile  rer- 
loren. 

Das  Serum  reagirte  deutlich  alkalisch.  Es  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  i,o36,  und  bestätigte  dadurch  die  Entwässerung 
des  Bluts  auf  eine  entscheidende  Weise  *).    Der  Blutkuchen 


0  I^as  Sernm  des  normalen  Blats  hatte  ein  specif.  Gewicht  Ton 
1,027.  Nimmt  man  nach  Berzelias  Vntersnchang  des  mensch- 
lichen Serums  an,  dafs  es  9,5  Procent  wasserfreie  Bestandtheile 
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dagegen  reagirte  deutlieh  sauer ,  und  gab',  mit  kohleasaurem 
Qaryt  im  pneumatischen  Apparate  gekocht,  für  loo  Yol.  des* 

sdbea: 

s»i,2  Yol.  Kohlensäure, 
mithin  genau  so  yid  als  der  Blutkuchen  des  normalen   Bluts 
gegeben  hatte.     Dagegen  bewies  die  alkalische  Beaction  des 
Serums  desselben  Bluts,  dafs  dieses  letztere  keine  freie  Säure 
enthalten  könne ,   und  dafs  das  Blut  des  Cholera -Kranken  so 
viel  freie  Säure  verloren  haben  müsse,  als  in  dem  Serum  des 
normalen  Bluts  nachgewiesen  wurde ,    nämlich  für   lOO  Yol. 
des  letzteren  ein  Aequiyalent  von  18,1  YoL  gasförmiger.  Koh- 
lensäure.  —     Diese  Thatsache,   nämlich  die  Scheidung   des 
cholerischen  Bluts  in  einen  sauren  Bluthucheu  und  in  ein  alka- 
lisches Sernm,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  paradox.     Sie 
erklärt  sich  aber  durch  die  Eigenschaft  des  FaserstofPa  mit 
Säuren  Yerbindungen  einzugehen ,  ohne  sie  zu  saturiren.     Siti 
würde  nur  eine  gröfsere  Yei^^andtischaft  des  Bluthuchens  zu 
den  im  Blute  enthaltenen  freien  Säuren,    als  das  Serum  be- 
sitzt,   darthun,    die  vicfUeicht   mit   der   Erscheinung  anal<^ 
ist,  die  Holz  darbietet,  wenn  man  es  mit  Essig  oder  anderen 
verdünnten    Säuren,    namentlich   Schwefelsäure,    übergiefst. 
Die  Flüssigkeit  verliert  dabei  einen  griofsen  Theil  ihrer  Säure, 
indem  sie  sich  im  Holze  concentrirt.    Aehnlich  mag  der  Blut- 


enthält, so  würde  das  spec.  Gew.  dieser  wasserfreien  Substan- 
zen 1,284  betrafen ,  und  100  Tb*  des  normalen  Serums  müfsten 
33,7  Tb.  Wasser  Terlieren ,  um  ihr  spec.  Gew^  Ton  1,027  bis 
1,086  zu  erhöben*.  Dies  wärde  einen  Wass^rVerlust  Ton  19,2 
Theilen  fär  100  Theile  Blut  geben;  aus  der  Berechnung  der 
Verhältnisse  des  Blutkuchens  zum  Serum  ^rgab  sich  aber  ein 
Verlust  von  28  Proc.  der  Aussigen  Bestandtheile.  ^qs  dieser 
Differenz  wurde  folgen,  dafs  sich  die  absolute  Quantität  des 
Faserstoffs  oder  Blntroths  im  Blnte  während  der  Cholera  Tcr- 
mehrt  habe.  Ich  halte  aber  diesen  Schlufs  für  zu  gewagt,  in- 
dem die  Quantität  des  feuchten  Blutkuchens  nicht  allein  von 
diQT  Quantität  des  Faserstoffs  und  Blntroths  abhängt,  sondern 
auch  TOD  der  hH  der  Aussoheidong  des  Fasemtoiffii,  die  mehr 
oder  weniger  dicht  erfolgen  kann, 
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liucheii  auf  das  Serum  wirken.  Er  abaoi^birt  die  ftde  Säure 
bis  zu  einem  gewissen  Sättigungsgrade.  Ist « dieser  erreicht^ 
so  bort  die  Absorption  auf,  und  das  Serum  bann  in  diesem 
Falle  nocb  freie  Säure  entballen«'  Enthält  das  Blut  aber  weni- 
ger freie  Säure ,  als  der  Blutkucben  zu  seiner  Sättigung  b€- 
diarf,  so  wird  dem  Serum  alle  freie  Säure  entzogen,  und  es 
wird  sogar-^ine  alkalische  Beaction  eintreten,  weil  es  einfach- 
phosphorsaures  Natron  enthält,  welches  bekanntlich  gegen 
Pigmente  alkalisch  reagirt. 

Die  alkalische  Beaction  des  Serunu  cholerischen  Blutes 
ist  eine  sehr  eonstante  Erscheinung.  Sie  tritt  stets  ein ,  nach- 
dem .die  Kranken  Ausleerungen  durch  Erbrechen  gehabt  ha- 
ben ;  man  bemerkt  sie  aber  nicht  im  Serum  solcher  Kranken , 
denen  das  Blut  gleich  beim  ersten  Anfalle ,  ehe  Ausleerungen 
stattgefunden  haben ^  abgelassen  wurde,  auch  verschwindet 
sie  wieder,  nachdem'  die  Kranken  die  Cholera  überstanden 
haben.  ^ 

Eben  so.  constant  ist  das.  überwiegende  Yerhältnifs  des 
Blutkucfaenfi  ^um  Serum ,  und.  die  Zunahme  des  specif.  Ge* 
wichts,  mitbin  die  Entwässerung  des  Serums» 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu.>werden,  so  habe  ich  eine  hin- 
reichende  Anzahl  Blutuntersnehungen  in  folgender  Tabelle 
zusammengestellt. 
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*^BIat,  welches  aus  der  rechten  Herzbammer  eines  an  der 
Cholera  Verstorbenen  aufgesammelt  wurde,  war  nur  unYoll* 
hommen  geronnen.  Schüttelte  man  es  ein  wenig,  so  ward  es 
bald  flüssig  und  vollkommen  homogen.  Eine  wirkliche  Schei- 
dung in  Bluthuchen  und  Serum  konnte  man  nicht  mehr  in  ihm 
bewirken., —  Unter  dem  Mikroskope  zeigte  es  keine  Blut* 
hügelchen  mehr.  Nur  hin  und  wieder  konnte  man  Spuren 
häutiger  Hüllen,  vielleicht  Reste  der  ehemaligen  Blutkugel- 
chen,  bemerken. 

.  Ich  habe  mir  einige  Mühe  gegeben,  besondere,  dem  nor- 
malen  Blute  fremde  Bestandtheile  in  dem  Blute  Cholera-Kran- 
her  aufzusuchen,  aber  nichts  der  Art  yorfinden  können.  Na- 
mentlich suchte  ich  nach  Harnstoff.  Es  ist  nämlich  Thatsache , 
dafs  die  Haraabsonderung  während  der  Cholera  fast  gänzlich 
unterdrückt  ist;  man  sollte  deshalb  yermuthen,  dafs  sich  der 
Harnstoff  im  Blute  anhäufen  müsse.  Aber  in  dem  Blute  eines 
Cholera -Kranken,  der  drei  Tage  hintereinander  keinen  Urin 
gelassen  hatte,  konnte  ich  keinen  Harnstoff  finden.  -—  Auch 
bemerkt  man  bei  der  Section  der  Cholera-Leichen,  nach  der 
Versicherung  meines  Freundes ,  des  Hrn.  Dr.  Jähnichen, 
nie  einen  Harngeruch.  —  Doch  werde  ich  später  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

Untersuchung  der  von  Cholera-Krankon  auagebroche- 

nen  wäfsrigen  Flüssigkeit. 

Zu  den  charakteristischen  Symptomen  der  Cholera  gebo- 
ren eopiose.  Ausleerungen  einer  wäfsrigen  Flüssigheit  durch 
Erbrechen.  Diese  Flüssigkeit  ist  trübe,  wenig,  gewöhnlich 
schmutzig  gelblich,  gefärbt,  und  yon  säuerlichem  Geruch. 

Ihr  specifisches  Gewicht  wechselt;    so  betrug  das  der 
Flüssigkeit,   die  ein  Kranker  in  einer  früheren  Periode  aus- 
brach: 1,0060. 
Später  yerminderte  sich  dasselbe  bis  auf          i,oo55. 

Das  spec.  Gewicht  der  yon  einem  anderen  Kranken  aus- 
gebroefaenen  Flüssigkeit  betrug  nur:    i,oo35. 

Gbigbr  und  Libbig  Ma|;.  XXXIV.  a.  i83i.  Mai.  IS 


igo 

Läfst  man  diese  Flüssiglteiten  einige  Tage  ruhig  stehen  ,  so 
klären  sie  sich ,  indem  sich  ein  grauer  Schleim  aus  ihnen  ab- 
setzt, dessen  Quantität  wechseln  hann.  Die  klare  Flussiglieit. 
erscheint  dann  gelblich  gefärbt  und  zeigt  folgendes  Verhalten  ; 

Lackmustinktur  wurde  durch  sie  lebhaft  geröthet. 

Salzsaures  Eisenoxyd   brachte  eine  schwachrothe   Färbung 

hervor. 
Salzsaures  Silber  gab  einen  ziemlich  häufigen  käsigen  Nieder- 
schlag, der  sich  leicht  in  Aetz- Ammoniak  löste. 
Aetz-Ammoniak  schlug  einige  Flocken  phosphorsauren  Kalks 

aus  dieser  Flüssigkeit  nieder. 
Kleesaures  Ammoniak  gab  eine  geringe  Menge  eines  weifsen 

Niederschlags. 
Salzsaurer  Baryt  zeigte  keine  Spuren  einer  Trübung. 
Galläpfeltinktur    brachte    einen   flockigen ,     fleischfarbenen 

Niederschlpg  herypr. 
ßleizucker  gab  eine  ziemlicl^  häufige ,  gelbweifse  Trübung. 
Phosphorsaures    Ammoniak    zeigte    Spuren   Ton   Magnesia- 

salzen. 
Schwefelsaures  Kupfer  gab  keine  Trübung. 
Salpetersäure  brachte  keine  Yeränderting  in  der  Flüssigkeit 

hervor. 
Beim  Kochen  coagulirte  sich  die  Flüssigkeit  nicht;    selbst 
nachdem  sie  bis  auf  V^o  verdampft  worden  war ,   blieb 
,  sie  klar. 

Aus  diesen  Beactionen  geht  hervor,  dafs  die  unter^chten  - 
Flüssigkeiten    aus    gleichen   Bestandtheilen    zusammengesetzt 
waren,  und  dafs  sie: 

Wasser, 
freie  Säure, 
animalische  Substanzen 

and  salzsaure  Salze  mit  geringen  Mengen  phos- 
phorsaurer Kalk-  und  Magnesia-Verbindungen 
enthielten.     Zu  gleicher  Zeit  folgt  aus  ihrem  Verhalten  beim 
Kochen  und  gegen  Salpetersäure,   dafs  in  ihnen  kein  Ei^fV«iA, 


■ 
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kein  Kasestpff  und  keine  Galle  entjialten  waren.  -^  Zur  Au»- 
mittelung  der  Natur  der  in  diesien  Flüssigkeiten  enthaltenen 
freien  Säure  und  aninialiachen  Substanzen  unterwarf  man  4  ün- 
asen  djerseJben  der  Destillation.  Das  Destillat  hatte  einen  etwas 
empyreumatischen  Geruch,  war  übrigens  was»erklar  und  un- 
gefärbt.  —  Es  reagirte  gegen  Lackmustinktur  sauer ,  brachte 
aber  in  den ;Auflösungen  von  Baryt-,  Kalk-,  Silber-,  Queck- 
silberoxjdul  und  Eiseooxjd-Salzen  keine  Spur  von  Färbungen 
oder  Trübung^ii  hervor.  Man  kochte  das  Destillat  mit  kohlen^ 
sauregen  Halk ,  filtrirte  und  verdampfte  hierauf  die  Flüssigkeit 
Es  blieb  hierbei  eine  geringe 'Menge  eines  Salzes,  welches^ 
miit  Schwefelsäure  verjsetzt,  Dämpfe  von  Essigsäure  ent«- 
wiekelte. 

Die  von  Cholera-Kranken  ausgebroehene  Flüssigkeit  ent- 
hält mitbin  freie  Essigsäure,  aber  keine  Spur  freier  Salzsäure. 

In  der  Retorte  blieb  ein  brauner  Bückstand  von  der  Consistenz 

f 

eines  dickea  Syrups.  Derselbe  lo&te  sieb  nur  theilweise  is 
AUiohoI  von  80  Prooent.  Es  blieben  schmutzigwciTse  Flockea 
ungelöst,  die  sich  aber  leicht  in  Wasser  auflosten.  Nacbdem 
man  sie  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet  Jbatte, 
stellten  sie  eine  zusammengeschrumpfte ,  spröde ,  braune  Masse 
^ar,  die  i>ei  der  Erhitzung  den  Geruch  nach  gebranntem  Brode  ^ 
eatwiokelte,  eine  stickstoffhaltige  Kohle  hinterliefs  und  sieh 
in  Allem  wie  SpeichelstofI  verhielt.  —  Die  weingeistige  L5- 
tsuog  des  oben  erwähnten  Bückstandes  der  Destillation  wiurde 
TserdaBipft.  .Es  blid)  ein  braunes  Residuum,  aus  dem  Krystalle 
von  essigsaurem  Natron  und  Kochsalz  anschössen.  —  Sal- 
petersäure brachte  in  der  concentrirten  wälsrigen  LSsang  des- 
selben keine  Yeränderung  hervor.  Bei  dem  Erhitzen  ent- 
wickelte er  die  Producte  der  Verbrennung  animaliscber  Sub- 
stanzen; als  Rest  blieb  eine  voluminöse  Kohle,  die  nach  voll- 
kommener Verbrennung  eine  Asche  hinterliefs ,  die  Soda  und 
Kochsalz  mit  geringen  Mengen  phosphorsaurer  Kalk  -  und  Mag- 
aesia'^S^lze  .enthielt.  Der  Weingeist  batte  mithin  aus  demRück-^ 
Stande  der  Destillation:  . 
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Osmazom , 
essigsaures  Natron , 
salzsaures  Natron  und  Spuren 

von  Kalli-,   Magnesia-  und  Phosphorsäure -Verbin- 
dungen 
aufgenommen.    Dagegen  war  hein  Hamsto£P  darin  enthalten« 

Aus  diesen  Versuchen  folgt:  i)  dals  die  yon  Cholera- 
Kranken  ausgebrochenen  Flüssigkeiten  als  freie  Saure  taatt  £s- 
sigsäuref  aber  keine  andere  stärkere  Sauren  enthalten  k5nneo, 
da  sich  in  dem  Ruckstande  der  Destillation  noch  ziemlich  riel 
essigsaures  Natron  vorfand,  welches  bei  Gegenwart  von  ande- 
ren stärkeren  Säuren  durch  letztere  hätte  zersetzt  werden  müs- 
sen, und  2)  dafs  sich  ^s  animalische  Substanzen  nur  Speichel- 
stoff  und  eine  dem  Osmazom  ähnliche  Substanz  vorfanden. 
/  Um  die  in  diesen  Flüssigkeiten  enthaltene  freie  Essigsäure 

quantitativ  zu  bestimmen,  so  mischte  man  gewogene  Mengen 
der  Ersteren  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  kochte  das  Ge- 
menge in  einem,  mit  der  Quecksilberwanne  in  Verbindung 
stehenden,  pneumatischen  Apparate.  Man  erhielt  dabei  Koh- 
lensäure, aus  deren  Quantität  die  Aequivalente  an  Essigsäure 
berechnet  wurden. 

Auf  diese  Weise  gaben  jene  oben  erwähnten ,  verschiede- 
nes specifisches  Gewicht  besitzenden,  Flüssigkeiten  folgende 
Resultate : 

100  Volume  der  Flüssigkeit,    deren  spec.  Gewicht  1,0060 
betrug,   gab  bei  lo""  R.  und  28''  Par.  Barometerstand 
=  3o  Volume 
Kohlensäure ,  deren  Aequivalent  an  wasserfreier  Essigsäure 

för  1000  Theile  der  Flüssigkeit:  1,204  Th.  beträgt. 
100  Vol.  der  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht  i,ooS5  be- 
trug ,  gaben  23,5  Vol.  Kohlensäure  oder  für  1 000  Th. 
0,942  Th.  wasserfreie  Essigsäure. 
100  Vol.  der  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gewicht  i,oo35  be- 
trug, gaben  12,8  Vol.  Kohlensäure,  oder  för  1000  Tk 
0,5 1 3  Th.  wasserfreier  Essigsäure. 
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Die  übrigen  Beslandtheile  fanden  sieb  als  Mittel  der  Un- 
tersuchung dieser  drei  Flüssigkeiten,  für  looo  Th.  derselben, 
in  folgenden  Verhältnissen: 

Osa^zomähnliche  Substanzen  im  wasserhaltigen 

Zustande  .............         6,61  Th. 

SpeichelstoflF 1,04   » 

Essigsaures  und  salzsaures  Natron  mit  geringen 

Mengen  Phosphorsäure,  Hälli  find  Magnesia     .         i,56    5» 

Wasserh^ie  Essigsäure 08a    » 

Wasser  und  Schleim  *)      / q^q  ^^    ^ 

1000,00. 
Selbst  einem  oberflächliche^  Bücke  auf'  die  Resultate  die- 
ser  Untersuchungen  kann  die  grofse  Uebereinstimmung  nicht 
entgehen,  den  die  yon  den  Cjiolera -Kranken  ausgebrochene 
Flüssigkeit  mit  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Magensaftes 
hat.  Diese  Uebereinstimmung  ist  so  grofs,  dafs  man  diese 
Flüssigkeit  unbedingt  für  Magensaft  halten ,  und  mithin  durch 
die  Organe ,  die  jenen  terzeugeq ,  für  ihre  Bildung  in  Anspruch 
nehmen  kann.  Ich  lege  auf  diese  Bemerkung  einiges  Gewicht, 
da  sie  für  die  Theorie  der  Krankheitserscheinungen  während 
der  Cholera  von  Bedeutung  ist. 

UBtersuchnng    der    väfsti^en  £xci:emente   Cholera- 

Die  copiosen  Stuhlgänge  Cholera-Kranker  stellen  wäfsrige, 
trübe,  wenig  und  schmutzig  gefärbte  Flüssigkeiten  dar,  die 
den  eigenthümlichen  Geruch  des  stinkenden  Oels ,  das'  sich  den 
Excrementen  im  Dickdarm  beimischt,  besitzen.  Läfst  man 
diese  Flüssigheit  längere  Zeit  stehen,  so  setzt  sich  aus  ihnen 
ziemlich  viel  Schleim  ab ,  doch  klären,  sie  sich  dabei  nie  voll- 
kommen  auf,  sondern  bleiben  milchicht.     Setzt  man  sie  der 

•»— *»^  ■■■■ '   — ■■  ■      ■' 

*)  Bei  späteren  Prüfiuigen  der  von  Cholera-Kranken  ausgebroche- 
nen  Flüssigkeiten  fand  ich  auch  h&ufig  geringe  Mengen  Büt'^rin- 
säure* 


« 
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Einwirhang  der  atmosphärischen  Laft  aus ,  so  färben  sich  die 
mit  der  Luft  in  Berührung  stehenden  Schichten  mit  der  Zeit, 
unter  Sauerstoff- Absorption ,  dunhier  und  braunlichgrim. 

Das  wäfsrige  Excrement ,   welches  ich  zu  nachstehenden 
Yersuchen  yerwendete,  reagirte  alkalisch;  Salpetersäure  brachte 
darin  Aufbrausen  vou  Kohlensaure-Entwickelung  heryor»  Beim 
Kochen  entwickelte  es  ebenfalls  Kohlensäure ,  worauf  die  ge- 
kochte Flüssigkeit  stärker  alkalisch  reagirte  als  zuvor.     In  der 
Asche  des  Excrements  fand  sich  Soda.     Hieraus  wird  klar,  dafs 
die  untersuchte  Flüssigkeit  doppelt  -  kohlensaures  Natron  ent- 
hielt *).    Beim  Verdampfen  des  Excrenients  schieden  sich  Flok- 
ben  ton  Eiweils  aus.    Man  schied  dieselben  durch  Filtration' 
ab,  verdampfte  die  klare  Flüssigkeit  und  mischte  den  Bück- 
stand  mit  Alkohol,  wobei  sich  Flocken  von  Speichelstoff  aus- 
schieden.    Die  weingeistige  Losung  war  braun  gefärbt     Sal- 
petersäure änderte  die  brdUne  Farbe  durch  grün  in  roth  um, 
und  deutete  durch  dieses  Farbenspiel  auf  Farbstoff  der  Galle, 
und  mithin  auch  auf  die  übrigen  Bestandtheile  der  letzteren. 
Man  yerdampfte  den  weingeistigen  Auszug  zur  Trockne.     Eis 
blieb  ein  sehr  salzhaltiger  Bückstand ,  in  dem  animalische  Ver- 
bindungen  die  untergeordneteren  Bestandtheile   ausmachten, 
und  die  grofstentheils  ans  einer  dem  Ösmazom  ähnlichen  Snb- 
stanz  bestand,   die  mit  sehr   geringen  Mengen  Picromel  und 
Gallenharz  gemengt  war.    Aus  dem  salzigen  Theile  dieses  wein- 
geistigen Auszugs  entwickelte  Salpetersäure  Dämpfe  von  Essig- 
saure und  Butyrinsäure.  -*    Von  Harnsloff  war  keine  Spur  im 
ExoremeAt  zu  finden. 

Wie  ich  sdion  erwähnte,  fand  »ich  später,  dafs  das  untar- 
auchte  Excreitient  nur  zufällig  doppelt  -  kohlensaures  Natron 
enthielt.  Es  blieb  daher  noch  übrig ,  die  Ausleerungen  ande- 
rer Cholera-Kranker  rücksichtlich  eines  möglichen  Säuregehal- 


•)  Später  brachte  ich  in  Erfahrung,  dafs  der  Kranke  kurz  vor  der 

Ausleerung;  Sodawasser  ssu  sich  genommen  hatte.     Das  doppelt- 

.     kohlensaure  Natron  war  mithin  ztifäUig  im  Excrement  enthalten. 
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tes  zu  prüfen.  In  der  That  fand  ich  bei  späteren  Reactionen 
nie  wieder  Alkalescenz,  wohl  aber  freie  Säare  darin  Tor.  Auch 
erlaube  ich  mir,  mich  in  dieser  Beziehung  auf  das  Zeugnifs 
des  Herrn  Etatsrath  Dr.  R  e  u  fs  zu  berufen ,  der ,  nach  münd- 
licher Versicherung,  die '  Excremente  Cholera -Kranker  stets 
sauer  (and. 

Was  den  Inhalt  des  Darmhanals  der  Cholera-Leichen  be- 
trifft, so  habe  ich  ihn  rüclf sichtlich  eines  Gehaltes  an  freier 
Säure  nur  einmal  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Dann,  eines 
der  von  der  hönigl.  preufsischen  Regierung  zur  Beobachtung 
der  Cholera  abgeschickten  ausgezeichneten  Aerzte,  zu  prüfen 
Gelegenheit  gehabt.  —  In  der  Leiche  eines  Mannes,  der  einem 
heAigen  Anfalle  der  Cholera  schon  nach  24  Stunden  erlag, 
während  der  Zeit  aber  nicht  gebrochen,  sondern  nur  laxirt 
hatte ,  fanden  sich  bei  der  Section  mehrere  Pfunde  Flüssigfaeit 
im  Magen  und  ZwoIfGngerdarm ,  weniger  im  Dickdarm  vor. 
—  Die  in  dem  Magen  enthaltene  Flüssigkeit  glich  ganz  derjeni- 
gen, die  von  den  Cholera-Kranken  durch  Erbrechen  ausgeleert 
wird.  Sie  reagirte  sauer,  und  enthielt  die  schon  oben  ange- 
führten Bestandjtheile  derselben.  Der  Inhalt  des  Zwölffinger- 
darms glich  im  Aeufsern  der  im  Magen  cfnthaltenen  Flüssig- 
keit, doch  reagirte  sie  weniger  sauer.  Der  Inhalt  des  Dick- 
darms  hatte  schon  den  widrigen  Geruch  des  Excrements  ange- 
nommen, und  zwar  trüber  und  saurer  als  der  Inhalt  des  Ma- 
gens und  Zwölffingerdarms.  Ein  anderes  Mai  fand  der  Hr.  Dr. 
Dann  im  Darmkanal  der  Leiche  emes  Kranken ,  der  der  Cha- 
lera  ebenfalls  sehr  schnell ,  und  ohne  Erbrechen  gehabt  zu  ha- 
ben, erlag,  eine  so  saure  Flüssigkeit,  dafs  seine  stählernen 
Instrumente  durch  selbige  angefressen  wurden ,  und  der  essig- 
saure Geruch ,  der  sich  aus  ihr  entwickelte,  im  hohen  Grade 
merklich  war.  —  Dies  wären  die  Resultate ,  welche  die  Unter- 
suchung des  Inhalts  des  Darmkanals  und  der  Excremente  Cho- 
lera-Kranker  darboten.  Ich  hätte  gewünscht ,  mehr  Sorgfalt 
auf  diesen  Theil  meiner  Arbeiten  über  die  Cholera  verwenden 
zu  können ,  aber  ich  gestehe  aufrichtig ,   dafs  ich  nicht  genug 
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Selbstbeherrschang  besaf«,  um  den  naturlichen  Abscheu  ror  so 
ekelhaften  Substanzen  in  einem  hdheren  Grade  überwinden  zu 
können.  Doch  halte  ich  sie  für  genügend,  um  den  Scfalufs 
daraus  zu  ziehen:  daß  die  Excremente  der  Cholera-Kranken  die 
gröfste  Analogie  mit  der  von  ihnen  ausgebrochenen  Flüssigkeit 
besitzen.  Denn  zieht  man  das  Eiweifs,  welches  sich  wafar- 
scheinlich  durch  den  pancreatischen  Saft  beimischt,  und  ge- 
ringe Mengen  Galle  und  stinkendes  Oel  ab,  die  sich  im  Excre» 
ment  Torfanden ,  so  bleibt  eine  Flüssigkeit,  welche  durch 

freie  Säure, 

Speichelstoff, 

eine  dem  Osmazom  ähnliche  Substanz, 

essigsaure  und  butyrinsaure  Salze, 

Schleim  und  viel  Wasser 
charakterisirt  wird,  die  mithin  alle  Bestandtheile ,   und  noch 
dazu  in  anscheinend  gleichen  Verhältnissen ,  als  die  ausgebro- 
chene FIGssigkeit  enthält. 

r 
Untertuchnng  des  Urins  einet  Cholera-Kranken. 

Während  der  Cholera  ist  bekanntlich  die  Urin-Secretion 
in  hohem  Grade  unterdrückt.  Ich  hatte  daher  keine  Gelegeu- 
heit  mir  Urin  verschaffen  zu  können,  der  während  höherer 
Grade  der  Krankheit  abgeschieden  worden  wäre.  Der  Urin , 
der  nachstehendes  Verhalten  zeigte,  war  der  erste,  d^ii  ein 
Kranker,  nachdem  er  einen  starken  Cholera-Anfall  überstanden 
hatte,  ausschied.   . 

Derselbe  stellte  eine  gelbliche  etwas  trübe  Flüssigkeit  dar, 
aus  welcher  sich  kein  Niederschlag  absetzte. 

Gegen  Lackmus  verhielt  er  sich  vollkommen  neutral. 

Beim  Kochen  erlitt  er  keine  auffallende  Veränderung. 

Salzsaurer  Kalk,  salzsaures  Silber,  salzsaures  Eisenoxyd 
und  essigsaures  Blei  brachten  Niederschläge  in  demselben  her- 
Tor,  deren  Quantität  durchgängig  viel  geringer  war,  als  sie 
Urin  gesunder  Menschen  gegeben  haben  wurde. 


»97 

Warde  er  verdampft,  so  hinterlieTs  er  ein^  bratiDen 
Rückstand  y  aus  dem  Aetz-Natron  Ammoniak  entwickelte. 

Mischte  man  etwas  dieses  Rückstandes  mit  einem  gleichen 
Volumen  Salpetersäure,  und  erkältete  man  das  Gemisch  bis 
zum  Frostpnnkte ,  so  erhielt  man  Krystalle  von  salpetersaorem 
Harnstoff. 

Diese  Versuche  beweisen  die* Gegenwart  von  salzsauren, 
phosphorsauren  und  Ammoniak-Salzen,  sowie  von  Harnstoff  in 
dem  untersuchten  Urine.  Doch  war  die  Quantität  dieser  Sub- 
stanzen in  einem  viel  geringeren  Verhältnisse  darin  enthalten , 
als  in  dem  Harne  gesunder  Menschen« 

Dasselbe  wird  durch  das  spec.  Gewicht  beider  Flüssigkei- 
ten bestätigt,  denn  das  des  untersuchten  Harns  betrug  1,0060. 

Dagegen  hat  der  Harn  Gesunder  ein  mittleres  spec.  Ge- 
wicht Ton  1,0200. 

Nimmt  man  bei  dieser  Schwere  einen  Gehalt  von  6,7  Proe. 
fester  Stoffe  an ,  so  kann  ein  Harn ,  der  ein  spec.  Gewicht  von 
1,006  hat,  bei  übrigens  gleicher  Qualität  der  ßestandtheile , 
nur  2  Proc.  enthalten.  Der  untersuchte  Urin  enthielt  mithin 
kaum  den  dritten  Theil  der  festen  Bestandtheile  des  normalen. 

Dieses  Resultat  ist  in  der  That  überraschend,  da  maiv 
glauben  sollte,  dafs,  nach  der  langen  Unterdrückung  der  Urin- 
Secretion  während  der  Cholera,  derselbe  bei  seinen^  Wieder- 
auftreten mit  festen  Bestandtheilen ,  namentlich  mit  Harnstoff, 
überladen  sejn  müfste.  Der  Grund  jener  ganz  entgegenge- 
setzten Thatsache  mufs  mithin  tiefer  liegen,  und  ich  erlaube 
mir  deshalb  folgende  Bemerkungen  beizufügen. 

Bis  jetzt  gehört  es  noch  zu  den  Problemen  für  die  Phy- 
siologie, das  Organ  für  die  Harnstoff- Bereitung  nachzuwei- 
sen, denn  aus  den  Untersuchungen  von  Prevost,  Dumas 
Meyer  und  Anderen  geht  hervor,  dafs  nach  der  Exstirpation 
der  Nieren  HarnstofiF  gebildet  wird,  der  dann,  da  der  natür- 
liche Abzugskanal  abgeschnitten  ist,  sich  theils  im  Blute  an- 
häuft, theils  auch  in  den  Darmkanal  u.  s.  w.  ausgeschieden 
wird.     Diese  Versuche  beweisen  offenbar,  dafs  die  Mieren 


p 


198 

Hiebt  das  einzige  Organ  für  die  Harnstoff-Bereitung  sind,  wie- 
wohl ntcbt  aus  ihnen  folgt,  dafs  gar  kein  Harnstoff  in  densel« 
ben   gebildet  werden   k5nne«     Der  Zustand   des  Organismus 
wahrend  der  Cholera  verleiht  aber  letzterer  Ansicht  Gewicht, 
denn  der  Hr.  Dr.  Jähnichen  fand  bei  aeinen  zahlreicbeo  ana- 
tomischen Untersuchungen,   dafs  sich  die  Nieren  der  Cholers* 
Leichen  in  einem  normalen  und  mit  Blut  angefüllten  Zustande 
befinden.     Ronnte  man  HarnstofT  in  den  Nieren  gebildet  wer- 
den ,  so  müfste  sich  derselbe ,  da  keine  Urinsecvetion  stattfin- 
det, entweder  im  Blute  anhäufen,  oder  durch  die  krankhaften 
Ausleerungen,  die  während  der  Cholera  stattfinden,  entfemt 
werden.     Ich  habe  mir  aber  viel  Mühe  gegeben ,  denselben 
sowohl  in  den  ausgebrochenen  Flüssigkeiten ,   als  auch  in  den 
Stühlen  und  dem  Blute  Cholera-Kranker  aulzusachen,  abernie 
eine  Spur  desselben  wahrgenommen.     Wäre  die  sichere  Auf- 
findung des  Harnstoffs  nicht  mit  viel  Schwierigkeiten  yerbon- 
den ,  so  wurde  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  während 
der  Cholera  gar  kein  Harnstoff  gebildet  wird  ,  so  eher  glaube 
loh  nur  mit  Sicherheit  erklären  2u  können,    dafs,   wean  er 
wirklich  ersengt  wird ,  die  Menge  desselben  viel  unbedeutender 
seTii  mufs,  als  während  des  gesunden  Zustandes.  —    Da  sich 
also  während  der  Cholera  bei  normalem  Zustande  der  Nieren 
in  der  Hauptmasse  der  Flüssigkeiten  des  Höq>ers  kein  Harn- 
stoff vorfindet,  auch  dsnrch  Excretioaen  keiner  aasgeschieden 
wwd  „  so  dürften  die  Nieren  nicht  das  Organ  für  die  Harwtoff- 
bereitong  seja.     Im  Gegentheil  mUfs  derselbe  in  Theilea  des 
Körpers  bereitet  wet*den ,  in  denen  eine  grofse  Störung  ihrer 
Functionen  während  der  Cholera  asu  bemerken  ist    Ich  macte 
desbalb  besonders  auf  das  Capillar-Gefarssystem  der  äoTserfl 
Oberfläche  des  Körpers  aufmerksam,  in  welchem  die  Blatcir- 
culation  fest  völlig  erlischt,    wie  der  matte  Puls,  die  Halte 
dieser  Theile  und  ihr  Blauwerden  zur  Genüge  darthut    ^^ 
glaube  deshalb,  dafs  der  Harnstoff  iats  Product  der  chemiscbeo 
Ersetzung  seyn  dürfte ,  die  das  Blut  während  des  üebergaog« 
aus  den  Arterien  in  die  Venen  der  äuftern  Hautfläche  erleidet, 
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and  sage  mit  Fleifs  äet  äitfaem  Hautfläche)  weil,  die  Circula- 
iiön  des  Bhits  besonders  in  diesen  Theilen  gehemmt  ist,  da- 
gegen in  den  innern,  edleren  Theilen,  vielleicht  i^^gen  grofse- 
rer- Wärme  derselben,    mit   geringerer    Störung   fortgesetzt 
wird.  —     Die  Unterbreehung  der  Urin-Secretion  während  der 
Cholera  hat  also  ihren  Grund  darin :  theib  weil  die  Nieren  im 
Blute  keinen  Harnstofif  Torfinden,  theils  aber  auch,   weil  das 
Blut;  sich  in  einem  entwässerten  Zustande  befindet.^ —    Die 
Fitinctionett  der  Nieren  als  Regulatoren  der  Blutmischung  müs- 
sen demnach  suspendirt  werden ,  da  dem>  Blute  diejenigen  Be- 
stand thevte  fehlen,   für  deren  Ausscheidung  sie  bestimmt  sind. 
Diese  Ansicht  wird  voUhommen  durch  das  Resultat  bestätigt , 
w^elches  sich  aus  der  BeschafFenheit  des    ersten  Urins  eines 
Kranken  ziehen  liefs,  der  eben  die  Cholera  überstanden  hatte. 
—  Da  sich  die  Mischung  des  Blutes  nicht  pUkzlich  nach  dieser 
Krankheit  wieder  herstellt ,  wie  aus  der  mitgetheilten  Unter- 
suchung des  Bluts  einer  Kranken,    welidhe  die  Cholera  über- 
standen hatte,  aber  in  Folge  daron  noch  an  einem  entzünd- 
lichen Fieber  darniederlag,  hervorgeht,   sondern  langsam  er- 
folgt ^  so  kann  auch  die  Circulation  des  noch  dicken  Blutes  in 
den  Capillar-Gefäfsen  der  noch  kalten  äuTseren  Flächen  nur  mit 
geringer  Energie  stattfinden.    Die  Folge  davon  ist,  dafs  wenig 
Harnstoff  gebildet  wird,  und  dafs  mithin  auch  die  Nieren  nur 
wenig  Harnstoff  aus  dem  Biute  extrahiren  können ;  der  Urin 
kann  deshalb  nur  wenig  Harnstoff  enthalten ,  und  sein  spec. 
Gewicht  mufs  um  so  leichter  seyn.  ^^    Und  so  hätten  wir  denn 
gefunden ,  dafs  die  auffallende  Erscheinung  des  Aufhorens  der 
Urin-Secretion  während  der  Cholera  als  eine  Folge  der  die- 
selbe begleitenden  Blntentmiscbung  betrachtet  werden  mufs. 

UntefsvchungeR  aber  die  Galle,  die  «ich  in  den  Cholera- 
Leichen  vorfindet. 

Da  ich  keine  gesunde  menschliehe  GaUe  aufbreiben  konnte, 
so  ihufs  ich  mich  darauf  beschränken,  nachstehend^,,  mit  der 
Galle  yon  Cholera^Yerstorben^  anges^llen ,  Yersucheu  das- 
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jenige  gegenüberzustellen,  was  man  über  die  BeschaflPenheit 
normaler  menscUlicfaei*  Galle  bisher  beobachtet  hat.' —  Ick 
beziehe  mich  deshalb  rüchsichtlich  des  spec.  Gewichts  and 
der  Quantität  der  Galle  auf  John,  und  rüchsichtlich  ihres 
chemischen  Verhaltens  auf  die  schatzbaren  Untersuchungen 
von  Tiedemann  und.Gmelin.     . 

Nach  den  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  Jähnichen  findet 
sich  die  Gallenblase  in  den  Cholera-Leichen  in  der  Regel  in 
einem  yergröfserten  Zustande,  und  mit  Galle  strotzend  ange- 
füllt. Die  Gallengänge  sind  dabei  keineswegs  durch  mechanische 
Hindernisse  verschlossen.  Er  hatte  die  Güte  mir  drei  Gallen* 
blasen  zur  Untersuchung  zu  übergeben,  welche  die  angeführ- 
ten Eigenschaften  in  hohem  Grade  besafsen.  Die  darin  ent- 
haltene Galle  wog : 

von  No.   1.  =s  14  Drachmen 
»    No.  2.  =  16        » 
»    No.  3.=  i5        » 
Ihr  specifisches  Gewicht  betrug   1,043. 

John  giebt  die  Quantität  der  Galle  im  ausgewachsenen 
menschlichen  Korper  zu  ungeß[hr  1  Unze,  und  ihr  spec«  Ge- 
wicht zu  1,026  an. 

Die  Quantität  und  das  spec.  Gewicht  der  Galle  Cholera- 
Kranher  würde  demnach  auf  das  Doppelte  gestiegen  ^ejtu  — 
Ihre  übrigen  äufseren  Eigenschaften,  namentlich  die  Farbe, 
difiPerirten  nicht  yon  den  gesunder  Ochsengalle,  nur  war  sie 
consistenter.  Sie  zeigte  in  dieser  Beziehung  ganz  die  Con- 
sistenz  des  braunen  Zuchersjrups ,  und  hatte  audi  dessen 
fadenziehende  Eigenschaft. 

Die  Versuche,  die  ich  mit  ihr.  anstellte,  sind  hürzUch 
folgende : 

Man  mischte  1  Yol.  der  Galle  mit  4  Vol.  Alkohol  von  80 
Procent. 

Es  schied  sich  dahei  eine  grofse  Menge  einer  Substanz 
aus,  die  Schleim,  etwas  Eiweifs,  eine  der  menschlichen  Galle 
eigenthümliche ,  in  Weingeist  unlSsliche  Substanz,  und  yiel- 


leicht  auch  noch  andere  Stofife  enthielt.  Man  trennte  diesen 
Niederschlag  von  der  weingeistigeh  Auflösung  durch  Filtration 
und  terdampfte  den  Weingeist.  Den  Rest  löste  man  wieder 
in  Wasser  und  setzte  Bleizocher  zu  dieser  Auflösung.^  Es  ent- 
stand dadurch  ein  beträchtlicher  Niederschlag ,  der  den  ganzen 
Farbstoff  der  Galle  nebst  Gallenharz  und  etwas  Picromel  ent- 
hielt.  Man  filtrirte  diese  Flüssigkeit  nochmals  und  setzte  jetzt 
Bleiessig  zu ;  dadurch  entstand  aber  nur  eine  geringe  Menge 
eines  Niederschlags,  ebenfalls  Gallenharz  und  Picromel  ent- 
haltend. Man  trennte  ihn  von  der  Flüssigkeit ,  leitete  durch 
letztere  Hydrothionsäure ,  entfernte  das  Schwefelblei  und  ver- 
dampfte die  Flüssigkeit.  Man  erhielt  als  Rest  reines  Picromel. 
—  Ferner  wui'den  3  Vol.  Galle  mit  einem  Vol.  Aether  geschut« 
telt.  Der  letztere  färbte  sich  dabei  gelblich.  Man  gofs  ihn  in 
eine  Glasschaale  und  liefs  ihn  darin  verdampfen.  Während 
der  Verdunstung  hrjstallisirte  Cholosterin  aus  der  Flüssigkeit. 
Als  Rest  blieb  ein  saures  Oel,  weldhcs  mit  Soda  Seife  bildete, 
mithin  Oelsäure  war. 

Aus  dieser  Prüfung  ergiebt  sich,  dafs^  Weingeist  und 
Aether  aus  der  Galle  an  der  Cholera  Verstorbener  dieselben 
Bestandtheile  auszogen,  welche  Tiedemann  und  Gmelih 
in  den  gleichnamigen  Auszügen  der  normalen  Galle  nachwie- 
sen. Nur  auf  eine  Verschiedenheit  mufs  ich  aufmerksam  ma- 
chen. Die  genannten  Gelehrten  sagen  nämlich  in  ihren  vor- 
trefflichen Werken  über  die  Verdauung ,  S.  89 : 

»Bleizucker  trübte  den  weingeistigen  Auszug  der  mensch- 
Hclien  jGalle  nicht ,  Bleiessig  brachte  dagegen  einen  starken 
Niederschlag  hervor.« 
Die  Galle  der  an  der  Cholera  Verstorbenen  verhielt  sich  in 
dieser  Beziehung  gerade  umgekehrt.  Sie  brachte  nämlich  mit 
Bleizucker  einen  starken  Niederschlag ,  aber  mit  Bleiessig  nur 
eine  geringe  Trübung  hervor.  Dies  würde  auf  einen  stärke- 
ren Gehalt  an  Gallenharz  in  der  Galle  Cholera-Kranker  hin- 
deuten. 

Vergleicht  man  nun  die  Beschaffenheit  der  Galle  Cholera. 
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Kranker  mit  der  oben  anfgesteHten  NormaKBesehaifenliek ,  so 
crgiebt  tiefa,  dab  sie  in  beiden  Fällen  dieselben  Bestandiheilc 
zeigte.  Der  einzige  Untersebied  scheint  darin  zu  bestehen  ^ 
dafs  die  GaUe  Cbolera-Kranker  consiitenter,  schsrm^r,  und 
mitbin  ärmer  an  Wasser  ist ,  als  die  Gesonder 

Trotz  dieser  Gleicbbeit  der  Miscbang  spielt  die  Galle  aber 
docb  eine  Rolle  bei  der  Z^erruttang  des  Mechanismus  unserer 
Constitution  während  der  Cholera.  Der  GallenerguTs  in  das 
Duodenum  ist  nämlich  gehemmt,  wie  aus  den  Untersuch angen 
der  Excremente  und  ausgebrochenen  Flüssigkeiten  hervor* 
geht ,  und  wie  durch  die  Sectionen  bestätigt  wird ,  da  die  Gal- 
lenblase häufig  yergröfsert  und  mit  Galle  überjßullt  angetro£EeA 
wird.  Da  die  Gallengänge  aber  picht  durch  mechanis<^e  Hio- 
demisse  yerschlossen  sind ,  so  mufs  das  Hindernifs  in  einer 
hrampfhaftea  YerschliefiLttng  derselben  gesucht  werden.  — 
Uebrigens  ist  diese  Erscheinung  von  secundärer  Wichtigkeit, 
da  es  beliaBot  ist,  dafs  die  Galteagänge  unterbanden,  oder 
durch  Gallen-Concretionen  yerschlossen  werden  kennen ,  ohne 
dafs  das  Leben  dadurch  direct  gefährdet  wird.  Es  tritt  dabei 
nur  Gelbsucht  eia.  AuJFFallend  ist  es  aber,  dafs  während  der 
Cholera  nicht  ebenfalls  Gelbsucht  erscheint ! 

Dies  wären  die  Resultate ,  die  ich  bei  meinen  UntersuchuA* 
gen  über  die  Cholera  erhielt  Da  sie  aber  nur  einigen  Werth 
durch  Anwendung  auf  Physiologie  und  Pathologie  erlaogen 
können ,  so  erlaube  ich  mir  in  dieser  Reziehung  einige  Ro- 
merkungen  betzufilgen. 

Vor  Allem  mache  ich  auf  die  besonder^  Resofaa£Penheit 
des  Rlutes  während  der  Cholera  aufmerksam.  Jedem,  der 
diese  Krankheit  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  mufste 
es  auffallen,  dafs  es  bei  höheren  Graden  derselben  so  dick- 
flüssig wird ,  dafs  es  bei  Aderlässen  nicht  aus  den  Venen 
liefst.  Ich  bähe  bewiesen ,  dafs  das  Blut  m  diesem  Zmtao^ 
viel  weniger  Wasser  und  etwas  weniger  freie  Essigsaure  ent- 
hält, als  im  normalen  Zustande;  denn  das  Verhältnifs  desfilut- 
littchens  zum  Blut-Serum  war  von  43  Proc.  airf  60  Prac.  ge- 
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stiegen ,  das  tirsprSngHcfa  saufe  Serntti  waf  alkalisch  geworden, 
und  sein  spec.  Gewicht  fand  sich  von  i,oa'^o  auf  i,ö36o  eihobl' 
Nitniiit  man  die  Quantität  des  Blutes  in  einem  ausgewachsenen 
Manne  zu  3o  Pfund ,  und  (nach  oben  angeführten  Eicperinien. 
ten)  als  Aequivalent  der  im  normalen  Serum  enthaltenen  freien 
Säure  für  loo  Vol.  desselben  i8,i  Vol.  gaistörmigev  Kohlen- 
säure an,  so  ergiebt  sich,  dafs^  der  Biutmasse  während  der 
Cholera  8,5  Pfund  Wasser  und 

4?  Gran -wasserfreie  Essigsäure  *) 
entzogen  wurden. 

Die  Blutyerdickung  geschieht  mithin  durch  Wasser-  und 
Essigsäure-Entziehung.  Namentlich  scheint  die  Entfernung  d«* 
Essigsäure,  noch  während  des  Lebens,  Faserstoff- Ausscheidung 
aus  dem  Blute  zu  bewirken,  und  dadurch  ain  meisten  zur 
Verdickung  desselben  beizutragen« 

Ich  stütze  diese  Vermuthung  auf  folgende  Thatsachen  : 
i)  Faserstoff  ist  an  und  für  sich  unauflöslich  im  Wasser* 
2)    Essigsäure  ist  ein  Losungsmittel  für  Faserstoff  und 
Eiweifs,  und 

^3)  Der  Hr.  Dr.  JähniC^hen  fand  bei  60  Sectionen  y<m 
Cholera-Leichen  constant  Ausscheidahgen  yon  Faserstoff  im 
Herzen  vor,  der  sich  polypenartig  an  die  inneren  Wände,  Mus- 
'helstämme  und  Klappen  des  Herzens  angelegt  hatte.  Und  zwar 
fand  er  sich  in  den  Leichen,  deren  Tod  langsam  erfolgte, 
stets  rein  weifs ,  compact ,  fest  anhängend  und  mannigfaltig 
mit  den  Muskelstämmen  verschlungen ;  in  den  Leichen  you 
Individuen  aber,  die  sehr  schnell  der  Krankheit  erlagen,   war 


*^  30  Ffuna  normales  Blut  entfaaUen  17  Pfund  Serum.  100  Vol. 
Serum  gaben  als  AequiTaleot  der  darin  enthaltenen  freien  Säure 
18,1  Vol.  gasförmige  Kohlensäure.  Bei  der  Untersuchung  des 
ßlntkuchens  ergab  sieh ,  dafs  die  Hälfte  dieser  Kohlensäure  or- 
sprönglidh.  als  freie  Kohlensäure  im  Blute  enthalteu  war,  4fie 
andere  Hälfte  aber  als  ein  Aequivalent  der  neben  ihr  darin 
enthaltenen  Essigsäure  zu  berechnen  sey.  £s  bleiben  also  für 
letztere  9  Vol. ,  und  diese  geben  für  17  Pfund  Serrnn  47  Gran 
wasserfreie  Essigsanre. 


die  Aiwclieidttiig  nur  unvollkommen  erfolgt.     Der  Faserstoff 
•bildete f  mitBlntroth  gemengt,  wenig  zusammenhlfngende  and 
leicht  von  den  Wänden  des  Herzens  Msbare  Massen.     Dieser 
Unterschied  kann  nicht  anders  erklart  werden;    als  dafs   die 
Faserstoff-Ausscheidung  aus  dem  Blute  noch  während.des  HS- 
bens  erfolgte,  und  dafs  er  sich  zwischen  den,  durch  di^  Moa- 
kelstämme  und  Klappen    gebildeten  Verengerungen   wie    auf 
einem  Seihetuche  absetzte.     £s  ist  hlar^  dafs  sich  diese  Aas- 
scheidungen um  so  vollkommener  ausbilden  muFsten,  je  lang- 
samer sie  erfolgten  und  je  häufiger  das  zersetzte  Blut   jene 
Theile  durchströmte.    Hingegen  wird  bei  plötzlichem  Eintre- 
ten  der  Blutentmischung  die  Circulation  ein  schnelles   Ende 
erreichen ,  der  Tod  wird  schnell  erfolgen ,  und  es  können  sich 
bei  der  allgemeinen  Erstarrung  der  ganzen  Blutmasse  keine 
örtlichen   Anhäuiungen    von  Faserstoff  ausbilden.  —     Diese 
Ansicht ,  dafs  nämlich  die  Verdickung  des  Bluts  durch  Paser- 
stoff-Ausscheidung bewirkt  wende,  die  nach  der  Entfernung 
eines  Tbeils    seiner  Lösungsmittel ,    der  Essigsäure  und   des 
VFassers,  erfolgte,  wird  auffallend  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
Blutzersetzung  während  der  Cholera  stets  erst  eintritt,  nach- 
dem jene  wäfsrigen  Ausleerungen  erfolgt  sind,   deren  Hanpt- 
bestandtheile  gerade  diejenigen  Stoffe  sind ,  di^  dem  Blute  feh- 
len ,  nämlich :  Wasser  und  Essigsäure.  —    Man  wird  deshalb 
zu  dem  Schlüsse  gezwungen :    . 

»cft«  ivä/sn'gen  Flüssigkeiten,    die  während  der  Cholera   von 
oben  und  unten  ausgeleert  werden ,   machten  vorher  'Bestand- 
theile  des  Bluts  aus:  durch  ihre  Entfernung  wurde  das 
Blut  decomponirt,« 
Gegen  diesen  Schlufs,    den  ich  schon  in  einem  Berichte 
ausspi^ach,  den  ich  am  4*  October  i83o  im  Moskauischen  Me- 
dicinalrathe  las,  machte  ein  achtbarer  Gelehrter  den  Einwurf, 
dafs  es  auch  Fälle  geben  könne  ^.  wo  der  Tod  ohne  vorherge- 
gangene Ausleerungen  erfolgt ,  und  dafs  wohl  dann  auch  keine 
Blutentmischung  stattgefunden  haben  dürfte.    Ich  erklärte  da- 
gegen,  dafs  diese  Fälle  zu  den  seltneren  gehörten,  und  dafs 
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dann  der  Tod  stels  sehr  Ächnell  erfolgen  würde.    Blut^tmi- 
scbuAg  imUse  aber  stets  während  der  Cholera  eintreten ,  aiul 
dafs  man  sicher  annehmen  könne,  dafs^eine  Leiche,  deren  Blut 
bis  zu  ik'em  Ende  flüssig  blieb,   auch  nicht  aa  der  Cholera 
gestorben  ^^j.    Dagjegen  gab  ich  zu,  dafe  die  Blutentmischung 
bei  sehr  heftigen  Anfällen  der  Cholera,  in  denen  der  Tod 
schon  in  wenigen  Stunden  erfolgt,   auch  ohne  Ausleerungen 
stattfinden  könne;  fugte  aber  hinzu,  dafs  man  in  solchen  Fäl- 
len stets  so  viel  einer  sauren  Flüssigkeit  in  den  Eingeweiden 
d»  Leiche  vorfinden  würde ,  dafs  sich  die  Blutentmischung  aus 
ihrer  Entziehung  erklären  lasse.     Diese  Vorher verkündigu»^ 
fand  sich  später  durch  die  oben  angeführten  Mittheilungen  des 
Hrn.  Dr.  Dann    vollkommen  bestätigt.  —    Also  durch  Ent- 
Ziehung  jener  sauren  und  wäfsrigen  Flüssigkeiten,  die  durch 
Cholera-Kranke  von  oben  und  unten  ausgeleert  werden,  oder 
die  sich  in  Fällen,'  wo  der  Tod  schnell  und  ohne  vorhergegan* 
gene  Ausleerungen  erfolgte ,  in  den  Eingeweiden  ansammelten , 
wird  das  Blut  zersetzt.     Es  scheidet  sich  dabei  Faserstoff  aus, 
der  sich  zum  Theii  in  dem  Herzen  als  Pseudoppljpen  ansam- 
melt,  und  durch  Entziehung  einer  grofsen  Quantität  Wassers, 
die  bis  auf  8  Pfund  steigen  kann ,   wird   das  Verhältnifs  der 
plastischen  Bestandtheile  des  Bluts  bedeutend  vermehr^   Diese 
Veränderung  erhobt  die  Consistenz  des  Blutes  und  verhindert 
seine  Circularion  durch  die  Capillargefafse ;   daher  kommt  die 
Kälte  der  äufsern  Hautflächen  und  das  Blauwerden  der  Cho- 
lera-Kranken.     Endlich  bort  bei  fortwährend  steigender  Ver- 
dickÜLng  des  Bluts  die  Circulation  ganz  auf  und  der  Tod  mufs 
dadurch  erfolgen. 
.    ^J}ie  nächste  Ursache  des  Todes  der  Cholera-Kranken  ist  mit'-^ 

hin  die  Verdickung  des  Bluts  und  das  dadurch  betvirkte  Auj- 

hören  seiner  Circulation»<i\ 

V  Ich  mufs  aber  darauf  aufmerksam  machen ,  dafs  die  Blut* 
entmischung  bei  der .  allgemein  anerkannten  vis  medicatrix  be- 
lebter Organismen  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  so  schnei« 
1er  Progression  erfolgen  könnte ,   wenn  der  Darmkanal  seine  ^ 
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Punetiotien  yerrkilHfcte.  Jene  «dHielle  und  das  Leben  so  hmt 
he^tohenie^VkLVzmetmng  durch  fart  blatte  Wawerentzielianff 
Äwingt  dcsbalb  m  der  Annahme: 

^daß  die  Msarpiionsfökfgheü  dtis  B^mkanmfs  während  der 

€kühra  ohsöhit  ertddiet  seyn  muß. « 
üftd  hierdarch^  wir*  die'  Cholera  eharakerwirt,  Sie  wüf^ 
rieh  her  angest3rtcr  Abwrrpftionsfihigheit  dtes  Darmhaimb  mein 
vtMi  geiröhftlfchen  Diarrhöen  und  Erbvcfchen-  «uteradieideÄ, 
derm  au«fe  hierbei  werde»  iem  Bkrt e  FlflasigheiteB  enksege«. 
_  Es  entweftt  aber  hierbei  Durst ,  und  die  Sauggeftfee  des 
Öarmhanals  ab«orbiren  au«  den  genossenen  Getewnrhen  schneH 
wieder  so  riel  flüssigheit  afii  zur  WiederhersteHfuig  der  Mat- 
inischnng  nöthig  ist.  W^irend  der  Cholera  findet  aber  hekie 
Terd^umrg  und  Äasimilatioii  statt,  wie  Aenste  durdi  viele 
EKahrungen  bestätigen  kSnuew.  (Als  Beweis  kann  auch  dmIi 
das  doppelt- koMensaure  Natron  dienen,  das  ich-  im  Excre- 
ttente  eines  Cholera-Kranßen  fand ,  der  börz  ^rher  Sodawa». 

ser  getrunfec^n  hatte.) 

Alle  Ei^scheifluttgeit,  welche  die  Blnften€firfsclmnrg  wXhreiid 
der  Cholera  bewirken  urtd  dadurch  dett  Tod  herbeiföhren>  las- 
sen sich  riiithiii  auf  folgende  Ursachen  zurfidtföhrent 

i)  Auf  die  Ursache,  die  A^sseheidttrfg  tm  Earig^ure  und 
WaÄset"  aus  dlöirt  Wüte  bewfi'kt ,  utrd 

2)  auf  die  Ursache ,  welclfe  die  Absofptiontiffahigheiif  düis 
DarmhanaTs  ertödtet. 

Man  h|it  über  diese  prinfitSren  Ursa'i^hen  det  Kranltfaeits^ 
erscheinüngen  wKhrend  der  Cholera  &ett  terst^faiedene  Mei- 
nungen geäufsert ,  und  dies  konnte  schon  arfs  Beweis  dieneo , 
-daß  sie  dunkel  und ,  wie  jede  Utzte  Ursache,  schwer  «u  er- 
griinden  sind.  Ich  ^üirde  deshalb  diesen  stbstrarcten  Gegen- 
stand am  liebsten  ganz  mit  Stillschweigen  ffliergehen,  wenn 
ich  nicht  die  Yerpilichtttng  auf  mir  bStte,  die  iit  dtesem*  Auf- 
sätze entwickelten  Thatsachen  auf  einen  orgdttis^e^'  (k'uad 
zurückzuführen.  — ^  In  neuester  -Zeit  haben  itttine  tei'et^ien 
Freunde:  8r.  Etcetieirz  de^  Hr.  wirkliche  EtatstÄth  "r.  I^oder, 
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äcr  Hr.  KoUegieor»^  Dr.  Mfiilius  ^ni  der  Hi\  Dr.,  Jah^ 
niehefi  «o  ;g€iitiPeickeB  Sclirilliea  die  er«ten  Uraachen  der  Cho- 
lera in  'eifieni  durch  Einwirkung  eines  Miasiüa's  bei?irkten 
lieidiBn  d^s  sjAipathisehen  \Nervens  als  Paralyse  des  Herzeos 
und  als  Aorch  Ein^rkuog  feaes  Jdiasma^s  bewirkte  chemische 
Eer)^etz«Qg  dtes  ^ttts  darcostaUen  rersucht* «—  £s  kann  mir 
ala  NMitaiut  «»cht  «Mifallea^  jene,  anif  .•Sym|)tome  beigrüade- 
tien  BeMikatie  ?der  FersehcM^en  sd  aasgeaeichni^r  Aei^zte 
knlisirfli  au  Welten;  idiex^laube  mir  n«r  die  Bemerkung:: 
d^/s  wuchder  neivus  vogui  Bm^^ickstchUßmig  zu  verdteaeu  soheiat, 
und  finde  die  Belege  dazu : 

4)  lA  dem  die  Anlalle  dm*  Chokra  bitgleitenden  krampf- 
haften iBeise  im  fiehlkafie  t, 

2)  in  d^  IttitH^ttiafteB  Yerscblidisui^  dfr  Galleqgänge, 
iilid 

5)  in  ^n  <^aipiosea  Aiisftdieid«ingen  einer  sauren  Flüssig- 
keit im  Magen ,  die  rücksichtUch  ihrer  ohemischen  BeschaflBeii- 
beit  TöUhomm^ii  mit  Magensaft  übensinsttmaiAt ,  die  mithin  nach 
den  Erfahr  lutgen  mehrerer  Physiolag^^,  welche  die  freie  Säure  ^ 
im  Magensafte  verseh%iadea  sahen,  nachdem  der  nervus  ragus 
i!iat;€iki)uitdeR  worden  war,  biir  unter  reizender  Mitwirkung 
jieiies  Nervl^n  •erfolgen  kohnen«  ^ 

Duroh  iliesie  Grunde  bewogen  ^  eriaube  ich  mir  folgendes 
fiStd  der  ffimilt\i^a  Ursachen  d^r  Krankheitserscheinufigen 
während  der  ChcJera  AerzOen  «ur  Prüfung  Torzulegen. 

'Die  erW;e  Y^'^^l^^s^Qg  ^"^  dieser  Krankheit  ist  ein  Miaf- 
«a,  welebet  sich  bei  gewis^n  A««shildii^graden  der  Choleqa 
in-dfen,  teilt  dieser  ib^khlrit  behafteten  IndiTtduen  erzeug)^ , 
und  TOH  ibnenindie  Luft  attSg«ba«cbt  und  ^ausgedünstet  wird. 
IMer,  d^r  solche  it^rpestetet  Li^/einathmet,  setzt  sich  der 
G^fohr  iRUS^  aagesteekt  zu  werden,  wenn  er  «ur  Cholera  di»- 
rponid;  ist.  Die  AnfeaU  der.  wfok  €fa(^et«  dispenirten  Indiyidu^ 
IG»  aber  ilitht<grt>A  {hier,  in  Moskau,  waren  es  nur  3  Procen^. 
Doch  kfahn  die  Difl^ositi^  durch  yi^le  Veranlassungen  erhobt 
odier  aiach  venmdert  werden.  Als  Yenainder^gsmittel  nemie 
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ich  besondws:  GleichmotH  und  G^istesstlirke;  aU  ErbSbangs^ 
mittel:  Furcht,  Sorge,  Schlaftrunlienheit ,  Schlaffheit,  Tron- 
kenheit,  Diätfehler  und  Erkältungen.  —  Da«  Princip  d« 
Fortpflanzung  der  Cholera,  jenes  Miasma,  ist  dasselbe,  als  das 
der  eigentlich  contagidsen  Krankheiten.  Es  ist  nur  flücbtiger, 
^  irird  daher  schnell  dtfrch  Verdampfung  in  die  Luft  üb^geföhrt, 
gehorcht  in  dieser  AuflSaung  den  Gesetzen  für  den  Wasser- 
dunst, und  wird  nicht  durch  die  Haut,  w<Al  aber  durch  die 
Lungen,  bei  der  Respiration,  absorbirt.  (Daher  leiden  unter 
den  Ha^sthieren  rorzugsweise  die  Hühner  während  einer  Cho- 
lera-Epidemie.) 

Diese  Flüchtigkeit  des  Ansteckungsstoffs  der  Cholerli ,  und 
die  Erfordernisse  einer  Disposition  zu  dieser  Krankhek,  er- 
zeugt den  Streit  über  die  Contagiosität  oder  Nicht-Contagtositat 
derselben ,  denn  die  Nichtcontagionisten  können  sich  nicht  die 
Idee  einer  durch  genannte  Bedingungen  sehr  beschränkten 
Möglichkeit  der  Ansteckung  aneignen. 

Also  auch  ich  bin  der  Meinung,  dafs  die  primitive  Ur- 
•sache  der  Cholera  in  einem  Miasma,  Contagium,  oder  viel- 
mehr in  einem  Krankheitssaamen  zu  suchen  sey. 

Dieser  Saame  erzeugt  nun  in  den  dazu  disponirten  Perso- 
nen die  Cholera.  Meiner  (vielleicht  sehr  unreifen)  Anaida 
nach  scheint  er  vor  Allem  eine  Polarisatiion  der  Nerventhätig- 
heit  zu  bewirken.  In  den  nervis  vagis  häuft  sich  Nerventhätig* 
heit  an,  dem  Gangliensystem  wird  sie  entzogen,  und  erzeugt 
dadurch  eine  Paralyse  des  letztern.  Die  Folge  davon  würde 
eine  krampfhafte  üeberreizung  der  mit  den  nervis  vagis  in 
Verbindung  stehenden,  eine  Erschlaffung  der  von  dem  Gang- 
liensystem  versorgt  werdenden  Organe  seyn.  Jener  durch  die 
Q^rvis  vagis  bewirkte  Beiz  erzeugt  den  Krampf  im  Hehlbopfe, 
das  Verschliefsen  der  Gallengänge  und  jene  copic^sen  Ausseht- 
düngen  eines  sauren  Magensaftes,  der  dem  Blute  entssogen 
ward,  und  somit  seine  Entmischung  veranlafste.  Wegen  der 
Paralyse  des  Gangliensystems  hört  die  Absorption  durch  den 
Darmkanal  auf,  die  Mischung  des  Blutes. kaau  deshalb  meht 
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wieder  hergestellt  wm^denV  es.  erstarrt  iiscl  der  Tod  mors  er» 

folgen. 

c 

Was  die  BehandliMig  der  .Cholera  nach  der  aufgestdlten 
Theorie  betrifft  ^  so  mufs  das  Aogenmerh  des  Arstes  asf  Wie^ 
derhersteUung  des  Gleichgewichts  der  NerV^nthätigheit ,  auf 
Yerfaütahg  der  Blutzersetzung ,  auf  Wiederhersteirung  der 
«lläschang  des  Bluts  und  der  dadurch  gehemmten  Circulatioo 
desselben  gerichtet  seyn. 

Ich  kann  es  mir  erlasse»,  alle  die  Mittel y  welche,  diese 
Zweche  befördern  können ,  aufzuzählen ,  da  8000  Cholersh 
Hranhe  den  Aerzten  Moskau  s  in  dieser  Beziehung  eine  reiche 
Erndte  von  Erfahrungen  verstattet  haben ;  füge  dah^  nur  fol- 
gende  Bemerkungen  bei. 

Der  günstigste  Moment  zur  Bekämpfung  der  Cholera  ist 
der  Zeitraum,  der  zwischen  dem  ersten  Anfalle  der  Krankheit 
-  und  der  beginnenden  Blutzersetzung  verstreicht.  In  diesem 
Stadium  hat  es^der  Arzt  mit  nichts  weiter,  als  mit  dem  ge- 
störten Gleichgewichte  ,der  Nerventhätigkeit  ta  thun.  Das 
kräftigste  Mittel  dagegen  ist  der  Wille  des  t(ranken  selbst. 
Der  Arzt  sorge  also  dafür,  dafs  das  höllische  Angstgefühl, 
/vrelches  den  Beginn  der  Cholera  begleitet,  dem  Kranken  nicht 
den  Kopf  benehme.  Er  fordere  ihn  auf,  alleil  seinen  Will^i 
au&ubieten ,  um  der  Neigung  zum  Erbrechen  zu  widerstehen« 
Kr  henutze  die  Augenblicke,  in  denen  sich  der  Kranke  freier. 
Jiahlty  um  seine  Gedanken  von  der  Cholera  abzulenken  und 
ibn  zu  zerstreuen,  kurz  er  wirke  ermunternd,  stärkend  and 
beruhigend  auf  die  Psyche  des  Kranken  ein.  Dabei  gebe  er 
ihm  Mittel,  welche  das  Blut  nach  der  Peripherie  treiben,  er 
errege  dadurch  Hautthätigkeit  und  Schweifs.  Dies  wird  er 
ileicht  durch  warme  aromatische  Getränke  oder  durch  heifsen 
scbwarzen  Kaffee  bewirken  können.  Alles  kommt  dabei  nur 
darauf  an,  dafs  der  Kranke  in  einen  warmen  Schweifs  gebracht 
werde  VI  die  Blutzersetzung  eintritt.  Ich  bin  überzeugt,  dafs 
durch  ein  solches  Yer&hren  leichte  Anfalle  von  Cholera  bei 
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l^rsotien,  ^eren'Nerrenleben  incht  im  seri(iltM  irt,  stete  ge- 
hoben werden  können.  Zu  beMagen  ist  es  aber,  dais  dck* 
Arzt  die  Kranken  nur  selten  in  jenen  ersten  Stadien  der  Cho- 
lera T9iifi^«%.  Mmten^^Üs  irifiPt  «r  lie,  nacbdom  schon 
wefsrige  A^isl^rfmget)  «nd  mi^in  a«ic^  Bhitzerseteüng  «telt- 
f  efunden  Valien.  In  oHen  «olokeii  Fällen  ist  die  «drohead^e 
Ersclmniing  das  Avflioreii  der  BttttcireofaitioD*  —  Der  A««t 
tssdlk  deshalb  sieine  fimittongen  vorzmgSM^ise  dramof  riähtcü, 
den,  die  Consistenz  des  Bluts  erhöhend«!,  Aiftsieer«i{;teB  «in 
Titel  zu  setf^n  imd  das  Stocken  <d^  Oircalartion  zu  Terftnidem : 
Ratankia,  Sriep,  PdtioBivert,  mäftige  Gaben  Fon  Opism  iL 
s.  w.  werden  zur  Eireicbimg  des  •e^rtere«',  H^bongen^  rei- 
sende  Bfider,  6enfteig  u.  s*  w.  zor  ikretcAtang  ^  ztiwiteii 
Zweckes  beitragen. 

Aderlfidse  k$nM(&n  b«iin  ersteh  AnfsQe  «ier  Krankheü,  be- 
sdnd«efs  bd  seilt*  yoftblütigen  Personen  Ton  Nutze«  se^,  doch 
tnfissen  sie  niaeh  blNifigen  Ausieerangen  und  d^darch  bewiAter 
BlutiiC^rsetzttng  grsfsen  Scli&4en  bringen.  Obien  angeführter 
Be^echnang  ¥isch,  nach  weicher  die  Blntmonse  eines  ftüiKn- 
Aerttins ,  dessen  Blut  60  Pi^oc.  Blutkochen  giab ,  6  Vi  Pfimd  «ei* 
rter  Wä^k^gen  Bestandthieäe  verloren  haitte^  setzt  diw  in  i^ii 
liWes  Licht  %  d<emi  würdig  man  es  wobl  geratfaen  finden ,  eliun 
Kranl(ea ,  ^se<ri  Blutttitsse  sieh  ^hon  ttm  8  FfsoNl  iteintindtt 
htitte,  noch  Btut  zu  entziehen? 

Die  dben  •erwähnt^e  Tfaatsache^  näraüdi  die  gfofs»  Ent- 
wS^setting  «des  Bl«ts ,  iKfst  mich  sehr  hcUa^en ,  idafs  der  Tor- 
«li^hlag  de«  Cfra.  Dr.  JShnichen:  -itWa^serems^prütem^en  in  dfe 
Vendn  tu  ^t^etsueh&A ,«.  ttiibertid»ichtigt  geblieben  ist.  Ifl  Ter- 
z\ve4feltefi  F&llen  scheinen  mir  dergleiehen  Eiaspritziinig^Hi  dis 
Binzige  fsn  sejn ,  Yon  dem  man  noch  enngen  firfelg  hoffen 
konMe.  Mim  berücksichtige  n«r  den  Zustand  eines  Meilbtheii 
bei  einem  M^gel  TOn  8  Pittwd  Blut.  Während  der  C^inleni 
f^len  dem  Bkrte  des  Kranken  hnrz  vor  dem  Tbde  8  iHvnd 
Wussto,  ond  die  zirBckMeibenden  d«  Pftiad  Blut  beAvden 
sich  in  einem  terdickten  SSos^ode!    Die  llMdigkeit  des  Her- 
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mindern;  denn  der  dtR'ek  die  'Blutnmwg^e  bewwkte  Bebi  auf 
d«9seB»e  mufii  bei  so  gvoifse*  YevnnniBerting  derselben-  atirser. 
ordenlMeb  gesdinfiieht^^  weribnu  'WSvdte'man  abec  dfte  Qnant^ 
tflt  der  Bhitmaese  wieder  durc&  Waseereinspritzaneen  kerstei^ 
le»j  so>  steht  sebr  zw  hoffen  ^  4«&i  die  Thätigkeit  des  Hersenar 
wieder  angeregt  uod  durch  sie  die  (^iireulation  j  selbst  in;  sehr 
yerzweifemiti  FaHen ,  wieder  hevgesAelit  werden  lioute^ 


Als  Anhang  zu  dieser  interessanten  Abhandlung  wollen 
wir  noch  den  Lesern  einige  Notizen  mittheilen  über  eiaige  in 
neuester  2ieit  in  Zeitungen  und  Jouvnalen  Befiannt  gemaeBteA 
hierher  gehörigen  Beobachtungen  und  Vorschläge  zum  Schutz 
vor  und  zur  Heilung  der  Cholera: 

Viel  Aufsehen  erregjte  das  von  D..  Leo  in  Warschau  em- 
pfohlene Wismuthweif»^  welches  nach  seinen  und  andrerer 
Aerzte  ßeoBachtungen  sich  vorzüglich  heilsam  bewiesen  haben 
soll.  Dagj^gen  lauten  die  Nachrichten  aus  Danzigrund  Lemherg; 
nicht  günstig  fSr  jjieses  Mittel.  —  Sollte  dieses  blos  in  der 
Lecalität  liegen^  durch  welche  sich  der  Charahter  der  Krank* 
heit  ändert .,  oder  vielleicht  die  Bereitungsart  mit  EinfluPs  dar- 
auf haben  ?  Bekanntlich  verfertigt  man  das  Magislerium  Bis- 
muthi  in  neuerer  Zeit  durch  Faften  einer  heifsbereite'te»^ 
gesättigten ,  salpetersauren  Wisnauthauflösung  mittelst  Wasser ,« 
während  die  älter»  Vorschriften  kalt  bereitete  Auflesung 
vorschrieben ,  und  es  fragt  sich ,  ob  beide  Niederschlage  gleich 
sind  ?  Wie  chemisch  gleiche  Körper  unter  Einflufs  der  VVarme 
sehr  verschiedene  Eigenschaften  erhalten  honnen ,  darüber  hat 
man  mehrere  Erfahrungen«  Man  beachte  nur  den  Unterschied 
der  Pyrophosphorsäure  und  Phosphorsäure  (M^az.^  Bd..  28k 
S.  288.  und  Bd.  32.  S.  275.)  *)  Es  wäre  daher  sehr  zu  wün- 
schen,  dafs  Herr  Dr.  Leo  genau  die  Bereitungsart  des  Wis« 
muthweifses  in  Warschau  angebe. 

In  Lemberg  hat  man  als  das  vorzüglichste  Mittel  gc^a 
Cholera  die  Mixtur a  sidphurico  -  acida  (Elixir  acidum  HaUeriJ 
mit  einer  Salepabhochiung  gefunden. 

Ein  Ungenannter  aus  Mosuaa  räth  Einreibungen  von  fol- 
gender Mischung,  auf  den  Magen^  Unterleib  und'  den  g^ui^eo 
übrigen  Korper  als  sehr  wirksam:  Kampher  18  Loth,  Saimiah^ 
geist  ebensoviel,  spanischer  Pfeffer  10  Schoten,  mit  1  Maas 
Branntwein  digerirt  ;■  dabei  soll  man  im  Bett  bleiben  ^  tüchtig 


*)  Kastner  macht  auch  auf  den  Unterockied  zwischen  heils  he- 
reitetem  und  kalt  ibereitetem  Wifsmuthweirs  aufmerlisani.  des- 
sen Archiv  für  Chemr«  ir.  lIMeoTalogr«  B.  1.  S.  35. 
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schwitzen,  Krausemünzethee  trinken  und  eüi-weiii((  Magnesia 
nehmen ,  welche  letztere  gute  Dienste  thae. 

Der  berühmte  Dr.  Samuel  Hahneinann  halt  Kampfaer 
für  das  untrüglichste  Mittel  gegen  Cholera.  Man  soll  denselben 
nach  ihm  innerlich  und  äufserlich  in^s^hr  groben  Gaben  an- 
wenden ,  selbst  bis  zu  i  Drachme  innerlich !  äufserlich  Einrei- 
bungen von  Kampherspiritus ,  durch  Wärme  Kampher  rerdoa- 
sten ,  so  üafs  der  Patient  innen  und  aufsen  Ton  Kampher  durch- 
drungen und  mit  einer  Kampheratmosphäre  umgeben  ist !  l^ie 
reimen  sich  aber  diese  Verordnungen  des  Schöpfers  der  Ho- 
möopathie mit  seinen  übrigen  YorschriAen,  wonach  alle,  auch 
die  heiligsten  Krankheiten  mit  Million-  Billion-  Trillion-  u.  s.  w. 
Theilchen  eines  Grans  geheilt  werden  sollen  ?  Ist  dieses  nicht 
eine  wahre  Satyre  auf  seine  Heilmethode?!  —  Doch  die  Haupt- 
sache ist,  wenn  es  nur  hilft  ^  und  wir  wollen  dann  die  Rückliehr 
des  grofsen  Homoopatfaik,ers  zur  rechten  Zeit  dankbar  feiern! 

Herr  Dr.  Heroerger  in  Speier  schlagt  vorzüglich  Es- 
sigwaschung am  ganzen  Körper  vor,  kalt  oder  warm,  nach 
der  Individualität ,  täglich  Morgens  und  Abends  als  Präservativ, 
und  während  der  Krankheit  selbst  alle  Vi  —  V2  Stunde.  Femer 
Einreibungen  und  Ueberschlcrge  von  Kampherspiritus  mit  "Xi- 
nementum  volatile  oder  andern  aromatischen  Spiritus  und  Sal- 
miakgeist. Auch  aromatische  Bäder  und  Umschläge  aus  Wein, 
Wasser  und  gewürzhaften  I^fianzenth eilen ,  so  wie  Essigrän- 
cherungen. 

Als  das  beste  Präservativ  gegen  die  Ansteckung  von  der 
"Cholera  wird  aus  Petersburg  die  radix  Angelicae   angerühmt, 
welche  man  beständig  im  Munde  halten  soll ;  die  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  wurde  besonders  zuletzt  in  Moskau  beobachtet. 

Unter  den  Abhandlungen,  welche  in  neuester  Zeit  über 
die  Cholera  erschienen  sind  ,  machen  wir  den  Pfaarmaceutea 
auch  auf  »Dr.  W.  G.  Thilesius  über  die  Arzneimittel,  we!- 
» che  in  den  Apotheken  eines  Landes ,  welches  so  unglücklich 
»ist,  von  der  Cholera  asiatica  heimgesucht  zu  werden,  beson^ 
»ders  frisch  und  kräftig  vorhanden  seyn  müssen,«  aufmerk- 
sam *).  —  Als  Präservativ  und  Ableitung  räth  Thilesius  in 
dieser  Schrift  vorzüglich  Laugenbäder  an. 

So  entgegengesetzt  die  Vorschläge  zum  Theil  sind  ,  ao 
stimmen  doch  alle  Erfahrungen  darin  überein,  dafs  Muth  und 
Furchtlosigheit  das  beste  Schutzmittel  gegen  diese  Seuche 
ist ,  und  Furcht  der  schlimmste  Feind !  Freilich  möchte  die- 
ser bei  Vielen  schwierig  zu  besiegen  seyn! 

■ 

*)BiahiIeB  Archiv  B*.  «t.  S.  149.  B. 
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Uebersicht 

der  wichtigeren  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1880 
bekannt  gewordenen  Entdeckungen  und  Erfahrun- 
gen im  Gebiete  der  Naturgeschichte  ^  mit  besonderer 
Beziehung  zur  Phärmacie. 


I.    Mineralogie. 

Yon  Walchner  in  Carlsrahe  bearbeitet. 
1.    Oryktognosie. 

Literatur. 

H.  Karsten,  de  Crystaüographicte  mathemaäcae  prohlemati- 
bus  nonnullis.    Berolini  4 8 Hg.     Dissert,  altera  Rostochii  483o. 


Handbacb  der  Mineralogie.  YonS.  C.  Fiscber.  Wien  i83o. 

Crundrifs  der  Mineralogie.  Von  J.N.Friese.  Insbruch,  i83o. 

Anfangsgründe  der  Natorgescbichte  des  Mineralreichs.   Von 
F.  Mobs.    Wien  i83o.      

Magazin  för  die  Oryktognosie   von  Sachsen.      Ton  J.   C. 
Freiesleben.    Dritter  Heft.    Freiberg  i83o. 

Rudiments  of  Miner alogy ,  hy  Venning*     London.  483o.  8'*. 


Gmndrirs  der  Krystallkunde.   Von  E.  F.  Germar.    Halle. 

i83o.    8'«. 

■■■,■■■   — i  » 

GnoiR  nna  Lizmo  Ifag.  XXXIY.  3.  1831.    Jani.  i5 


I 
I 


2i4 

Neue    Mineralien. 

August  Breithaupt*)   hat   folgende  neue  Mineralien 

beschrieben : 

P  e  g  a  n  i  t. 

Der  Name,  von  niyavov^  die  Raute,  soll  sich  auf  die  raa- 
teniormige  KrjstaUisation  beziehen;  hönnte  aber  auch  darauf 
beeBOgen  werdeä ,  dab  das  Mineral  die  grünen  Farben  der  Ranle 
tfägt,  und  in  dem  Lande  der  Baute  gefimden  wird*  Der  sy- 
stematische Name  ist:  Djstomer  Peganit  -  Späth.  Der  Zusatz: 
Dystom,  d.  i. ,  schwierig  spaltbar,  ist  leicht  yerständlich» 

Der Peganit  hat  äufserlich  Glasglanz,  im  Innern  Fettglaps, 
und  eine  schöne  grüne  Farbe ,  ist  smaragd  -,  pistacien*,  laa(^*f 
apfel-  und  grasgrün,  selten  blasberggrün ,  oder  grünlich  weils. 
Er  ist  durchscheinend  bis  halb  durchsichtig ,  gibt  ein  weiises 
Strichpulyer,  und  findet  sich  meist  als  Ausfüllung  von  zarten 
Gangtrümmem,  auf  welchen  er  zuweilen  in  kleinen  Drusen 
hrystallisirt  vorkommt.  Die  Hrystalle  sind  irreguläre  sechssei- 
tige Pnsmem  Die  Grundform  ist  ein  stark  geschobenes  JPrisma 
von  127  bis  128**;  die  Grundfläche  ist  in  der  Richtung  der 
Brachydiagonale  gestreift.  Mit  den  Prismenflächen  sind  Fla- 
chen einer  rhombischen  Pyramide  verbunden.  Theilbarkeit, 
basisch  imd  brachydiagonal ,  unvollkommen.  Härte^,  über  der 
des-  Flafsspaths;  spec.  Gewicht  =  2^49«  Zusammensetzung 
komig ;  Bruch  muschdig.  Der  Peganit  entfärbt  sich  vor  dem 
Lothrohre ,  färbt  die  Flamme  schön  blaulich  grün ,  ist  unscbmeiz- 
bar,  und  brennt  sich  itoürbe.  Im  Kölbchen  gibt  er  viel  Was- 
ser aus ,  ungefähr  24  Procent.  Seine  festen  Bestandthttle  sind 
Phosphorsäure  und  ']rfaonerde.  Die  «jualitative*  Zusanunen- 
setziing  Ist  somit  dieselbe ,  wie  beim  Wayellit ,  aber  ohne  Zwei- 
fel weichen  die  cpiantitativen  Verhältnisse  ebenso  sehr  von  ein- 
ander ab ,  als  beide  Mineralien  durch  ihre  ändere  Beschaffen- 
heit  von  einander  verschieden  sind.  Der  einzige  bis  jetzt  be- 
kannte Fundort  ist  die  Anhöhe  zwischen  Langen -Strigig  und 

*)  Schveigger. Seidels  Jahrb.  1880.    Heft.  11. 
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Fronheiibergf  wo  er  in  Trummem  des  Üebergaogs-Kieselschie- 
fers,  als  3elteiier  Begleiter  des  hi^  TorkomnieBden  schön  ge- 
färbten Lasionits,  erscheint. 

Hedyphan. 

Gehört  gleichfalls  in  die  Spath*Ordnang  Ton  Breithaupt, 
und  hat  seinen  Namen  von  idvtpavT^q,  lieblich  glänzend,  seine3 
reinen  Demantglanzes  wegen ,  erhalten.  Er  hat  graulichwei&e 
Farbe,  4V^  Härte,  5,4  spec.  Gewicht,  ist  durchscheinend, 
derb.  Die  derben  Stücke  ^errathen  yiele  undeutliche  Spal- 
tungsrichtungen ,  die  aber  durch  den  muscheligen  Bruch  mehr- 
fach unterbrochen  sind.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohre  zu  einer 
weifsen  Fritte ,  und  gibt  undeutlichen  Arsenihgeruch  aus.  £« 
soll  aus  Arsenihsäure  und  Bleioxyd  bestehen ,  dessen  ungeach- 
tet aber  im  Reduhtionsfeuer  heine  Bleireguli  geben.  Der  He<> 
dyphan  bildet  fingerbreite  Schnüre  in  dem  schonen  röthen  Kie- 
selmangan Ton  Langbanshytta  in  Schweden. 

Polysphärit. 

Bildet  einzelne  aufgewiichsene  Kugeln ,  deren  Inneres  eine 
Tielfache  concentrische  Streifung  erkennen  läFst.  Auf  die  aus« 
gezeichnete  Kugelbildung  bezieht  sieh  der  Name ,  von  nok^^ 
yiel,  und  afPatfa  die  Kugel.  Das  IflKnera!  gehört  ebenfalls 
in  die  Späth -Ordnung,  hat  braune  und  gelbe  Farben,  die  im 
Innern  viele  zarte  concentrische  Streifungen  bilden  und  Fett- 
glänz.  Die  Härte  ist  =  4 ,  das  spec.  Gewicht  =  5,83  bis  5,89. 
Das  Mineral  SOU  aus  Bleioxyd  mit  etwas  phosphorsaurer  Thon- 
erde  bestehen.  Plattner  fand  darin  vor  dem  Löilurohre  86,2  - 
metallisches  Blei,  und  im  Zentner  3,i  Lioth  Silber  =  0,088 
Procent.  Der  Polysphärit ,  auf  welchen  Freiesleben  schon 
im  Jahr  1817,  anhangsweise  bei  dem  Braunbleierz,  aufmerk- 
sam gemacht  bat ,  ist  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Freiberger  Re- 
vier auf  den  Gruben  Sonnen  Wirbel ,  Gdobtland  sammt  Nicias 
u.  8.  w.  vorgekommen.  Eine  Kugel,  die  auf  Sonncnwirbel  ge- 
funden worden  ist,  zeigt  auf  der  Oberfläche  eine  Menge  Wei-^ 
ner,  walzen-  und  fafsformig  gebogener  prismatischer  KrystaUe* 
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Antimon -Phyllit. 

Der  Name  bezieht  sich  auf  den  Antimongehalt ,  und  dk 
Art  der  Theilbarfeeit.  Das  Mineral  gehört  in  die  B  r  e  i  t  h  a  u  p  If- 
sehe  Ordnung  der  Phyllite ,  hat  Perlmutterg;lanz ,  grauweirse 
Farbe,  ist  halbdurchsichtig,  und  findet  sich  nur  krjstallisirt  in 
ganz  dünnen  ungleich  winkeligen  sechsseitigen  Prismen,  einer 
Combination  aus  einem  Rhombenprisma ,  mit  den  Flächen  der 
Brachydiagonalen.  Abmessungen  gestatten  die  schmalen  und 
wenig  glänzenden  Flächen  nicht.  Die  Krystalle  erreichen  die 
Hoiie  von  einem  Zoll ,  und  sind  an  den  Enden  besonders  dünn. 
Die  Theilbarheit  ist  ausgezeichnet  lateral  und  brachydiagonal. 
Die  Härte  =  i  bis  i  Vi ;  das  spec.  Gewicht  =  4i025.  Dünne 
Blättchen  sind  biegsam  wie  Talk.  Fühlt  sich  fettig  an.  Ver- 
hält sich  Tor  dem  Löthrohr  fast  wie  das  Weifsspiefsglanzerz  (?). 
Der  Fundort  ist  unbekannt.  Die  Bestimmung  wurde  nach  zwei 
Drusen  gemacht ,  wovon  die  eine  H.  K  a  d  e  n  zu  Dresden  ,  die 
.andere  Frau  Professor  Naumann  zu  Freiberg  besitzt. 

Dermatin. 

Der  Dermatin  gehört  zu  den  weicheren  opalähnlichen  Ge- 
bilden, welche  Breithaupt  unter  dem  Namen  der  Porodine 
in  eine  Ordnung  zusammengestellt  hat ,  und  erhielt  seinen  Na- 
men von  SeQiia  ^  die  Haut,  weil  die  ersten  Abänderungen, 
welche  Breithaupt  zu  Gesicht  kamen ,  eine  dicke  Haut  bil* 
deten,  welche  über  andere  Mineralien  weglag. 

Das  Mineral  hat  geringen  Fettglanz,  der  durch  Befühlen 
etwas  zunimmt,  eine  schwärzlich  grüne  oder  braune  Farbe, 
muscheligen  Bruch ,  gibt  ein  gelbes  oder  gelblichgraues  Strich- 
pulver, nach  dem  Anhauchen  einen  bitterlichen  Geruch,  fiihlt 
sich  sehr  fettig  an ,  und  hängt  nicht  an  der  Zunge.  Die  Harte 
SS  3 ,  das  spec.  Gewicht  =  2,1 36.  Enthält  sehr  viel  Wasser, 
wird  vor  dem  Lothrohre  schwarz,  härter,  zerklüftet  sich  und 
frittet  etwas.  Es  ist  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von  Elrdp 
hjdraten.  Man  findet  es  in  den  Serpentinbrüchen  von  Wald« 
h^im  in  Sachsen. 
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PriBmatoidischer  Wianiuthglanz. 
Im  Sommer  i83o  Itam  dem  Oberbergrath  und  Professor 
Dr.  Wehrle  in  Scheranitz  *)  ein  Mineral  in  die  Hände,  wel- 
ches bei  dem  Dorfe  Schubkaa,  drei  Meilen  von  Sehemnitz,  in 
einem  ganz  neu  eröffneten  Baue,  auf  einer  Lettenkluft  vor- 
bommt,  Aehnlichkeit  mit  dem  Molybdän -Silber  von  Teutsch- 
Pilsen  hat,  zufolge  einer  TOrlaufigen  Untersuchung  aber  eine 
eigene  Mineralgattung  zu  ^seyn  scheint.  Die  Krystallisation 
desselben  ist  nach  Wehrle  prismatisch,  die  Theilbarkeit pris- 
matoidisch ,  die  Härte  2,4  und  das  spec.  Gewicht  a,8.  Yor 
dem  Löthrohre  gibt  es  Schwefel-  und  Selengeruch  aus,  und 
auf  die  Kohle  legt  sich  ein  weifser  Beschlag  mit  gelber  Ein- 
fassung. Die  Zusammensetzung  ist  nach  Wehrle:  60,0  Wis- 
muth,  34,6  Tellur,  4,8  Schwefel  nebst  Spuren  von  Selen.  Diese 
Zahlen  deuten  auf  eine  Verbindung  von  gleichen  Mischungs- 
gewichten beider  Metalle,  welcher  vielleicht  etwas  Schwefel- 
wismuth  beigemengt  ist.  Das  Mineral  kommt  in  ziemlicher 
Menge  vor ,  wird  gesammelt ,  und  da  es  weder  Silber  noch 
Gold  enthält  an  Chemiker,  Mineraliensammler,  dasLoth  zu  2  fl. 
C.  M.  abgegeben.  Man  wendet  sich  an  Kuntz  und  Pfan- 
zert  unter  den  Tuchlauben  in  Wien. 

Neire  Untersuchungen  bekannter  Mineralien. 

« 
B  r  e  i  t  h  a  u  p  t  hat  die  Feldspathe  einer  neuen  Untersuchung 

unterworfen**).    Er  heifst  sie  jetzt,  nach  Klaproth's  Vor- 
schlag , Feisite,  und  beschreibt  folgende  Gattungen  (Specien) : 

I.   Orthoklastische   Feisite. 
Specien ,  bei  denen  P  auf  M  genau  rechtwinkelig  steht. 

1.  Adalarer  Felait   oder  Adular. 
-P  auf  T  =  112^18^/2' 

.      -       l     =    ll2**llV2' 


*)  Schweigger-Seidela  Jahrb.  1880.  H.  8. 
**)  A.  a.  O.  H.  11. 
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P  auf  M  ==    90*^0' 

M  -    T  =  120^36' 

P    -   ^  =  ifig^^Si' 

M  -    1    =  120*33/2' 

T  -    1    =  iiS'So'/z' 
Die  Theilbarheit  fehlt  nach  1  nicht  selten  ganz.   Das  iPrisma 
ist  ein  rhomboidisches.     Die  Härte  =  8  (6);  spec.  Gewicht 
=Ä  2,56  bis  2,57. 

a.   PegmaÜBcher  F«Uit  oder  Pef^toatolilli. 

'         Die  Benennung  bezieht  sich  auf  das  Vorkommen  im  Schi^ 
granit  (Pegmatit).    Die  Dimensionen  sind  folgende: 

P  auf  T  =  11^^22' 

.       -      1     =    112'*22' 

-     -    M=    90V 
.     •    Y  =    99*'5i' 
M    -    T  =  120  33!/2' 

.-1b-   120''33V2< 

T     -    1   =  118^53' 

Theilbarheit  nach  T  und  1  sehr  nnvollkoflamen  ^  ti&ch  der 
Mahrodiagonale  etwas  deutlicher,  Härte  =  7  V4  bis  7  %  ;  spec 
Gewicht  =  2,49  bei  etwas  ti*üben ,  2,56  bei  frischen  KrystaH- 
fragmenten. 

%.   Glttiigd»  Feltiit. 

Ist  G.  Rose*8  Ryaholith.  Bei  den  regelmäfsigen  Ver- 
wachsungen dieser  drei  orthoklastischen  Feisite  ist  folgendes 
zu  bemerken :  böi  dem  Ellbogner  Zwilling  ist  die^  Axae  der 
Drehung  identisch  mit  der  Hauptaxse  der  Individuen.  Bei 
dem  sogenannten  Pavenoer  Zwilling  findet,  wenn  man  die 
Zwillingsaxse  parallel  mit  P  Und  M  aufrecht  stellt ,  eine  Dre- 
hung des  einen  Individuums  vom  andern  um  90^  Statt ,  ganz 
unabhängig  davon,  welche  Neigung  die  n-'Flächen  gegen  einan- 
der haben  mögen. 


IL  Gedrehte  FeUite. 
Hierhin  gehören  diejenigen  Specien,  welche  im  Gegen- 
satze von  den  orthoklastischen  ^  alsjinks  oder  rechts  gedrehte 
oder  als  links  oder  rechts  geneigte  erscheinen. 

1.   Valencianer  Felsit  eder  Valencianit 

Hat  seinen  Namen  yon  der  grofsen  mexicanischen  Silber- 
grobe  Yalenciana ,  dem  bis  jetzt  einzigen  Fundorte«  Grand- 
form: jinksgedrehtes  hemidomatisches  Rhomboiden«  Prisma. 
Ungefähre  Abmessmigeo: 

P  auf  T  =  ii3V 
-  -  M  =  93*^0' 
T    .     -  =  122^80' 

Theilbarkeit  nach  P  sehr  dcutlidi,  nach  M  und  T  deut- 
lich. Härte  =s  8^2  bis  8V41  mithin  der  härteste  Feint.  Spec. 
Gewicht  s=  2,52.  Die  Krystalle  denen  des  Adular's  sehr  ahn« 
lieh«  Das  Auszeichnende  des  Minerals  ist  nach  Breithaupts 
die  deutliche  Theilbarkeit  nach  T,  worin  es  dem  Tetartin  ähn- 
lich ist;  sodann  die  grofse  Härte,  in  welcher  es  sich  kaum 
Tbm  Quarz  unterscheidet,  und  endlich  das  geringe  spec.  Ge* 
wicht,  worin  es  den  orthoklastischen  Felsiten  nahe  kommt. 
Eine  mit  Borsäure  von  Del  Rio  unternommene  Analyse  gab: 
52  Kieselerde ,  38  Thonerde  und  i3  von  einem  unbestimmten 
Hydrochlorate ,  welches  in  3'"  langen  nadelförmigen  Prismen 
kr jstallisirt ,  die  radial  von  einem  Funkte  auslaufen ,  eine  Ku- 
gel von  6^^^  Durchmesser  bilden,  sehr  wenig  schmecken  und 
im  Feuer  nicht  decrepitiren.  Er  bildet  Drusen,  welche  grau* 
lichweifs  durchscheinend  bis  halbdurchsichtig  sind.  AuCsen 
haben  die  Krystalle  schonen  Glasglanz ,  auf  der  Haupttheilungs- 
fläche  Perlmutterglanz. 

2.   Mikrplliner  Felsit  oder  Mikrolin. 

So  benannt,  nach  fitxpö^  klein  und  nXivg^  neigen,  weil 
die  Abweichung  der  Hauptflächen  P  und  L  vom  rechten  Win- 
kel sehr  gering  ist«     Grundform :   hemidomatisches  Rhomboi^ 


den -Prisma,  wahrsohetnlich  linlisgedreht,   nach  Dioiensionen 
uoToUsländig  bekannt. 

P  auf  M  =  iia^iy 

« 

-  -     T  =    90^21' 
M  -     .  =  118^35' 

Theilbarlteit  nach  P,  M,  T,  auch  mitunter  nach  der  ^Ma- 
brodiagonale  sehr  unTollkommen;  Härte  ^^  jYi  bis  8;  apec. 
Gewicht  ?=:  2^62  bis  2^68.  Breithaupt  glaubt  zwei  Ab* 
aoderungen  Ton  den  sonst  für  Orthoklas  gehaltenen  Felsiten  hier- 
her rechnen  zu  dürfen.  Die  eine  ist  der  bekannte  Fel^t ,  wal* 
eher  den  Hauptbestandtheil  des  norwegischen  Zirkon  -  STenita 
Ton  Friedrichswäm  und  anderen  orten  ausmacht,  und  in  der 
Richtung  der  Makrodiagonale  gewöhnlich  eine  sehr  schöne  Far- 
benwandlnng  besitzt.  Diese  Abänderung  besteht  nach  Riap- 
ro th  aus:  65,00  Kieselerde,  20,00  Thonerde,  12,25  Kali, 
1^25  Eisenoxyd ,  Spuren  von  Kalkerde  und  o,5o  Wasser.  Eine 
zweite  Abänderung  ohne  Farbenwandlung  ist  aus  der  berühm- 
ten Lagerstätte  yon  Arendal  in  Norwegen.  Sie  sitzt  in  Kry- 
stalleu  von  Nadelkopf-  bis  FanstgröGse ,  zu  Gruppen  yereinigt 
in^  Kalkspath ,  und  hat ,  wie  die  übrigen  hier  einbrechenden 
Mineralien ,  Granaten ,  Augite  u.  s.  w. ,  abgerundete  Ecken  und 
Kanten. 

3.   Hy posllerischer  Felsit   oder  Hyposklerit. 

Der  Name  Ton  vjtd,  hier  wenig,  und  o-xXi^pd^,  hart,  be- 
zielit  sich  auf  die  geringe  Härte.  Grundform:  ein  rechtsge- 
drehtes hemidomatisches  Bhomboiden- Prisma,  nach  Dimensio* 
nen  unvollständig  bekannt. 

P  auf  T  =  iii°2o' 

-  -   M  =    93^32' 
T    -     -  =  i2o°5' 

Theilbarkeit :  sehr  deutlich  nach  P ,  weniger  nach  M  und 
undeutlich  nach  T.  Ausgebildete  Krystalle  sind  selten;  ge- 
wöhnlich sieht  man  die  Massen  von  köi^niger  und  schaaliger  Zu- 
sammensetzung,  ähnlich  dem  hörnigen  Malacolith.    Die 


kt  SS  61/4  bis  6^4  9  d^^  ^P^^'  Gewicbt  i=s  2,609  ^^^  2,612. 
Glaa^nz,  zuweilen  etwas  fettartig,  auf  der  HadpttlieilQngs- 
JBäche  Perlmutterglanz.  Farbe  gewöhnlich  :oliTei]grün,*aaeIi 
grünlichgrau  und  grunlichweifs.  Strich  weiTs.  Schwach  durcb^ 
scheinend  bis  halbdurchsichtig. 

Alte  Feisite  sind  vor  dem  Lothrohre  for  sich  schmelslMar^ 
zeigen  jedoch  sehr  verschiedene  Grade  der  Schmelzbarkeit. 
Am  schwierigsten  schmelzbar  ist  nach  Breithaupt  der  po- 
lydaronialische  Felsit,  oder  Labrador  aus  Grönland  und  der 
avdulare'Felsit.  Etwas  leichter  schmelzbar  sind  der  milirokliiiö 
imd  petaline  Felsit,  de]^  tetartine ,  der  pegmatisehe  und  de^ 
Titonciane.  Der  petaline  Felsit  zeigt  eine  schwache ,  der  Ta- 
leaciane  eine  sehr  schwache  Röthung  der  Flamme.  Noch  leich* 
ter  schmelzen  der  hyposlderische  Felsit  und  der  Amazonen- 
St&n,  Leicht  zu  schmelzen  sind  der  oligoMastische  Felsit  und 
der  Porcelanspath ,  beidei  unter  Aufwallen,  unter  starkem  der 
letztere.  / 

Z  i  r  k  o  n  e. 

Als  Resultat  einer  umfassenden  Untersuchung  der  Zirkone 
theilt  Breithaupt  ^)  folgende  Beschreibung  yon  verschiede- 
nen Specien  mit : 

I.   Eumetrischer  Zirkon. 

Demantglanz.  Von  weifsen,  blafsgelben,  gelblichgrauen 
und  braunen  Farben;  auch  pistaciengrün.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend  an  den  Kanten.  Grundform  nach  der  Abmes- 
sung: Brachyaxse  tetragonale  Pyramide;  laS'-'sV  an  Polkan- 
ten, 84011 V2'  an  Basiskanten.  Theilbarkeit  nach  der  primären 
Pyramide,  und  nach  dem  primären  Prisma  nur  in  Spuren. 
Härte  =  ()Vz  bis  10.  Spec.  Gewicht  =  4,66  bis  4,72.  Der 
Name  bezieht  sich  auf  die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  sich  die 
ceylonischen  Abänderungen  messen  lassen.  Der  <  sogenannte 
Hyacinth  scheint  mit  dem  eumetrischen  Zirkon  übereinzustim- 
men. 


«)  Seh w.  Seid.  Jahrb.  1830.  H.  12. 


.  S.  Mdf  «Bettet  ZIrkoB. 
jQnniilfiNM  Bnclijraue  teCngonab  PTranide  tob  fidgflii- 
dm  Abmesfangan;  i  •3«  19^  an  Pdfamten^  Si'^go^  aaBMiilmrtun, 
SbeiUMrtfeit^  wie  bei  der  Torigcn  Specie^  aber  ehra«  deaä»* 
eher.  Harte  =  q%  Spec.  Gewicht  an  4^  bis  4/L  Die 
SWben  trSbe  brauDe.    Yon  allen  Graden  der  Dorchsiditigkeit. 

3.   Olisoner  Zirkoo. 

Grandform  t  l^racbjaxse  tetragoaale  Pyramide^  im  ilwen 
Dimensionen  den  obigen  Specien  nabe  hemmend  $  TbtiUMrbcsl 
kanm  wdn^unebmeo.  Härte  sss  8  bis  8 Vi*  Spee#  Gewidil 
^  3,9  bis  4/>«    Findet  sich  in  kleinen  Geschieben  auf  CeykMk 

ßaryll  und  Smaragd. 

Bei  einer  genauen  Untersnchnng  yon  Berjrll-iuid  Smaragd^ 
Mryatdlen  fend  BreithaQpt,^dafii  die  MtystaUe  dieser  beiden 
Varietäten  einerlei  Winkel  haben ,  die  als  hexagonale  Fframi- 
den  erscheinenden  Gestalten  vrirkiich  dergleichen,  so  wie  auth, 
dafs  die  Messungen  yon  Mobs  richtig  sind*). 

Lagerstätte  der  Demante. 

Weder  in  Ostindien  noch  in  Brasilien  war  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  ursprüngliche  Lagerstätte  der  Demante  aufge- 
funden worden. . ' Nach  y.  Eschwege  kommt  der  Demant  in 
Brasilien  nur  in  solchen  Flüssen  yor ,  die  durch  Itakolumit  jBÜes- 
sen,  und  finden  sich  selbst  auf  dem  Rücken  der  Serra  do  S.  An- 
tonio) die  aus  diesem  Gestein  besteht.  Dorthin .  können  sie 
nicht  durch  Anschwemmung  gelangt  sejn.  Man  darf  daher  der 
Yermuthung  Raum  geben ,  dafs  entweder  der  Itakolumit ,  oder 
ein  ihm  untergeordnetes  Lager ,  das  Muttergestein  der  Demante 
sej.  Wie  bekannt,  so  findet  man  ihn  yorzüglich  in  einem  Ei- 
sensteinconglomerate,  was  für  jetzt  noch  immerhin  bemerkens» 
wertbist.    Auch  dds  Gpld  kommt  ^  wie  man  bisher  gefunden , 

*)  A.  a.  O. 


t«5 

mr  in  solohdft  SlImMaade  tot  ^   das  Biseiigtefaa^  mnoesOiäi 
G^sduebe  von  BraiineiMaatein  eq^üit.    Söhim  im  Mä^  1896 
«og  attt  diesen  Iliatsaebeü   Marita  t.  E>n|^elli«rdt    dttn 
61AU169  dafs  aacfa.  am  Ural,  namentlich  in  der  GAgeod  ton 
Nbl^iei-Tnnl,   wo  d«r  Gold«  und  Flatinaänd  BtfaaneUemfein 
ßiinrt,  niit  Eirfolg  Nacbioohangen  nach  Demant  angestellt  yreis 
den  könnten.    Im  Julias   i8£0  worde   auch  wirklich  zu  Hrd» 
stowQsdwishenski ,    durch  den  teutschen,  als  Beamte  l>ei  den 
Goldwaschen  angestellten  Mineralogen  Schmidt,  ein  Demant 
gef«Hiden.    Moritz  y.  Engelhardt*)  untersuchte  im  Früh- 
jAaei  i83o  dies^  DemäntVorkommen  genauer.    Nach  ihm  sind 
m  die  Qnellbäche  Pöludenka  und  Adolphshoi,  welche  die  er^ 
atea  Demaoten  des  Urals  geliefert  haben«    Sie  sen^ien  ihre  Was* 
ser  in  die  Koiwa.    Die  geognO^tische  Beschaffenheit  jener  Ge^ 
^end  und  die  Art  wie  sich  der  £delatein  findet,  haben  Tiel  g^» 
iBein  imt  den  Demantdistrikten  Brasiliens*  Das  herrachmide Ge^ 
;Stein im  Deniantgebiete  des  Urals,  ist  ein  <piarziger  Chlori^od^ 
Talh-Schkfer,   Itomit   ein  Itakolumit ,     dem  deniantfuhrenden 
Gesteine  Brasiliens  Khnlich.    Die  Beimengungen  sind,  jint.  Ains^ 
nähme  des  erdigen  Schwefels^   dieselben  hier,  wie  dort    INe 
Schichten  des   Gesteint  sind  im  Demantbezirke  beider  Länd^ 
•tai^i  aufgerichtet.    Als  untergeordnete  Lager  schlieftt  der  Ita* 
kolnmit  des  Urals  Bothdaenstein ,  Talksdiiefer ,.  grauen  jKaJk- 
stein  nnd  kornigen   schwarten  Dolomit  ein.    Der   Itaholumit 
fimäKens  enthält  goldhaltige  QOBt>zlager.    In  beiden  Landet« 
aetzen.  in  deoi  Gesteine  goldhaltige  Quarzgänge  auf.    Der  De* 
mant- fahrende  Sand  des  Urals  besteht  aus  Quarz,  Itakolujnit, 
Brauneisenstein,  Talkschiefer,  Dolomit,  Chalcedon,  Gold  und 
einzelnen  Platinkörnchen.     Der  Demftntsand  Brasiliens  enthält 
«11'  diese  Mineralien  mit  Ausnahme  des   Dolomit«,  überdiefs 
aber  ThfitnsClHefer.    Die  Brochstüehe  des  S^^es  beider  LjCn« 
^er  beweisen  durch  ihre  äufsere  Beschaffenheit ,  defs  sie  ntoht 
weit  hergeführt  worden  sind;  am  Ural  liegt  der  Demant-fuh* 


*)  Poggendorfr«  Ann.  1830.  No.  11.  ^ 
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rebde  Sand  anf  dem  Ausgehenden  nod  in  der  Nahe  des  schwär- 
Ken  liornigenDolömits,  der  eine  Menge  wohlansgebildeler  Berg- 
hrystalle  einschliebt.  .  Alles  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Dolo- 
mit das  Muttergestein  der  UraFschen  Demanten  sej;  Profenor 
Gobel  in  Dorpat  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Kohle,  welche 
den  Dolomit  färbt ,  so\vie  der  Demant ,  Producte  der  Reductiom 
der  Kohlensäure,  durch  Magnesium,  Calcium,  Alnmium,  Sili* 
einm,  oder  Eisen  sejen. 

Labrador. 

Der  Labrador  Ton  Ojamo  in  Finnland,  einer  sehr  alten, 
wieder  aufgenommenen  Eisengrube,  zeichnet  sich  durch  einen 
hohen  Grad  Ton  Durchscheinheit  und  fast  Farblosigheit  des 
durchgehenden  Lichtes  aus.  Er  reflectirt  mehr  Farben  als^ 
der  gewohnliche  Labrador,  und  zeigt  ein  Farbenspiel,  wel- 
ehes  regelmäfsige  Figuren  bildet ,  von  vielen ,  sehr  klaren  und 
reinen  Farben,  an  Schönheit  diejenigen  weit  übertreffend, 
welche  Brewster  bei  Anwendung  von  polarisirtem  Lichte 
bei  mehreren  Mineralien  beobachtete.  —  Bei  einer  nahern  Uu- 
teriBuchung  der  Farbenerscheinungen  dieses  Minerals ,  nahm 
Nordenshjpld  verschiedene,  noch  nicht  beobachtete  Phäno* 
mene  wahr  ♦).  Es  liefert  der  Labrador  von  Ojamo  einen  neuen 
Beweis,  dafs  die  Atome  durchsichtiger  Körper  für  die  Bre- 
chung des  Lichtes  auf  verschiedene  Weise  geordnet  seyn  können, 
ohne  dafs  man  sonst  hinsichtlich  der  Durchgänge  und  andern 
mineralogischen  Verhaltens  irgend  einen  Unterschied  wahrneh- 
men konnte. 

Glimmer. 

Nach  V.  Kobell**)  hat  der  ein-  und  zwei-axige  Glim- 
mer die  Eigenschaft  das  Licht  zu  polarisiren ,  wie  Turmalin, 
und  kann  statt  dessen  zur  Prüfung  der  Polarisation  des  Lichtes 


*)  Poggendorffs  Ann.  1880.   No.  6. 
"0  Ebendaselbst    1830.  No.  10. 
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gebraucht  werden.  Die  nöthige  Yorrichtuiig  ist  sebr  einfach. 
Man  befestiget  auf  einen  schwarzen  horizontalliegenden  Spie- 
gel ein  Glimmerblatt  Ton  i  . —  2"'  Diche,  3^'  Länge,  r!4'' 
Breite  und  gibt  diesem  eine  Neigung  von  ungefähr  5o  —  60^ 
gegen  den  Spiegel.  Man  bringt  nun  ein  auf  die  Axe  recht  winh- 
licht  geschnittenes  KalUspath-Rhomboeder  zwischen  die  GlinK 
mer- Tafel  und  den  Spiegel,  und. neigt  es  so,  dafs  die  ange- 
schliffenen (  basischen  )  Flächen  mit  dem  horizontalen  Spiegel 
einen  Winkel  von  56°  —  60°  machen.  Sieht  man  nun  durch 
das  Glimmer  -  Blatt  senkrecht  auf  die  basischen  Flächen  des 
Kalkspath-Rhomboeders,  also  in  der  Richtung  seiner  Krystall- 
Axe, 'SO  kommen  die farbigea Kreise  mit  dem  schwarzen  Kreuz 
durchschnitten,  so  schön  und  deutlich  zum  Vorschein,  als 
man  sie  nur  unter  den  Turmalin  -  Tafeln  sehen  kann,  Sie  wer- 
den um  so  schöner,  als  es  möglich  ist,  die  Glimmer  -  Tafeln 
mehr  gegen  den  Spiegel  zu  neigen.  Dreht  nian  nun  die  Glim- 
mer-Tafel auf  dem  Spiegel  um  40®  —  5o**  links  oder  rechts 
herum ,  und  vergröfsert  dabei  allmählich  ihren  Neigungs-Win- 
kel  zum  Spiegel ,  so  zeigt  sich  an  dem  unverruckten  Kalkspath- 
Rhomboeder  das  zweite  Bild,  nämlich  die  fairbigen  Ringe  mit 
dem  weifsen  Kreutz  durchschnitten..  Mit  dieser  YorrichtuAg 
beobachtet  man  eben  so  gut  die  Bilder  zwei-axiger  Mineralien , 
wenn  man  ihnen  eine  Neigung  gibt ,  wie  man  es  thun  würde , 
wenn  statt' des  schiefen  Glimmer -Blattes  eine  Turmalin  -  Tafel 
angebracht  wäre.  Dieselben  Resultate  erhält  nian  auch  mit 
Gjps- Tafeln,  die  nach  den  Tollkommenen  Blätter  -  Durchgän- 
gen gespalten  sind. 

TitaneiBen. 
Mosander  hat  einige  Arten  Titaneisen  anafysirt*). 


'    *)  Poggendorffs  Ann.  1830.   No.  6. 
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Diesen  Analysen  zufolge  bestehen  Bie  untei^sttcliten  Titan« 

eisenarten   aus  Fe  Ti   gemengt  mit  Mn,  Mg,  Ca  Ti  und  3Ei- 

senoxyd.    Wie  bekannt,  so  baben  Ilmenit  und  das   Titaneisen 

Ton  Arendal  dieselbe  Krystallform ,  wie  der  Eisenglanz;   man 

Itann  daher  mit  fiecbt  annehmen,  dafs  ein  grofser  Theil  von 

•    •• 
Eisenoxyd  mit  Fe  Ti  zusammen  hrystallisirt  sey.    Da  titansaa- 

res  Eisenoxydnl  und  Eisenoxyd  mit  einander  isomorph  sind ,  so 

honnen  sie  auch  in  unendlich  vielen  Verhältnissen  mit  einander 

yerbunden  vorhommen.    Die  Kieselerde  ist  mechanisch  einge- 

schlössen.     Das  Zinnoxyd  muTs  als  Ersatz  für  einen  Theil  der 

Titansäure  angesehen  -werden* 

VranTitrioi. 

Nach  den  Untersuchungen  yon  Haidinger*)  gehören  die 
Krystalle  des  TJranyitriols  in-  das  hemiprismatische  System  von 
Mobs,  und  bilden  irreguläre  Prismen,  die  an  den  Enden  zuge- 
schärft  sind.  Die  Unvollhommenheit  der  Krystalle  erlaubte 
keine  Abmessungen,  die  zur  Bestimmung  der  Grundform  ge- 
fuhrt hätten.  Von  der  Theilbarheit  wurden  nur  Spuren  be- 
obachtet. Die  Flächen  sind  glatt,  die  Prismenflächen  parallel 
ihren  gemeinschaftlichen  Combinationshanten  gestreift.  Glas- 
glanz; Farbe  schönes  hohes  grasgrün;  Strich  blafs  zeisiggrün. 
Härte  =:  2,0  bis  2,5 ;  spec*  Gewicht  =  3,19  •  Milde.  -  Die  Kry- 
stalle sind  halbdnrchsichtig.  Giebt  beim  Glühen  viel  Wasser 
aus ,  und  hinterläfst  eine  dunkel  schwärzlichbraune.Masse.  Bei 
der  Schmelzung  mit  Soda  auf  Kohle  u.  s.  w.  zeigt  er  Schwe- 
felreaction.  In  der  Reductionsflamme  giebt  er  mit  Soda  ein 
Kupferkorn.  In  Phosphorsalz  aufgelost  zeigt  das  Mineral,  wenn 
die  Probe  starh  reducirt  worden  ist ,  TJranreactton.  Die  Be- 
standtheile  sind  somit:  Wasser,  Schwefelsäure  und  die  Oxyde 
des  Kupfers  und  Urans.  Die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Stücke 
wurden  im  Jahr  1819  bei  der  Gewältigung  einer  alten  Strecke 
in  den  Gcisterbaüen,  nahe  an  der  Eliaszeche  bei  Joachimsthal, 


*)  Poggendopffs  Ann.  1880.  No.  11.- 

Gkiger  und  Liebig  Mag.  XXXIV.   3.    i83i.   Juni«  ^^ 
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als  Ueberzog  aof  Stufen  Ton  Uranere  gefunden.  Durch  Yer- 
witterung  toq  Wasserkies  entstandene  Schwefelsäure  ist  wohl 
die  nächste  Veranlassung  zu  seloer  Entstehung.  Haidinger 
schlägt  Tor,  das  Mineral  zu  Ehren  des  Erzherzogs  Jobann,  des 
kaiserlichen  Beschützers  der  Naturwissenschaften,  Johanntt 
zu  nennen.  Wir  stimmen  hierin  gerne  mit  ilyn  ein,  sehen  in- 
dessen in  dem  yon  John  yorgeschlagenen  N^men^  |[JraB¥itrioI 
nichts  Alchemistisches« 

VesirTian  vermindert  sein  apec.  .Gewicht  beim 

Schmelzen. 

Magnus  hat  gefunden,  dafs  der  Yesuyian  beim  Schmel- 
zen sein  spec.  Gewicht  au£PalIend  vermindert  Yesuyiane  ron 
3,4  spec.  Gewicht,  zeigt^i  nach  dem  Schmelzen  eki  spec.  Ge- 
wicht Ton  2,957.  Die  Verschiedenheit  ist  somjt  ^.7  vom  spee. 
Gewicht  des  uogeschmolzenen  Minerals.  Die  Yerminderoiig 
irührt  nicht  davon ,  dafs  ,ein  zur  Zusan»monsetzung  des  Miaerak 
gehöriger  Bestaqdtheil  bei  der  Schmelzui»g  ^entwichen  ist 
Wahrscheinlich  nehmen  die  Atome  der  einz^i^en  Bßst^ndtbdle 
des  Yesuvians ,  beim  Schmelzen  eine*andere  Lage  ge^geneimin- 
der  an ,  so  dais  der  Yesuvian ,  wiewohl  keiner  iseiner  Bestand- 
theile  entwichen  oder  hinzugekommen  ist,  doch  niqht  mehr 
als  dieselbe  Zusammensetzung  betrachtet  w^den  bimn.  Dafür 
spricht  besonders  die  Beobachtung  von  v.  Kobell,  dafs  dieses 
Mineral  nach  dem  Schmelzen  leicht  von  Säuren  zersetzt  wird, 
während  es  ihnei^  vor  demselben,  wenn  auch  noch  sp  fein  ge- 
scjilpmmt,  vollkonunen  widersteht. 

Mit  dieser  Sache  kann  man  eine  Ahhandlung  von  Karsten 
ia  Yerbindung  setzen"*),  welche  die  Yeränderungen  zur 
Sprache  bringt,  welche  der  Zustand  der  Mischling 
durch  die  Temperaturverschiedenheit  erleidet. 

Schon  lange  hat  man  unter  den  Yerl^indungen ,  deren  Be- 
sfandtheile  in  einer  sehr  hohen  Temperatur  noch  nicht  verflüch- 


*)  Arch.  1  Mio.  u.  s.  w.    1820;  2r  Bd. 
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tigt  werden,  eioig«  Itean^n  gelernt ,  die  ein  sehr  vo^sokiedenes 
physikalisches  imd  <^einisches  Verhalten  zeigen,  je  nach  der 
Verschiedenheit  der^Temperatttr,  in  weldker  sie  sich  hildeten, 
oder  j6  nachdem  die  schon  gebildete  Verbindung  längere  oder 
hüra^ere  Zeit  einer  höhern  Temperatur  ausg^etzt  blieb.  Am 
aufiallendsten  zeigen  sich  wohl  die  durch  Temperaturunterschiede 
bewirkten  MischuugSTeränderuagen  beim  Roheisen,  welches 
Farbe,  Härte,  Festigheit,  spec.  Gewicht,  Schmelzbarheitu  s.w. 
durch  Temperaturyers^chiedenheiten ,  bei  yollhommen  gleichblei- 
henden  quantitatiyen  Verhältnissen  der  Verbindung*,  in  einem 
so  aufiallenden  Grade  $:»dert,  dafs  man  annehmen  müTstei  es 
habe  eine  grofse  Veränderung  in  der  Qu^ität  und  Quantität  der 
Bestandtheile  statt  giefunden,  wenn  nicht  die  chemische  TJntei>- 
suchung  auf  das  Bestimmteste  das  Gegentheil  bewiese.  Wahr- 
scheinlich bilden  diejenigen  Korper,  wdche  sich  mit  andern  in 
sehr  yerschiedenen  Verhältnissen  vereinigen  können,  vorzugs- 
weise Verbindungen,  welche  in  verschiedenen  Temperaliuren 
eine  Veränderung  ihres  Verbinduagszustandes  erleiden.  Vor 
allen  Körpern  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders 
die  Kieselerde  aus.  Keine  andere  Säurß  ist  in  so  vielen  und 
so  abweichenden  Verhältnissen  mit  Basen  vereiniget.  Wir 
kennen  bereits  vierzehn  natüi^liche  Silicate,  von  denen  jedes  ein 
besonderes  Mischungsverhältnifs  darstellt.  Setzt  man  den  Sauer- 
stofFgehalt  der  Basen  sss  i ,  so  beträgt  der  Sauerstoffgehalt  der 
Kieselerde: 

beim  Staurolith  H  . 

»    Cyanit  V^ 

y>    Gehlenit,  beim  GadoUnit  von  Ytterby,  Finbo  und 

Broddbo  V^ 
^     Olivin,  Zirkon,  Epidot,  Granat,   Vesuvian,   Kiesfil- 

zinkerz,  Cerlt  u.  s,  w«  i 
y     Mesotjp  1  \s  (ein  von  allen  übrigen  sehr  abweichendes 

Verhältnifs) 
^     Wernerit,  Sodalith  und  Euklas  iV^ 
»     Labrador  1Y2 


beim  Augit,  Leucit ,  Analcim ,  Hannotom ,  Dioptas  u.  s.  w.  fi 
bei  der  Hornblende,  Tremolith,  Grammatit,  beim  Augit 
Ton  Pargas  und  der  Aurergne,  und  beim    Natron- 
Spodumen  2V4 
beim  Alunit  ^\^ 
»     Smaragd  und  Beryll  2  ^4 
:»    Feldspath,  Stilbit,  Spekstein  3 
»     Apophyllit  3'/3  und 
»    PetaHt  3^V 

Die  Silicate,  welche  eine  gleichartige  Masse  und  dabei 
Diwchsichtiglieit  haben,  sind  yielleicht  alle  chemische  "Verbin- 
dungen. Bei  alfen  glasartigen  Silicaten  bemerkt  man  bedeutende 
Veränderungen,  je  nach  der  Temperatur,  in  welcher  sie  ge- 
schmolzen werden,  und  nach  der  Art  der  Abkühlung.  Es  ist 
bekannt,  dafs  geschmolzene  Gläser,  wenn  sie  sehr  langsam  er- 
kalten, die  glasartige  Eigenschaft  yerlieren  oder  sich  entglasen. 
Hierbei  treten  die  Bestandtheile  des  Glases  in  andere  Verhält- 
nissen zusammen.  Beim  schnellen  ErstaiTCn  erleidet  das  Glas 
keine  Veränderung.  Man  weifs ,  dafs  die  zur  Entglasung  erfor- 
derliche  Temperatur  yon  den  Bestandtheilen  des  Glases  abhängt. 
Je  leichtflüssiger  ein  Glas  ist ,  je  weniger  es  also  Kieselerde  ent- 
hält ,  um  so  schwieriger  erfolgt  seine  Entglasung  beim  Abküh- 
len ,  und  eben  so  aus  je  weniger  Bestandtheilen  dasselbe  zusam- 
mengesetzt ist,  indem  sich  dadurch  die  Zahl  der  möglichen 
Combinationen  für  die  yerschiedenen  Temperaturgrade  vermin- 
dert. Als  ganz  allgemein  stellt  Karsten  folgendes  auf:  Ein  ans 
A  (Kieselerde)  und  B  (Basen)  bestehendes  Silicat  zeigt  nur  im 
flüssigen  Zustande  oder  bei  einer  plötzlichen  Erstarrung  eine 
homogene-  Zusammensetzung  aus  A  und  B.  Erfolgte  die  Er- 
starrung sehr  langsam ,  oder  ward  das  plötzlich  erstarrte  Silicat 
später  ein^r  anhaltenden  Hitze  ausgesetzt,  so  bleibt  die  Masse 
nicht  mehr  homogen ,  sondern  es  bilden  sich  Verbindungen  yon 

rj-  A  mit  ^  B,  und  yon  ^-^  A  mit  "S^ZJ  ß;  und  die  Lang- 
samkeit, mit  welcher  die  Erstarrung  erfolgte,  oder  auch  die 
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Temperatur,  in  welcher  das  schnell  erstarrte  Silicat  anhaltend 
geglüht  wurde,  bestimmen  bei  gleichbleibendem  B  die  Werthe 
Ton  X  und  y,  welche  sich  theils  nach  der  Hohe  der  Temperatur, 
tfaeils  nach  der  Beschaffenheit  roh  B  auf  sehr  mannigfache 
Weise  verändern,  und  nicht  blos  zu  zweifachen,  sondern  auch 
zu  drei-  und  mehrfachen  Yerbindüngen  Anlaß  geben  können, 
obgleich  durch  die  chemische  Analyse  immer  nur  gleiche  Quan- 
titäten von  A  und  B  aufgefunden  werden. 

Buntbleierz. 

Fournet  hat  die  Buntbleierze,  phosphorsaures  und  arse- 
nihsaures  Bleioxyd  auf  ihren  färbenden  Bestandtheil  untersucht  *). 
Das  Grünbleierz  yon  Wolfacb  im  Schwarzwald,  dasjenige  yon 
Erlenbach  in  Rheinbaiern,  das  Grünbleierz  yon  Teufekgrund 
im  Schwarzwald,  das  traubige  oraniengelbe  arseniksaure  Blei 
yon  Katzenthal  im  Departement  des  Niederrheins  und  yon  Haus- 
baden  am  Schwarzwalde  geben  nach  Fournet  ein  graues  Strich- 
pulyer,  und  enthalten  als  färbenden  Bestandtheil  entweder  blaues 
phosphorsaures  Eisenoxyduloxyd  oder  gelbes  phosphorsaures  Ei- 
senoxydhydrat. Das  traubige  oraniengelbe  Bleierz  yon  Bo s  iers, 
das  hrystallisirte  Grünbleierz ,  das  zwischen  B  r  o  u  s  s  e  und  B  r  o  - 
mont,  in  den  Umgebungen  yon  Pontgibaud  yorkommt,  ge- 
ben gelbes  Strichpulyer,  und  enthalten  ^als  färbende  Substanz 
chromsaures  Blei.  Werden  die  gelben  Abänderungen  in  einem 
Tiegel  mit  Kohlenstaub  geglüht ,  so  erhalten  sie  eine  schöne 
smaragdgrüne  Farbe. 

Eisenoxyd,  wenn  auch  nur  in  Spuren,  haben  schon  meh- 
rere Chemiker  yor  Fournet  im  phosphorsauren  Blei  gefunden, 
und  den  Gehalt  an  Chrom 'wurde  schon  yor  mehreren  Jahren 
yon  Collet-Descostils,  Del  Rio,  Berzelius  und  Yer- 

non  nachgewiesen  **). 

Meteoreisen. 

Im  Bezirke  Prachin  in  Böhmen  wurde  im  Spät  jähr  1829 


'')  BuUeün  des  Sc.  nat.  1880.  No.  8. 
**)  S.  Magaz.  f.  Ph.  Bd.  20.  S.  225. 
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^Quiig  von.  AL  Brongniartli  )>Tableaa  d^s  terrainsc 
Ton  C.  T.  Kleioschrod.  Paris,  StraTsbnrg  und  Leq^sig* 
i83a  

Ueber   die    Uebergaagsformation   im   H6nigreich    Polen 
nebst  einer  Uebersiebt   sämmtlicher   Gelnrgsformationen  yon 
Polen ,  uitd  einer  Aofstellang  der  in  Polen  Torkommenden  Mi- 
neralien,  Ton  6.  Bloede.    Mit  einer  petrograpbischen  Charte« 
Bredau.     i63o. 

Das  polnische  Uebergangsgebirge  tragt  nach  Bloede  den 
Cfaaracter  der  Uebergangszeit  anf  eine  ausgezeichnete  Art 
Ihr  Liegendes  ist  unbekannt.  Die  beiden  Hauptglieder  der 
Formation  sind  Kalkstein  und  Quarzfels,  welche  hie  und  da 
Thonschiefer,  Grauwacke  und  rothen  Sandstein  einschliefi^en« 
Der  Quarzfels  ist  arm,  der  Kalkstein  dagegen  reich  aa  Yer- 
steinerungen.  ELs  kommen  eine  Menge  Mineralien  yor,  yon 
denen  ein  grofser  Theii  anderwärts  yorzuglich  im  Grund- 
gebirge ,  ein  anderer  Theil  in  der  Regel  nur  im  Flotzgebirge 
yorkonunt.  Kalkstein  und  Quarzfels  wechsellagern  in  groben 
Massen.  Das  Uebergangsgebirge  bildet  in  Polen  einen  in  die 
Länge  gezogenen  Gebirgsstock ,  der  einen  Flächeninhalt  yon 
beiläufig  So  Quadratmeilen  in  sich  fafst.  Es  mufs  bemerkt 
werden,  daPs  der  Blei-  und  Galmei  -  fuhrende  Kalkstein  Po- 
lens zum  Flotzgebirge  und  nicht  znm  Uebergangsgebii*ge  ge- 
hört, und  gut  charaüterisirter  Muschelkalk  ist. 


Geographisch -statistische  Beschreibung  yon  Polen,  nebst 
geognostischem  Atlas  yon  Polen,  yon  Pusch.  Stuttgardt, 
i83o. 

Geognostische  Beschreibung  des  Kaiserstuhles  bei  Frei* 
bürg  im  Breisgau,  yon  O.  Eisenloh r.    Karlsruhe  iSSc 

Eigentlich  eine  Beschreibung  der  Mineralien  des  Kaiser- 
Stuhls  ,  die  bis  dahin  yon  Anderen  bestimmt  worden  sind ,  und 
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worin  nidifU  Neaes  vorkommt.  Dte  geognostbcben  Terhält- 
nisse  des  Gebirges  sind  kaam  angedeutet,  die  Lagerangsver- 
hälto&se  übergangen. 

.  Der  Thüringer- Wald.  Schüderung  dieses  Gebirges  nach 
den  neuesten  Beobachtungen  u.  s.  w«,  yon  J.  Blänkner. 
Gotha.    i83o- 

Beiträge  zur  mineralogischen  und  geognostischen  Kennt- 
nifs  der  Mark  Brandenburg.  Von  C.  F.  Kloeden,  ites  bis 
3tes  Stück.    Berlin,  1828  —  3p.  (Wird  fortgesetzt.) 


Teutschland ,  geognostisch-  geologisch,  dargestellt ,  und  mit 
Charten  und  Durchschoittszeichnungen  erläutert.  Herausge- 
geben von  Keferstein;  6ten  Bandes  3tes. Heft ,  mit  dem 9ten 
Stück  der  geognostisch  -  geologischen  Zeitung.     Weimar  i83q. 

Enthält  eine  geognostische  Beschreibung  des  Harzgebir- 
ges. Im  allgemeinen  Theile  wird  eine  Uebersicht  der  Litera- 
tur^ der  Profile  und  Charten  des  Harzes,  der  Grenzen,  Grofse, 
Gestalt  des  Gebirges,  gegeben,  und  Einiges  über  Wege, 
Wirthshäuser  und  G^ld  gesagt.  Darauf  folgt  die  allgemeine 
Angabe  der  geognostischen  Yei^hältnisse.  Es  ;wird  das  Quel- 
lenverhältnifs  und  der  Bergbau  berührt.  Im  topographischen 
Theil  der  Beschreibung  werden  die  einzelnen  Bezirke  genauer 
durchgegangen.  Die  Zeitung  enthält  kritische  Anzeigen  der 
wichtigeren  neueren  Werke  über  Geognosie  und  Petrefakten- 
kande,  und  die  Fortsetzung  und  den  Schlufs  des  alphabeti«, 
sehen  Verzeichnisses  der  fossilen  Conchylien  und  Echiniden- 
Gatlungen  und  Arten,  dessen  erste  Abtbeilung  sich  im  8ten 
Stück  der  Zeitung  befindet,  die  dem  2ten  Heft  des  6ten  Ban- 
des  dieser  Zeitschrift  beigegeben  ist. 


Natarhistorische  Alpenreise  ron  Fr.  Jos.  Hugi,  Profes- 
sor in  Solothum.    Mit  Titelkupfer  und  Vignette,  2  Kärtchen, 
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16  Tafdn  Profilaosichten  and  9  Tabellen  bevedmeüer  Hohm- 
unterschiede.    Scdothurn,  i83o. 

Eine  sehr  interessante  Schrift,  reich  an  neuen  ThatsacheD 
zur'Kenntnifs  der  BeschajBFenheit  der  höchsten  Alpenregionen. 
Der  Inhalt,  den  ivir  mittheilen  ^fVoUen,  mög^  d«e  Beichhaltig- 
.  heit  des  Werkes  anzeigen« 

L    Zweck   und    Yorbereitung    der  Reise.      Der 
Zweck  war  das  Studinm  der  Alpennatur  nach  allen  ihren  Be- 
ziehungen.   Die  häufigen  naturhistorischen  Wanderungen   im 
Jura  führten  Hugi  endtieh,  um  Yergleichungen  anzustellen, 
in  die  Alpen.    Dort   glaubte   er  bald   Analogieen   zu  finden; 
anderer  Seits   fand   er  sogenannte  Urgebirge  auf  Petrefakten- 
reicfaen  Kalk  gelagert;   so  entdeckte  er  noch  manche  andere 
Yerhäifnisse  dieser   Gebirgsglieder  zu  einander,   welche   als 
Thatsachen  für  die  Geschichte  der  Alpen  und  selbst  für  die 
Theorie  der   Erdgestaltung  nicht  ohne  Interesse  seyn  können. 
Das  Beobachtete  streng  zu  prüfen ,  und  das  gegenseitige  Yer- 
hältnifs^  der  Gebirgsglieder   in  weiterer  Ausdehnung  zu  unter- 
suchen, war  nun  zunächst  die  Absicht  des  Yerfassers,  derer 
seine  mühevollen  Untersuchungen  opferte.    Ferner  beabsich- 
tigte er  eine  Beihe  möglichst  genauer  Hfihenbeobachtungenj 
dann  wollte  er  die  Siedhitze  des  Wasser  und  Weingeistes  in 
den  ttochregionen  der  Alpen  prüfen,  und  über  Schall,  Licht, 
Wärme    und  mannigfache    andere    meteorische    Yerhaltnisse 
Belehrung  schöpfen.     Ganz  yorzüglich  aber  wat  er  entschlos- 
sen ,  den  in  mancher  Beziehung  noch  rathselhaften  Gletschern 
und   Firngebilden   nähere    Aufmerksamkeit   zu  widmen.^  Aus 
diesem  Grunde  entscblofs  er  sich  über  das  grofse  bei  hundert 
Quadratstunden  haltende   Gletschergebilde  der  Berner  Alpen 
ein   trigonometrisches   Netz  zu  ziehen ,   und  dann  nach   und 
nach  mit   der  topographischen  Aufnahme  fortzufahren ;_  diefs 
schien  dem  Yerfasser  nothwendig,  um  etwas  Ton  Bedeutung 
zur   Geschichte   der    Gletscher  beitragen   zu  können.     Dabei 
wollte  er  auch  auf  das  in  Solothnm  i^eu  gegrundiete  MIaseum, 
dessen   Stock  die  yon  ihm  an  dte  Stadtgemeinde  abgetretene 
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sehSne  Sammlang  ausmaebt,  bedtfeht  sejrn.  IMe  Reisen  wur» 
den  gut  vorbereitet  angetreten,  und  die-  Ausx^eton^  könnte 
rieUeicbt  in  nxancber  Hinsidit  als  mosterbaft  gellen.  In  Tbun, 
ünterseen,  Lnuterbrannen  und  Grindelwald  t^urden  Sorgfaltig 
Tergliohene  Barometer  und  Thermometer  aufgestellt. 

n.  Heise  nack  dem  Rottbale.  Abreise,  See,  das 
Thal  von  Unferseen  bis  Lau^erbirannen.  Geognostiscfaes  Yer* 
haken.  Reise  dach  Stoffeteinalp.  Auftreten  des  Granits,  Yer^ 
hailen  desselben  zum  Gneifse,  Kalhe  u.  s.  w.  Analogie  iüi 
Jora  und  am  Titlis.  Folgerung«  Böse  Nacht.  Das  Rotthal; 
Sagen  davon.  ])as  Wetterschiefsen  längs  dem  Jura,  eine  son^ 
derbare  Erscheinung  in  der  Atmosphäre,  welche  die  Sage; 
den  jetzt  noch  polternden  Ahnhevrn  des  Rotthaie  zusehreibt.< 
Sohichtenfolge  der  Halkgebilde.  TJeberlagernde  Urgebiifgsglie- 
der.  ReiM  nacli  dem  Hintergrund;  Gletscher,  Firn  u.  s.  w» 
Rückreise. 

III.  IXritte  Reise  in's  HotthaL  Aufsuchung  und  Baxt 
eines  Nachtlagers*  £rklimmui^  der  senkrechten*  Flühe  unA 
geognostisehes  Verhalten  dieser  Hoebgebilde.  Der  Abend  im 
Botthal.  Der  Morgen ;  Yersueh  den  Sattel  zu  ersteigen.  Bo^ 
tanisches  YerhäHnifs;  Oxytropis  sordida,  Phileuma?  und  an-- 
dere  Pflanzen.  Uebersicht  der  Gebirgsgebilde  und  Charaote* 
ristik  derselben«  Gesetz  der  Petrefaktenvertheilung.  Deutung, 
Yergleichung  und  Bestimmung  der  einzelnen  FdrttfötioneA.' 
Allgemeiner  Ueb^blick  und  Folgerung. 

IV.  Reise  nach  Strableck,  RoseniaFui,  Tschug^- 
gen.  Reise  fsacfa  der  Scheideoke  und  geologisches  Ve^haiteaSi 
Wolken ,  Gletscherstürze.  Regen ,  Umstände  u.  s.  w.  Rdbe 
in  das  Eismeer.  Der  .Gletscher ,  u.  s.  w.r  Mattinsrück.  Was- 
ser&ll  im  Gletscher.  Zäsenberg,  Gtetsöher.  Altei*  Weg  naich 
diem  Wallis.  Neuere  Versuche  und  Bestimmung  des  Weges. 
Gletseherrerhältnisse.  Uebersetzttidg  des  Fimmeeres  bis  ^um 
Sehreekhorn.  Erklimiaung  derr  Strahleck.  Umgegend,  lU^di, 
Vevsuch  über  die  Schneewand.  Gevntter,  Rückreise.  .Geo- 
gnostu^ohes.  Reise  nacä  dem  Tschuggem  Aussterben  des  Hoekr 


holzet.  Geognostisches ,  Lnfterschemang.  Schvingfest.  Rebe 
nach  Roienlaui;  Gletscher,  Alphorn  n«  s.  w. 

Y.  Rosenlaui,  Urbachf'Hasle.  Gasthaus,  Gegend, 
Beschreäbong.  Gletscher.  Reise  über  selben ,  Erreichung  des 
Sattels.  Geognostisches  Verhalten.  Uebergangsgebilde  zwi- 
*  sehen  M aschelhalk  und  lias.  Reise  in*s  Urbach ,  Älpler  ,  Geo- 
gnostisches.  Fdn.  Gegend  von  Meiringen,  der  Alpbach,  drei- 
facher Regenbogen  in  ihm.  Ansicht  der  Gebirgsglieder  yon 
Kirchet  aus.  Lagerung  des  Urgebirges  auf  Kalk.  Geognosti- 
^dies  der  Gegend,  Engel-,  Laqb-,  Blattenstock ,  das  Aushei- 
len der  Kalke  den  Hochalpen  entlang,  das  Wiederholen  der 
Schichten ,  Ansichten  u.  s.  w.  Bildung  der  Alpen  im  Durch- 
schnitte, durch  das  Haslethal  aufgefafst. 

yi.  Reise  nach  dem  Finsteraarhorn.  Abreise. 
Ab  Bühl,  H.  Meyer.  Quellen  aus  festem  Granite.  Ober- 
aargletscher. Grat  zwischen  dem  Roth-  und  Finsteraarhorn, 
Hüttenbau ,  Nacht  In  der  Höhe  frühe ,  schnelle  Nacht ,  spa* 
ter  Tag.  Die  ewige  Winterwelt.  Ersteigung  des  Hornes, 
Mühe,  Temperatur.  Atmosphärisches  Yerhältoifs,  Licht 
Sturm,  Unfall,  Kälte,  Rückreise.  Böses  Wetter,  Rückreise. 
—  Zweite  Reise  nach  dem  Finsteraarhorn.  Unfall,  Rettung. 
Neues  Nachtlager.  Am  Morgen  eingeschneit.  Gefahrliche 
Rückreise.  —  Dritte  Reise  nach  dem  Finsteraarhorn.  Son- 
nen- und  Monden -Licht  in  der  Höhe.  Der  Abend,  Nacht, 
Morgen.  Ersteigung  des  Homes,  der  höchsten  Spitze  und 
Bau  der  Pyramide.  Beobachtungen,  böse  Rückreise.  Beschrei- 
bung des  Finsteraarhoms.  Geognostisches  Verhalten.  Höhe 
des  Horns,  Athmen,  Puls  u.  s.  w. 

yil.  Grimsel,  Unteraar,  Gotthard,  Titlis. 
Schöne  Natur,  Grimsel,  Excursionen.  Siedelhom  von  oben 
bis  unten,  Kriegsscene.  Todtensee,  Eisbildung.  Torf.  Nach 
dem  Unteraargletscher,  Versteigen  der  Schafe.  Messung  der 
Standlinie ,  Hüttenbau ,  Einrichtung.  Bewanderung  der  Firne, 
topographische  Aufnahme.  Geognostisches  Verhalten.  Das 
Lauteraarhorn.    Die  von  ihm  über  den  Gletsch^  auslaufenden 


Gafferlinien.  Verhältnisse  der  Witteruttg,  der  Wolken,  ili- 
res  Steigens,  cFallens  und  AufldsenS  in  jenen  Gründen  der 
Hochalpen.  Der  Fon.  Witterungsverhältaiisse.  '  Reise  in's 
Wallis,  Geognostisches.  Reise  nach  dem  Kletsch;  dem  Mörc- 
lersee.  Excursionen  in  die  Penninischen  Alpen.  Ueber  die 
Nürenen.  Gotthard.  Bötzberg,  Geognostisches.  Das  Gnxeii. 
Ueber  den  Sosten ,  Geognostisches.  Steinengletscher.  Gadmen. 
Wenden,  Titlis.    Urazgletscher. 

yill.  Tsching'el  und  Lötsi^h,  Formazzo,  Piiata^ 
und  Rigi.  Reise  und  Geognostisches  um  das  AmmertenthaL 
SevithaL  Reise  über  den  Tschingel  nach  dem  Lötschthal, 
Geognostisches  u.  s.  w.  Kirchen ,  Gebäude.  Nachtlager  auf 
dem  Lotschgletscher.  Reise  über  die  Firnmeere.  Dolomit, 
Halbdolomit  und  Gjps  bei  Grengiols  und  im  Binnent;Jial,  geo- 
gnostisches Verhalten.  Queerschnitt  der  Penninischisn  Alpen 
Tom  Wallis  bis  Formazzo ,  Verhällnifs  der  Gebirgsglieder,  Ver- 
gleichungen  und  Ansichten.  UlrichentobeL  Rigi.  Beobach-« 
tung,  Geognostisches.  Nagelflahgebilde  und  Ansichten  dar- 
über.   Reise  auf  den  Pilatus.    Geognostisches  Verhalten.    ^ 

IX  Folgerungen  und  Ansichten.  Reihen  der  Ge*- 
birgsglieder,  Formation  ,  Bildung,  Wärme  u.  s.  w.  Perioden. 
Organismus.     Geschichtliches  der  Ansicht. 

X.  Bemerhungen  über  die  Gletscher.  Firner, 
Firn  und  Gletscher,  Umfang.  Mächtigkeit  der  Masse.  Firn- 
linie,  Schneelinie,  GletscherUnie ,  Verhältnifs.  Gletscher, Hohe, 
Arten.  Firnthäler.  Gletschermasse ,  Gefuge  u.  t.  w.  Obere, 
untere  Fläche.  Luft.  Gletscherkorn.  Schichtung.  Farbe. 
Meinungen.  Lauinen,  Meteorologisches.  Firnlinie.  Einflufs 
der  Gebirgsart  auf  Schmelzung.  Bildungsart  der  Gletscher, 
Entwickelung.  Schmelzung,  Erdwärme.  Entstehen  der  Schrunde. 
Untere  Schrunde.  Verhältnifs  beider.  Folgerung.  Gletscher- 
tische ,  Gufferlinien.  Ausdünstung.  Ausstofsen  fremder  Stoffe. 
Einsinken  des  Organischen.  Kreuzen  der  Schrunde.  Oberes 
und  unteres  und  fächerförmiges  Ausdehnen.  Herabsteigen, 
Bruch.    Perioden  des  Vorrückens.    Messung.    Rother  Sehne?. 
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Aufikeimen,  Blühen,    Zerfalleu.       Neue   Pflanzen    au£ .  dem 
Gletsc^her.    Beobachtong  u.  s.  w. 

Auf  dem  Umschlag  befinden  sich  mehrere  Abbild«»^^. 
Vorne:  Das  Nachtlager  anf  dem  U'nteraargletschei* ,  das  im 
Botthal ,  auf  dem  Lotschgletsoher ,  und  das  hinter  dem  Fift- 
.^eraarhorn.  Hinten:  Alpenansicht  von  Solotharn  aws  »it 
Koehapparat,  Sextant,  KUno^treichungsmess^  und  Redaktor 
schiefer  Winkel  auf  horizontale,  dann  Theniio-  und  Hjigro- 
meter.  Das  Titelkapfer  gibt  eine  Ansieht  von  dem  Wege  in's 
Botthal.  Die  Vignette  zeigt  den  HCUtenbau  zwischen  dem 
3oth-  und  Finsteraarhom.  Tafel  I  bis  XVI.  Profile  und  Pro- 
iUansidbten  nach  der  Natur  entworfen.  Auf  dem  kleineren  Kärt- 
chen ist  der  Unteraargletscher  mit  semen  Yerzweigungen  dar- 
gestellt. Das^  gröfsere  gibt  eine  Uebersicht  der  Gletscher  zwi* 
sehen  Grindelwald  und  Wallis,  Hasle  und  LStsch. 


Gaea  Heidelbergensis  oder  mineralogische  Beschrei- 
bung der  Gegend  yon  Heidelberg.  Mit  einer  B,etrographischen 
<Äarte.     Von  H.  G.  Bronn.     Heidelberg  und  Leipzig,  i83o. 

Seit  einem  Jahre  haben  alle  Freunde  der  Wissenschaft, 
zumal  aber  die  yaterlandischeu  Naturforscher  der  angeliündig- 
ten  Erscheinung  dieser  Schrift  mit  Begierde  entgegengesehen, 
von  welcher  die  ersten  Umrisse  schon  im  Jahr  1827  ™  zwei- 
ten Bande  des  Badenschen  Archiv's  för  Geschichte,    Statistä 
tO.  s.  w.  mitgetlieilt  worden  waren.     Eine  besondere   Sorgfalt 
hat  der  Verfasser  auf  die  Beschreibung  des  Flötzgebirges  yer- 
wendet.    Die  Versteinerungen  sind  mit  der  ihm  eigenen  Praci- 
sion ,  bestimmt.     Der   Mann  vom  Fache  liefst  die  Schrift  mit 
Belehrung,  der  Techniker  sieht  mit  Vergnügen  die  Tendenz 
des  Verfassers ,  die  Wissenschaft  in's  praktische  Leben  überzu- 
föhren,  und  beide  sind  ihm  für    seine  vorzügliche  lieistong 
dankbar.    Von  ganz  besonderem  Nutzen  aber  ist  diese   Schrift 
für  diejenigen  Manner,  die  sich  an  der  Heidelberger  üniversi- 
tÄ  dem  Studium  der  Geognosie  widmen  wollen.     Es   ist  ein 
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unschätzbarer  Vortheil ,  wean  man  äieseS  Stu^um  ^än  einem 
Orte  machen  kann,  dessen  Umgebung  von.  geognostischem  In- 
teresse ist,  und  wenn  man  Gelegenheit  hat,  dieselbe  an  der 
Hand  eines  solchen  Führers  zu  durchwandern. 


Das  Bad  Bippoldsau  mit  seiner  Umgebung.  Beschrieben 
Ton  W.  A.  Behmann.  Mit  zwei  Abbildungen.  Donaueschia- 
gen;  }83o. 

Enthält  mineralogisch,  geognostische  Bemerkungen  über 
das  Bippoldsauer  Thal ,  dessen^Bergwerke ,  so  wie  über  einige 
andere  in  benachbarten  Thälern  gelegene  Bergbauten. 


üeber  die  Berg -Systeme  yon  Inner -Asien.  Ein  Beitrag 
zur  Geognosie.  Von  Fr.  Klaproth,  mit  einer  Vorrede  yon 
V.  Humboldt.  DieLeztere  stimnrt  im  Wesentlichen  mit  der 
Abhandlung  überein,  von  welcher  wir  im  Bd.  3o  dieses  Maga- 
zins einen  Auszug  mitgethei^t  haben. 


üebersicht  der  orographischen  und  geognostis^^hen  Ver- 
hältnisse  vom  nordwestlichen  Teutschland ,  von  Fried.  Hoff- 
mann, ite  und  2te  Abtheilung  mit  3  Kupfertafeln.  Leipzig; 
i83o. 

Diese  Schrift  gibt,  wie  der  Titel  anzeigt ,  nur  eine  üeber- 
sicht der  geognostischen  Verhältnisse  des  untersuchten  Land- 
striches; ganz  vortrefflich  ist  in  der  2ten  Abtheilung  die  oro- 
graphische  üebersicht  ausgearbeitet ,  und  wir  müssen  dem  Ver- 
fasser  dafür  recht  sehr  Dank  wissen ,  d|i  nach  unserer  Meinung 
das  Orographische  der  Länder  einer  ganz  vorzüglichen  Beach- 
tung wertb ,  obwohl  bisher  lange  nicht  gehörig  beachtet  wor- 
den ist,  —  Die  geognostische  Beschaffenheit  eines  Landes 
Steht  doch  sonder  Zweifei  im  genauesten  Zusammenhange  mit 
der  Gestaltung  seines  Bodens.  Diese  zu  erforschen  ist  jetzt  ganz 
an  der  Zeit ,  und  die  Bedeutung ,  die  solche  Forschungen  ha- 
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ben,   ergibt  sich  aus  den  Arbeiten    t.  Bucbfs   und  Elie   de 
Beaumonfs. 

Im  iten  Abschnitt  gibt  der  Verfasser  die  Thatsachen ,  welche 
über  die  äursere  Gestalt  seines  Gebietes  ermittelt  wurden,  er 
handelt  von  der  gegenseitigen  Vertheilnng  der  Hohen  und  Tie- 
fen, der  Bergformen  und  der  Thalbildung ,  undtheilt  eine  Dar- 
stellung TOn  den  Verhältnissen  mit ,  unter  welchen  sich  die  flies- 
senden Gewässer  yertheilen. 

Der  2te  Abschnitt  umfafst  eine  Uebersicht  der  allgemeinen 
Verhältnisse  der  innem  Structnr  dieses  Landstriches ;  es  wer- 
den hier  die  allgemeinen  Erläuteiniogen  über  die  yerschiedene 
Natur  der  Formationen,  welche  innerhalb  seines  Gebietes  auf- 
treten, ebenso  die  Darstellung  yon  dem  Antheile,  welchen 
dieselben  nach  Ausdehnung  und  Mächtiglieit  an  der  Zusammen- 
setzung seiner  Oberfläche  nehmen  und  endlich  die  Verhältnisse 
ihrer  gegenseitigen  Stellung  zu  einander  mitgetheilt,  in  so  weit 
sie ,  entweder  durch  die  Vorgänge  ihrer  Bildung  selbst ,  oder 
auch  durch  den  EinfluTs  von  späteren  'Veränderungen  bewirkt 
worden  sind.  ' 

Der  3te  Abschnitt  enthält  eine  specielle  Beschreibung  der 
Gebirgs- Arten,  welche  die  Glieder  der  verschiedenen  For- 
mationen bilden,  die  im  Innern  des  bezeichneten  Gebietes 
auftreten. 

Im  iten  Abschnitte  werden  nun  beschrieben  die  orogra- 
phischen  Verhältnisse  des  Harzes ,  des  Thüringer  Waldes ,  des 
Niederrheinischen  Schiefer  -  Gebirges ,  des  Hügellandes  zwi^ 
sehen  dem  Harze  und  Thüringer  Walde,  des  Hügellandes  in 
den  Umgebungen  des  obern  Leine  -  Thaies^  in  Hessen  und  im 
Fürstenthume  Paderborn,  des  HügeUan4es  im  untern  Theüe 
des  Weser -Gebietes  und  in  den  westwärts  davon  gelegenen 
Gegenden ,  des  Hügellandes  nordwärts  vom  Hai*ze  und  des  Hü- 
gellandes im  Norden  dieses  Gebirges. 

Die  im  2ten  Abschnitt  mitgetheilte  allgemeine  geognostische 
Uebersicht  handelt  vom  Uebei'gangs-Gebirge  und  Flotz-Gebirge. 
Letzteres  ist  sehr  hivz  abgehandelt,  und  wir  hätten  gerne  von 


^45 

dem  erfahrenen  Yerfasser  mehr  darüber  yernommen;  nur  das 
rothe  Todtliegende  ist  mit  ^ünschenswerther  Ausfuhrlichlieit 
behandelt.  Dieser  Theil  des  Werkes  ist  jedoch  ganz  die  Ar- 
beit von  y.  Veltheim,  welchem  der  Verfasser  auch  die  dem 
Werke  beigefügte  Charte  von  Wettin,  so  wie  die  auf  Taf.  a 
vorgestellten  Profile  verdankt. 

Die  tertiären  Formationen  sind,  da  sie,  nach  dem  Verfas- 
ser, im  nordwestlichen  Teutschland  nur  sehr  untergeordnet 
und  meist  nur  in  ortlicher  Beschränkung  vorkommen,  ganz  kurz 
nur  mit  einigen  Worten  berührt.  —  Wir  hätten  namentlich 
hier  von  dem  Verfasser  eine  grofsere  Ausführlichkeit  gewünscht, 
da  er  diese  zu  geben  gar  wohl  im  Stande  ist,  und  wir  über  die 
tertiären  Formationen  des  nordlichen  Teutschlandes  keine  ge- 
nügende zusammenhängende  Arbeit  besitzen.  Die  versuchte 
Parallelisirnng  des  Old  red  Sandstone  mit  dem  rothen  Conglo- 
merate ,  welches  in  der  Gegend  von  Wettin  an  einigen  Stellen 
unter  den  Steinkohlen  liegt,  dürfte  mehrfachen  Widerspruch 
erleiden.  Jener  englische  Sandstein  gehört  entschieden  dem 
üebergangs  -  Gebirge  an.  —  Die  rothen  untern  Conglomerate 
und  Porphyre  können  aber  damit  durchaus  nicht  vereiniget  wer- 
iden,  und  liegen  faktisch  über  dem  Uebergangs -Gebirge ,  wel- 
ches das  Liegende  des  Koblengebildes  bei  Halle  ausmacht.  Und 
die  Stelle  des  Old  red  Sandstone  einnimmt.  In  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dieser  Arbeit  stehen  die  folgenden  getrennten 
Werke:  i.  eine  geognost«  Specialkarte  vom  NW.  Teutschland 
in  24  Blättern ;  2.  ein  geognost.  Atlas  vom  NW.  Teutschland , 
bestehend  aus  jiner  ausfuhrlicben  Debersichts  -  Charte  und  drei 
Blätter  mit  Profil -2tfeichasngen.  Erstere  erscheint  bei 
Simon  Sehr opp  et  Comp,  in  Berlin,  letzterer  bei  Cotta 
in  Stuttgart. 

Transactions  of  the  Natural  Hjstorj  Society  of  Northum- 
berland,  Durham et Newcastle  —  Upontyne,  Volume  i.  Parti. 
Jjondon,  i83o. 
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Q  1  9  t  ft  c  h  e  r  0- 

§^.  Di^  Schneien  in  den  Ho^h-Jlegionen  ist.  ^lA  Stph«?^^  vop 
trQphenem  krys^allini^diem  Schnee^  vn4  nicbt  yerglevchbar  4^9 
Schneien  itf^  deif  tigeren  di^v»^'^be<^a  A.tiaiOS|duur^ ,  W4?k  ^r 
Schnee  in  grofsen  feuchten  Floci^en  niedeiltkUt  i|nd  «ich  m  W 
deutenden  Massen  ansammelt.  Im  Hoch-Gebirge  fallt  vorzüglich 
i,m  Früh-  un^  Spätje^hre  jener  lurystaUinisohp  ^<?lMi?e>  --*  Der 
\^in;(^r  ^V^eiint  |ii^r  w^nig  s)»^  Spho^eVUdung  geeignet,  —  J^ 
graste  Schncfei^age  legt  sich  um  djie  Grenzj^  d^  |];ola^rege- 
tati^i^,  naclji,  df r  Hohi^  nimmlj  ^  ^h ;  da^er  pief^t  v^f^  die  hS^ 
sAea  ^tsea  der  Alp^n-.  Gebirge  $<^liiie€»fi:ei  lynd  die  fel^ge 
]|^s$e  der  QebiKgs  -  G^pCel  sjch  ujol^ei^  über  4k'  Wölben  ^Jh 
heben.  —  Die  lü^it  ewigem  K&rnj^^m  S^ W^  i}ffAiili|ten»  B^t^t 
u^nd  Gipfel  i^nnt  m^  FivQ.^;  di^  VysitalUpi^cJI^^ ^hneeiaaKe 
^^Ibsf:  heif^  n^an  ^iifu«.  -r-  G^gen  die  Tic£ß  venpiau^iBll:  sie^ 
der  Firn  ßsi  sßin^i^  u^ci;n  Rande,  di;Mrch  Th^ui^n  und^  W^ 
(^j^l^rhärtep,  in,  eii»j^  ]gi3iua«$e ,  die  sich  dv^h  ^  Tobel  V^nijt 
g^en  die  ^^oh^tQ  Welt  zic^ht^  und  djie.  maa  Glet^cb^ef 
nfiitat« 

YoD  allen  Natu^fQ^&^^bc^a  Imt.  wotd,  fli^gi  ^  I^aliir  d(^ 
f  ir  n  ^  i^n  d;  G 1  e  1;  &  c  b. er.  ^^  gen^|i^st«i>  ^psf^ii^t,  -rr  Wir  1^ 
l^ft  h»^  iii,  Kürze  die  Qe^Hltate^  mit^,  if  el^che  jf^nßp  kvi^^ß.  ^M[ß^^ 
in  dßn,  ftt^jh,- |l,egia^%  dj?.r  A4p^>  k^i  d^  ^^wcfeang  4v 
e.Mrigen.  l^isgebilde,  ^rb^w  haf,: 

Di^  Fir^e.  h^beB  ^i^0  ^Ci^g  ifl'^.Bto^e  ^beivlc:,  ib^g^ 
Farbe  i^n^  best^beni  au^  l/?<?ker  ^fA  qboß.  Ordmipg  i949#iWfte9ir 
gehÄuft^n,^  erb^ei^giro&eö  ^  ^g^irmidi^tcma,  fe^l^^  ^M  tf^^Hik^^l^ 
SchneekÖJfi^pifo,  Sie  lie^n  im  Ho<?4g^bMige  i^i^  AJi^a,  t^ontp 
einzeln ,  thei^  WWen  sie.  giQfs^  :|i^^n|3i^n^ng^ j^,  ^ßfi^ieß 
und  senden  in  allen  Richtungen  Gletscher,  wie  l^^^a^^p^  ii| 
4Jfi.  Ti^fe:  hinab.     Splph«  gw>f^^  ^inj^rS^^Hön;  pfegt,  iq^^  auch 


*)  Auszug  aus  Walchillers  demnächst  crscheinemlNa  IiEMi<lb«ciit 
der  Geognosie. 
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Eismeere  z&  nennen.  Von  diesen  zei^baet  sieh  da(S  tun  den 
•Mönt.Blaifc^  das  am  den  Üfont-Cerrin  und  jenes  um  das 
Ff n st eraa^horn  besonders  au»;  alle  übrigen  def  ^ofseii 
Kette ,  von  Satoyen  bis  in's  Tyro) ,  sind  dagegeh  «wd>edeifi4etid« 
Ulli  das  Finsteraarhorn  erreichen  sie,  ron  allen  Biebtu»- 
gen  zifsafimniehlattfeild^  die  gröfste  Hohe.  An  der  Jungfrtfu 
stc»geti  sie  bis  zor  Kuppe  empor«  Vdn  den  Gräten,  die  das 
Innere  äes^^  Firmnie^es*  darohziehen,'  bangen  zäUlo^e*  Meine 
Fiene  (Hängifirire')  ti^cscheit  den  zerrisiMMetf  Klippen  beral» 
«tndf  in  die  zmttaDinienhäi^nden  Eislhäler.  l>as  grofste  be«* 
baanlie  Eismeer  ist  weU  das  zwischen'  Grindeltrafd  y  Wallis , 
liasle  und  Letseb,  aus  welebem  die  höchsten'  Gipfel  des  Ber- 
ner C^rlaiides kerrorragen ,  venA  dessen^  Tnh<alt  sra  38'  Quadrat- 
Standen)  angenommeu  werden  bnniK« 

Bei  einer  raittleiren  Höhe  ^on  760)»'  Fufe  beginnt  Kier  l%et*^ 
aU  die  Firnregion;  bei  7700  Fnifii  ist  mern  gänzlich  in  ihr.  Mit 
Tollkommener  Beständigheit  Moft  d^  F  i-r  n^M  n-^e  ^)'  in  der 
Hohe  von  7600  Fufs  £brt :  d«treh  eine  bestkU'aftlie  WSA(t  i«i  der 
d^tniosphäre^  und  dorek  die  grofee^  TroehalEeit  der^lbetl'  be^ 
dni^.  Dbvt  ol»en,  w  einvi?  H5he  yotv  ve^bis*  i^^oi^^Firfs,  Mit 
^i^iettig  und  dn*  höchst'  troehener^  hrfstiaitinisehe«'  Sehn^*  Bie 
iioehfiftie  sind  daher  dbrehans'  Wenig  Mächtig.  Diö  Ikläehtig« 
heit  nimmt  gegen  die  Fimlinie  herab'  au«,  die  Trochenheit  d^ 
Fi^mnsBse' ab ,  weil  hier  unten  in  der  dunstreioheren  Atmo«> 
spKäre  weit noihp undi eMiflockigoi' ,•  feutehcer  Schhee  fallt;  Die 
Fi^niii^inier  siwi^  latk  li'^eoo  Fofs  am'  bestntfmtesten;  Es  sehmeU 
zen  hier  duelHdi^ner  ät^O^  bei  -f-  t5  &i9  äo''  Rl  nicht  ^  in  e»i^ 
Temperatnkr ,  bei?  -Reicher  tiefev  der  Schnee'  sehn^H  zerfliefst 
Der  hohe  Firn'  lockert  sieh  ki  d^i^sdben  mehrere  Fufs  tief 
auf  ,>  A^  dafis'  er  auf  der  Hand  wi^  B^f  koi'ner  auseinahder  fällt; 
«fedei  Nochli  erhärtet  allee'wiedi^  nnd  die*  he^ge  JUAte-  maeht 


*)  Ungleich  beBtimmter,  als  die  durch  Lag?€,  Neigang,  Schieb* 
tong  des  Gesteins,  herrsciieirde  Ribhtang«  Stärke  und' Wärme  des 
Wliltf^it:  S.  W.  Titiiltth  veräiicrertt  SVUneelinie: 


\ 


248 

die  Masse  so  fest ,  dafs  der  Fufs  keine  Spur  einzudiücheo  ver- 
mag. Fällt  an  warmen  Tagen ,  wo  die  Körner  auseinander  tre- 
ten ,  Begen ,  so  füllt  er  die  Räume  zwischen  denselben  aus. 
]^aclits  erhärtet  die  Masse  aufs  Neue  und  die  Körner  vergrös- 
sern  sich.  Einem  beständigen  Temperaturwechsel  ausgesetzt, 
der  besonders  gegen  die  Firnlinie  herab  beträchtlich  ist ,  be- 
findet sich  die  Masse  des  Firns  in  einer  fortwährenden  Zusam- 
menzichung  und  Ausdehnung  und  in  einer  bleibenden  Spannung. 
An  den  unteren  Schichten  wird  sie  gletscherartig ,  compacter , 
und  um  so  mehr , .  je  näher  man  der  Gletscherregion  kommt 
Hier,  in  dem  dichteren  Firn,  entstehen  von  unten  herauf 
Schrunde  und  Spalten,  nach  oben  sich  yerengend.  An  den 
Hochfirnen,  wo  die  Masse  wenig  Zusammenbang  hat,  sieht  mao 
keine  Spalten  sich  Ton  oben  nieder  bilden.  Diese  Erscheinung 
stellt  sich  nur,  und  seilen,  in  der  Gletschernähe  ein. 

Jedes  Jahr  legt  eine  neue  Firnschicht  an ;  so  Tiel  aber 
die  Firnmasse  an  der  Oberfläche  gewinnt,  so  viel  verliert  sie 
in  der  Regel  wieder  durch  Abschmelzen  an  der  unteren  Fläche, 
welches  um  so  grofser  ist ,  auf  je  lockererem  und  zerrissenerem 
Gesteine  der  Firn  aufliegt.  Ausnahmsweise  häuft  sich  die  Firn- 
masse besonders  an ,  oder  schmilzt  ungewöhnlich  ab.  Die  mitt- 
lere Mächtigkeit  der ,  weite  Thäler  ausfüllenden ,  Firne  bann  za 
120  bis  180  Fufs  angenommen  werden. 

Lawinen  gibt  es  im  Innern  der  Eismeere  und  über  der 
Firnlinie  nicht;  sie  sind  nur  tieferen  Regionen  eigen,  entstehen 
um  die  Grenze  der  Holzvegetation ,  oberhalb  der  Gehänge  der 
Thäler  und  stürzen  durch  die  Tobel  hinab  in  die  Tiefe. 

Die  Gletscher  stammen  von  den  Firnen  ab.  In  den 
Hochregionen  erzeugt ,  nähert  sich  die  trockene ,  körnige  Firn» 
masse  mehr  und  mehr  dem  Eise  der  Gletscher,  je  weiter  sie 
n^ch  abwärts  geht,  und  bei  7600  Fufs  Höhe  ist  sie  Tollkom« 
men  in  Gletschereis  yerwandelt.  Zahlreich  sind  die  Eismas- 
sen,  die  von  der  Firnlinie  als  Gletscher  zu  Thal  gesendet  wer- 
den. Einige  derselben  liegen  in  grofsen  bedeutenden  Thälern, 
füllen  sie  aus ,  steigen  einerseits  weit  empor  in  das  Innere  des 
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Firnmeeres ,  anderei^eits  senken  sie  sich  tief  herab  in  bewohnte 
Gegenden  ^  wie  der  untere  Grindelwald-Gletscber ,  der  ton  der 
Hohe  zwischen  dem  Eiger-  nnd  Mettehberg ,  bis  zu  3doo  F. 
und  unter  das  Dorf  herabsteigt.  Andere ,  vom  Bande  der  Firne 
ausgestofsenf  fällen  jah  herabsteigende  Gebirgstobel  aus,  und 
treten  über  die  wildesten  Gräte  herab.  So  die  kleineren  Glet- 
scher ,  die  wie  Zacken  TOn  der  ewigen  Firnlinie  auslaufen,  we- 
nig unter  7000  Fufs  herabsteigen  und  sich  öfters  im  Sturze 
über  hochaufstrebende  Felsen  zertrümmern  und  in  wilden  Ab- 
gründen  zu  Staub  zerschlagen.  Diefs  Schauspiel  bietet  sich 
dem  Reisenden  auf  der  Wengeralp  jeden  Augenblick  dar. 

Das  Gletschereis  ist  auf  eine  eigenthümliche  Weise  aus 
krjstallinischen  Stücken,  von  1  —  2  Zoll  Länge  und  Dicke 
zusammengesetzt.  Diese  sind  gelenkartig  und  locker  mit  ein« 
ander  verbunden,  so  dafs  grofsere,  losgerissene  Gletsoberfrag- 
mente  nnd  selbst  die  Bänder  der  Gletscher  eine  gewisise  Be- 
weglichkeit besitzen.  Die  einzelnen  Stücke  fallen  indessen  un- 
geachtet des  scheinbar  sehr  genügen  Zusammenhangs  doch 
nicht  von  selbst  auseinander,  was  seinen  Grund  ih  ihrer  selt- 
samen Zusammenfügung  hat,  die  nach  allen  Richtungen  Statt 
findet.  Es  braucht  Gewalt  ein  einzelnes  Stück  herauszubrechen; 
ist  eines  abgelost,  so  läfst  sich  nun  leicht  die  ganze  Fügung 
auseinander  losen,  ein  Stück  nach  dem  andern  wegnehmen. 
Sind  einmal  einige  Stücke  aus  ihrer  Verbindung  gebracht  und' 
weggenommen ,  so  zerfällt  die  Masse  von  freien  Stücken  in  ein 
Haufwerk.  Die  Aufsenfläche  der  einzelnen  Stücke  i$t  rauh, 
warzig  gefurcht  und  so  auch  die  ganze  Oberfläche  des  Glet- 
schers. Seine  untere  Fläche  aber,  nur  mit  einzelnen  Füfsen 
auf  dem  festen  Gesteine  aufstehend,  ist  glatt,  mit  netzartigen 
Zeichnungen  versehen ,  die  den  Fugen  des  Eises  entspreche» 
und  stark  ausgewolbt ,  so  dafs  man  zuweilen  weit  unter  densel- 
ben hingehen  kann.  Das  Innere  der  Gletschermasse ,  und  an 
immer  kalten  Stellen  selbst  ihre  Oberfläche,  läfst  das  eigen- 
thümliche Gefiige  nur  undeutlich,  stellenweise  gar  nicht,  wahr- 
nehmen und  nähert  sich  dann  dem  dichten  Eise  der  See*n  und 
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Flösse.  Gefirbte  Flfitngiieilen  druagen  mdesaen  «ehneil  aof 
den  feinen  Spaken  in  das  Innere  ein ,  und  entdecken  so  die  omA 
aHen  Seiten  laufendeii  Fugen.  Die  GrSrse  der  Terfaunden«« 
Stücke  nimmt  z«,  wie  man  den  Gletscher  nadi  der  iH^e  sn 
yerfolgt,  sodafsTon  derFiraKoie,  bis  binab  zu  seben  £adc, 
das  Korn  fortwXbrend  wächst. 

Blasenräume  hat  das  Gletschereis,  wie  das  gewöhnliche; 
sie  sind  pfriemförmig,  mit  nach  unten  gehehrt  er  Spitze,  oder 
mehr  und  weniger  gerundet.  Die  pfriemformigen  enthalten 
nach  H   Hugi  keine  Luft. 

■ 

Abgerissene  Gietocbermassen  pflegen  aiph,  ßQ  w^dii^  Ver- 
biadmig  d^r  einzelnen  Stücke  lockerer  wird  9  $ctfgleicl)  aehr  1:^ 
gelmüfiig  in  Sphidiiea  zu  spalten ,  die ,  wfenn  sie  nicht  durcjb 
Fräst  aneinander  halten «  sich  bei  einem  leichten  $to&  ^bti^eo- 
nee.  Trennt  sich  eioo  Schicht  in  veiijcaler  Stellung  ah ,  so 
hie^t  sie  sich  nach  aafsen  etwaf  um.  Am  ^uageng^  mehrereir 
Gletscher,  die  durch  Staub  und  erdige  Stofie  Terunreiniget 
sind  7  sieht  m^io  die  Schichtung  auPs  deutlichste  d9roh  dmnk)« 
Linien  angeiseigt.  Wp  l^ber  dieses  nicht  der  Fall  ist,  da  eot« 
decfct  man  leiebt  mit  d^n  {IfMumer  durch  Anschlagen  die  Schieb« 
ten ,  die  gewohnlieh  ein^  horizontale  Lage  haben.  Die  oberen 
Schichten  sind  gewöhnlich  ^2  bis  2  Fufs  inächt^;  nach  unten 
hingegen  nimmt  die  Mächtigkeit  sehr  zu ,  so  dafs.  an  den  Haupt- 
gletsohern  die  mi^ere  Slächtigkeit  der  unteren  Schiebtea  zu  8 
Fufs  angenommen  werden  kann.  Gewöhnlieh  laufen  die  Schieb« 
ten  mit  der  Oberfläche  parallel^  Bei  Gletschern  t  die  ubev 
F^lsentrümmern  ungleich  abschmelzen ,  Einstür^ungen  erleideny 
zeigt  sich ,  wie  natürlich  i  eine  solche  regelmär^ge  Structur 
Hiebt. 

Einzelne  kleine  Stücke  von  Gletschereis  sind  farblos  «od 
hell;  grüfsere  Massen  desselben  haben  eine  blaue  Fäirbe,  die 
vom  lichtesten  Himmelblau  durch  das  Smalteblaue  in  s  reinate 
Lasurblau  übergeht.  Manchmal  ist  das  B}au  mit  einem  sanften 
Meergrün  gemischt.    Besonders   rein,   und   to»  ^ner  «abe. 
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siAreibiiehen  Schönheit  ^  zieigen  siidb  diete  f\irb(3n  m  den  tiefen 
SpdHeft  "ttnd  Klüfteh  d^  Gletscher. 

Hir^  MScbtigkeit  beträgt ,  am  Ende ,  3o  bis  80  FuPs;  m 
ihn^  öber^  Tbeile  h6ch«tetiU  i5o  Fnfs* 

Wte  'die  Firne ,  so  scbinelzöh  auch  die  Gletscher  gi^fsten- 
th^iis  )än  ihi^r  ünter^ri  Fläche  ab.  ltie)^atiF  hat  aber  die  Be- 
schaffenheit und  Schichtung  des  unterliegenden  Gesteins  einen 
großen  Einflufs.  Wo  die  UnteWage  des  Gletschers  aus  einem 
festen,  geschlossenen  Gesteine  besteht,  da  ruht  jener  mit  star- 
kem Fufs  darauf.  Je  locherer  däs  Gebirge,  je  mehr  es  äüfge- 
rlchlet ,  odfer  zerrissen  ist  ^  desto  stärker  ist  der  Gletscher  dar- 
Sbier  .dük*cli  Schmelzöh  atusge^^lbt  In  diesen  Räumen  herrstcht 
eiM  äurserord^ntH<;h^  Feutihtigkc^it ,  Wähiretid  die  Oberfläche 
def  G!et^t$heif  ufigeifir5hiiKch  troeb^ü  ist,  so  dA^ls  es  sobdiit^ 
es  find^  biet"  eine  tinihittelbäte  Verdunstung  des  Ei^es  Statt. 
Man  Sii?bt ,  selbst  uirtöittelbÄt  Tön  dfen  ^tehlön  der  Sonne  ge^ 
ttofieh,  den  Glt?tschii*  selten  so  gchrtielsie'n ,  dals  sich  Wasser 
Äü  Sammeln  vermag.  Die  kleinen  GtetsA^-BäehleiÄ  yetidän* 
hen  ihr  Wass^t  theist  dfein  nengefallenen^  feuehtön  Schnee  ^ 
der  schnell  zerfliefst.  Üntei^  der  Fimlini^  aber  schmelist  ritclit 
Atn*  der  jährliche  Winterschnee  ^Schnell  ^^g,  ohne  sich  in  Glet^ 
seher  zu  veTtvandeln  ^  sondern  ati6h  die  Gktichermass*  von  alleA 

-Seiten. 

Die  ^chhellen  T^mpei^aturtetfindferuhgen ,  äeneh  die  Glet- 
scher ausgesetzt  sind ,  Nat<Af s  stiege  Kälte ,  *m  Tagfe  grofse 
Hitze ,  bewirken  Trennungen  in  ihi^er  Mafss^ ,  tiefe  Spältfeh  und 
Äfchründe ,  die  mft  s6  furchtbare*'  u^d  gröfser  sind  ,  je  geneig- 
tem die  Lag^  dei^  Gletscher  ist.-  Am  Tage  reifet  daä  Ei*  Vöh 
oben  nach  unten,  oft  tnit  starkeöi  Getose  und  unter  sdilag- 
^dsem  Efzittei^n  der  Masse.  Die  Spalten  setzen  häufig  Vier- 
telstunden weit  fort ,  gehen  nach  und  nacb  bis  in  die  Tiefe ,  in- 
dem sie  sith  an  d^r  Obterfläche  mehr  und  mehr  erweitern  untd 
heilfwmig  niedergehen.  Solche  Spaltenwürfe  sind  an  heifseii 
iT^en  häA*g.  Während  der  Naeht  entstehen  Spalten  ton  un- 
ten ,  ton  einem  dumi^en ,  unterirdischen  Getose  begleitet  vtod 


^oter  erschütternden  Schlägen.  Sie  g^hen  aber  nicht  faia  «o 
die  Oberfläche ,  sondern  keilen  sich  nach  oben  TollhommeB  aus. 
Diese  Art  von  Spalten  ist  yiel  seltener  und  fast  nur  weit  misge- 
dehnten  Firnmassen  eigen.  Nur  wenn  die  Firnoiasae  tief  stdt^ 
oder  ihr  lange  keine  Schicht  zugewachsen  ist ,  dringen  die  ^pal- 
ten weiter  nach  oben  und  bb  unter  die  dritte  oder  Tierte  Jah- 
resschicht.  Der  darüber  liegende ,  lockere  Firn  bricht  ein^ 
wenn  die  Spalte  breit  wird,  und  dann  wird  oft  der  körnige 
Schnee  durch  die  Ton  unten  heraufblasende  Luft  in  die  Hohe 
gestäubt  und  als  Schneegestober  fortgeblasen. 

Steine <,  die  Ton  den  Felsen  herab  auf  die  Eismasse  falle», 
erheben  sich  nach  und  nach  auf  kleinen  £iskegdA  über  ^it 
Oberfläche  des  Gletschers  und  bilden  auf  diese  Waise  die  so* 
genannten  Gletschertische.  Schuttmassen ,  die  sich  im  2kh> 
sammenhange  über  den  Gl^scher  herabziehen,  erheben  »di 
gleichfalls  aufwallartigen  Erhöhungen,  und  bilden  so  die  Gaf- 
fe r  1  i  n  i  e  n.  Man  sieht  mitunter  auf  8  Fufs  hohen ,  oben  kanm 
6  Fufs  dicken  Gletscherkegeln  Granitblöcke  von  mehr  als  looo 
Cubikfufs  ruhen ,  und  die  Gufferliaie  sich  bis  8o  Fufs  über  <tte 
Oberfläche  des  Gletschers  erheben.  Niemals  dm*chsetzen  Spal- 
ten die  Gletschertische  oder  die  Gufferlinien.  Sie  werfen  sish- 
um  jene  herum;  setzen  an  diesen  TÖllig  ab.  Streut  man  Sand, 
oder  legt  man  Schult  so  auf  die  Oberfläche  des  Gletschers, 
dafs  die  Luft  von  ihm  abgehalten  wird,  so  erhebt  sich  die  be- 
deckte Eismasse  bald  zu  einem  Kegel ,  der  über  die  Obei^fläche 
hervorragt.  Auf  dem  Firn  erheben  sich  die  Steine  nicht;  un« 
ter  der  Firnlinie  aber  jederzeit.  Wie  die  Sphuttlinie  abwärts 
diese  überschreitet ,  so  fangt  sie  an  in  die  Hohe  zu  steigen ,  und 
um  so  mehr,  je  länger ^der  Gletscher  und  je  näher  seine  Lage 
der  horizontalen  ist,  utid  je  grofser  folglich  der  Widerstand 
ist ,  den  er  im  Herabsteigen  zu  überwinden  hat.  Gegen  den 
Ausgang  der  Gletscher  sinkt  die  GufiPerlinie  wieder  zur 
Gletscherfläche  herab. 

Die  Ursache  «lieser  Erscheinungen  finden  wir  in  der  Ver- 
dunstung des  Eises.    Mit  Sand  dicht  belegte  Eisstfioke  verlicres 
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üadi  H.  Hugi  nur  wenig  an  Gewicht,  wäirend  unbestreute» 
Eis  in  starker  Kälte  nach  und  nach  beinahe  um  ein  Viertel  ab- 
mmmt«  H.  Schübler  hat  beobachtet,  daTs  die  Gröfse  der 
T^nrdunstung  des  Eises  bedeutend  und  unter  gewissen  Verhält- 
masen  sbgar  beträchtlicher  ist,  als  die  des  Vf assers.  Er  fknd 
asok^  9ten  Febroar  1826 ,  bei  sehr  trockener  Kälte  und  starkem 
NiMrdwind ,  die  Verdunstung  des  Eises  in  24  Stunden  doppelt 
80  grofs ,  als  die  V<?rdunstung  einer  gleich  grofsen  YTasserflächie, 
bei  gelindem  Thanwetter  in  der  Mitte  des  Februars.  Die  Ver- 
dunstung im  ganzen  Januar  betrug  bei  dem  Schübler'schen 
Versuche ,  bei  einer  Mitteltemperatur  roh  —  6**  R.  und  27''. 
1^^^,  7  mittlerem  Barometerstand,  ^uf  die  Hohe  reducirt,  1,48 
Par.  Linien.  In  4  Monaten  wird  daher  unter  den  angegebenen 
Umständen  die  Hohe  einer  Eisschicht  sich  durch  blofse  Ver- 
dunstung um  V2  '*  vermindern  können.  Auf  der  Hohe  ,  in  wel- 
cher die  Gletscher  liegen ,  unter  einem  weit  geringerem  Druck 
{dd  -*-^  20^^ ) ,  in  der  äufserst  trockenen ,  bewegten,'  kalten  Luft, 
mufs  die  Verdunstung  ungleich  stärker  seyn.  Stellen ,  welche 
von  B15cken  oder  Schutt  bedeckt  sind  und  an  welchen  eine 
nui*  ganz  unbedeutende  gehindeite  Verdunstung  Statt  findet, 
werden  sich  daher  bald  scheinbar  über  die  Oberfläche  erheben, 
während  in  der  That  diese- sich  erniedrigt. 

Eine  sonderbare  Eigenschaft  des  Gletschereises  ist  das  Aus- 
stoFsen  unorganischer  Ko/per.  Schuttmassen ,  die  oben  auf  den 
Firn  fallen,  werden  da  von  Jahr  zu  Jahr  mit  neuem  Schnee 
bedeckt ,  sogleich  aber  ausgestofsen ,  so  wie  der  Firn  zum  Glet- 
aeher  sich  verwandelt.  Noch  Niemand  hat  im  Gletschereis  auch 
fiur  ein  faustgrofses  Stück  eines  Steins  eingeschlossen  gesehen. 
VVas  in  eine  Spalte  stürzt ,  oder  sonst  in  den  Gletscher  gelangt , 
ist  nach  einiger  Zeit  wieder  auf  der  Oberfläche.  Organische 
{(orper ,  Insecten ,  Blätter  sinken  dagegen  ein.  Gemsen  sieht 
man  öfters  in  die  Gletschermasse  eingesunken ;  die  reinen  Kno-r 
eben,  die  unorganischen,  werden  aber  jederzeit  an  die  Ober- 
fläche gestofsen.  Bemcrkenswerth  ist  auch  'der  Umstand ,  dafs 
in  Gletscherscbrü^de  gefallene  Thtere  schnell  verwesen.    Das 
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Fortrü6li«tt  der  Gletsclier  geschieht  fiiKDh  H.  Hugt  darth  de* 
ren  innere  AasdehtioAg  wA  wird  durch  «lAteres  ^hmelften  ini 
den  grofteren  Wittkel  des  Abhengs  erleiohtert.  Dieses  W^H* 
röeken,  sö  mt  aaöh  das  Ziiriicli«»ehen ,  Hehlet  sich  TÖrftögKeh 
nach  der  Beeehaifenhek  der  Firne.  Hänfen  sieh  in  ^hneei^i« 
dien  Jahren  die  Fimcneere  ungewöhnlioh  an^  so  senden  «ie 
auch  Ton  ihrem  Saume  gewaltige  Gletseher  zu  Thal.  Diese 
branehen  dann  zn  ihrer  Vernichtaiig  längere  Zeit  ^  tkikA  werden 
daher  j  bei  dem  steten  Vorrftehen ,  weiter  bn  die  bewolhnt^ 
ThKler  herab  gestofsen.  Kleine  Firne  stofsen  kleine  Oletsehfer 
ans,  die  sieh  im  Herabsteigen  auflösen  ^  je  tie^  sie  in  die  Thä^ 
ler  gelangen.  Hänltg  sammeln  sieh  Schttttmassen  am  Ansgange 
der  Gletscher,  und  bilden  wahre  Wälle.  Solche  Schttttansantni« 
hingen  heifst  man  Morainen. 

Geognostische  Beschaffenheit  der  Färöcr. 

Die  Inselgruppe  der  Färoer  besteht  nach  Forchhami 
mer  *)  «us  17  gröfeeren  bewohnten  Inseln,  und  sehr  vielem 
kleineren ,  Ton  denen  mehrere  nur  darum  unbewohnt  sin^,  weil 
sie  keinen  Landungsplatz  haben,  und,  wie  selbst  bei  tBkiigen 
grSfsern  der  Fall  ist ,  Monate  lang  sich  aufser  aller  Verbi^tmg 
mit  der  übrigen  Welt  befinden.  Wo  ein  Fehen  nor  Powell 
fih&v  das  Meer  hervorragt,  dafs  äi^  Wellen  nicht  bei  jedem 
Sturme  darüber  zusammenschlagen ,  da  ist  ein  kräftiger  Gra»» 
wuchs,  der  bis  zu  2000  FuTsvHöhe  die  Ebenen  Und  die  sanfte^ 
ren  Abhänge  bedeoht.  Wahrscheinlich  rührt  die  seltene  ^uehs« 
barUeit  -von  der  Beschaffenheit  des  Gesteines  her ,  welehealddn 
m  einem  Wasser  bindenden  Thon  verwittert;  auch  trägt  s<Hi^ 
d^*  Zweifel  der  Hoth  der  zahllosen  Ydgel  viel  das^u  bei.  Die 
grofseren  bewohnten  Inseln  haben  nich,t  unter  1000  Fufs  Hdfa0$ 
bei  mehrten  erhebt  sich  der  höchste  Functim  Innern  nielit  we- 
niger als  i2roo  Fufs,  und  auf  der  Insel  Kun^^e  liegt  er  nicht  cneh. 
ter  ^00  Fufs  über  dem  Meere,  bei  emer  Breite  von  einer  ksdben 
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t9ot5cheo  Meile.  Der  höelMte  Berg  der  Iiiselgrafi]»6  »t  dfer 
filaltarotind  bei  Eide,  auf  0«teroe,  welcher  naeh  Foroliv 
Jiammers  Messungen  sä  16  rfaeinL  FviTs  hoch  ist.  DieBerg^ 
masse  fÜUt  gegen  das  offene  Meer  im  Allgemeinen  eenhredit 
«b.  Yen  der  Spitze  des  Yorg^irges  MyKng,  9060  Fufs  über 
dem  Meeresspiegel ,  kann  »an  ^nen  dtetn  geradezu  in  s  Meer 
luBab  laliea  lassen.  Weichere  und  härtere  Schichten ,  die  ttdt 
4miandcr  weohsehi^  Teranlassea  die  Bädang  inon  Treppen  «m 
Alifali.  Kanm  fafsbreite  hcrrorragende  RÜnder  laafea  bandfSx^ 
mig  am  heheii  steäen  Ufer  hin.  Hier  hält  sich  der  kühne  Be«> 
wohfl^r  der  Ins^  zuweilen  zwei  bis  drei  Tage  und  Kechte 
atd  y  mit  dem  Vogelfänge  heechäftiget«  Eine  lange  Stange  mit 
^iier  eisernen  Spitze,  und  ein  Widei^aken  dienen  ihm  zur 
üntersttltzang  und  zum  Anhalten«  A»  dem  Stricke  bis  auf  den 
Vorsprung  herabgelassen ,  lost  er  diesen ,  der  ihn  beim  Fang 
nur  hindern  wiiide^  ab ,  und  steht  frei  auf  der  sdimaieu  Treppe 
srzEi  jähen  Absturz*  Man  hat  Beispiele,  daft  eiiKEeliie  kühne 
liSnner,  ^n  senkrechten  7  bis  Bob  FnOi  hohen  Felswänden  firei 
aaf  und  ab  klettern.  Auch  im  Innern  der  kiseln  sieht  man  dm 
treppenfSrmige  Bildung.  Hier  wechseln  senkrechte  Felswsfnd»^ 
i^Hammera,  mit  grasigen  Abhängen.  Am  Firise  eines  jeden 
Miaramers  liegt  eine  ungeheure  Scfattttansammlmig.  Die  Höhe 
des  Gebirge»  ist  öde,  denn  der  Sturmwind  läfst  hier  keine 
Vegetation  aufkommen ,  und  der  schlagende  Regen  schweflUMl 
die  Erde  zwischen  den  abgerundeten  Blöcken  immer  wieder 
T<m  Neuem  w«g.  Jeder  Bach  lauft  bis  zum  Meere  in  einem 
«mpliitheatraHschen  Thal ,  in  welchem  halbrunde  EbenM  terras* 
eoafSrmig  durch  steile  Hammer  getrennt  werden.  Der  Ger^ 
stenhau  hört  auf 'den  südlichen  Ineelu  und  am  südlic^u  Ab« 
buBge  in  einer  Höbe  Ton  298  Fufs ,  am  nördlichen  dagegen  in 
^iner  Höhe  von  314  Fufs  gänzlich  auf.  Auf  den  nördti^eu 
Inseln  ist  die  höchste  Grenze  bei  d56  Fofs  am  südlichen,  bei 
i47  Fufs  am  nördlichen  Abhänge.  Die  mittlere  Höbe  für  die 
(^enze  des  regelmäfsigen  Kornbaues  ist  auf  den  südlichen  In-. 
ßehkj  am  südlichen.  Abhänge ,  schon  bei  t38  Fufs,  und  bei  80 
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Fufs  am  nördlichen  Abhänge.  Kartoffeln  kommen  noch  vbet 
400  Fnfs  fort.  Die  Quellentemperatur  am  Ufer  des  Meeres  ist 
auf  Färoe  7°  C.  Man  bemerkt  auf  den  Färoeren  eine  ziemlich 
regelmäfsige  Abnahme  der  Temperatur  der  Quellen  mit  der 
Hohe,  im  Durchschnitt  sind  die  Quellen  des  festen  Gesteines 
die  wärmeren ;  die  aus  Schuttansammlungen  her?orquellen  ,  die 
kälteren.  Die  herrschenden  Gesteine  in  der  Inselgruppe  sind 
Dolerit,  in  mannigfaltigen  Abänderungen,  und  ein  dem  Thoff* 
stein  nicht  unähnliches,  jedoch  davon  yerschiedenes  Gestein. 
Gegen  100  FuTs  mächtige  Doleritschichtcn  wechseln  mit  1  bis 
a  FuTs  mächtigen  Schichten  der  thonsteinartigen  Gebirgsart, 

Hinsichtlich  der  Schichten  bemerkt  man  ein  EinschießeB 
fon  den  südlichen,  westlichen  und  nordlichen  Puncten  der 
Gruppe,  gegen  die  Mitte  derselben.  Hier  scheinen  partielle 
Störungen  die  Fallrichtung  verändert  zu  haben.  Der  gegen 
Osten  scheinbar  fehlende  Theil  der  Gruppe  ist  wahrscbeiDlieh 
spater  zerstört  worden.  Die  Oberfläche  vieler  DoleriUager 
zeigt  unverkennbare  Merkmale ,  dafil  die  Masse  flussig  ge^^esea 
ist.  Sie  sieht  häufig  schlackig  aus,  ist  wie  Stricke  gewunden, 
und  mit  einer  dünnen  zerborstenen  Schicht  von  rothem  Elisen- 
oxyd überzogen.  Ein  eigenthümliches  Conglomerat  durch- 
bricht  und  verwirrt  den  geschichteten  Trapp.  Die  obei^n  L»> 
ger  des  Dolerits  sind  durch  eingemengten  Feldspath  porphji> 
artige  in  den  unteren  Lagern  fehlt  der  Feldspath. 

Auf  der  Grenze  beider  Doleritabtheilungen  liegen  auf 
Buderoe ,  durch  eine  Lage  feuerfesten  Thons  geschieden ,  zwei 
Pechkohlenflötze.  Sie  nehmen  auf  dieser  Insel  über  eine  Qua- 
dratmeile ein ,  und  waren  vielleicht  ein&t  im.  Zusammenhange 
mit  dem  Kohlenlager,  das  unter  ähnlicheu  Yerhältnissen  auf 
Mjggenäs  vorkommt.  Schieferthon ,  wackenartige  Gestexne, 
Sphärosiderit  mit  Krjstallen  von  Spatheisenstein  und  Quarz  ^ 
begleiten  die  Kohle ,  mit  welcher  sich  selten  undeutliche ,  S<5hil£> 
ähnliche  Pflanzenreste  finden. 

Seigere  Gänge  von  Dolerit  durchschneiden  den  Trapp 
in  den  mannigfaltigsten  Richtungen^,  ohne  ihn  zu  verändern. 


vrahrend  ein  eigenthttmliches  Conglomerat ,  welches  Ton  UDte.R 
herauf  in  denselben  eindringt,  ihn  yielfach  yerrücbt  und  ver- 
sprengt hat«  Die  Wirkungen  dieses  Conglomerates  zeigen  sich 
am  mächtigsten  am  östlichen  Bande  der  Inseln ,  da ,  wo  wahr- 
scheinlich ein  grofser  Theil  der  Gruppe  zerstört  ist. 

I  Oiiyin  in  Körnern  fehlt  durchaus;    dagegen  kommen  Kry- 

j  stalle  von  ihm  auf  Tindholm  vor.  Kupfer  findet  sich  an  vielen 
Stellen  im  Dolerit  und  im  Thonstein.  Wahrscheinlich  war  es 
ursprünglich  im  gediegenen  Zustande  vorhanden,  und  wurde 
erst  später  oxjdirt.  Die  schonen  Zeolithe  der  Färoer  sind  die 
Zierde  aller  Sammlungen. 

Cbabasie  characterisirt  den  Mandelstein ,  besonders  den  der 
I  oberen  porj^hjrartigen  Lage.  Heolandit  ist  herrschend  in  den^ 
I  Mandelsteine  der  unteren  Lage.  Stilbit ,  Meso^p  und  Apophji- 
I  fit  treten  nach  Forchhammev  fast  immer  als  spätere  Bür 
I  düngen  in  den  Biasenräumen  auf,  und  mit  ihnen  zugleich  der 
kohlensaure  KallL  Die  Bildung  der  Zeolithe  scheint  noch  fort- 
zudauern. Bei  jugendlichen  Conglomeraten ,  die  hin  und  wie- 
der in  Schluchten  entstehen,  spielen  Zeolithe  die  Rolle  des 
Kalhsinters.  Quellen  setzen  einen  ähnlichen  Sinter  ab ,  und  das 
Bett  der  kleinen  Bäche,  die  im  Sommer  austrocknen,  ist  da« 
TOB  ganz  weifs.  Forchhammer  hat  in  tiefen  Höhlen,  wq 
bei  niedriger.  Temperatur  und  grofser  Feuchtigkeit  der  Luft 
fast  keine  Verdunstung  Statt  findet,  halb  gallertartige,  halb 
krystallinische  Massen  gefunden  ,  welche  die  fortdauernde  fiil* 
düng  des  Zeolith's  nach  seinem  Dafürhalten  aufser  Zweifel  set« 
zen. 

Die  Gruppe  der  Färöa:  scheint  ein  geschlossenes  System 
zu  bilden ,  welches  theilweise  zerstört  ist  ,^  und  gerade  dort , 
uro  man  eine  gewaltige  Wirkung,  die  der  uns^er  heutigeii 
Tulhane  ähnlich  ist,  nicht  verkennen  kann.  Die  Tendenz  zu 
eigentlich  vulkanischer  Bildung  scheint  im  genauesten  Zusam*^ 
inenhange  mit  dem  Untergange  dieses  Theils  der  Inselgruppe 
zustehen,   bei  welcher  die  eigentlich   vulkanische  Tkätigkeit 


a58 

njanuils  snm  vStUgen  DwiAfaniche  griKttmen  ist^    nw   a«r 
dem  nordlidiett  bland ,  wridies  anag^üdete  TuUiaae  käft. 

Bildvng   das  Gypses. 

Jedem  «nli«&ngciieD  Beobachter  wird  ea  aa£ßaUen  ^    Aia 
GjpamasseD  ^  Y^elche  inr  yerschiedeoen  Gebii^gsformationen  and 
in  grofser  Verbreitung  yorliommen,  bei  i^llem  x^nscheine  von 
Vereinzelung ,   doch  unter  sich  in  einer  gewissen  constaatea 
Beziehung  stehen^  durch  eine   Linie  mit  einander  'verbanden 
sind,   welche  gemeiniglich  mit   der  Richtung  desjenigen  Ge- 
. birgssystemes  übereinstimmt,     welchem    sie  angehören»      Die 
Gypsstöcke  sind  häufig  in  Richtungen  geordnet,  welche  dem 
allgenreinen  Parrafleisfreichen  entsprechen.    Sie  ziehen  sicii  ge- 
wöhnlich am  Fuße  der  Gebirge  hi»,  erscheinen  insbesondere 
da,   wo  man  ungewShnliche   Schiehtenstethingen  wahrnimmt, 
wa  man  AniKchCnngen  oder  Senftimgen,  oder  gar  gewaltsiame 
ZerreifsiMiigen  angedeutet  si^ht.    Eine  grofse  Zahl'  ton  Gypff- 
bergen  beweist    dorcfa  die  Art,  wie  sie  rerfindernd  Ottdf  stö- 
rend auf  die   Masse  ihrer  IBbigebung  eingewirlit  hatten ,  ddfÜ 
wir   sie  als  Producte    vulhaniscber  Wirkung   und'  alis   In  dt^ 
Höhe  getriebene  Massen  ansehen  dürfen.     In  manchen  Gegen« 
den   verhalten   sich   Gypsstöcke   völlig  wiie  Porphyre,    Trapp« 
ed^r  Basalte,  und  man  hat  an  niehreren  Orten  Gyps  und^  Jieiie 
massigen  pTutonischen ,  oder  vulkanischen  Gesteine,  bei  einan- 
der, und' in  miteinander  übereinsCixnmenden  Verhältnissen',  an- 
getroffen.     Leopold  V.  Buch  hat ,    aufmerksam  gemaeht 
durch  die  Arbeit  über  das  Rupferschiefergebirge,  wctehe'  wfir 
Freiesleben  verdanken ,   und  worin  die  Sonderbarheit  dlä^ 
Lftgemng*  de»  Gypses,  und  namenOltek,  wie  er  sio  regeHtos  sich 
hra%  z»  ^ofser   MSchttgkett   ausdehnt,    d^iv  wieder  gsM 
§tMty  amgeS9iait;isV,  sein^  be&eweferes' Augetmti^k  amf  die  gtcffft 
Gfpstnauier  gwichtfi«,  wet«^  dfett  sffd^tehene  Rtind'  dfrtf-  Bhi'igg^ 
fin»  in.'  sein««  ganeen'  £äng^  um^fet ,   und-  es*  waKrseftirfnUel 
gaAmten«,   dafii^  jene  ansehnlicBa*  Gypsmaner-  eme*  dte^h*  dis 


»IX««  Har^  1049  woU  si^HiPl  d^m  Gyp%  «rzfugl  bdbe«^    £r 

T^li^«ad<9n  K41i>tem  %n  Q^]^s  v^p^näevl^  uii4  ihn  ai»  IMSie, 
^  Qi^Oi  ]iii9£^eU^df»a;  Rand  aii%^l$b^  baba<H<(    Hoffm«»^ 

teutscUand  als  ein  ^ehr  spät;  cr^  i»  ^ns  aü^m^ki^Bt  Schix^ 
%W^mi^9^  ^f^gemhQb^nts^.  un^  irt»  f^i^  A^Fricbtuog  und 
IJolHQr^lSirsvkjRg  sepbni^r  be«ACtl»biirteo  Gretiioin0  begkti^^JN»6  &9- 
birg^Ued  «t^s^beinK  Ev  ba(  BÄ^bg^wi^sen  ,^  d^ft^  dije  %pAmtii|^ 
i^m  SiTtb^tenbf^rg«  h^i  Qq^iubwg  eii^  sepJft^eeJbt;  dtp 
Mus^MltsiJb  ^cbß^tatad«  %9top  ^on  bati?ä)Qbi|iQhi«r  h&Q0 
ai^föUt^  i^m  Bipbtiaiog  91k  d«r  Gbaraoterstunde  d««  noFdSfU- 
U«)iep(  OQbirgi57«|fceja»«s  im»9re.i]»Atiiimiiili<  ^^  beUatbe^Awir  Q^ 
bkg^orsQb^r  wird  läng««]),  ¥&«&. Leopold  y*  Buch  $«fglMir- 
ikk  m  b«w«&aiv  §esi«ßbt  b^.,.  ia&  dfe  h$h«F«li  mnd  ält^srctj» 
Oebirg^rieil«»  vb^n  d^Vitgi^Q^dkmm  Spdke»  ei^^obea  woediii 
mßäi  IKq  Dolomj^  luid  die  Bwu^hwA^m,.  wdLche  als  dtQ-gc>> 
wÖhnlicben  Begleiter  des  Gypses  yorkomnu^Q ,  «tad.  KaUl9lw«M^ 
weloblt  dinrfb  die  Eiowj^bung  «i^  entpov^tjetigeBdea  Meläpbyrs 
«a^geiwaadielt  vu^deam  Warum  soUte.  man  diei  G^pa«  ni^fit 
«fidl)  för  Ftoodußle  plitl^icmisebar  Winbungen.  häUea?"  ) 

£$  s^bt  der  Aimabim  nicbJ;S(  im.  We^^  j»  6$j  aproolwA 
yt^lmehsg  9Se /B^ijj^ohtmxgea,  ia£m^  doC«  de«  G^ipt«  das-  Bfludii 
%•&  ^K  Z^rsfit^ung  yarfli^bJedtetfr  Kalbstoioe  ditrebacbMofiiK- 
•awe  DiBQ^ffi:  ist:  y  ynttkäM^  yoh;  Enti^cbefeiiiigen.  und:  Aoibuäk^ 
taaf^ßm.  der  Scbiahtea,  sog£»r  aelb»l  yi»a  Umieäiziiageaii  be^fr 
tet  waren*  Die  meialWQ  *  G^npte:  atod  yoik  Aougc»  oder  otido» 
geligen  Massen  umschlossen ,  was  andeutet,  dafs  die  Umwan* 
delung  vorzüglich  bei  tboobaltigen  KalhsteinenStatt  fiind.  Dc^fs« 
halb  finden  wir  in  Gebirgsketten  des  üebergangsgebirgs ,  wo 
tbonige  Kalbe,  selten  auftreten,  auch  nur  selten  Gyps,  and 
überdies  sind  die  Schichteh  dies  üebergangsgebirges  meistens 
schon  früher  aufgerichtet  und  yon  den  ^ater  erfolgten  Däm- 


pfen  nicht  mehr  dorchbrobhen  worden«  Man  sieht  den  Gy^ 
Torzuglich  in  den  alteren  Kalkbildungen  des  F15tzgebirges, 
in  den  unteren  Lagen  der  Tfaon-  und  Mergel -Massen.  Die 
Dämpfe  mufsten,  wie  natürlich ,  immer  erst  auf  die  zu  mt* 
tersdiegende  Kalhlage  wirken,  und  die  hdheren  konnten  ndr 
dann  angegriffen  werden,  wenn  die  Dauer  der  Ausströmungen 
sehr  lang  war,  und  die  untersten  Lager  schon  ganz  die  Um- 
wandelung  in  Gyps  erlitten  hatten. 

Mit  den  Dämpfen,  welche  die  Kalke  in  Gjps  verwandri- 
ten,  wurden  auch  Kochsalz,  Bittererde  und  öftei«  metaliiscke 
Substanzen ,  *  wie  Bleiglanz ,  Eisenoxyd ,  Kupferkies ,  Galmei, 
Braunstein,  ferner  die  viele  Erzformationen  bezeichnendea 
Gangarten,  Flufsspath  und  Schwerspath  heraufgetrieben ,  oad 
zwar  in  grofserer  oder  geringerer  Quantität ,  manchmal  in  Sek 
Torwaltender ,  so  dafs  bald  Gyps,  Steinsalz  und  Dolomite,  bd' 
nur  eines  von  diesen,  j>ald  aber  Erzlager  gebildet  wurden. 
Schönere  Belege  für  diese  Ansicht ,  als  die  sind ,  welche  man 
in  der  Gegend  von  Framont  in  den  Yogesen  and  ron  Ba- 
denweiler am^chwarzwalde  findet,  dürften  kaum  anderswo 
angetroffen  werden. 

Ein  sehr  interessantes ,  dieser  Theorie  ganz  entsprechende! 
GypsYorkommen,  hat  neuerlich  Hugi^  hinter  der  BalmfU^ 
oberhalb  Solothurn  entdeckt.  Der  Gyps  bildet  mitten  in  einer 
Mnschelkalkkuppe  einen  trichterförmigen  Stock.  Der  umgeberuis 
Kalkstein  ist  in  der  Nähe  des  Gypses  dolomitisch.  In  starlt  ^ 
krümmten  Schichten,  zum  Gewölbe  gebogen,  ziehen  sichntt 
den  Muschelkalk  sandige  graulichschwarze  Liaskalke ,  und  da^ 
über  weg  die  gelblichen  Oolithbänke,  deren  oberste  ScUe^ 
ten,  im  höchsten  Theil  des  Gewölbes,  geborsten  sind. 


*)  Natnrhistorische  Alpenreise,  Taf.  XVI. 
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IL      Botanik, 
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Die  neuesten  Leistungen  im  Umfange  der  Pharmako- 
logie^ und  besonders  der  medicinischen  Botanik 
betreffend;  .  ^ 

bearbeitet  von  Dierbach, 


I.   Neueste  Literatur  der  speciellen   Pharmaka- 
logie  und  ihrer  einzelnen  Zweige.    • 

a.  Handbücher  der  Materia  medica  and  andere  die  Arz- 
neimittellehre betreffende  Schriften. 

...  '       •  '      •     ■ 

!•   Tratte  elementaire  de  Mutiere  medicale^  par  G,  P.  G.  Bar^ 

hier  j  medicin  en  chef  de  T Hotel  Dieu  dAmiens  etc.  l  3.  edition, 

retfue,   corrigee  et  augmentee,   3   Vol.  8.     Paris  483o*     Prix 

90  Francs.     Chez  Maquignon  Morris ,  rue  du  Gardinet  No.  4 3. 

2121  Drüchseiten. 

2.  Barto  Valtntinus ,  de  pr^eparatis  guibusdam  aeoo  recentiori  in 

usitm  medicum  tfocatis  simul  cum  dosi  et  applicationis  forrtuu 
Pesth,  483o.     67  S.  8. 

3.  Vorschriften  zur  Bereitung  und  Anwendung  einiger  neuen 
Arzneimittel ,  als :  der  Brechnufs ,  der  Morphinsalze ,  der 
Blausäure,  des  Strychnins ,  des  Veratrins,  der  Chinaalkä- 
lieh,  des  Emetins,  des  Broms,  des  lod's,  des  lodquechsil- 
bers,  des  BlaustofF- Kalium's ,  des  Krotonol's,  der  Gold- 
und  Platin- Salze,  des  Chlor's,  der  Granatwurzelrinde,  der 
Phosphorpraeparate  u. m. a. ,  yon  F.  Magendie, Mitglied  des 
Instituts  von  Frankreich ,  der  h.  Akadem.  der  Medicin ,  Arzt 
der  Salpetriere   u.  s.  w.     Aus   dem  Franzosischen.     Nach 

Geiger  und  Liebig  Mag.  XXXIV.   3.    i83i.   Juni.  18 
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der  siebenten  Auflage  des  Originals  besorgt  und  mit  An- 
merkungen und  Zusätzen  versehen,  Ton  Dr.  G.  Kunze, 
aufserordentl.  Professor  der  Medicin,  Kuplos  der  Gebler- 
scben  medicin.  Bibliotheb  u.  s.  w.  Sechste  von  Neuem  ver- 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  i83i.  Verlag  von 
Leopold  Vofs. 

4.  A  set  of  Chemical  cmd  medical  tables ,  respectii^jr  presenting 
at  one  oiea?  a  complete  Synopsis  of  chendstry ,  materia  medica, 
pharmacy  and  Classification  of  diseases.  By  John  Hogg» 
Fol.     London^  ^S3o, 

5.  PrahtisChe  Materia  medica,  als  Grundlage  am  Klpanlienbette 
und  als  Leitfaden  zu  ahademischen  Yorlesiingen ,  von  Dr. 
Johann  Wendt^  praht.  Arzte,  hönigl.  geheimen  Medici- 
nal-Bathe  u.  s^  -w.  Breslau  bei  Wilhelm  Gottlieb 
Hörn.    Wien  bei  Karl  Gerold«     i83o.    8. 

6.  Die  Lehre  von  den  chemischen  Heilmitteln,  oder  Handbuch 
der  Arzneimittellehk*e ,  als  Grundlage  für  Vorlesungen  und 
zum  Gebrauche  praktischer  Aerzte  und  Wundärzte ,  bear- 
beitet von  Dr.  Christoph  Heinrich  Ernst  Bischoff, 
Konigl.  Preuss.  und  S.  Durchlaucht  des  Herrn  Herzogs  zb 
Sachsen  Koburg  und  Gotha  geheim.  Hofratbe  u.  s.  w.  Drit- 
ter und  letzter  Band ,  enthaltend  die--  dritte  Klasse  der  Arz- 
neimittel oder  die  sauren  ArzneihÖrper«  Bonn  bei  Eduard 
Weber.     i83i.    8. 

7.  Cours  de  Pharmacologie ,  ou  traite,  eleimntaire  dhistoire  na- 
turelle medicale ,  de  pharmacie  et  de  therupeuti(fue ,  suii4e  de 
l^artdeformider  ,par  F.  F oy.  Tom.  IL  Puris  4834.  4  6  Francs. 

Der  erste  Theil  enthält  das  Naturhistorische,  der  zweite 
das  Pharmaceutische ,  "Therapeutische  und  die  Beceptirkunst 

8»  Neue  Hausapotheke;  eine  Anweisung  zur  zwechmäfsigen 
Anwendung  mehrerer  einfachen,  leicht  zusammengesetzte 
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Arzneinuttel,  bei  den  ge^olinlic^en  KranltlieitsßQIen  an^ 
wendbar,  nebst  einem  Register.  Wohlfeilere  Ausgabe. 
Qaedlinburg ,  i83o.  8.,  bei  Ernst.     i34  S.  9  gr. 

9.  Franciscus  Baintner:  De  praecipuis  Basibus  Vegeiabüium  sa" 
Ä/iw,    Pesthj,  483o.    36  S^  8. 

to»  ji  Manual  far  the  Use  of  Students  preparing  for  Examination 
ai  Apothecaries  Hall,  cöntcdning  Regulations  of  the  ExamU 
nation  of  Apothecaries ,  Decompositions  of  the  PAarmocopejaß 
Animal  Chemistry,  Toxiclogy ,  Materia  medica,  Anatomjr , 
hy  John  StaggßlL  M.  D.  London- in  48,,  hy  Anderson» 

11.  Abhandlung  über  die  Arzneihräfte   der  Pflanzen,   vergli» 
'    chen  mit  ihrer  Structitt*  uild  ihren  chemischen,  Bestandthei« 
len,  von  Dr.  Joh.  Hein.  Dierbach.    Lemgo  i83i.    8. 

lö.  Disserfatio  inauguralis  de  Pharmacologia  Graecorum  tfeterum 
in  genete,  quam  publico  examini  submittit  Joannes  Bouros 
Chius,    Halae  Saoconum,  48^g,    8. 

h,    Receptirkungt. 

i3-  Formulaire  medical  de  Montpellier ,  par  P.  Bories,  Doc* 
teur  en  Medicine  et  Pharmacien*     5.  edition.     Paris ,  483o. 

i4«  Becepte  der  besten  Aerzte  aller  Zeiten  fiir  die  yerschiede- 
nen  Hranhheiten  des  menschlichen  Orgamsmos,  nebst  ein- 
leitendem Formalax«  und  einem  Anhange  über  die  Behand- 
lung bei  Schektodten  und  Vergifteten,  von  Matjtias  Jo- 
seph Schmidt,  der  A|edicin  und  Chirurgie  Doctor  etc. 
Leipzig  bei  Hartmann.  i83i.  &  3  fl.  36  hr; 
Eine  reichhaltige  (Schrift. 

i5.  Specielle  ärztliche  Receptirhunst ,  oder  Inbegriff  der  beim 

(  Verordnen    der    einzelnen  pharmaceutischen    Arzneimittel 

I  smJ^eobachtende«  Siegeln ,  ia  alphabetiseher  Ordnung.  Nebst 

eigner  Beceptsa^ueiili^ng  und  einigen  aEMlcru  Zj^gabeufur  die 

JPtmiA'    Vo*  3ÖP.    A>  PbjOebj»»,    pv^tischepi  Aczl^  in 
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Berlin.      Berlin,    i83i.    8.    Bei  August   Hirsch wali 
5  fl.  6  kr. 

i6«  Taschenbuch  der  medicinischen  Posologie,  oder  der  Kunst, 
die  Dosen  der  Arzneimittel  nach  dem  yerschiedenen  Alter 
zu  bestimmen,  nebst  der  innerlichen  und  äuTserlichen  An- 
wendungsart der  einfachen  und  zusammengesetzten  AtTznei- 
mittel.  In  synoptischen  Tabellen  bearbeitet ,  von  Dr.  J.  S. 
Weber.  Tübingen  bei  Osiander«  i83p.  388  Seiten 
12.,  brochirt  i  fl.  48  ^^' 

17. 'V.  L.  Brera  —  Klinisches  Beceptbuch.-  Aus  dem  Ital. 
übersetzt  und  berorwortet  yon  Dr.  J.  J.  Alb  recht  y. 
Schonberg.    Leipzig,  i83o.     1  fl.  48  hr^ 

» 

18.  Formulaire  de  poche ,  ou  Recueil  des  formides  les  plus  usitets 
dans  la  pratique  medicale ;  5*  edition ,  contenant  la  prepara- 
tion  et  les  doses  de  ious  les  nousfeaux  medicamens  recemment 
introduits  dans  la  therapeutique ,  pcu'  Ä.  Richard,  docteur 
en  medecine,  agrege  ä  la  facuUe  de  Medecine  de  JParis, 
memhre  de  VAcademie  royale  de  Medecine ,  professenpr  de  Bota- 
nique  etc*,  un  Vol.  in  3 st,  Paris  chez  Bechet  jeune.  4 834. 
3  Francs. 

19.  Cours  elementaire  theorique  et  pratique  de  Pharmacie,  conte- 
nant  l&  mode  de  peparation  de  tous  les  medicamens  ^  decrit 
dune  moniere  claire  et  precise ,  aQCC  Vindication  de  leur  usage 
saus  des  formes  et  des  doses  oariees  seien  les  circonstanees  des 
diverses  mäladies.  Out>rage  particulierement  utile  aux  mede* 
eins,  chefs  ditählissemens  et  aux  gens  du  monde;  par  L. 
Salle,  docteur  en  medecine,  maitre  en  pharmacie  etc.  /  VoL 
8.     Paris ,  4834  ;  chez  Bechet  jeune  etc.^  Fr.  5o  C. 

c.  Pharmacopöen  und  sie  betreffende  Schriften« 

20.  C.  A.  Brückner.  Errichtung  und  Verpflegung  stehen- 
der Feldspitäler,  nebst  einem  ausföhrlichen  Feld-Dispen- 
satorio,  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Apotheker,   die  ach 
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diesem  Fache  widmen  wollen.    Leipzig  bei  K  o  h  1  e  r.     1 83o. 
8.     2  fl. 

21.  A  Supplement  to  the  London.  Edinburgh  and  Dublin  Phar- 
macopejas ,  bf  Dr.  Spill  an.     Dublin,  i83o.     8.     S.  %48. 

ft2.  Obser^ations  Chemical  and  Practicäl  on  the  Dublin  Pharma" 
copeja,  with  a  Translation,  anneooed.  By  F.  Parker,  M. 
Dr.  Professor  of  Chemistry  etc.,  and  TV.  Montgommery, 
Professor  ofMidwifery.     Dublin,  ^83o.     8. 

33.  The  Apothecarys  Chart.  Shomng  at  one  t?iew  the  Formulae 
of  all  the  Preparations  in  the  London  Pharmacopeja  of  48%4» 
usaaUy  made  up  by  the  Apothecary  or  Retad  Druggist,.  mth 
Tables  of  the  fVeight  andMeasures,  the  quantities  of  Opium, 
Mercury  etc.,  contained  in  particular  Compounds,  and a  Vo^ 
cabulary  of  the  JVords  and  Contractions  used  in  the  Chart. 
By  a  Retail  Chemist  and  Druggist.  On  one  large  sheet,  broad 
folio.     London  by  John  Anderson. 

24»  -^  Translation  of  the  Pharmacopoeja  ofthe  Royal  College  of 
Physicians  of  London.  48^4»  With  Notes',  eoaplaning  the 
Chemical  Decompositions  by  J.  Perreira.  London  by  An^ 
derson  in  48. 

25.  A  Series  of  Questions  and  Answers  in  Chemistry,  Pharmacy, 
Botany ,  Anatomy  etc.     To  which  is  anneoced  a  literal  Trans- 

.  lation  of  the  netv  London  Pharmacopoeja  with  extensitfe  tables 
and  References  ,  designed  for  the  use  of  Student s  preparingfor 
Examinaiion  at  Apothecaries  Hall,  and  junior  Students  of 
Medicine ;  the  third  Edition.  By  Charles  Mi  n  gay  Sy . 
der,  L^turer  on  General  and  Pharmaceutical  Chemistry- 
London.   ~  48.  \ 

26.  Sur  le  Code  pharmaceutique.  These  soutenue  d  Pecole  de 
Pharmacie  de  Paris;  par  M.  Adolphe  Buisson  de  Lyon* 
Paris,  4834. 

Ein  Auszug  steht  ;im  Journal  de  Pharm.    Mars  1831,  p.  182. 
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17.    Alte    Arsnefbücher. 

Herr  Dr.  Ludwig  Ghoulant  in  Dresden  hat  über  drei 
oft  mit  einander  verwechselte  Arzneibücher  des  Mittelalters  in 
den  allgemeinen  medicinischen  Annalen  (  Sept.  1829  9  p.  1 154) 
•efair  interessante  Bemerhungea  mitgetbeiit ,  woraus  um*  folgen- 
dies  hier  eine  Stelle  finden  möge. 

a.  Aggregator  Paduanus  de  ^mplicibus.  Dieses  seltene  Werit 
hat  einen  Arzt  zum  Verfasser,  welcher  sich  Jacöbus 
Paduanus  nannte  und  den  man  gewöhnlich  för  jenen 
Jahobns  de  Dondis  halt,  welcher  wegen  Verfertigung 
eines  hünstlichen  Uhrwerkes  seiner  Familie  den  Eht^nnamen 
Dondi  deltorülogia  rerschafÜe ^  und  im  Jahr  i35o  starb;  sein 
Sohn  aber  starb  i38o.  Diese  so.  gewöhnHcbe  Annabxne  ist 
aber  unrichtig ,  denn  in  de^  Vorrede  dei  Buchet  wk'd  aus- 
drüchlich  gesagt,  dafs  es  i385  beendet  worden  sey.  Wahr- 
scheinlicher ist  Spreng  eis  Angabe:  der  Verfasser  sey  ein 
Sohn  des  Johatines  de  Dondis  (Geschichte  der  Ar& 
neikunde  3.  Aufl.  Bd.  ii.  p.  61 5.  Gescfatchte  der  Botaoib 
Bd.  1.  p   B42)» 

.  Die  älteste  Ausgabe  ist  einf  starker  Foliant  in  grofsem  For« 
mat ,  ohne  Titel  und  Schlufsschrift ,  ohne.  Seitenzahl ,  Custos 
und  Signatur ,  mit  halbrunder  Schrift  in  2  Spalten  zu  55 
Zeilen  gediiickt,  die  Initialen  nicht  gedruckt,  sondern  yom 
Bubricator  nachgonalt  Das  ganze  hat  284  Blätter»  Eine 
andere  Ausgabe  hat  den  Titel : 

Aggregator  "CxmsfMation,   Clarissimi  ffjfysiei  Jacebi  'de  DoU' 

dis  Chis  Paduani, 
Am  Schlufs:  Venetiis  fdiciter  impresso,  i4Su 

Herr  Dr.  C.  mierktBOch  an,  Sprengel  verwechsle  die- 
ses Buch  mit  dem  folgenden,  indem  ^r  ihm  Abbädangen 
beilege  uud  es  zum  Stammvater  der  Ortus  Sanitatis  m^he. 
.  Dieser  Aggregator  hat  seinem  reichen  Gehalte  zufolge  noch 
etwas  mehr  als  nur  historischen  Werth ,  indem  er  sowohl 
ein  becjuemes  Bepertorium  fiir  die   Medicin   des   früheren 


Hittelalters  abgibt,  ak  auch  an  manches  Ifin^st  rerschol- 
lene,  yielletcht  sehr.wirhsame  Mittel  erinnert,  welches  in 
den  Hfindeii  yerstandiger  Aerzte  unsem  Arzneisehatz  berei- 
chem hann. 

* 

ß.  Herharius,  Moguntiae  impressus.  Anno  DCLXXxnil*  Aus 
der  Vorrede  sieht  man,  dafs  der  ungenannte  Verfasser  sein 
Buch,  welches  er  der  Zahl  7  zu  Liebe  in  7  Abtheilungen 
bringt ,  Aggregator  practicus  de  simpUcibus  genannt  wissen 
wolle,  und  dafs  er  es  yorzüglich  zum  Hausarzneibuch  für 
Arme  bestimmt  habe.  —  Es  enthalt  eine  Menge  Pflanzen- 
Abbildungen  mit  lateinischen  und  teutschen  Namen.> 

Ein  anderer  Abdruck  erschien  Patotfiae  (Passau)  i485. 
4.,  weshalb  das  Buch  auch  öfter  Aggregaior  Pcüoifinus 
genannt  und  so  leicht  mit  dem  Aggregaior  Paduanus  yerwech- 
seit  wird.~  Eine  italienische  Üebersetzimg  erschien  zu  Ve- 
nedig i536.  8. ;  esenthält  übrigens  bedeutende  Zusätze  yon 
Ai^zneipfl^mzen  u.  s.  w.  Fiir  nichts  anderes  als  eine  Ausgabe 
dieses  Hörjbarius  hält  Herr  Dr.  C.  dasjenige  Kräuterbuch, 
welches  Hain  (Repertor.  bibliogr.  ""i.  No. ,  1807)  unter 
den  Titel :  Arnoldi  de  Villetno^a  Ai^icenna  anfuhrt ,  Venetiis , 
1499»  4«,  welcher  seltsame  Titel  seinem  Ursprünge  nach 
genügend  yon  Herrn  Dr.  C.  erläutert  wird.  Noch  fuhrt 
derselbe  aus  diesem  seltnen  Kräuterbuche  folgende  Stelle 
an :  Aßgregator,  practicus  p^r  sUnpücia,  ut  habet  praefatio 
hujus  operis  minime  contemnendi ,  pro  pauperibus  patribus  foi^ 
miliar,  Apothecariorum  sordidatem  pati  ab  egestatem  non  ifo- 
lentibus  und  setzt  dann  hinzu:  der  letztere  Stofs$eufzer  sei 
ja  heut  zu  Tag  noch  an  gar  manchen  Orten  anwendbar. 

y,  Ortus  Sanitatisi  ein  in  teutscher  und  latdnischer  Sprache  zu 
Ende  des  i5.  Jahrhunderts  mehrere  Mal  erschienenes,  auch 
in  andere  Sprachen  übersetztes  Werk,  das  in  seiner  yoll- 
ständigsten  altern  Form  acht  Abschnilte  enthält,  und  sich 
auch  als  ein  Volksarzneibuch  ankündigt 
Die  älteste  teutscbe  Ausgabe,  Mainz,  gedruckt  von  Pe- 
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ter  Schöffe  r,  1 485.  Fol.,  nennt  das  Buch  in  der  ScUalj. 
Schrift  Herbarius,  in  der  Vorrede  Ortus  Sanitatis,  Rüch^ 
sichtlich  der  sch'wierigeren  Bibliographie  dieses  Werks  sagt 
Herr  Dr.  C,  sie  werde  in  seiner  Bücherhunde  für  die  Me- 
dicin  des  tiittelalters  ihren  Plajtz  finden ,  weshalb  auch  Ref. 
seine  Bemerkungen  über  dieses  für  die  ältere  Botanik  und 
Pharmacie  interessante  Buch  zurückhält, 

d.    Arzneitaxen. 

38»  Die  neue  Arzneitaxe  Sachsens,  nebst  einigen  sachsischen 
Medicinal- Gesetzen,  beleuchtet  von  F.  G.  H.  Räpple. 
Leipzig,  i83o.    4  SV' 

%q.  Verordnung  die  Arzneimitteltaxe  für  das  Grofsherzogthum 
Hessen  betreffend.  Yom  i5.  Mai  1829.  Darmstadt,  18291 
bei  Leske.    24  S.  8.     18  kr. 

3o.  Anderson^ s  Druggisfs  Price  Book,  A  List  of  Drugs  and  Che- 
micals, including  the  New  Medicines,  Perfumery ,  and  otkor 
articules  generaüy  sold  by  Chemists  and  Bruggisis;  arranged 
Alphabetically  under  their  English  names ,  mth  the  Latin  sy- 
nonymes  in  general  use ,  and  also  the  altered  names  in  the  Na» 
Pharmacopeja:  to  which  are  added  the  Doses,  intended  as  ü 
Price  Book,  By  a  Chemist  and  Druggist,  Author  o/^  the  Apo- 
thecaries,     Chart.     Second  Eidicion,     London,     8, 

3i.H.  T.  Bergen:  Einige  Worte  über  Droguerie  -  Handel 
und  Arzneitaxen.  Hamburg  bei  Perthes,  i83o.  8. 
12  —  1  Taf.  ^ 

e.    NcueZcitschrift. 

32.  Journal  of  the  Philadelphia  College  ofPharmacy.  Erscheint 
Vierteljährig  seit  1829. 

83.    M  e  d  i  c  i  n  a  1  -  O  e  w  i  c  li  t. 

Herr  Dr.  K.  Ch.  Hilie,   Arzt  des   Königl.    Kraahenstiftes 
in  Dresden,  hat  in  Rust's  Magazin    (Bd.  33.  Heft  3.  p.  491 
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n.  d.  f.)  sehr  interessante  Bemerbangen  über  die  Yerschieden- 
heit  des  Medicinalgewichts  in  verschiedenen  Landern,  mitge- 
theilt,  woraus  folgendes  ein  kurzer  Auszug  ist. 

Herr  Dr.  H.  sucht  besonders  darzuthun,  i.  dafs  das  Nürn- 
berger oder  sogenannte  teutsche  Medicinalgewicht  nur  noch  in 
dem  kleineren  Theile*  ton  Teutschland  und  wenigen  andern 
Staaten  gebräuchlich  ist;  2«  dafs  die  in  Teutschland  übliche 
Eintheilung  des  Pfundes  in  seine  Ueineren  Gewichtstheiie  in  ei- 
nigen ausländischen  Staaten  yerschieden  und  3.  dafs  die  Diffe- 
renz des  Medicinalgewichts  yerschiedener  Staaten  so  bedeutend 
ist,  dafs  sie  gegen  66  p.  Ct.  beträgt* 

Das  Nürnberger  Medicinalgewicht  ist  nur  in  folgenden 
teutschen  Staaten  gesetzlichen  Gebrauch,  als:  in  Altenburg 
(Baden),  Bernburg,  Braunschweig,  Gotha,  Hannover,  Hes- 
sen, Hildburghausen,  Lippe  -  Detmold ,  Nassau,  Oldenburg, 
Beufs,  Budolstadt,  Sachsen,  Waldeck,  Weimar  imd  Würtem- 
berg  und  in  den  Städten  Bremen ,  Hamburg  und  Frankfurt  am 
Main ;  ferner  in  einem  grofsen  Theile  der  Schweiz ;  sodann  in 
Dänemark ,  Norwegen  und  Bufsland.  AJle  übrigen  teutschen 
Länder,  so  wie  die  nicht  bereits  genannten  Staaten  Europa's 
haben  andere ,  theils  durch  Herkommen ,  theils  durch  Gesetze 
eingeführte  Medicinalgewichte. 

In  Franhreich  wird  das  Medicinalpfund  ( Markgewicht ) , 
was  nebst  den  neuen  noch  immer  gebräuchlich  ist,  in  16,  an- 
statt in  1 2  Unzen  und  die  Drachme  eigentlich  nicht  in  Scrupel , 
sondern  gleich  in  72  ,  anstatt  in  60  Gran  getheilt.  In  den  mei* 
sten  Orten  Italiens ,  ferner  in  Spanien  imd  Portugall  wird  der 
Scrupel  in  24,  anstatt  in  20  Gran^  also  auch  die  Drachme  in 
72  Gran  getheilt.  In  Spanien  wird  als  Apothekergewicht  die 
Castilianische  Mark  benutzt,  die  8  Oncas,  oder  64  Drachmas, 
oder  192  Escrupulos,  oder  384  Obolos,  oder  11 52  Caracteres, 
oder  4608  Gran  enthält ,  wornach  der  Scrupel  noch  in  2  Obo- 
los und  der  Obolus  in  drei  Catacteres  oder  Siliquas ,  jede  zu 
4  Gran ,  abgetheilt  ist.^  Eben  so  gehen  im  Königreiche  beider 
Sicilien  auf  1  Unze  nicht  8,   sondern  10  Drachmen. 
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Dje  gcSbten  Staaten  Teutschlands  haben  andere  Me£ci- 
nelgevichte,  ab  das  Nürnberger,  und  zwar  Oestreich,  bereits 
durch  die  Verordnung  rom  11.  April  1761,  ein  Apothekerge- 
wicht, dessen  Pfund  4^0  fi*anz.  Grammen,  Baiern  durch  die 
Verordnung  vom  ii.  Januar  1811  ,  wornach  das  Medicinalpfand 
36o  franz.  Grammen,  Und  Preufsen  durch  die  Verordnung  rom 
i6.  Mai  1816,  wonach  das  Pfund  Apothehergewicht  35o  franz. 
Grammen  enthalt 

Das  zwar  aufgehobene  aber  noch  immer  gebräuchliche 
ältere  franzos«  Medicinalpfiind  enthält  489^  Grammen  and  das 
neue  seit  1818  eingeführte  gegen  5oo  Grammen.  Im  König- 
reiche der  Niederlande  ist  das  seit  dem  i.  Januar  1820  ein- 
geführte Medicinalgewicht  375  fraoz*  Grammen  schwer.  Eng. 
land  mit  den  Golonten  hat  durch  die  Verordnung  roxa  17,  Joni 
1834,  als  Medicinalgewicfat  das  Englische  Pfund  l^y gewicht 
und  zwar  das  Pfund  zu  3^3  franz.  Grammen,  womit  das  in 
Nord -Amerika  gebräuchliche  übereinstimmt«  Die  Drognisten 
bedienen  sich  aber  im  Allgemeinen  eines  Pfundes ,  das  genan 
7000  Grammen  des  engl.  Troygewichtes ,  oder  453  franz.  Gram- 
men wiegt.  Spanien  hat ,  wie  bereits  erwähnt  wurde ,  ein  eigen- 
ihumliches  Gewicht,  wo  1  Pfund  (iVi  Castilianische  Mark) 
345  französ.  Grammen  schwer  ist  ^  dem  das  Medicinalpfand  in 
Portugall,  344  franz.  Grammen  schwer,  ganz  nahe  kommt 
Eben  so  kommt  das  in  Schweden  gebräuchliche  Medicinalpfand 
zu  356  fi'aaz»  Grammen,  und  das  im  Königreich  Polen  jetzt  ge- 
bräud^iche  zu  358  franz.  Grammen,  dem  Nürnberger  (welches 
nach  Lohmann  genau  357853  franz.  Milligrammen  enthält), 
sehr  nahe. 

Die  relativ  leichtesten  Medicinalgewichte  findet  man  in  Ita- 
lien ,  da  das  schwerste  noch  das  im  Kirchenstaate  und  im  Grofs- 
herzogthum  Toscana  eingeführte  ist,  und  das  P£  Medicmalge- 
wicht  339  frimz.  Grammen ,  im  Königreiche  beider  Sicilien  aber 
nur  320  solcher  Grammen  enthält.  Im  Herzogthume  Parma  so- 
wohl ,  wie  im  Königreich  Sardinien  ist  das  Medicinalgewicfat 
selbst  in  den  einzelnen  Proyinzen  dieser  Staatengebiete   yer- 
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schieden.  Venedigs  Medicinalgewicfal;  ist  unter  allen  das  leich- 
teste, indem  das  Pfund  nur  3oi  franz.  Granunen  enthält,  und 
loit  dem  neuen  franz.  Medicinalgewichte  gegen  66  pCt.  d]£Ee- 
rirt. 

Folgende  Zosammenstellungen  werden  noch  anfiGediender 
die  Differenzen  des  Medicinalgewichts  yerschiedener  Länder 
darthnn. 

1.  Das  Medicinalgewicht  des  Königreiches  beider  Sicilien 

zu  dem  Oesterreich's. 

• 

5  Gran  des  ersteren  sind  :±=    3  Gran  des  letzteren. 
i  Scrupel  d.      —        ist  ss  nsi  Gran  d.        — 
1  Drachma  d.    -^  -  =s     1  Scrupel  1 6  Gran  d.  letzteren. 

1  Unze  d,  —  .  SÄ    6  Drachmen  6  Gran  d.  — 

1  Pfund  d.         — -  •  SS    ^  Unzen  1  Drachma  18  Gran 

des  letzteren. 

Dagegen  beträgt  1  Pfund  des  Oesterreichischen  Medicinal- 
gewichts im  Königreiche  beider  Sicilien  1  Pfund  3  Unzen  7 
Drachmen  und  7  Gran. 

2.  Das  alte  französ.  (Mark)  Gewicht  zu  dem  in  Preulsen 
eingeführten. 

eso  Gran  des  ersteren  sind  =  17  Gran  des  letzteren. 
1  Unze  •—        —        ist    =3     1  Unze  1  Scrupel  2  Gran  d. 

letzteren. 
1  'Pinna  d.        -^        ist    s=     1  Pfund  4  Unzen   5  Drach- 
men 2  Scrupel  und  17  Gran  d,  letzteren. 

3.  Das  MedicifiHigewiC^t  Englands  zu  dem  Oesteireich's. 

9  Gran  des  ersteren  sind  :rs    B  Gran  des  letzteren. 
1  Scrupel  d.      —      ist   ss  17  Gran  —        — 
1  Drachma  d.    —        -    =    2  Scrupel  i3  Gran  d.  letzteren. 
1  Unze  d.  —         -    5^    7  Drachmen  6  Gran  d.     — 

i  PRmd  d.         -«        .    SS  10  Unzenr  5  Drachmen  18  Gran 

des  letzteren. 
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4«  Das  Hedicmalgewicht  Venedigs  zu  dem  alten  FranzS- 
suchen.  ' 

5  Drachmen  des  enteren  sind  =  4  Drachmen   7  Gran  des 

letzteren 

9  Unzen         —        ..^      -.      =  1  Unze  5  Drachmen  9  Gran 

des  letzteren. 

1  Pfund         —        —      ist      =  9  Unzen  6  Drachmen  und 

55  Gran  d.  1. 

5.  Das  Medicinalgewicht  Preufsens  zu  dem  'Oesterreich*s. 

12  Gran  des  ersteren  sind  =10  Gran  des  letzteren. 
1  Scrupel  d.      —        ist  :ä  16  Gran    —        — 
1  Drachma  d.    —         -  =    2  Scrupel  10  Gran  d.  letzteren. 
1  Unze  d.  —         -    =    6  Drachmen  2  Scmpel  1  Gran 

des  letzteren. 
1  Pfund  d.         — '         .    =  10  Unzen  10  Gran  d.  letzteren. 

6.  Das  Medicinalgewicht  Toscana's  zu  dem  Nürnberger. 

8  Gran  des  ersteren  sind  =    6  Gran  des  letzteren. 
14    —     —        —      —    =11—     —        — 
23—     —        —      —    =18—     —        — 

i  Pfund  ^^        —      ist    s=  1 1  Unzen  3  Drachmen  5  Gran 

des  letzteren. 

7.  Das  Medicinalgewicht  der  Niederlande  zu  dem  des  Kir- 
chenstaates. 

18  Gran  des  ersteren  sind  :r=  24  Gran  des  letzteren. 
1  Scrupel  d.    —  ist  =  26    -—      —        — 

1  Drachma  d. —  -   =     1  Drachma  (zu  72  Gran)  «nd 

7  Gran  d.  1. 
1  Unze  d.        —  -   =     1  Unze  und  61  Gran  d.  1. 

1  Pfund  d.      —  -   Ä     1  Pfund   1  Unze   2  Drachmen 

(144  Gr.)  und  12  Gran  d.  1. 
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8.  Das  Oesterreiöhische   Medicinalgewicht  zu  dem  N3m- 
berger. 

12  Gran  des  ersteren  sind  =14  Gran  des  letzteren. 
2  Drachmen  d.  —       —    =    2  Drachmen  1  Scrupel  d.  1. 
6  Unzen  d.        —       —    =    7  Unzen  1  Scrupel  d.  1. 
1  Pfund  d.        —       ist    =     1  Pfund  2  Unzen  und  2  Scru- 
pel des  letzteren. 

Diese  so  auffallende  Differenzen  der  Gewichte  fuhren  leicht 
zu  solchen  in  den  Gaben  zumal  heroischer  Mittel,  die  jeden- 
falls die  Reinheit  der  Beobachtung  stören :  yielleicht  ist  hierin 
mit  ein  Grund  zu  suchen ,  warum  so  oft:  die  Resultate  der  Beob- 
achtungen mit  einzelnen  und  neuen  Mitteln  in  yerschiedenen 
Ländern  angestellt,  so  verschieden  ausfallen. 

Sehr  wesentlichen  Einflufs  mufs  die  Beachtung  oder  Ueber- 
gehung  der  Gewichtsdifferenzen  auf  die  Preisbestimmung  der 
Arzneien  haben ,  denn  dazu  dürfen  die  Preiscourante  der  Dro- 
guen  an  grofsen  oft  auswärtigen  Handelsplätzen  als  erste  Grund- 
lage dienen.  Dja  z.  B.  das  Gewicht  der  englischen  Droguisten 
Ton  dem  Nürnberger  gegen  27  p.  Ct.  differirt,  so  sind  sie 
wohl  der  Beachtung  werth ,  um  weder  den  Apotheker  noch 
das  Publicum  in  Nachtheil  zu  bringen. 

Auch  bei  feinen  chemischen  Arbeiten,  z.  B.  Analysen, 
sind  diese  Yerhältnisse  nicht  zu  übersehen. 

Damit  der  Apotheker,  wenn  er  die  Receptvorschriften 
auswärtiger  Aerzte  dispensirt,  wissen  hönne,  wie  er  sich  in 
Hinsicht  des  Gewichtes  zu  benehmen  habe,  was  ein  vorsich- 
tiger Receptarius  nicht  aufser  Acht  If^fst,  so  wäre  es  gut,  dafs 
jedesmal  der  Ort,  an  dem  die  Vorschrift  geschrieben  wurde, 
auf  dem  Recepte  bemerkt  sei. 

In  dem  Dicu  des  Sciences  medlcales  (Vol.  43),  so  wie  in 
dem  Biet,  abrege  des  Sciences  medicales  befindet  sich  bei  dem 
Artikel  Poids  eine  Tabelle  zur  Vergleichung  der  Medicinalge- 
¥dchte ,  die  aber  in  beiden  Werken  vielfaltig  unrichtig  ist ,  aus 
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Vega's  Sdirift  (Naturlidbi  Maas-,  GewichU  andHanz-Syatem, 
Wien  i8o3)  entlehnt  und  unrichtig  wiedergegeben  ist 

Da  es  nun  gänzlich  an  einem  zuverlässigen  Werke  fehlt, 
das  über  diese  besonders  wichtigen  Verhältnisse  genaue  Auf- 
schlüsse gibt,  so  ist  es  passend  darauf  auftnerlisam  zu  machen, 
dafs  Herr  Lieutenant  Fr.  Lohmann,  Lehrer  der  Mathematik 
an  der  Kreuzschule  zu  Dresden,  in  deml  ersten  Abschnitte  des 
fünften  Theiles  seiner  Tafeln  zur  Verwandlung  der  Münzen 
Maase  und  Gewichte  (Leipzig  bei  Barth,  1821  —  1826)  ab- 
handeln wird.  Dieser  erste  Abschnitt  des  5.  Theils,  welcher 
die  Medicinalgewichte  enthält,  wird  auch  einzeln  als  eine  für 
sich  bestehende  Schrift  TOn  der  Verlagshandlung  abgegeben: 
sie  enthält  zuerst  in  dem  erläuternden  Texte  die  Grundbestim- 
mungen des  Medicinalgewichtes  jedes  Landes,  sodann  in  den 
Tcrgleichenden  Tafeln  jedes  verschiedene  Gewicht  mit  dem  der 
übrigen  Länder,  von  1  Gran  bis  zu  1  Pfund  berechnet,  so 
-dafs  man  sogleich  die  fragliche  DiflFerenz  dieses  oder  jenes  Ge- 
wichts mit  einem  andern  bis  zum  Tausendtheil  eines  Granes 
schnell  ersieht. 

/.   Historische  Werke. 

34,  Medicinisches  Schriftsteller  «Lexicon  der  jetzt  lebenden 
Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer,  Apotheker  und  Natur- 
forscher aller  gebildeten  Volker,  von  Dr.  A.  C.  P.  Cal- 
lisen  1.  2.  Band  (a  2  Thlr.  8  gr.).  Zu  haben  bei  dem 
Verfasser  in  Koppenhagen,   bei  Cnobloch  in  Leipzig  a. 

s.  w. ,  i83o. 

Wird  von  mehreren  Recoisientefi  sehr  genlTtmt. 

35.  Medicinische  Biographie ,  oder  Nachrichten  von  dem  Le- 
ben aller  Aerzte,  Naturforscher  un^  Apotheker,  welche  als 
Schriftsteller  bekannt  geworden  sind.  Aus  dem  Französi- 
schen mit  Zusätzen,  von  Dr.  A.  F.  Bruggemann.  Hd- 
terstadt,  i83o.    Heft  1.  2..  kostet  1V3  Tnlr. 


IL  Mediciniach -pharmuceatische  Botanik 

a,  Schriften  zar  Kenntnifs  der  Arzneipfla^nzen  and 

ihrer  Einsammlnng. 

1.  Getreue  und  systematische  Besehreibung  der  officinellen 
Pflanzen  der  neuesten  Preussischen  Landes -Pharmacopoe, 
in  tabellarischer  Uebersicht.  Ein  botanisches  Handbuch  für 
studirende  Mediciner  und  Pharmaceuten ,  bearbeitet  von 
Dr.  Wilhelm  Ludwig  Ewald  Schmidt,  prallt.  Arzte, 
Wundarzte  und  Geburtshelfer  in  Stettin,  Berlin,  i83i.  FoL 
Verlag  von  Theodor  Christian  Friedrich  Ensltn. 
4  fL  3o  kr. 

2.  Pharmaceutische  Botanih  in  Tabellenform,  von  Dr.  F.  M. 
Asc^ierson,  praktischem  Arzte  und  Operateur  in  Berlin. 
Mit  3  Knpfertafebu  Berlin  in  der  Schupp ePschen  Buch* 
handlung,  i83i.    4.    Preis  1  iL  48  ^^^ 

3.  Allgemeine  medicinische  und  pharmaceutische  Flora,    ent- 

haltend die  systematische  Auflsahlung  und  Beschreibung 
sä'mmtlicher  bis  jetzt  bekannt  gewordener  Gewächse  aller 
Welttheile  in  ihrer  Beziehung  auf  Diätetik ,  Therapie  und 
Pharmacie ,  nach  den  natürlichen  Familien  des  Gewächsrei- 
ches geordnet.  Von  V.  F.  Kosteletzky,  Doctor  der  Me- 
dicin,  supplirendem  Professor  der  medicinischen  Botanik 
u.  s.  ve.  Erster  Band.  Prag  bei  Borrosch  und  Andre. 
i83i.     8. 

Das  Ganze  soll  aus  drei  Bänden  bestehen  und  8  fl.  24  kr.  kosten. 

4*  Histoire  medwale  des  succedanes  de  l^lpecacuanha  *  du  Send , 
du  Jalap ,  de  VOpiujn  eic,  ou  recherches  et  obser^^ations  sur 
guelifjues  points  de  mutiere  medicale  indigene,  par  G.  L,  A* 
Loiseleur  — Deslongckamp  D»  M»  Paris,  ^S3o,  8. 
3  Francs, 

5.  Cours  de  Pharmazie:  par  M.  Pnnon,  pharmaden  en  chej  de 
la  marine  ä  TouLon  /  — -  y^  livraisons  in  8  dun  feuiüe  dimpr. 
chque  lii^r.  prix  de  la  Ihfr.  4o  Cent*  Toulon  483o,  chez  tauUur. 
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6.  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie  und  Pharmahogao- 

sie,  för  Aerzte  und  Apotheher,  von  F.  L.  Winchler, 
Doctor  der  Philosophie  und  Grofsherzoglich  Hessischem 
Hofapotheier.  Erster  Theil.  Darmstadt  und  Leipzig  i83i. 
Druck  und  Verlag  von  Carl  Wilhelm  Leslie.  4.  fL481(r. 

7.  Calendarium  pharmaceuticum ,   oder  Anweisung  zur  richtigen 

Einsammlung  der  vegetabilischen  Arzneistoife ,  von  F.  W- 
Oligschläger,  Med.  et  Chir.  Candidat.  Barmen  und  M. 
Gladbach  bei  Gebrüder  Schmachtenberg  und  Stein- 
berg.     i83i.     16  Seiten  4.  .  36  hr. 

h.  Abbildungen  und  Beschreibungen  Ton  Arzneipflan- 
zen   und  Tegetabilischen  Droguen. 

8.  Kruidkundig  Learbock,  inzonderheid  ooor  hen,  die  tot  de  Art- 
senymengkunde worden opgeleid ;  door  N.Anslyn ,  met platen, 
Eerste  stuk.    Amsterdams    482g.     VIIL  en  4go  S.  8. 

9.  John  Stephenson  and  J.  M.  Churchill  Medical  Botanjr, 

or  Illustrations  and  Descriptions  of  medical  Planfs  of  the  Lon- 
don ,  Edinburg  and  Dublin  Pharmacopoeias ;  induding  a  Po- 
pulär and  scientific  Description  of  Poisonous  Plants  ,  with  Fi' 
gures  coloured  Jrom  Nature»     London^  Churchill*     483o,  8. 

10.  Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  Bo- 
russica  aufgeführten  Gewächse.  Herausgegeben  von  F. 
Guimpel,  Professor  bei  derKonigl.  Akademie  der  Künste 
zu  Berlin;  Text  von  D.  F.  L.  von  Schlechtendal,  der 
Med.  Chir.  und  Philos.  Dr.,  Custos  der  K5nigl.  Herbarien, 
aufserordentl.  Prof.  an  der  Universität  zu  Berlin  u.  s,  ir. 
Zweiten  Bandes  erstes  und  zweites  Heft.  Berlin  i83i.  4. 
mit  illuminirten  pupfem.  Auf  Kosten  und  im  Verlage  des 
Herausgebers  und  in  Commission  in  der  Oehmighe''scheD 
Buchhandlung.    Burgstrafse  No.  8. 

_  In  den  vorliegenden  beiden  Heften  befinden  sich  die  vor- 
trefflichen Abbildungen  folgender  Arzneipflanzen : 
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Paeonia  ofßdntüis. 

Veratrum  album. 

Ceratonia  Siliqua, 

Styrijx  qfficinalis. 

Nicotiana  Tabacum. 

Maranta  arundinacea. 

Maranta  indica. 

Mentha  Crispa* 

Mentha  crispata. 

Mentha  piperita, 

Phaseolus  nanus. 

Phaseolus  \fulgaris. 
Bei  der  gemeinen  Gichtrose  hätte  Ref.  gerne  gesehen , 
wenn  in  dem  Texte  auch  auf  die  verwandten  leicht  zu  yerwechs- 
lenden  Arten  aufmerksam  gemacht  worden  wäre ,  wie  denn  auch 
nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  die  älteren  Aerzte  vorzugsweise 
der  Paeonia  coraUina  antispasmodische  Kräfte  zuschrieben.  Ve^ 
ratrum  Lobeüanum  Bernhardt  wird  als  synonym  zu  V,  album  ge- 
zogen, womit  auch  (^audin  und  Hegetschweiler  über- 
einstimmen. Bei  Maranta  indica  bemerht  der  Herr  Verf.  sie 
sei  vielleicht  nur  eine  Abänderung  der  M.  arundinacea^  von 
welcher  sie  sich  nur  durch  den  gänzlichen  Mangel  der  Behaa- 
rung^ so  wie  durch  längere  und  mehr  zugespitzte  Blätter  un- 
terscheide. Die  abgebildete  Krausemünze  läfst  zu  wünschen 
übrig,  dafs.  der  ganze  Stengel  mit  den  unteren  Blättern  darge- 
stellt worden  wäre,  wornach  sie  niit  grofserer  Bestimmtheit 
gedeutet  werden  konnte;  auf  keinen  Fall  dürfte  es  richtig  seyn, 
iivenn  der  Herr  Verf.  sagt,  es  sei  Mentha  crispa  L.  und  aller 
Autoren,  da,  wie  bekannt,  unter  diesem  Nanien  ganz  ver- 
schiedene Formen  ausgegeben  wurden;  vollkommen  ist  aber 
dem  Herrn  Verf.  beizustimmen,  wenn  er  sowohl  von  Mentha 
crispo  als  von  M,  crispata  sagt,  das  Vaterland  derselben  sey  un- 
bel(annt,  es  seyen  Gartenpflanzen  und  wohl  nur  monströse  Blätt- 
Varietäten  irgend  einer  anderen  einheimischen  Münze ,  durch 

Gbiger  und  LiBBtG  Mag.  XXXIV.   3     i83i.   Juni.  I9  . 
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Coltur  erhalten.  Interressant  ist  die  AeaTseiiing  des  Herrn  ?. 
S.y  dafs  die  gemeine  Pfe£Fermünze  nicht  die  Mentha  piperita 
Linnaei  sei  (sondern  Smithii  ei  Autor,  plurimor.J ^  worüber  auch 
Ref.  bereits  anderwärts  seine  Ansicht  mittheilte. 

11.  Fr.  Gobels  pharrnacentische  Waarenhmide  mit  illmui- 
hirten  Kupfern.  Fortgesetzt  von  Dr.  Gustav  Hanze, 
aufserordentlichem  Professor  der  Medizin  an  der  UniTer- 
sität  Leipzig,  Seci'etär  der  Leipziger  ökonomischen  Sodetat 
und  der  naturforschenden  Gesellschaft  u.  s.  w..  Band.  3. 
Die  Wurzeln  Heft  1  und  2.  £isenach  bei  Johann  Fried- 
rich Bäreche.     i83o.    4« 

Wir  finden  hier  zuvörderst  die  Bhabarbersorten  abgehan- 
delt, wovon  folgende  abgebildet  und  beschrieben  sind: 

Bad.  Rhei  albi  seu  imperialis:  sie  hommt  selten  in  den  Han- 
del und  wird  nur  für  den  ruswsch-haiserlichen  Hof  gesammelt 
Mutterpflanze  ist  Rkeum  leucorhizum  Pallas  oder  Rh,  nanum  Siei>ers^ 
deren  sehr  ausführliche  Beschreibung  in  Ledebour's  Flora 
altaica^  Bd.  {2.  p.  91  u.  d.  f.  nachgelesen  werden  h^nn.      Dort 

• 

wird  noch  beraerht  Rheiim  compactum  unterscheide  sich  davon 
4urch  die  geneigten  Aeste  der  Rispe,  welche  bei  JR.  leucorhi- 
zum  sehr  gerade  und  steif  sejen ;  am  nächsten  hommen  sie  dem 
Rheum  tartaricum  L.  und  sey  vielleicht  nicht  davon  verschie- 
den. Ueber  den  chemischen  Gehalt  dieser  weiTsen  Rhabarber, 
80  wie  über  ihre  Heilkräfte  sind  wir  nur  sehr  unvollständig  un- 
terrichtet, wie  zur  Genüge  aus  dem  hervorgeht,  was  Herr  Prof. 
H.  davon  mittheilt. 

Rad  Rhei  mosco\>itici  s,  hucharici  s,  sibirici  s,  russici  s,  optim. 
Der  Herr  Verf.  ist  mit  mehreren  Andern  geneigt  anzunehmen, 
ddfs  Rheum  palmatum  L.  die  mosliovitisohe  Rhabarber  zum  m^os- 
sen  Theile  liefere,  doch  ^ey  nicht  zu  läugnen,  dafs  auch  die 
Wurzeln  anderer  Arten,  zumal  des  R,  undulatum  beigexnischt 
seyn  möchten.  Was  darüber  in  pharmacognostischer,  chemi- 
scher und  therapeutischer  Hinsicht  zu  wissen  nöthig  ist     hat 
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der  Herr  Verf.  mit  yielem  Interesse  und  Sachl(enntiu&  ziisam- 
mengestellr, 

Rad,  Rhd  chinensis  s.  indici  s,  iartariei  s,  danici  s.  AoUan^ 
dici  die  Himalaja  oder  Östliche  Rhabarber ,  von  Rheum  australc 
Don  oder  iL  Emodi  Wallich  abgeleitet,  worüber  hier  das  Nö- 
thige  gesagt  ist,  und  nur  noch  einige  nähere  Angaben  über  das 
Yerhältnifs  der  Wirhsamheit  zu  den  an4ern  Sorten  "vvünschens* 
werth  gewesen  wäi*en. 

Rad  RkiAarhari  nostratis  s*  cultj»  Einheimische  oder  ge- 
baute, auch  unäehte  Rhabarber.  Abgebildet  ist  als  solche  eine 
ans  Frankreich  stammende  Sorte  in  ?erschiedenen  Formen,  wo- 
bei erinnert  wird,  dafs  sie  nach  Yirey  vorzugsweise  von  /L 
compactum  stamme,  nach  Guibourt  aber  werde  die  im  Han- 
del jetzt  am  häufigsten  vorkommende  Sorte  von  ü.  undulatum 
gewonnen. 

Rad  Cimicifugae  Serpentariae  s,  Acieae  pel  Christopkorianae 
americanae.  In  den  deutschen  Apotheken  dürfte  diese  Wurzel 
jetzt  nur  selten  vorkommen ;  aber  von  nordamerikanischen  Aerz- 
ten  ist  sie  in  neueren  Zeiten  mehrfach  empfohlen.  Wir  hät- 
ten gewünscht  hier  sogleich  auch  eine  Abbildung  der  Wurzel 
der  Actaea  spicata  L^  zu  erhalten ,  auf  die  wegen  Verwechs- 
lung doch  immer  Rüchsicht  genommen  werden  muTs. 

Radix  Ratanhiae.  Rat^nhia.  Sehr  schön  abgebildet  und 
genau  beschrieben.  Krameria  Ixina  Laejf.^  sagt  der  Herr  Verf., 
scheine  eine  der  Krameria  triandra  ähnliche  Wurzel  zu  liefern 
und  m5ge  die  von  Giesbert  beschriebene  falsche  Ratanhia 
seyn. 

Radix  Ari  s,  Aronis  s,  Alamu  Aronswurzel,  von  Arum  ma^ 
culaium  L,  oder  A.  vulgare  Lam, ,  die  aber  nach  Reichenbach 
verschiedene  Arten  sind,  wozu  noch  hommt,  dafs  in  südlichen 
Gegenden  auch  Arum  italicum  bisweilen  verwendet  wird.  Wir 
hätten  daher  gerne  gesehen,  wenn  die  Wurzeln  dieser  drei 
Pflanzen  vergleich ungs weise  neben  einander  abgebildet  worden 
wären. 
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Radix  Ari  majoris  s.  galiici  s.  Dracunculi.  Grofse  oder  fm* 
zosische  Aronwnrzel.  Sie  ist  hier  bildlich  und  beschreibend  dsr« 
gestellt,  weil  sie  geschalt  und^getrochnet  im  Handel  mit  der  ge* 
meinen  Aronwnrzel  verwechselt ,  aus  dem  südlichen  Fraokeicl 
hemme.  In  Dentschland  wächst  übrigens  so  riel  Jrum  macuk 
tum  L.  nnd  ihr  Verbrauch  ist  jetzt  so  unbedeutend ,  dab  hub 
wohl  die  franzosische  wird  entbehren  hSnnen. 

Radix  ^insi  s.  Ninzi  u.  s.  w.  Ninsiwurzel , ,  indianisdie 
Kraftwurzel,  Ton  Sium  JNinsi  L.  oder  eine  Varietät  yonSim 
Sisarum.  In  Asien  vrird  diese  Wurzel  als  Alexiphtwmäam  xA 
Aphrodisiacum  sehr  geschatSt,  bei  uns  hat  sie  ilüren  Credit  länpt 
rerloren. 

Radix  Chinsing  s.  Ginsing  u.  s.  w.  Ginseng.  Wurzel  tod 
Panax  qidnquefolia.  Wird  sehr  oft  mit  voriger  verwechselt, 
daher  die  hier  gegebene  Gharacteristik  beider  Wurzeln  besoa- 
ders  schatzbar  jst.  Nach  Timhowshi  wird  der  mansclrari' 
sehe  Ginseng  noch  mit  280  S.  Rubel  för  ein  Solotnik ,  also  das 
Kfund  mit  7680  Thalern ,  bezahlt ,  und  dies  Mittel  ist  dato 
achtzehnmal  höher  im  Preis ,  als  Gold.  *) 

Radix  Salep  s.  Salap  u.  s.  w.  Salepwurzel.  Es  sind  so- 
wohl die  orientalischen ,  als  einheimischen  Salep  -  Wurzeln  ab- 
gebildet, und  die  Zubereitungsart  angegeben;'  über  die  Arten 
von  Orchis^  die  bei   uns  am  besten  zu  Salep  benutzt  werden 

I 

konnten ,  ist  nichts  Specielles  gesagt.  Das  früher  im  Magazio 
darüber  mitgetheilte  von  Geroch  u.  A.  dürfte  besonders  zu  br- 
achten seyn. 

Radix  Palmptae.  Händleinwurz ,  Glückshand  u.  s.  w.  ^ 
wird  dazu  Orchis  maculata  £• ,  majalis  Reickenb.  flatifolia  Sturm) 
und  latifolia  L.  empfohlen. 

Radix  Columbo  s.  Kalumho  u.  s.  w.      Kolumbo  -  Wurzel 

Radix    Columbo   spuria    StoUzii   s.   americanu   s.    harbara- 

falsche    oder  amerikanische  Kolumbo.     Sehr   schön  stellt  fl^ 

Hr.  Vf.  zusammen ,  was  über  die  Abhunft  dieser  Wurzel  gesagt 

wurde,  woraus  man 'Wohl  schliefsen  mag,  dafs  es  mehrere  fals^°^ 

*)  Yergl.  hierüber  noch  S.  25  dieses  Bandes.  d.  R- 
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Columbosorten  gibt  ^  eine  amerikanisclie ,  von  Frasera  caroliniana 
Walter  und  eine  i^enig  bittre  bai^barische ,  die  yielteicht  die 
abgebildete  ist.  Der.  jüngere  Stromeyerin  Gottingen  hat 
mehrere  Sorten  der  unächten  Columbo  beschrieben,  die  nur 
sehr  wenig  bekannt  zu  sejji  scheinen. 

ZweitesHeft. 

Radi'x  Ccuncae  s*  Cmnanae  u.  s.  w.  Caincawurzel.  Ab 
Muttei^flanzen   werden  genannt:    Chiococca   anguifuga  Mart, 

"  densifolia  Mart.  racemosa  Jacqmn, 

Radix  Alcannae  spuriae  s.  Anchusae  rubrae.  Rothe  Ochsen- 
znngenwurzel ,  van  Anchusa  tincioria. 

Radix  Contrayer^ae  u.  s.  w.  Gift  oder  Bezoar  -  Wurzel. 
Ein  besonders  interessanter  Abschnitt.  Es  wird  zuerst  die  wahre 
Drogue  beschrieben ,  die  aus  Westindien  stammt  und  ron  Dor^ 
stenia  Contrayer^a  L,  hommt ,  sodann  noch  von  folgenden  Dro- 
guen  Nachricht  gegeben:  Erva  de  Contra  aus  Brasilien  nach  der 
Meinung  des  Herrn  Verf.  von  Dorstenia  Faria  Pait>a  abzulei- 
ten oder  auch  von  Dorstenia  i^itella  Pais?a,  vielleicht  auch  von 
Dorstenia  Houstoni,     Eine  peruvianische  Giflwurzel  fand  Herr 

'   Prof.  K.  in   einer  Leipziger  Droguen- Handlung,  und  da  sich 
Blätter  und  Bliithenhuchen  an  den  Exemplaren  fanden,  so  be- 

'    stimmte  er  sie  fiir  Dorstenia  tubicina  R*  et  Pavo.    Die  heut  zu 

'    Tage  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Sorte  wird  aus  Bra- 

'   silien  gebracht  und  stammt  von  Dorstenia  brasiliensis  Lam, ;  auch 
hatte  man  sonst  ^ine  mexihanische  Contrayerpa  von  Dorstenia 

I    Drakena  L, ,    die  aber  jetzt  nicht  mehr  nach  Europa  gebracht 

I    wird. 

Radix  Aristolochiae  cymbiferae  s.  Milkomens  von  Ari^olo' 

i    chia  grandiflora  Gomez,  u.  s.  w. 

i,  Radix  Aristolochiae  longae  s?ulgaris  von  Aristolockia  Clemaätis. 

t  -  Radix  Aristolochiae  longae  sfefae*    Lange  Osterluzey  von  A, 

I    longa  Z/.    '  . 

I  Radix  Aristolochiae  rotundae  s?erae.     Runde  Osterluzey  von 

A  rotunda  L, 


8.  Cort«z  Caramaia,  tca  Ammari. 
Eine  ebenfalls  im  Innern  des  wärmeren  Ameriha  einheiim' 
aclie  Binde,  von  der  Herr  Dr.  Hancock  ebenfiedk  Nacfaricht 
gibt,  aber  nichts  von  ihrer  Abstammung  meldet ;  sie  soll  nach 
yielen  Versuchen  ebenfalk  ein  sehr  wirksames  Mittel  in  gefahr* 
liehen  typbösen  "und  nachlassenden  Fiebern  sejn,  wo  der  Ge- 
brauch der  Cinchona  nicht  zulässig  ist.  Man  gibt  die  Caramata 
in  Verbindung  mit  der  JuribaU  im  Infusum  zu  gleichen  Thei- 
Ifen  eine  halbe  Unze  gröblich  pulyerisirte  Rinde  auf  ein  Quart 
Wasser, 

3.    S  i  r  n  b  a.  ~      ^ 

Als  Herr  Dr.  Hancock  sich  in  Südamerika  aufhielt,  lernte 
er  eine  Art  ätherisches  flüchtiges  harziges  Oel  kennen,  welches 
Ton  den  Indianern.  Siruba  genannt  wird  und  in  Demerara  unter 
der  Bezeichnung  »natürliches  Liorbeerol*  ihm  vorgelegt  wurdet 
£s  soll  dieser  Stofi  in  den  hohlen  Lochern  eines  grofsen  za 
den  Laurineen  gehörigen,  in  Gujana  häufig  wachsenden  Bau- 
mes gefunden  werden.  Doch  nur  sehr  wenige  Bäume  sollen 
dasselbe  enthalten ;  Herr  Dr.  H. ,  der  den  Baum  nicht  bestim- 
men konnte,  meint  es  könne  wohl  Ocotea  Cymbarum  fF dubia) 
üumb.  seyn  ^  wenigstens  hat  er  mit  dem  in  Sumatra  und  Bomeo 
wachsenden  Drfobalanops  Camphora,  einem  Harz  liefernden 
Baume,  gro&e  Aehnlichkeit.  Die  Indianer  behaupten,  da£s  es 
in  den  Wäldern  von  Gujana  2  Arten  desselben  Baumes  gebe, 
YOQ  denen  aber  nur  die  eine  die  Siruba  liefere.  Es  sej  sehr 
schwer  und  man  müsse ,  bezeugen  sie ,  ein  grofser  Kenner  seyn, 
um  diejenigen  Stämme  heraus  zu  finden,  die  im  Innern  das 
Harzöl  enthalten.  Vielleicht  ist  es  eine  krankhafte  Materie. 
Der  Stoff  wird  von  Indianern ,  Creolen  und  Europäern  gebraucht 
und  aufserordentlich  gerühmt.  Er  ist  durchsichtig,  klar  und 
gleicht  völlig  einem  durch  Destillation  erzeugten  wesentlichen 
Oele;  der  Geschmack  ist  erhitzend,  aromatisch  und  pikant; 
der  Geruch  gleicht  einigermafsen  dem  eines  feinen  Terpentinöls 
Dieses   Harzöl   ist  sehr  flüchtig  und  entzündbar ,   es  lost  das 
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Caoutchuc  anij  aber  weder' Alkalien  noch  Sauren  wirken  auf  das- 
selbe. ^ 

Die  Einwohner  gebrauchen  dieses  Mittel  innerlich  gegen 
Lähmungen,  Zuchungeh,  Krämpfe  der  Glieder,  bei  örtlichen 
Entzündungen,-  Geschwülsten,  Verstauchungen  und  Quetschun- 
gen als  ein-  zertheilendes  Mittel.  Hier  sowohl,  wie  gegen 
Rheumatismen  und  chronische  Hautansschläge  wird  das  Oehl 
zu  5  —  3o  Tropfen  amal  täglich  eingerieben.  Innerlich  be" 
ginnt  man  gewöhnlich  mit  einer  hleinerea  Gabe,  indem  man 
das  Oehl'mit  Zucher  oder  Milch  verbunden  reicht  und  fahrt 
dann  steigend  im  Gebrauche  fort.  —  Bei  eingewurzeltem  Hu- 
sten und  Lungenleiden ,  beim  Asthma  geben,  die  Bewohner  es 
innerlich,  reiben  es  auf  der  Brust  ein,  und  saugen  dessen 
Dünste  ein.  Bei  nervösem  und  rheumatischem  Kopfschmerze 
wird  das  Oehl  in  die  Schläfen  und  Nasenlöcher  eingerieben. 
Es  wird  ferner  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  als  Emmena^ 
gogum  gerühmt.  Herr  Dr.  H.  hat  es  besonders  gegen  tiefe 
gerissene  und  gequetschte  Wunden  nützlich  gefunden;  es 
wirkt  hier  besser  und  lange  nicht  so  erhitzend  als  Spir,  Tere- 
binthinae  oder  dergleichen;  es  erzeugt  sehr  bald  eine  gelinde 
Eiterung.  Derselbe  erklärt  es  demnach  für  ein  kampferartiges 
antispasmodisches ,  nervenstärkendes ,  diaphoretisches  Mittel.* 
Nimmt  man  es  innerlich ,  so  mufs  man  sich  warm  halten  und  et- 
was antiphlogistische  Diät  beobachten.  ^*  Um  es  äufserlich  anzu- 
wenden mischt^ man  es  entweder  mit  Baumöl  oder  mit  einem 
andern  Fette.    Das  Mittel  ist  in  Gujana  selbst  ziemlich  theuer. 

Aus  The  Lancet  June  —  July  1830 ,  in  Behrend ,  und  Molden- 
hauer :  Neueste  med.  chirnrg.  Journalistik  des  Auslandes.  Augp. 
-  1880.    p.  158. 

4.    C  a  r  o  w  a  r  a  i. 

Unter  diesem  Namen  'wurde  ein  neues  Brechmittel  au» 
Demarara  nach  England  gebracht;  es  ist]  die  Wurzel  einer  zu 
den  Orchideen  gehörigen,  bisher  unbekannten  Pflanze.  Das 
Mittel  hat  keinen  Geschmack  und  erregt  Brechen  leichter  und 
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in  geriagerex*  Dosis  ab  die  Ipecacuanha.  Der  Medico  botanical 
Society  zu  London  wurde  das  neue  Mittel  Yon  dem  Professor 
der  Materia  medica  vorgelegt,  der  Versuche  an  sich  selbst  da- 
mit angestellt  hatte,  und  zugleich  versicherte,  dafs  es  in  Menge 
geliefert  werden  könne  und  woUfeiler  zu  stehen  kommen  werde, 
als  Ipecacuanha. 

Froriep's  Notizen,  Bd.  30,  p.  208. 

5.   Mikania    Guaco. 

In  dem  neuesten  Berichte  des  Dr.  Stanhope  über  dk 
Leistungen  der  med.  botanischen  Gesellschaft  in  London  wird 
diese  Pflanze  als  ein  seit  undenklichen  Zeiten  im  wärmeren 
Amerika  gebräuchliches  Mittel  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlan- 
gen gedacht  und  die  Gebrauchsart  des  Saftes  u.  s.  w.  sehr  aus- 
iuhrlich  angegeben,  auch  neue  Zeugnisse  von  dem  Nutzen  des 
Mittels  in  solchen  Fällen  beigebrachte  Nach  Herrmaiin  wird 
die  Kraft  des  ßuaco  gegen  Schlangenbifs  bei  den  Indi^rn  als 
längst  erprobt  angesehen ;  in  häufigeren  Gaben  genommen  dieät 
es  als  Praeseryatiy  und  zur  Heilung  in  allen  Zeiträumen  bei  dem 
Bisse  giftiger  Tipern ,  weshalb  es  denn  auch  von  den  Aerzten 
der  Tropenländer  in  Süd- Amerika  im  allgemeinen  Gebrauche 
sey.  Von  der  frischen  Pflanze  benutzt  man  die  Blätter,  die 
zerquetscht  auf  die  Wunde  gelegt  werden :  innerlich  wird  der 
ausgeprefste  Saft  fiir  sich  oder  mit  etwas  warmem  Wasser  ge- 
mischt ,  gereicht.  Er  wirkt  als  ein  beruhigendes  und  die  Tran- 
spiration  stark  beförderndes  Mittel. 

Nach  Herrn  Dr.  Hancock  aber  wäre  dies  alles  unrichtig. 
(Mian  sehe  Quarterly  Journal  April  —  Jwn. 'i83o.  Brandes 
Archiv ,  Bd.  87.  Heft  1.  p.  72.)  Guaco  sey  eine  Aristolochia 
und  keineswegs  eine  Mikania  oder  sonst  eine  planta  composita! 

Den  Berichten  Herrmann's  zufolge  ist  aber  die  Mikania 
Guaco  noch  (aufserdem  ein  vortreffliches  Wurmmittel  sowoU 
als  ein  Stomachicum  und  Tonicum.  Ein  Decoct  dieser  Pflanze 
ist  ferner ;nach  Lieut.  Hardy  vorzüglich  wirksam  gegen  hart- 
näckige Buhren,  die  an  den  Nordküsten  des  spanischen  Ame- 


A 


285 

rilia  so  häufig  herrscben.    Endlich ,  und  dies  ist  die  Hauptsache, 
soll   nach   Caesar  Hawkins    diese   Pflanze  ein  vielfach  er- 
^  prohtes  Mittel  gegen  Hydrophobie  scyn.  ' 

6.    Resina  Elemi  bengalensis  seu  Gaggul. 

Dieses  Harz  ist  -weifslich ,  weich ,  yoo  sliarhem  und  an  der 
Luft  sehr  angenehmem  Gerüche.  Man  erhält  es  eingeschlossen 
in  StCkckcn  Ton  ausgehöhltem  Bambusrohr,  die  .12  Zoll  lang 
sind  und  2^^  Zoll  im  Durchmesser  haben.  Es  wurde  kürzlich 
aus  Calcutta  nach  Frankreich  gebracht.  Um  über  diese  Sub-_ 
stanz  etwas  Näheres  zu  erfahren,  wendete  sich  Herr  Guibourt 
an  den  Professor  der  Pharmacie  und  Materia  medica  in  London, 
M.  J.  Pereira,  welcher  zwarwufste,  dafs  dieses  Harz  bereits 
in  London  in  den  Händen  der  Droguisten  sich  befindet,  aber 
noch  keine  Anwendung  fand. 

Herr  Dr.  Wal  lieh,  Professor  am  botanischen  Garten  in 
Calcutta ,  gab  folgende  Auskunft :  Guggid  oder  Goaggoala  im 
Bengalischeu,  au&  dem  Sanscrit  abstammend,  bedeutet  eine 
harzige  weiche  Substanz  yon  der  Farbe  des  Honigs,  die  in  den 
Bergen  Bengalens  und  in  andern  Theilea  von  Hindostan  zum 
Verkaufe  ausgeboten  wird,  und  wohl  mit  dem  hier  in  Rl&de 
stehenden  Harze  einerlei  seyn  mag;  es  ist  der  Resina  Elemi 
ganz  ähnlich,  und  da  Amyris  Agiülocha  Roccb.  (Mss,  Hora  iiu 
dicaj  eine  weichere  dem  Guggul  ähnlichen  Saft  hervorbringt 
der  sich  jedoch  nicht  verdickt ,  so  mag  es  wohl  derselbe  Baum 
seyn ,  von  dem  jenes  Harz  kömmt ,  zumal  da  auch  der  berühmte 
Botaniker  Carey  dieser  Meinung  ist  Wenigstens  gibt  es  keine 
andere ,  bis  jetzt  bekannte  Pflanze ,  von  der  etwas  dieser  Sub- 
stanz ähnliches  abzuleiten  wäre. 

Amyris  Agallocha  wächst  in  den  bergigen  Dislricten,  die 
*  in  der  Nähe  der  Districte.  Chitagong  und  Sillet ,  gegen  die  Nord- 
ostgrenze von  Bengalen  hin  liegen. 

Journal  de  Chim.  med.    Dec.  1880;  p.  745. 
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T.  Radix  Pyrothri  germanici. 


Üeber  diese  Wurzel  tbeilt  Herr  Guibonrt  folgendes 
mit:  Man  hennt  in  Frankpeich  nur  eine  Sorte  von  Bertram, 
herrührend  Yon  Anthemis  Pyrethrum  L, ,,  die  hauptsächlich  aus 
Afrika  eingeführt  ¥^ird:  Lemer  y  aber  kannte  schon  eine  Tswdte 
Sorte,  die  er  dem  Pyrethrum  umbMiferum  C.  Bauh.  zoschrieb,* 
sie  ist  einen  halben  Fufs  lang ,  dünner  als  die  vorige ,'  anften 
graubraun ,  ixmen  weifslich ,  oben  mit  Bartfasem  besetzt ,  yne 
die  Wurzel  des  Meum.  Man  brachte  sie  in  kleine  Fascihel  zu- 
siBimmengebunden  aus  Holland  und  von  andern  Orten.  > 

Diese  in  Paris  jetzt  unbekannte  Bertram -Sorte  ist  in 
Teutschland  immer  gebraucht  worden,  man  kennt  sie  unter 
dem  Namen  Pyrethrum  germanicum,  um  sie  dadurch  von  der 
vorigen  Sorte  zu  tinterscheiden ,  die  da  Pyrethrum  romarmm 
heifst ;  man  schreibt  sie  der  Anthemis  Pyrethrum  Willdenow  einer 
thüringischen  Pflanze  zu,  die  man  für  verschieden  hält  von 
Anthemis  Pyrethrum  L.  Die  erste  nennt  H  ay  n  e  Anacyclus  officio 
narum  und  die  zweite  Anacyclus  Pyrethrum,  '  Wie  dem  auch 
sey ,  so  ist  folgendes  eine  kurze  Erläuterung  der  verschiedenen 
Wurzeln ,  die  den  Namen  Pyrethrum  trugen. 

Die  Alten  kannten  unter  diesem  Namen  die  Wurzel  einer 
.von  Dioscorides  gut  bezeichneten  Pflanze ,  die  vrohl  eine 
Dolde  gewesen  seyn  mag.  Mathiolus  glaubte  diese  Pflanze 
des  Dioscorides  wieder  gefunden  zu  haben,  und  lieferte 
eine  Abbildung  derselben.  C.  Bauhin  sah  dieselbe  Pflanze  in 
dem  Garten  zu  Padua  und  nahm  sie  in  seihen  Pinax  unter  dem 
Namen  Pyrethrum  umbelliferum  auf.  Diese  Pflanze  kennt  man 
heut  zu  Tage  nicht  mehr ,  sie  ist  verloren  gegangen ,  oder  un- 
ter den  Arten  von  PimpineUa  begriSen. 

Lemery  fand  im  Handel  zwei  Bertram- Sorten ,  nämlich 
die  der  französischen  Officinen ,  und  die  teutsche ,  die  er  der 
zweiten  Pflanze  des  Pinax  (dem  Pyrethrum  umbelUferum)  wahr- 
scheinlich nur  darum  zuschrieb ,  weil  die  erste  Sorte  bestimm- 
ter der  ersten  Pflanze  (dem  Pyrethrum  flore  heUidis)  angehorte. 
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Wenn  man  nun  auch  zugibt ,  dafs  der  teutsche  Bertram 
die  zweite  Sorte  des  Lemery  ist,  so  darf  doch  hein  Werth 
auf  die  Synonymen  gelegt  werden ,  welche  dieser  Schriftsteller 
iht  zulegte.  Es  ist  yielmehr  erwiesen ,  und  zwar  durch  die 
Pflanze,  selbst  mit  ihren  Wurzeln  und  Blumen ,  dafs  sie  den 
Anthemis- Arten  verwandt  ist,  ja  es  ist  selbst  wahrscheinlich, 
dals  sie  sich  wohl  wesentlich  von  jener  unterscheidet ,  die  die 
Bertramwurzel  des  Südens  liefeit. 

Aufser  diesen  zwei  Bertram-Sorten  und  jener  des  Dias^ 
corides ,  die  eine  Sasifraga  seyn  mag ,  ~mufs  man  noch  eine 
vierte  uns  unbekannte  annehmen.  Es  ist  die  Wurzel  von  Leu^ 
canthemum  canariense,  foliis  Chrysanthemi  ^  pyrethri  sapore* 
Toumefort  (Chrysanthemum  frutescens  L.),  Es  ist  aber  nicht 
wahrscheinlich ,  dafs  diese  Wurzel  jemals  wirklich  dem  wahren 
Bertram  snbstituirt  wurde. 

Journal  de  Chim.  med.    0ec.  1830;  p.  748.    " 

lieber  die  Pflanzen,  die  sonst  den  Namen  fyrethrum  tra- 
gen ,  hoffe  ich  später  etwas  Näheres  mitzutheilen.  D. 

8.   Radix  Chyn-leii. 

Unter  diesem  Namen  findet  man  in  den  pharmakologischen 
und  pharmaceutischen  Handbüchern  eine  aus  China  stammende 
Wurzel  beschrieben ,  über  deren  wahre  Abkunft  und  Heilkräfte 
aber  wenig  Sicheres  beigebracht  werden  konnte.  Herr  Gui* 
böurt  hat  kürzlich  diese  Sache  näher  erörtert;  die  gedachte 
Wurzel  kommt  nach  ihm  auch  unter  dem  Namen  Goldwurzel , 
gelbe  chinesische  Wurzel ,  Chuline  und  Souline  vor ,  auch  sey 
die  auf  "den  Moluckischen  Inseln  bekannte  Mangoust- Wurzel 
einerlei  mit  der  Chynlen. 

Loureiro  hatte  einst  angegeben,  die  Goldwurzel  komme 
von  dem  in  der  Flora  Cochinchinae  beschriebenen  Thalictrum  sU 
nenscy  was  man  auch  annehmen  konnte,  da  allerdings  eine  sehr 
bittre,  mit  gelbem  Safte  angefüllte  Wurzel,  die  Brechen  erre- 
gende  Eigenschaften  hat,    in  die  Familie  der  Ranunculaceen 


yielleiGht  auf  eine  oder  einige  Varietäten  der  Ophiorkua  Mich 
gos  L.  bezogen  werden. 

Ich  glaube  ein  Sjnonjm  der  Radix  Mustdae  bei  Plakenet 
gefunden  zu  haben;  Tab.  212  fig.  5.:  es  ist  so  bezeichnet; 
Periclymenum  surrectum  persicae  foliis ,  maderaspatanum ,  forU 
iäicanrd  Hort.  Mal.  7.  Wenn  aber  diese  Pflanze  die  des  Büm. 
phius  darstellt^  (so  gleicht-  sie  kaum  der  Itticani  des  Yan 
Bheede.  Zu  ihr  bringe  ich  die  Synonyme  der  Rad.  mustdae, 
die  man  falsch  zu  der  Figur  6  bei  Plukenei  zog*  Folgend 
ist  übrigens  diese  neue  Synonymie :  *) 

4.  Ophioa/jrlum  serpentinum  L.    Mat.  med.   646.     Flor.  Ze^ 

3g8,  P..488  et  %3g, 
Lignum\colubrinum  primum  seu  laudatissimum    Gare,  arm 
Cap.  44* 

Clematis  indica  Joäis  persicae,  fructu  periclimeni.     Paah.  pis< 
3o4. 

Radix  Serpentum.    Ekoiveria  dict.  Grimm,  lab.     ZeyL  446* 

Radix  Mungo  ^  Kaempfer  amoen:  exot.  p.  677. 

Raiz  de  Mungo  seu  radix  mustelae.  Bumph.  herb.  Amboin. 

VII.  p.  '29. 
Raäne  de  Mongusta,  racine  dor ,  sovline,  chuline  etc. 

Diese  Art  enthält  zwei  Unter -Arten. 
«.  Raiz  de  Mungo  alba.     Bumph.  VII.  p.  29.  tab.  16. 

Periclymenum    surrectum,  persicae  foliis  PluL  phys.  t  «/«• 

Ophioa/jrlum  foliis  quaternis  fsit^e  cruciatim  oppositis)  Linn. 
FL  Zeyl.  398. 
ß.  Raiz  de  Mun'^o  rubra.     Bumph.  VII.  p.  3b. 

Ligustrum  foliis  ad  singula  internodia  iernis  Burm.  /M 
Zeyl.  t.  64.  p>  44^^ 
2.   Ophioxylum     ..... 

Sjouanna  t}el  Tsios^anna.     Bheede  hört.   Malabar.  t  VI 
p.  81.  t.  47. 


*)  VergL  auch  die  frühere  Notiz  im  Mag.  Bd.  33.  S.  5. 


3.  OphioxyluTH ? 

Soulamoe,  rex  canaroris.     Bumph.    t.  a.  p.  129«  t.  41. 

4.  Ophiorrhiza  Mungos.     Ach.  Richard.  Menü  Soc.  hist* 

not.  par.  t.  /.  p.  64.  pL  %.  .Herr  Richard  brachte  diese 
Pflanze  nach  einer  genauen  Analyse  der  Blume  und  der 
Frucht  in  die  Familie  der  Rubiaceen ,  er  trennt  sie  also 
vollständig  von  Aer  Ophiorrhiza  Mitreola,  die  er  in  der 
Familie  der  Gentianeen  läfst ,  und  sie  Mitreola  ophiorhizoi^ 
des  nennt. 

Ophiorhiza  Mungos  L.  Fl.  Zeyl,  4o%  p.  4qo  pnd  st3g.   lAgnum 

coluhrinum  tertium.     Garcias  arom.  Cap*  44. 
Clematis  indica,  fohis  lentisänis,   candidis  macuüs    adspersis. 

Bauh.  pin.  3oi. 

Zwei  Unter- Arten  oder  Varietäten. 
a.  Periclymenum  indicum^  foliis  maculatis,  latioribus  laurinis. 
Burm.  th.  zeil.  p,  486. 

Ekaweria,  periclymenum  zeilanicum  herbaceum ,  foliis  po- 
riegatis  dis^ersicoloribus  maculis  ornatis  Herrn.  Mus.  Zeil, 
p.  37.  Par  ad.  hatasf.  prodr.  p,  363.  Pluhenet  phytogr. 
t.  %4»»  fig.  6.  ? 

Periclymenum  sinense,  pariegatum ,  flore  sanguineo  amplo, 
^uod  lignum  cohibrinum  Optimum  Zeilanicum  Herrmanni* 
Breyn.  prodr.  2.  p.  82. 
^^Periclymenum  indicuni ,  föliis  maculatis  angustioribus  solid* 
nis,  Burm.  thes.  zeil.  p.  48j.  Naghamalli  colubrina  zeila* 
nica,  peridymeni  species,  foliis  maculatis.  Herrn.  Mus. 
Zeil.  p.  55. 

6.  Strychnos  colubrina  L.  cum  synonymis. 

Lignum  colubrinum  secundum,  Gare.  arom.  eh.  44* 
Linn.^amoen.  ocad,  t.  IL  p.  448. 

Dies  ist  das  einzige  Schlangenholz ,   welches  jetzt  in  den 
Apotheken  als  solches  anerkannt  wird. 

Journal  de  Chim.  med.    Aoat  1830.  p.  481  ^  492. 
GiiGER^und  LuBBiG  Mag.  XXXIY.   3.   1831.    Juni.  20 


Ref.  erlaubt  sich  zu  den  yorstehenden  botanischen  Bestimr 
mungen  nur  folgende  6em6'rl(ungen. 

1.  Die  Mungo-Wurzel  de*  Kaeih^fer,  wtii^he  Hteri'  Gui- 
bourt  zu  Opktöxytätn  ierpentinum  bringt,  gehört  nach 
Decaüdolle  (Prodrom.  TV.  p.  4>5)  zu  Ophiorhiza 
Mungos. 
a.  Das  zweite  Ophioa^uth  dös  Herrn  G'bibburt  ist  Reichar- 
dia  jasrhinoides  Denns^edt 

3.  Das  dritte  Opkioxylum  des  Herrn  Guibourt  ist  S^täamea 
ätnara  Larharic. 

4.  Nach  den  von  Herrn  Guibourt  gegebenen  Synohymen 
gehört  Naghawalli  zu  Ophiorhita  ]^wtgös;  HoUttaya 
aber  nennt  diese  Pflanze  Ophiorhiza  osifhdica ,  vmA  er  redh 
net  dazu  Rcuiix  Serptntum  Grimm,  so  wie  'die  Rdüdix  Jtf«* 
stelae  des  Bumphius  und  die  Radix  Mungos  ^ea^aem^ 
pfer! 

9.  Solanum  pseudo  =  ^aina. 

Die  Binde  dieses  Baumes  ist  nach  Herrn  Virey  i  —  dOfiJ 
mehr  Linien  dick,  gewöhnlich  gerollt,  blaßkgelb , .  in  einigen 
Stachen  dünkelgelb  (jaune),  die  Epidi^rmis  sehi*  duÄne  and 
anhangend,  quer  gerissen  an  der  Binde  der  Zweige,  wogegen 
die  Binde  des  Stammes  mit  runzlichen  Langefurcben  durchzo- 
gen ist.  Ausgezeichnet  ist  sie  durch  eine  hornige ,  feine ,  gar 
nicht  faserige  Textur.  Auf  dem  leicht  erfolgenden  Brache  ist 
sie  eben,  ßiis weilen  kommt  eine  dunkelrothe  kofrkartige  Flechte 
darauf  yor j  übrigens  ist  sie  fast  geruchlos ,  nicht  sehr  Filter. 
Man  verglich  ihre  Bitterkeit  mit  der  Colocynthine.  In  Brasflien 
scheint  mati  sie  für  bedeutend  fieberwidrig  zu  halten ,  weil  man 
sie  dort  der  China  substituirt. 

10.  Strjch^as  p.aeuclo-'qurna  St  uil. 

Caule  inermi  tortuoso ,  cortice  suberoso ,  foUis  ot^atis  quinüh 
pliner^^iis  sübtus  oiltosis,  Horibus  racemoso^päriiciäaHs ,  aaciäarihtu^ 
petbincutiiifue  tfillosis. 
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Ein  krummer  bis  i^  Fofs  kober  Strauich,  der  an  yielea 
Stellen  im  Innern  Ton  Brasilien. in  den  Gspitftnarien  yon  Minas 
Geraes,  minas  no^as,  yoyaz  etc.  wächst  und  kleine  säfdtch.scbiyiekr 
kende  Beeren  trägt. 

Seine  in  Bio  Janeiro  gegen  Weekselfieber  angewendete 
Rinde,  Hat  eine  dicke  korkaitige  Oberhaut,  die  gelbgrau >  bis- 
weilen  r^thlieh  ausisieht  und  sich  stuckwase  15st.  Die  eigent« 
liehe  Rinde  hat  ein  korniges  nicht  faseriges  Gewebe,  ist  ^ehr 
dünne,  ochergelb,  niemals  gerollt,  sondern  stets  flach,  an  bei- 
den £nden  etwas  eingebogen,  bisweilen  ist  sie  bei  langsamem 
Trocknen  innerhalb  schwärzlich.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  eben 
und  entwickelt  gekaut  eine  sehr  starke  lang  anhaltende  Bitter- 
keit^ mit  einem  Gelilhle  von  Piickeln  und  Adstriction.  Geruch 
ist  keiner  wahrzunehmen.  Ihre  Wirksamkeit  mufs  sehr  grofs 
*  seyn;  man  gibt  diese  Quina  deCampo  oder  de  Mandona  im  In* 
fiisum',  oder  in  Pulrer  zu  \\f2,  —  3  Grammen. 

Diese  auch  Cascariüa  genannte  I^inde  wurde  unter  dem 
Namen  Copcdchi  ausgegeben  und  vom  Herrn  Mercadiea 
chemisch  untersucht.  ^ 

Journal  de  Phärmacie,  Juin  1830.  p.  356  et  suiv, 

11.  R  h  a  fl  g  1  a  b  r  11  in. 

.    Dr.  Fahnen  stock  empfiehlt  einen  Aufgnfs  von  der  in- 

nern  Rinde  der  Wurzel  dieses  in  Pensylyanien  einbeimischen 

Gewächses,  als  das  beste  Mittel  gegen  Speichelflufs ,  Zungen-, 

Mund-  und  Rachen  -  Geschwüre. 

Behrend  und  Mol djBnh aller.    Neueste  medic. -chirurg.   Joar- 
nafltsßk  d«s  Ausknides.    May,  M80.  p. '269. 


J  «  t  «  >  a. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  nach  Herrn  An  thon  ein 
dem  Gopal  ähnliches  fiarz,  das  \gelhlidi  «der  sohmuLtüig  ^rau, 
auf  der  aufsem  Seite  ratfh  und  Tissig ,  auf  dem  Bruche  durch- 
ÄCktigjand;^ttsieiid  isl:,^  in  Aloofaoliund  Aeth^  kt  es  jtbeUweise 
loslich,    geschmacklos,   selbst  beim  Verbrennen  yerbMiel   ftl 
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nur  wenig  Geruch.  Man  hat  es  gegen  Schwache  der  Longe, 
Blntspeien  und  langwierigen  Hasten  angewendet  5  auch  ist  es 
zu  Firnissen  brauchbar. 

13.    Almecega    molle. 

Ebenfalls  eine  harzige  Substanz ,  undurchsichtig ,  grau  oder 
gelblich  f  mit  einem  dem  Elemi  ähnlichen  Gerach  und  {Ge- 
schmach,  im  Aether  bis  auf  die  Unreinigkeiten  ganz,  im  Alcohd 
zum  Theile,  im  Wasser  gar  nicht  15slich.  (Ist  yielleicht  mit 
dem  oben  angeführten  bengalischen  Elemi  identisch.    D.) 

14.  J  u  m  e  r  a. 

Eine  Rinde  aus  der  Provinz  Minas  Geraes  in  Brasilien, 
bestehend  aus  flachen  oder  röhrenförmigen  1  —  2  Linien  dickes, 
aufsen  dunkelbraunrothen ,  auf  d^m  Bruche  helleren  etwas  & 
serigen  Stucken,  von  schwach  bitterlichem  wenig  zusamnies- 
ziehenden  Geschmach, 

15.   Poa   de    Calher. 

Eine  starke  Baumrinde,  bestehend  meistens  aus  flacliea 
aufsen  hell  rÖthlichgrauen  warzigen,  innen  schmutziggraaeo 
V3  -—  %  Zoll  dicken  schwer  zerbrechlichen  Stücken ,  ohne  Ge- 
ruch und  mit  geringem  Geschmack. 

Baißhner.    Bepertorium  Bd.  37.  Hft.  2.  p.  255. 

16.    Cortices    China  e. 

Ein  wissenschaftliches  Verzeichnifs  der  China -Sorten  und 
ihrer  ausländischen  Surrogate,  von  Herrn  Professor  Brera 
in  Padua  herrührend,  ist  in  Buchner's  Bepertorium  Bd.  S?- 
Heft  1.  p.  90  u.  d.  f.  mitgetheilt;  ich  hebe  daraus  folgend« 
aus: 

a.  Rinden  die  mit  der  ächten  China  des  Handels 

yermischt  Torkommen. 

Achras  Sapota,  Die  Rinde  dient  in  Westindien  als  Fie- 
bermittel. 


Bonplandia  trifaliattu     China  amaro  -  aromatica^ 

Conocarpus  erecta,    Rinde  eines  Baumes ,  welcher  in  West- 
indien und  Brasilien  wächst. 

Cornus  sericea.    Aus  Yirginien  stammend« 

Exostemma  parviflorum  Richard.      Aus  Sfidameritia  stam- 
mend. 

I\>a  frutescens.     Aus  Nordamerika  und  Peru. 

Macrocnenum   corymbosum ,    microcarpum ,  \>enosum  Ruiz  et 
Pa\fon* 

SmUema  febrifuga  und  Mc^agoni. 

Wintera  aromatica  Murray, 

h.   Angebliche    Chinasorten    aas  Amerika. 

Buena  obtusifolia  fior,     Perutf, ,    wo  sie  mit  der    Cinchona 

grandifiora   yerwechselt   ist.      Cinchona  löngiflora  Mutfs. 

China  von  Califomien  nach  Batka. 
Cacalia  amarga  oder  doa.     Carqueja  do  Brasil  tfcllosa;  wird 

in  Brasilien  China  genannt. 
Cinchona  acuminata  Poiret.     Cosmibuena  acuminata  Ruiz  et 

Patron,     China  capricornuta  im  Handel. 
Cinchona  acutifoUa  Ruh  et  Paifon, 
Cinchona  brasiliensis  Hoffmannsegg.    China  del  Brasile  Com^ 

paretti, 
Cinchona  caduciflora  Bonpland,    Rothe  China  der  Peruaner. 
Cinchona  carolimana  Poiret,     Pinkneya  pubescens  Michaux. 

P,  pubescens  Persoon ,  Mussaenda  bracteolata  Bartram. 
Gnchona  ferruginea  St.   Hilaire.      China  huamalies;  erste 

Guanucco  -  Sorte ! 
Cinchona  glandulifera  Ruiz  et  Pooon,  schwarze  oder  wahre 

Guanuco  ;  Guajac  -  China, 
Cinchona  hirsuta  R,  et  P.  braune  Guanuco. 
Cinchona  fusca  R.  et  P.    graue  gerollte  China  der  Drogui- 

8ten.    C.  lanceolata  R.  et  P.    China  lampira» 
Cinchona  lancijolia  Mutis,    China  regia* 
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Cinchona  macrocarpa  Vahl  (otfolifaliu  Mutisjj  weüse  Cliiiia 

Ton  Santa  Fe. 
C.  magnifölia  R.  et  P. ,  hitescens  Ruiz.    GelbUclu*otiie   China 

Dandolo. 
C.  micrantha  R,  et  P.    Feine  China. 
C.  TUtida  Ruiz  et  P,     Ch.  matalona  des  Handels. 
C*.  oblongifolia  Mutis,  officinelle  rothe  China. 
C.  olivifolia  R.     China  Yon  Cuchero. 
C.  o^alifolia  H.  et  BonpL     China  peludo, 
C.  pallescens  Ruiz,    Blafsgelbe  China. 
C.  Pchfonii  Lambert,    China  Caneüa  oder  €hicAi9sSa. 
C.  pubescens  Vahl  fotfata  R.  et  P^J  Chinm  Jitemn,  T^en  China, 
C.  purpurea  Ruiz  et  P.     Schwarze  China ,  riolette  China. 
C.  grandiflora  R.  et  P,    Falsche  weifse  China. 
C,  rasea  R.  et  P,    China  parda ,  Munaa  ^der  Puussmu 
^      C.  rubro  -  regia  Lambert,     Bothe  Königs  -  China. 
C.  scandens  Tafcdla^    China  quafachiüeguom 
C  spinosa  Lambert  ?    China  yon  St.  Domingo ,    nahe  Ter- 

wandt  der  Coribaeen.  Giina,  aber  zerbrechlicher  als  diese. 
C.  stenocarpa  Pai^on,    China  von  Lima  Goebel. 
C.  tenuis  Ruiz  ^  feine  China,  zarte  China,   China  deiicatg, 

gentile, 
Exostemma  australe  St,  HiL  China  brusiUa»a  sm  bic^lorata 
E,  coriaceum  Roem,  et  S,     China  von  St.  Domingo. 
E,  cuspidatum  St,  HÜ»    China  brasUianö  demaio.     CJÜna  bi- 

colorata? 
E.  lineaium  R.  et,  S,     Die  Binde  der  St*  Xaucien-Cliiaa 

nahe  verwandt.  % 

E,  longiflorum  R.  et  S.     Falsche  CanlKea. 
E,  piacchiense  Martim,    Br^aailiatiißche  Cbimt,   dem  £.  br^ 

chycarpon  verwandt. 
Gentiana  tamäani.    Binde  ans  Sndaknei^hfK. 
Myrospermum  frutescens  Jaequin,     China  >  dar  Penttmer. 
Portlandia  acuminata  Wiüd,    China  von  Gai^aca»» 
P.  coccinea  Si»artt, 
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.P»  grßndtflora  Sixto^tz.    China  della  no\f&  Petos.     China  Ton 

Sorioam. 

♦ 

,       P.  iepDtwdra  SwarU.    Falsche  gelbe  Cartbagf^oa  -  Cl^in^  Yi- 
rey  und  J3atkd. 
Vnßnur^a^  febrifu^  Pa^Ht.    Chinnirfga,     Ciininin^a,    Diese 
Ri^/le  l^qjnmt  YOfi^uito  uijd  wird  d^p  k^^ni  China- 
sorlep  gleich  g^o^ät^t 

c.   Chinasorte.n   ausAsien. 

Cedreia  febrifuga  Blurnt.  (C.  trona  ^fixi.J  Chipa  von  Giaya » 
Cbinfichina  ^on  Ostindien. 

CifH^fipnu  excdsq  fioxb.    China  bundaroo  ip  Qstiadien« 

C.gratissim^  W^Uich,  China  Ton  Nepal  un^  Ti)>ßtf  von 
Aen  Bengalen  Usso^Koli  genannt. 

Q  f^ßtfuim^aK  Ret^'    ^hina  von  Malacca. 

Hymenodictyon  excelsum  Wallich,  China  bundaroo  in  Ost- 
indien. Ist  mit  der  obigen  einerlei  von  Brera  unter 
Mo.'  i8  fi^ä  80  ang|3fü)irt. 

li^  jyiccidum  ff^f^ich.    China  von  Sh^opor^  iq  Ostindien* 

H,  oj^sfoium  Wqflif^*    China  yori  Wjrnard  in  pstin.dien. 

PuuUimß  qs^afipa»    jQstindiscljLe  China. 

d.  Afrikanische  Chinaaorten. 

Cinchona  afro-Inda>     Willemet,     China  von  Madaga^car. 
Cinchona  mauritiana  Stadtm,     Scheint  sich  der  Chijia  eoo- 
celsa  Roxb^  zu  nähern. 

e.   China  der  Sudseeinseln. 

jPprtliVl^  i^pßndra  Förster,  China  yon  Sayago  im  sjtill^a 
Mger. 

Nach  Jtei^ii  Pr^ra  findet  nian  y^mischt;  mit  der  weis- 
»,eBL  Chiufi  /(G  n^roc^paVMJ  j^ie  {linden  der  /C«  PaifQnii 
Lajnb,  und  fiejtl^jcht  d^f  C.  ßrr}ißin^,  ^epiijana  und  felhzii; 
mt  der  fa/i^g, .  fC.  la^ijolia )  die  pipd^n  d^ r  C,  cor^folia , 
ßtsca,  k^^lgfß,  nitida/  o^folifolißi  fiurpureq^  r^f^a  und  der 
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Portlandia  hexandra ;  mit  der  gelben  China  {€•  cordiß») 
die  Rinden  der  C*  lanceolata,  Exostemma  longißorum,  C  o^ 
tudfoL  lind  Portlandia  kecoandra ;  tnit  der  grauen  Gnanueo 
(  €•  glanduliferaj ,  jener  yon  C  acuminata ,  cordifoUa ,  ferru^ 
nea,  lancifolia ,  otfaUfolia,  Patfonia,  pubescens ,  JSxostemmafß- 
ribundum  u.  8.  w. ;  mit  der  dnnkelgrauen  Gaanoco 
(C>  stenocarpaj  die  Rinden  von  C«  ferruginea,  glandubjen, 
hirsuta,  pubescens,  Pos^onii,  Buena  obtusifolia,  Die  feine  Gib- 
huco  oder  Guayaguil  entsteht  durch  Mischung  Ton  C*  glandulh 
ferOj  Airsuta  und  pubescens.  Die  Loxa  oder  feine  China 
fC»  CondamineaJ  wird  geijjischt  mit  C.  Pa*>onii,  purpurn, 
scrobiculata ,  stenocarpa ;  die  Konigs-China  fC.  lanäfok) 
mit  C.  lanceolaia,  nitida,  pubescens.  Die  rothe  China  (C 
Mongifolia  Mutis )  mit  Rinden  von  C.  brasiliana,  caduc^ra, 
ferruginea ,  laccifera ,  magnifoUa ,  Portlandiä  grandiflora  u.  s.  f • 

17.  Cortex  Eaenbeckiae  febrifagae. 

Nach  den  Angaben  des  Herrn  Prof.  Nees  y.  Esenbeck 
stammt  diese  Rinde  yon  Etfodia  febrifuga  St.  HiL ;  sie  besteit 
aus  flachen  oder  wenig  gerollten  Stücken  mit  yielem  Staub  ver- 
mengt ;  diese  sind  %  -r-  <4  Linie  dick ,  selten  dicker ,  auto 
schmutzigweifs,  innen  dunkelbraun  und  glatt;  der  Geracbist 
etwas  sticksig>  der  Geschmack. sehr  stark  bitter  ohne  alles  Adr 
stringirende. 

Buchner.    Repert.  Bd.  37.  Heft  1.  p.  1  u.  d.  f. 

18.  Cortex  Coroa  seu  CornoTa. 

Nach  dem  Rerichte  des  Herrn  Hofrath  Trommsdorff 
stammt  diese  Rinde  aus  Ostindien  und  soll  gegen  die  hartnäc- 
kigsten  Fieber  und  Magenschwäche  angewendet  werden,  äß 
kommt  in  flachen  Stücken  vor  yon  4  —  5  Zoll  Lange,  2  —  ^ 
Zoll  Breite  und  VS  — i  Zoll  Dicke*  Der  a'uTsere  Theil  ist  seb 
weich,  zerrissen,  hie  und  da  yon  der  Oberfläche  entblöst,  an 
einzelnen  SteUen  sitzen  Reste  einer  schwefelgelben  Hechte. 
Die  innere  Fläche  der  Rinde  ist  uneben ,  schmutzig  ochergcBr 


ist  leii^bt  zarbrechlicfa,  der  Bradi  vnebeov  porö&,  gelK 
Unter  der  Lupe  bemerkt  man  eine  Menge  kleiner  HÖblungeii 
auf  dem  Brucbe,  die  mit  einer  glänzenden,  wafarscbeinlich  bar« 
zigen  Masse  angefüllt  sind.  Der  Gerach  feblt«  Der  GescbmacU 
dber  ist  unbeschreiblicb  widrig  kratzend  bitter^  und  kalt  sebi 
lange  auf  der  Zunge  an.  Die  gepulverte  Rinde  ist  gel^  ^  etwds 
heller  yon  Farbe  als  die  des  Puly^rs  der  Angusturarinde.  Nacb 
angestellter  cbemiscber  Analjse  fand  sieb  darin : 

!•  ein  aromatiscber  reiner  Bitterstoff« 

2.  ^n  flüssiges  eigenthümlicbes  kratzendes  bitteres  Harz. 

3.  ein  festes  scbwarzbraunes  Harz.  ^ 

4.  ein  pflanzensaures  Salz  mit  Kalbbase. 

5.  Amjlon.    6.  Gummi  oder  Scbleim.    7.  Holzfaser. 

Trommsdorff.    Neues  Journal  Bd.  21;  St.  2.  p.  116  a.  d.  f. 

19.  Cortices   adfitringentes. 

Ueber  yersebiedene  adstringirende  exotisebe  Binden  bat  Hr. 
Hofratb  Brandes  in  seinem  Archiv  Bd.  36.  Hefl:  1.  p.  90.  u. 
d.  f.  eine  Beihe  interessanter  Bemerkungen  mifgetbeilt,  die 
vorzugsweise  beachtet  zu  werden  verdienen«  Der  Cortex  ad* 
stringens  \?erus  brasiliensis  kommt  diesen  Untersuchungen  nach 
von  Mimosa  cöchliacarpos  Gomez,  eben  So  Cortex  Barbatimaö 
und  die  adstringirenden  Binden  der  Hamburger  und  Bremischen 
Droguisten ;  wesentlich  verschieden  ist  aber  Cortex  Juremae^  sie 
macht  mit  Eisenoxjdulsalzen  einen  schonen  blauen  Niederschlag, 
vvas  auch  der  Cortex  adstringens  von  van  Diemens  Land  thut , 
bei  der  ächten  aber  ist  der  Niederschlag  grünlich  grau.  Die 
Rinde  von  Buena^hexandrü.  halt  Herr  Hofratb  B.  nahe  verwandt 
oder  identisch  mit  Cort,  adstringens  fals,\  diese  Binden  haben 
eine  viel  hellere  chinaartige  Farbe ,  als  die  dunkelbraunen  wah- 
ren adstringirenden  Binden,  auch  haben  die  dickeren  Stücke 
eine  schwammige  Borke  mit  längslaufenden  dicken  Bunzeln. 

20.   Galipea  officinalis  Hancock. 
Es  ist  bekannt,  dafs  bisher  nach  v.  Humboldt^s  Angaben 
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die  Angiuturarinde  T«n  Bonplandia  tnfobata  W»  cd»  Cu^^am 
febrißiga  Humb.  abgeleitet  wurde.  Herr  Hancock  «iber  er- 
ianert,  daTs  der  wahre  AagusturabaiUB  nicht  Cu9pare  beiff«, 
bei  den  Ureinwohnern  jener  Gegenden  beifse  er  Orayuri^  mid 
bei  den  Spv^vn  Cascarilla  oder  Quiha»de  Carony;  die 
Cuspa  aber,  welche  als  ein  Baum  ron  Cumana  he]iannJt  jqr, 
besitze  eine  bittre  gelb  gefärbte  Binde  Ton .  ecbeUialtem  Gt- 
schmack  und  sej  f^zlich  vom  Örayuri  yerschiedeEi. 

Der  Angusturabanm  wachst  im  Uebecflufo  auf  den  Bergeo 
nahe  bei  St.  Joaquin  de  Carony^  zwischen  70  and  80^. ^.R 
gelegen.  Eben  so  gut  befaannt  ist  er  den  Massioneo.  von  'ßun«- 
remo,  Cri,  Atta,  Grada  «nd  Ccqiapid.  Es  sind  d4e&  äie  sSj. 
liehen  nnd  niedem  Missionen  des  Omnoko,  ia  emer  £nAfietinniig 
YOn  200  Meilen  von  der  Scie  aiifwäits.    An  yielen  Ck*teA  über« 

* 

zieht  er  die  Seite  der  Strafse  zwischen  den  Missionea  ron  St. 
Antoni  und  Villa  Upatn)  liebt  einen  fruchtbaren  Boden  und 
blüht  in  einer  Höhe  tau  ung^iahr  600  —  1000  ^\fy,  üybef  der 
Jtl^eresfläche»  Selten  oder  nie  wird  er  boh^r  als  90  Fufs ,  bs; 
3  —  5  ZoU  itu  Ihirchmes^er.  Die  Rinde  ist  glatt  und  äaf^erliek 
grau.  Die  gie^vföhnUcli  dreizahligen  Blatter  siqd  längHcJbt  JP#^ 
9teps  6  — :  10  Zoll  ^apg,  ^ — r4  Zoll  breit,  glatt«  ^IfCozend 
und  geben  fri^b  vftin  Baiime  gebrochen  ^\^^J^  sjtark^,.  4^ 
Tabak  ^br  ähi^licfee;!?  >(?emch ,  wovon  d^  W^^t«  Qroffi^i  te- 
geleitetj»cfa^eint.  Dip  a^s^bli^^icben  Blumen  (Stehen  in  Acbreoi  o.4qp 
Tra^e«!;,  tfi^  riechefi  w^^t  ^ehr  angen^]bm.  l),er  Kelch  ist  gloc- 
kenförmig, S^ixlsfi^ltig^  behaart,  hürzier  als  die  Kq^oH^.  ]Dies^ 
i#t  röhri^r  ?iolllang,  i^lrig  ays  5  ungleichen  BWiR)^TJ31ät;teto 
s(nsan(un^nge^tzt  j  si^e  iajlen  beim  Yerwelhep  sp  ab ,  .^ai^  Jsi^  am 
den  Fruchtknoten  nnd  nejbep  dem  .Bluthenboden  ejuoLQo  scbüt^n- 
den  Rand  zurückl^^^ei^.  Qie  Nectarije^  ^d  liniejoföi^^  ^la'tt- 
chen  mit  eii^er  Drüse  an  der  Spitze.  Das  Pistill  l)p$j[;jel]^t  fius  ei* 
nem  fünf  lappigen  niedergedrückten  ui^d  in  denj£(4erartigien  Blü- 
thenboden  eingesenkten  Fruchtknoten,  in  der  Mitte  haarigep 
Griffel  und  einer  kopfförmigen  ungetheilt^  .Nai*be.  Die  Frucbt- 
j^jälle  besteht  aus.  5  »wei^lappigen  kürzten  bi^lsenähpljüeheii  hycke- 
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rigen  Hafttdo  Y  Ton  denen  fi  öden  3  gevi^slicfa  felil  tehlagen. 
Im  jungem  Alter  sind  sie  glatt,  dünn  und  halb  durciisichtig-, 
bei  becannahender  Reifle  «nehmen  sie  einen  eettigven  Ueberzug  axL 
In  jeder  Kapsel  befinden  aich  zwei  Saanien,  iroTon  /einer  oft 
fefakeUägt;  sie  sind  kugelige  fcfawarz,  von  der  GrSfse  einer 
kleinen  Erbse  in  einer  häutigen  Saamenbant ,  welche  wiedev 
¥Oo  einem  stark,  elastische  Arilhis  umgeben  ist ,  der  mit  ^chndU 
kraft  aufspringt  und  den  Saamen  zu  einear  beträdidichen  Eül« 
feraiiag  wegschleudeit. 

Der  Angusturäbanm  entwickelt  «eine  zierliehen  w^sen 
Bliunen,  die  xneht  wenig  zum  Sehmacke  der  Lfmdschoft  beitra- 
gen y  kk  den  Monaten  Aagust  und  September,  die  Saamen  rei. 
ien  im  Octi^Mr  und  Norember. 

Die  Eingeborenen  benatzen  die  zerstofsene  Binde  als  Mittel 
Fische  (ßarbasco)  zn  beigaben,  niid  diefs  gibt  eine  au£PaUende 
Uebereiastinuaiimg  damit,  dafii  nach  Dr.  Sa  anders  die  Indier 
in  Peru  gleidien  Gebranch  ron  der  China  maehan. 

Aus  den  Transadwns  of  tke  medico  botanical  Society  of  Lon* 
dort.  Vol.  /.  pari.  /.  Juljr  48sig;  p,  46 —  98  in  der  Pharma'* 
eettt^dien  Ceotralzeat.  i83i.  p.  5o  •-«  S9  (No«  4*) 

Auf  diese  Weise  hat  also  Herr  I^.  Hancock  allerdings 
die  wahre  Abstanmoung  >der  AJignsturarinde  nachgewiesen;  al- 
lein man  sieht  aus  seiner  B^stellaAg  zugleiofa ,  dafs  ihm  die 
JfartterpflaBze  deroCkiapa-fimfie  Ton  Oonaana  T^llig  «nbekannt 
ist ,  nämlich  Ahodea  Cuspm  Sprengel  oder  £onoiria  Cuspa  Kunih ; 
durchaus  unrichtig  ist  ferner  seine  Angabe,  dafs  die  Ciunani- 
sehe  lUade  mcht  zum  Arzoeigebrattob  diene ,  denn  darüber  hat 
Httiiiiboldt  sehr  atttsflakidiche  Nachweisnagea  ^hehannt  gemacht, 
die  auißh  bereits  in  diesem  Magazine  mit^^etheiit  wiCMrden  sind« 

21.  Ariemisia  ^iil^Aris  L. 

Bei  der  jetfft  so  Käfigen  Anwembng  der  Wurzel  des  ge* 
meinen  Beifüfsesist  es  höchst  interessant  die  neueren  Enfahrun- 
gen  des  Hrn.  Dr.  Burdach  zu  Triebet  über  die  richte  Ein- 
Sammkingsait  dieses  Heibnitftels  kennen  zn  lernen.    Nadh  die- 
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9em  Arzte  tragt  zu  der  die  Erwartungen  oft  nicht  beiriedigtt- 
den  Wirhsamheit  dieser  Wurzel  die  fast  aligemein  fehlerliafte 
pharmaeeutische  Behandlung  derselben  unstreitig  sehr  riel  bei, 
weldie  wenige  andere  Galenische  Arzneimittel  so  wie  dieses  za 
l»eeintrachtigen  vermöge.  Selten ,  sagt  Hr.  Dr.  B. ,  nimmt  si 
ein  Apotheker,  wo  es  nicht  auf  ausdrückliches  Yerlangea 
unter  specieller  Aufsicht  eines  Arztes  geschieht,  die  Muhe)  & 
ttothwendigen  Regeln  hiebei  ganz  zu  beobachten ,  ohne  doca 
Berücksichtigung  das  Mittel  der  Ehre  in  eine  Landespharma- 
hopoe  aufgenommen  zu  werden ,  unwürdig  ist. 

In  dem  1829  erschienenen  Appendix  zur  neuen  PreubiscbeA 
Pharmakopoe  ist  hierüber  das  Nothigste  nachträglich  bemerlt 
worden,  nämlich  dafs  die  Wurzeln  nicht  gewaschen,  und  nur 
die  dünneren  Verzweigungen  angewendet  werden  dürfen.  &- 
steres  bedarf  für  den  Apotheker  eiaer  besonderen  Einschäriong) 
da  es  von  der  gewohnlichen  pharmaceutischen  Praxis  abweicH 
ist  aber  sehr  wesentlich  nothwendig ,  da  die  wirksamen  Theiie 
dieser  Wurzel  hur  in  der  Rinde  enthalten  sind,  und  durdi 
das  Abwaschen  die  natürliche  Yerbindung  des  eigenthümliclieB 
flüchtigen  Steifes  mit  dem  seifenartigen  zerstört  wird.  Letzte- 
rer umfafst  die  salzigen  und  öligen  Bestandtheile ,  welche  Bretz 
und  Elia  so  n  bei  ihrer  frühesten  chemischen  Untersachuog 
dieser  Wurzel  so  reichlich  in  derselben  fanden ,  und  auf  i 
beruht  yermuthlich  auch  die  Neigung  dieser  Wurzel  an 
Luft  feucht  zu  werden  und  sich  zu  decomponiren. 

Aufser  den  a.  a.  O.  mit  Recht  zum  Gebrauche  vorgescln^ 
benen  i»rami  temüores^,  welche  bei  gehöriger  Behandlung  all^' 
dings  die  wirksamsten  Theiie  sind ,  kann  auch  ron  der  Cortical 
Substanz  der  stärkeren  Wurzeltheile  Gebrauch  gemacht  wef 
den.  Denn  der  Vorzug  der  dünnen  Theiie  besteht  doch  vA 
leicht  nur  darin,  dafs  sie  im  Verhaltnifs  zu  der  ganz  unbranch 
baren  Holzsubstanz ,  welche  den  Hein  der  sämmtlichen  stärke- 
ren und  schwächeren  Wurzeläste  bis  in  ihre  feinsten  Eudigun- 
gen  hinab  ,  ausmacht,  mehr  von  jener  dicken  saftigen  Büi^ 
darbieten,  welcher  allein  der  die  wirkenden  Stoffe  enthaltead^ 
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Pflanzentheil  ist ,  folglich  allein  zur  ärztlichen  Benutzung  bommcn 
darf.  Ton  jener  Holzmasse  mufs  das  anzuwendende  Pulver  die- 
ser Wurzel  ganz  frei  dargestellt  werden,  so.  wie  natürlich  auch 
Ton  dem  noch  innerhalb  dieses  iiolzigen  Theils  in  der  Mitte 
der  Pfahlwurzel  enthaltenen  weifsem  Marke.  Jene  ganz  weifse , 
Ton  allem  auflösbaren  Stoffe  entbl5ste ,  ganz  unyerdauliche  reine 
Fasersubstanz  löset  sich  beim  Pulyerisiren  der  behutsam  in  ge* 
linder  Wärme  getrockneten ,  nicht  aber  etwa  gedörrten  Wur^ 
zeln,  in  zähen  zusammenhängenden  weifsen  Fasern  ron  der 
leicht  pulverisirbaren ,  zerreiblichen,  graugelblichen  Cortio^l- 
substanz  ab,  und  kann  aus  dem  gröblichen  Pulver  dieser  letz* 
teren  vor  dessen  nachher  erst  zu  bewirkenden  Verfeinerung, 
mit  leichter  Mühe,  mittelst  des  sogenannten  Abschlagens  ent- 
fernt werden.  Diefs  ist  nächst  dem  Nichtabwascben  der  andere 
Hauptpunkt  bei  der  Bereitung  dieses  Mittels.  Denn  wenn  man , 
wie  viele  Apotheker  thun,  die  ganzen  Wurzeln  im  Backofen 
dörrt,  und  zwar  dergestalt,  dafs  die  inwendige  Holzmasse 
derselben  ihre  Zähigkeit  verliert  und  zerreiblich  wird,  so  ist 
das  hieraus  zu  bereitende  Pulver  in  Betreff  antiphlogistischer 
Wirkungsfahigkeit  den  Sägespänen  eines  jeden  andern  Holzes 
^anz  gleich ,  d.  h.  =  o.  Wenn  man  nach  obiger  Bemerkung 
die  Rinde  der  starken  Wurzeltheile  mit  anwenden  will,  so 
mufs  man  sie  vor  dem  Trocknen  abschälen.  —  In  Betreff  der 
Einsammlungszeit  dieser  Wurzeln  stellte  Herr  Dr.  B.  ehedem 
die  Früh  Jahrszeit  der  des  Vorwinters  nicht  völlig  gleich:  gegen- 
wärtig erscheint  ihm  jene  beinahe  noch  verzüglicher ,  indem  er 
an  den  im  diefsjährigen  Frühjahre,  vor  dem  Hervorkei- 
men der  Stengel,  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Blätter 
(  diefs  dürfte  freilich  unerläfslich  seyn ,  eben  so  wie  im  Herbste 
das  Aufhören  aller  Fructificationsthätigkeit  und  das  Absterben 
der  Stengel  abgewartet  werden  mufs )  gegrabenen  Wurzeln , 
eine  solche  Intensität  des  Geruches  und  der  Wirksamkeit  wahr- 
nahm, wie  niemals  früher  an  den,  meistens  im  November  ge- 
sammelten ,  Wurzeln  ^bemerkt  wurde. 

Hnfeland's  Joarnal.  Sept.  1880.  p.  84  —  93. 
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Chemische  Unterspl^hung: 

100,000  Gewichtstheile  der  grfinen  Pflanze 

enthielten  Wasser *  88/>oo 

Durch  haltes  und   kochendes  Wasser  aus- 

'zuziehende  K5i*per 6,000 

Durch  yerdünntes  Aezl(ali  ausziehbare  Theile  3,2oo 

Wachs,  Harz  und  Blattgrün 0,140 

Pflanzenfafser 2,660 


■^" 


100,000^ 

Der  Wasserauszug  enthielt  viel  Schleim  und  Pflanzenei- 
weifs  aber  Iteinen  Zucker.    Er  reagirte  sauer« 

Die  grüne  Pflanze  enthalt  hiernach  nur  9  Y$  pCt.  nährende 
Theile,  die  getrocknete  dagegen  76!/^  pCt.  Mai\.che  andere 
pflanzen  enthalten  übrigens  riel  wässerige  Theile  und  bewir- 
ken dennoch  eine  bedeutende  Milchabsonderung,  wie  Leoräo- 
Iqti  Taraxacum;  e$  scheint  sogar,  dafs  die  Pflanzen,  welche 
man  Kühen  yerjFüttert,  viel  Feuchtigkeit  enthalten  müssen, 
wenn  sie  yiel  Milch  erzeugen  sollen;  freilich  gehört  auch  dazu, 
dafs  sie  yiel  Stickstoff,  Chlor,  Schwefel,  Kalk  und  besonders 
yiel  Phosphor  enthalten,. da  diese  Steife  zur  chemischen  Coa- 
stitution  der  Milch  geboren.  Mair  sieht  übrigens  aus  dem  ge^ 
ringen  Gehalte  der  nährenden  Theile  des  grünen  Sjmphytum, 
dafs  eine  Milchkuh  davon  hA  Weiten  mehr  zur  Sättigung  be- 
dürfen wird,  als  zum  Bei^iel  yom  rothen  Klee,  da  dieser  im 

grünen  Zustande  beinahe  7  pCt  mehr  nährende  Theile  enäiak 
> 

Er d mann.     Journal  für  techn.  und  Ökonom.  Chemie.   Bd.  19* 

Heft.  1.  p.  62. 

2.  Efsbare  Schwämme. 

Üeber  diesen  Gegenstand  sind  wieder  mehrere  neue  Sdntf- 
ten  erschienen:  wie 

SzUogy  Josephus  a  Gombrakoü  de  fußgis.  Pesth.  ^836.  32  &  S. 
Giötf^Larber  Saggio  generale  su  i  fimghi,  con  taifole  in  rame 


ed  une  descrizzione  sinoUica  dei  fungJd  ^nuMgetecd  piu  communi 
ältdUa.     Fol,  /.     Patoro,     48%g.  ' 

Die  efsbaren  Schwämme  des  Oesterreichischen  Kaiser- 
staates. Ton  Leopold  Trattinhick  Neue  Ausgabe  mit 
3o  nach  der  Natur  illuminirten  Kupfern.  Wien  in  Carl  Ge- 
rolds Buchhandlung.     i83o.     8. 

IHeses  ist  im  Grunde  genommen  nur  ein  neuer  Titel  :^ 
•inem  älteren  Buche ,  doch  ist  ein  Anhang  hinzugefügt ,  Aus* 
siige  enthaltend  aus  Persoons  Schrift  über  die  efsbäroi 
Sf^wämme ,  nach  D  i  e  r  b  a  c  h's  XJeberselzung.  Da  diese  Sohrift 
früher  ^  nur  zu  einem  ganz  unmäfsig  hohen  Preise  zu  habeii 
war,  so  wurde  sie  nicht  sehr  verbreitet;  die  Buchhandlung 
hat  nun  den  Preis  bedeutend  herabgesetzt ,  und  so  hama ;  sie 
gemeinnütziger  werden.  Folgende  Arten  sind  sehr  schon  ab- 
gebildet : 

Tiiber  dbärium  P. ,  die  schwarze  IVjSffel.  Tvher  album  P. , 
die  weifse  Trüffel.  AmanUa  caesarea  P. ,  der  Kaiserling.  Aga^*' 
ricus  polymyces  P.,  der  Hallimaschwamm.  Agaricus  caudicinus 
F.,  der  Stockschwamm.  Agaricus  (Gymnopus)  Mouceron,  der 
Bafsling.  Agaricus  Russida  P.,  der  Honigtäubling.  Agaricus 
aUiatus ,  der  Lauchschwanmi.  Agaricus  (Mycena)  esculentus  P, , 
der  gemeine  Nagelschwamm.  Agaricus  (Pratellä)  edidis,  die 
Gttgemuche.  Agaricus  campestris  Pers  ,  der  Champignon.  Agar 
ricus  {Lactifluus)  ddiciosus  P.  ^  der  Reizher.  Agaricus  ruher  P^ 
HßT  Gotdbrätling.  Agaricus  ( Pleuropus)  pstreafus ,  der  Dreh- 
ling.  Merulius  Chantarellus  P.,  der  Rothling.  Boletus  subto^ 
mentosus  L. ,  der  Kuhbilzling.  Boletus  edulis  P. ,  der  Herren- 
bilzling.  Boletus  atbidus  P. ,  das  Schafeiterl.  Boletus  polycepho" 
lusP.,  der  Eichhase.  ßo7^i^^'on//o57i^P.^  der  Klapperschwamm. 
Boletus  (Fistutina)  hepaticus ,  der  Fleisch  schwamm.  Hydnum 
imhricatum,  der  Habichtschwamm.  Hydnum  Erinaceus ,  der 
Igelschwamm.  Hydnwn  coralloides  Sckäfer,  der  Korallenschwamm. 
Claifariaflai'a  P. ,  die  gemeine  Bärentaze.  Ciavaria  botrytis  P,, 
die  röthliche  Bärentaze.     Helifella  eseulenfa  Fer^.,   die  Stoch- 

Geiger  und  Liebig  Mag.  XXXIV.   3.    i83i.   Jani.  2i 


oMirchel.  Hdi^Jla  leuc^p^aea  P-,  die  Heri»tmorchcL  Jlfo^ 
cAe&i  esculenta  P.,  die  gemeine  Morchel.  Morckellapa^  P., 
die  Baslardmorchel. 

3.  ülva   mtriha. 

Hayden  Cullier  zu  London  bereitet  Papier  aus  einem 
Seegrase,  welches  die  Botanilier  Uli>a  marina  nennen.  Zudem 
^de  müssen  alle  Steine ,  Muscheln  und  Wuraeln  soi?f% 
«UBgelesen,  der  Staub  durch  Klopfen  entfernt  und  das  Malend 
in  Kalkwasser  eingeweicht  werden ,  um  es  von  dem  Seewi« 
M  reinigen  und  so  seiner  Zersetzung  vorzubeugen ;  es  wrJ 
iMUk  greUich  gepulvert,  durch  CUorhalh  gebleicht,  anf& 
gewöhnEche  Weise  durch  Stampfen  oder  in  d«-  Maschine  n 
Zeug  gemacht,  geschöpft,  geprefst,  geleimt  und  getrocba 

D in  gier  polytÄchn.  Jonmal.    Bd.  86.  p.  t28. 

4.  MoviSpeoiefl. 

Der  behannte  Botaniher  Moretti  stellte  mit  den  Blättca 
mehrerer  Maulbeer  -  Arten  der  Seidenraupenzucht  wegen  Ver- 
suche an  ,  wovon  folgendes  die  Resultate  sind : 

Morus  itdica.    Die  Seidenraupen,  fressen  die  Blätter  Sism 
Sorte  eben  so  gern ,  als  von  M.  Ma. 
.    ~  constojitinopolitafia.    DteBlötter  sind  etwas  ledertrUgfloJ 

daher  weniger  gut  för  feine  Seide. 
-  _  Uaifolia.    Die  Raupen  fressen  de^^h  Blftter.  nicht  gern. 
'   .^  indica.    Die  Cochinchinesen  ziehen  diese  Art  Blätter  je- 
der andern  vor, 
-7-  nersfosa.     Die  Raupen  fressen  diese  Blätter  nicht  lieberi 
als  jene  von  M.  alha^  wie  Delille  ^nd  Martinet  be- 
haupteten. 
—  rubra.    Die   Raupen  fressen  sie  nach  Hm.    Loiseles' 
eb<^  so  gerne  wie  iW*  alba,  w^^rden  aber  dador<A  ©^^ 
reren  Krankheiten  ausgesetzt. 


Morus  nigra.    Die  Seide  wird  Ton  dea  BUttern  dieses  Bau« 

mes  Tirileicht  starkmr^  föhU  sieh  aber  mehr  rauh  an« 
-«—  scabrch  Die  Baupea  fressen  sie  nur  mil  Muhe» 

Daseibat  p.  403. 

%,  L^OBlioe  liDantopdfeltoni. 

'i  ...  

tn  der  Sitzung  der  Societ^  de  niarmacie  am  lo.  Nov.  i03ö 

legte  Herr  Virey  der  Gesellschaft  das  Pulver  dör  Wurzel 

Aet  genannten  Berberiden  vor ;  sie  enthalt  eine  grofte  Mdhge 

schleimiger   Stoffe,    und  ^ird  im   Orient   zum   Bleichen  A^t 

Schals  angewendet. 

Journsl  de  Chini.  medicale.  Dec.  1830.  p.  766.  Joarnid  de  Pharm. 
ATril  1851.  p.  203. 

Diese  Sache  ist  bereits  schon  langst  bekannt;  bereits  vor 
3oo  Jahren  sah  der  Augsburger  Arzt  Bau>^olf  diese  Pflanze 
um  Aleppo,  und  berichtete,  daTs  miin  sich  des  Pulvers  der 
Wurzel  bediene,  um  Flechefi  aus  den  Kleidern  zu  machen« 
HLän  sehe  dessen  Beisebeschreibiing.  Laugfngen  i582.  Seite 
119,  wo  noch  steht ,  dafs  das  LeorUopetälon  im  Getreide 
wachse,  und  von  den  Türken  AsUtb  genannt  werde;  die  Blat- 
ter vergleicht  er  denen  der  Paeonia  u.  s.  w. 

6.  Croto.n   Draco  Schleehtendal  et  Chamisso. 

Bin  neuer  ibexikaniscber  DraehenUtttbaum ,  der  in  den 
Waldungeo  v<m  Papantla  wild  wachst^  Sangre  de  Drag^f  §•> 
nAimt  wkd,  md  einen  blotrötben  Saft  enthält  ^  def  erharWt 
ein  ganfl  vorzüglich  gutes  Drächenblot  darstellt.  Ein  aoleblfe 
liefert-^  wic^  man  weifs  ^  auch  Crotön  aanguifluu^  und  hibwcifBÜmg, 
wdcher  letzteren  Art  auch  der  Croton  Draco  sehr  nahe  koiAlül, 
arid  steh  beseoderS  dadurch  von  jener  unterscheidet ,  daft  die 
Blätter  ganz,  nicht  aber  drei  oder  iunflappig  ^ind. 

Eiiie  sehif  aosföhrliche  Be^hrcibung  dieses  interessanten 
BlMUnes  findet  man  in  ddr  Linnaea  vofi  SchledhteAd^l.  Bd. 
6.  p.  36o. 
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9«  tialpighia  tnbercnlata. 

Wahrscheinlich  sind  et  die  KSrner  dieser  Pflanze ,  welcbe 
man  aus  Qoilca  in  Peru  bringt;  sie  sind,  dnnbelroth  und  geben 
mit  Wasser  aufgegossen  eine  sehr  schone  Carminfarbe  ;  die  Kor- 
ner schmecken  säuerlich,  sind  birnförmig  echig,  et^ev-aa  haben. 
artig  gekrümmt  und  auf  dem  Rüchen  rnnzlich ;  die  Saamenhaat 
ist  hart,  holzig,  der  Embryo  gekrümmt  und  ohne  Kiweifs. 

Die  Einwohner  Ton  Peru  kennen  diese  Korner  unter  dem 
Namen  Moureila,  oder  Frucht  des  MoureiUer  ^  worunter  Mal- 
pighien  zu  rerstehen  sind.        ■  . 

Die  schöne  Carminfarbe ,  welche  diese  Korner  mit  Wasser 
liefern,  ist  nicht  dauerhaft,  allein  för  kurze  Zeit  ist  sie  AvsA 
die  Lebhaftigkeit  ihres  Glanzes  sehr  ausgezeichnet. 

Jonrnal  de  Pharmacie.    Febr.  1831.  p.  87. 

y.  Neue  Nachrichten  von  den  schädlichen  Ei- 
'    genschaften  der  Pflanzen. 

.  .  1.  Radix  Ipecacnanhae. 

Ein  mit  Stofsen  dieser  Wurzel  beschäftigter  Mann,  wet* 
eher  gerade  am  Husten  und  Schnupfen  litt,  yersch lachte  aal 
Torsichtiger  Weise  bedeutend  yiel  von  dem  Staube  der  Brech- 
wtirzel ,  so  dafs  sich  bald  dreimaliges  Erbrechen  mit  Brastbe- 
Idemmung  einstellte.  Obgleich  er  nun  das  Stolsen  der  Wor- 
is^  nicht  wieder  fortsetzte ,  so  bekam  er  doch  eine  Stunde 
lUftchberErstickungszufKlle,  das  Gesicht  wurde  erdfahl,  todtes- 
Meioh,  die  Bangigkeiten  furchtbar.  Ein  hinzogeri^enier  Arst 
liefs  eine  Aderlafs  anstellen .  Senifufsbäder  nehmen  und  Ytt- 
ordnete  innerlich  eine  Enmlsio  oleosa  mit  Assafoeiida  tiad  Estr, 
Bdladonnae,  worauf  sich  die  Anfalle  zwar  yerminderten ,  aber 
nach  5  Stunden  mit  immer  grofserer  Heftigkeit  wiedeplidir> 
fen ,  so  dafs  der  Hann  wirklich  zu  ersticken  wähnte. 

In  diesem  Zustande  gab  ihm 'Herr  Apotheker  Lowigi 
dinr  die  ZufSUe  als  Folge  des  verschluckten  Emetins  anadi, 
das  durch  Gerbestoff  aus  seinen  Verbindungen  getreimt  wird, 
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ein  starkes  Decoctum  foliorum  Vifoe  Vrsi  mit  Exfract.  Ratanhiae, 
worauf  die  Zufälle  fast  augenblicküch  nachliefsen,  und  der 
Hranhe  nach  einer  Stunde  wieder  frei  athmen  konnte. 

Rast  Magasin.    Bd.  82.    Heft  1.  p.  182. 

2.  Nicotiana  Tabacam. 

Herr  Dr.  Grahl  in  Hamburg  berichtetem  die  Yergiftong 
eines  wohlgebildeten  24  Jahre  alten  Mädchens  durch  ein  Ta* 
baksklistier,  welches  ihr  eine  Quaksalberin  bei  einer  Unpäfs- 
lichkeit  beigebracht  hatte.  Es  wurden  dazu  zwischen  zwei 
und  drei  Loth  der  stärksten  amerikanischen  Blätter  genommen 
und  nur  mit  so  yiel  Wasser  V!«  Stunde  lang  gekocht ,  als  ge- 
rade für  die  Bereitung  eines  Klistiers  nöthig  ist.  Schon  zwei 
Minuten  nach  der  Application  dieses  Klistiers  stellten  sich  hef* 
tige  ConTulsionen  mit  starkem  Rochein  ein ,  welches  nach  und 
nach  schwächer  wurde  und  schon  nach  drei  Yiertelstonden 
den  Tod  herbei  führte. 

Bei  der  Section  fand  ihan  insbesondere  den  Darmhanal 
entzündet ,  die  Lungen  auffallend  hellroth  und  mit  schaumigem 
Blut  überfällt. 

HufelancTs  Joamal.    Oct  1830.  p.  100  —  10§. 

'  8.  Strychnos  Nux  Tomica. 

Herr  George  Watt  berichtet  in  dem  Glasgow  medL 
Journal  die  Vergiftung  einer  40  Jahre  alten  Spimieritt ,  weloht 
für  3  Pence  Brechnufs  verschluckte.  Nach  einer  Stunde  kg 
sie  schon  auf  dem  Rücken  mit  tetanischen  Krämpfen,  dieift 
Starrheit  und  Opistotonns  übergingen.  Jede  Bewegung  w«r 
unmöglich  und  ein  Brechmittel  konnte  nicht  beigebracht  w.exv. 
'den.  Die  Augen  waren  steif,  starr',  herroxgetriebeii ,  die  Hier 
fem  an  einander  gedrückt,  die  Lippen  bläulich,  das  Alhme» 
höchst  ängstlich  und  erschwert,  der  ganze  Körper  in  einer 
zitternden  Bewegung.  Diese  Leiden  schienen  sich  bisweiieD 
zu  mindern ,  kamen  aber  immer  heftiger  wieder,   so  dafs  un^ 


gcfÜhv  5  Studen  nach  der  Yorgiftang   Bewuttlosighek  smI 
einstallte  und  der  Tod  erfolgte. 

Behrendt  und  Moldenhaaer.    Neneste  med. - chirar^.  Jo■^ 
nalistik.    Nov.  18S0.  p.  20». 

4.   Yergifiang  darch  Schw&mine. 

Herr  Guerin  tbeilt  in  dem  Journal  universel  des  Sden- 
eei  medicales  Sept.  i83o  folgenden  Fall  mit:  Ein  Haupttnami, 
35  Jahre  alt,  afs  um  5  ühr  Nachmittags  mit  mehreren  Freofl« 
den  in  Butter  gebratene  Schwämme.  Bei  einem  ßisseo  be- 
lUagte  er  sich  über  den  unangenehmen  Geschmach  eines  ebeo 
gekauten  Champignon,  afs  aber  weiter,  als  die  Freunde  die 
Aechtheit  derselben  betheuerten ,  und  als  die  Haushälterin  yer- 
sicherte,  dafs  sie  ihre  Probe  gemacht  habe.  Diese  Probe  be- 
steht darin,  dafs  man  jeden  Fifz  mit  einer  Silbermünze  reibt, 
^rd  diese  geschwärzt ,  so  soll  der  Schwamm  giftig  seyn.  Nad 
der  Mahlzeit  legte  der  Hauptmann  sich  gesund  nieder,  aber 
um  1 1  Uhr  erwachte  er  mit  heftigen  Unterleibsschmerzen ,  fublte 
sieb  eigenthtimlich  matt,  stumpf  und  wurde  ohnmächtig.  Die» 
'Chxanacht  wiederholte  sich  mehrmals  bis  des  Morgens,  dazn 
kommen  noch  die  heftigsten  Magenkrämpfe  und  Zuckungen  da 
Glieder.  Später  stellt  sich  unter  heftigen  Znfiillen  wie^rhöl- 
tes  Erbrechen  und  sehr  schmerzhafter  Durchfall  ein.  Schlei- 
mige erschlafiBende  einhüllende  Getränke  warf  der  Magen  wi^ 
dev  ans.  Sinnesstumpf beit ,  Ohnmächten,  werden  bedeutender. 
Man  setzte  nun  Blutegel  auf  die  Magengegend,  allein  der 
D«r<AiaU  wurde  noch  schmerzhafter,  der  Durst  heftig,  <fie 
Sohwäche  sehr  grofs ,  der  Kranke  kann  sieh  nicht  aufrecht  hd- 
teii)  ist  bleich,  die  Glieder  kalt,  Brust  und^  Unterleib  taut 
Schweifli  bedeckt,  der  Kopf  schmerzhaft,  die  Zunge  belegt, 
der  Puls  klein  und  häufig.  Um  3  Uhr  Nachmittags  treten  wie- 
der die  heftigsten  Zuckungen  mit  Airchtbaren  Unterleftsschmer- 
zen  ein ,  wogegen  ein  Klistier  mit  Opium ,  schleimige  Limonade, 
Bähungen  auf  den  Unterleib  u.  s.  w.  gebraucht  wurden ,  worauf 


i^  "Sfüdxt  ziemlidi  gut  yertief  and  ain  folgenden  Ta^e  der  Zi|- 
stand  alhnählich  sich  besserte. 

Die  Sdiwamme ,  die  in  der  angegebenen  Mahlzeit  rerze&rt 
wurden,  ytdxen  MeruHus  Cantkareüus ,  unter  denen  urahrschein- 
Kch  sich  Agaricus  fascicularis  befand^  und  die  Vergif- 
tung yeranlafste.  Nach  Faulet  und  Letellier  htsktx  dieser 
letztere  neben  einer  unerträglichen  Bitterheit  eine  widerKche 
Sehärfe^^die  durch  Kochen  nicht  rermindert  wird,  sondern 
am  Feuer  einen  widerlichen  Geruch  aushaucht. 

Daselbst  p.  209. 

$.  Atropa  Belladonna  L* 

E^tt  Kranther,  der  eine  Abführung  zu  nehmen  gJaobte,  ber 
kam  aQS  Yersehen  statt  dieser,  i^b  Gran  ToUhirschea (Wurzel?), 
welche  er  um  6  Uhr  Morgens  nahm.  Ungefähr  eine  Stunde 
darauf  beham  er  heftiges  Kopfwd,  hauptsächlich  in  der  Ao-. 
geohohlengegend ,  mit  übermäfsiger  Hothung  der  Augen,  im 
Gesichtes  und  darauf  des  ganzen  Leibea.  Naeh  wenigen  Mintt« 
ten  wurde  die  ganze  Haut-Oberfläche ,  gerade  wie  beim  Schfli^ 
lach,  gleicfamäfsig  roth.  Die  nämliche  Farbe  zeigte  sich  in. «der 
Kehle 9  nebst  grofser  Hitze,  welche  sich  durch  den  ganzeti 
Speisehanal  zu  verbreiten  schien.  Gleichzeitig  wurde  eine  aus-* 
serst  schmerzhafte  Reizung  der  Harnwege,  insbesondere  das 
Blasenhalses,  wahrgenommen,  in  Folge  deren  der  Kranke  be- 
ständig dayon  redend  nur  wi^nige  dunkelrothe  blutige  Tiropftn 
Urin  imt  Mühe  lassen  konnte« 

.  Durch  eine  reichliche  Aderiafs ,  schleimige  einhüllende 
Getränke,  erweichende  Umschläge  über  den  ^nzen  Bauch  und 
durch  Application  von  20  Blutegeln  wurde  er  wieder  bergen- 
steUt.  •         '.> 

Aus  der  Nouvelle  Blbliothieqtip  medieale  1828.    Juli  in  Geniti» 
and  Julius  Magazin  Not*  Dee*  1830.    p.  508. 

6.    B  1  a  u  8  ä  u  r  c. 
Um  sich  selbst  zu  tÖdten  verschluckte  ein  Mann  eine  Gabe 
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^eMeallichef -Oei  von  bilteni  Mandeln ,  und  ab  di^aes  niefatlBi». 

reichend  irirkte,  den  Inhalt  eines  Cnzeqglas^  mit  Scheef 
acher  Blansanre.  Die  Säure  wirkte  nicht  so  aogenblieUick, 
dafii  er  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  yon  dem  Orte,  wo  er 
Ctand,  ungefähr  5  englische  Ellen  weit  bis  zu  dem  Hofe  des 
Hauses  zu  gehen ^  wo  man  ihn,  gegen  eine  Wand  gelehnt,  üai. 
Er  war  theilweise  noch  bei  sich,  und  besafs  hinreichende  wilt 
huhrliche  Gewalt  über  seine  Beine,  starb  aber  nach  weniges 
Minuten. 

Im  Magen  fandjsich  viel  Blausäure,  und  der  Gerach  war 
Terhältnifsmäfsig  sehr  stark,  nahm  aber,  wenn  man  die  Nase 
linga  des  Körpers  hin  führte  allmählig  ab,  ohne  deshalb  im€e> 
hirne  gabz  Verschwunden  zu  seyn.  Als  man  vielmehr  die  Flos- 
^heitim  Magen  und  die  im  Gehirne,  jede  in  eine  beionder^ 
Flasche  gesammelt,  und  zu  einem  Chemiker  gebracht  hatte^ 
Fodi  dieser  in  der  letzten  eben  so  gut ,  wie  in  der  ersten:  das 
Ilaseyn  der  Blausäure  war  er  aber  aufser  Stande,  so  wie  es  aud 
Orfila  wahrgenommen  hat,  durch  chemische  Zerlegung  ia 
yuer  aufzufinden. 
'     Gereon  und  Julias  Magazin.    Not.  und.  Dcc.  IdM.     p/521. 

Hierher  gehört  auch  folgende  Schrift: 

De  venefieii  acido  bydrocyanieo  inducti  aignU  et  remedüs,     DiestrM» 
"  auct,  G.  G.  Eichhoff.    Berol.  1829.    8. 

7.    O  p  i  II  m. 

Dr,  Tournon  erzahlt  folgenden  Vorfall:  Ein  junger 
Mann  aus  Bordeaux,  der  sich  im  Wein  übernommen  hafte, 
wird,  während  einer  mit  der  Ebbe  Statt  habenden  jUeberfahrt 
nach  Hause,  von  der  heftigsten  Otitis  befallen.  Um  die  furcht- 
baren Ohrenschmerzen,  die  er  duldete,  zu  stillen ,  brachte  ihm 
sein  Vater  4  Gran  Opium  in  den  äufsern  Gehorgang,  den  er 
mit  Baumwolle  yerstopfte.  Der  junge  Mensch  schlief  ein ,  aber 
es  war  der  Todesschlaf. 

Jo«rnal  d«  Chimi«  medicale.    Fdvr.  1831. 
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8    Gewä4slisl   d.areh  welche  Fische  yergiftet  Tefien. 

Es  gibl^  deren  sehr  yiele,  welche  Herr  Virey  folgender- 
maßen abcheilt: 

Seh  tt  r.f  <J. 

1 .  Gramineen*  Die  obersten  Spitzen^ Ton  Saccharum 
Miuwn  dienen  auf  Otaheiti  die  Fische  zu  betäuben.  Das  wir- 
hende  Principe  welches  diese  Pflanze  enthält,  scheint  dem  des 
Taiunettolchs ,  Loliuni  temulentum  abglich  zu  seyn ,  dessen  Ef- 
fect im  Brod  bekannt  ist,  und  das  eben  so  auf  die  Fische  wirbt. 
Jn  P^ru  hat  der  Bromus  catharticus  oder  CarapuUo  dieselbe  Ei- 
genschaft;. Man  weifs,  dafs  ein  starl^es  Haber -Decoct  Tön 
A^fena  sa^wa  auch  die  Fische  betäuben  hann,  da  selbst  die  Pferfe 
eine  Art  von  Trunhenbeit  fühlen,  werni  sie  viel  Hafer,  zumal 
Schwindelhafer,  A^enafatua^  gefressen  haben. 

2.  Die  Colckicaceen  enthalten  die  ScAaMle  und  änderet 
Arten  Ton  Veratrum  mit  einem  scharfen  giftigen  Princip  oder* 
dem  Veratrin ,  welches  die  Fische  zu  tödten  im  Stande  ist ;  das-^ 
selbe  tbun  einige  Arten  yon  Ranunculaceenf  zu  den  Gattungea 
Ddphinium  gehörend ,  wie.  Staphis  agria ,  das  Aconitum^  Das« 
Velphinin  insbesondere  ist  ein  scharfes  Gift,  das  zerstörend 
auf  die  Energie  des  Nenrensystems  wirkt,  einen  schwachen  Ef- 
fect aber  auf  die  letzte  Klasse  der  Wirbelthiere  ausübt. 

3.  TAyYnelaeen.  Ihr  scharfes  Princip  wird  ebenfalls  zum 
Vergiften  der  Fische  verwendet.  So  braucht  man  die  Blätter^ 
der  Daphne  foetida  L.  auf  mehreren  Inseln  der  Südsee,  um  sieb  i 
einen  besonders  reichen  Fischfang  zu  bereiten.  Auch  die  Früehte 
der  scharfen  Palme  (Cariota  urens)  geboren  hieher. 

4*  Rhodoraceen,  Ledum  pabistre  oder  der  bohmiscbe 
Bosmariii  ist  ein  auffallendes  Narcotium  für  die  Fische,  eben 
so  die  Arten  yon  Kqlmia ,  Azalea^  Rhododendron,  die  man  zum 
Fischfang  in  süfsen  Wassern  braucht  sind  alle  mehr  oder  we- 
niger scharf,  und  betäubend. 

5.  Bignoniaceen.  In  Amerika  bedient  man  sich  sehr  häu- 
fig der  Stengel  und  Blätter  der  Bignonia  Copaja,  crucigera,  ra^ 
dUcam  und  andrer  zum  Fischfang.    Man  weifs,  dafs  die  Arten 
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TOn  Tecoma,  die  Saamen  des  Sesamum  unter  denselben  Umstin- 
den  einige  betäubende  Wirkungsart  änfsern. 

6.  Saponaceen.  Hauptsächlich  sind  es  Patdlinia  Gtnam 
und  pinnata,  oder  Seriana  des  Plumier ,  die  eine  sehr  ausgezei«^ 
fiete  Kraft  besitzen ,  die  Fische  einzuschläfbm. 

7.  Myrtaceen.  Es  dient  besonders  eine  Art  zu  diesem 
Gebrauche,  nämlich  die  Summitates  Barringtoniae  speciosat, 
oder  die  Buionica  superba.  Das  stinhende  Holz  der  Arten  tob 
Pirigewa  und  Foetidia ,  so  wie  die  Bitterkeit  der  Lecjth^  ge- 
ben in  dem  tropischen  Amerika  nicht  minder  wirksame  MiMii 
ab,  die  Fische  zu  betäuben. 

Bittre. 

8.  Apocyneen»  Eine  grofse  Menge  von  Pflanaen  geb&- 
venhieher:  eine  Art  yan  Mclepias,  Cjrnaaehum,  Plumeria,  Ta~ 
herfioemontana ,  Stapdia.  Besonders  sind  die  Strycbneeo  ge- 
iSbriich,  80  dafs  es  nicht  ratbsam  ist,  die  damit  gotodteten 
Fische  hernach  zujossen;  weniger  nachtheilig  itt'ea,  'wean 
man  dazu  Gentianeen  anwendet,  wie  Potalia  amata^  Sffigeba, 
Couiubea  u«  s.  w« 

9.  Menispermeen,  Ihr  Gebrauch  bt  sehr  gemein ,  und 
jedermann  kennt  deshalb  Menispermum  Cocculus  vmd  die  ver- 
wandten Arten.  Cissampdos  Caapeba,  Abüta  rufescen$  und  an- 
iitte  ähnliche  Sohlingsträucher  toh  bittrem  Geschraacke  wundes 
iß,  beidea  Indien  eben  so  taglich  gebraucht,  als  bei  bm^  die  F^ 
sefaer  die  Hokkelskorner  anwenden. 

10.  Corymbif&r&iiB  Es  gibt  deren  eine,  gewisse  AnzaU, 
die  so  ansgez^hnet  bitter  sind,  daTs  die  Fische  davon  ergrif- 
fen werden;  insbesondere  gilt  cUes  von  Baüleria  ßspera  AviLd, 
Conamy  in  Cayenne  genannt ,  Counami  para  (cinapouj  ia  Bra- 
silien. Dazu  können  auch  einige  Arten  von  Conyza,  Cacalia, 
Spilanthus ,  Acmella  u.  s.  w.  dienen 

11.  Aristolochieen,  "Die  yVnrzeln  der  Arist^lackia  ro- 
tumda  L.  betäubt  die  Fische,  eben  so  könnten  Jristolochia  tut- 
guidda  und  Serpentaria  gebraucht  werden,  da  sie  dasselbe  bei 


den  Iteptilien  than.  A,  fragrantissima  Ruiz,  fBejuca  della 
StretlaJ  scheint  dieselben  Kräfte  zu  besitzen,  diö  sieb  auch 
fest  in  demselben  Grade  bei  einigen  Arten  von  Jsarum  -wieder 
finden. 

1^.  Leguminosen*  Diese  Pflanzenfhmilie  ist  ohne  Wi- 
derrede die  reichste  an  Arten,  die  die  gedachte  Wirhang  auf 
die  Fische  ausüben,  anch  können  die  damit  gefangifeiiea  allezeit 
x>hne  Nachtheil  zur  Speise  benutzt  werden.  Fast  die  ganze 
Gattung  Piscidia^  insbesondere^  P.  erythrina  ,  wird  dazu  t^iv 
^vendet.  Gtdega  piscatoria  und  taüdcariaS<vartz  besitzen  dieselbe 
Eigenschaft  in  hohem  Grade.  Dies  gilt  auch  von  der  jarani* 
sehen  Touba -Wurzel^  von  Glyäne  fruiescens.  In  Gujana  he-* 
dient  man  sich  nach  Aublet  der  Robinia  Nicou^  und  in  ajiderii 
Gegenden  vori  Amerika  der  fiar^äwco- Wurzel  des  Hui z,  die 
von  lepkra^ia  emtxrgmata  Kuntk  abstammt ,  auch  ClUorea  ternaiit 
ist  zu  nennen  ii.  s.  w. 

Auf  den  Inseln  der  Südsee  ist  das  Aaou  pü  öder  die  Wui^ 
ze)  der  Tephrosia  teooicaria  niehtf  nur  ein  Betäubungsmittel  (9k 
die  Schlangen,  sondern  es  ivirkt  «uch  ao  toergisch  auf  di# 
Fische ,  dafs  sie  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen  und 
ndt  blefsen  Händen  gefangen  werden  können.  Verwandt  mit 
iJbr  ist  €tedegu  serioea  und  die  analogen  Arten ,  wie  Orobus  pis- 
cidiä  öder  Fieia  pisddia,  die  Forster  in  Njeu-GaledouieAeni- 
decktfk  Einige  Arten  von  Citü^ia  besitzen  eiiie  giftartig  wIip* 
blande  Wurzel,  wie  das  Fiemi^  dessen  sich  die  GaMbis  in  G«* 
jaaA  bedienen ,  wie  in  Esaequebö  der  Oassiei  oenemfera  Meyer* 

Ea  lieben  sich  noch  andere  Gewächse  mit  ähnlichen  Krä& 
tea  anfahren ,  wie  unter  dou  ftperaceen:  Piper  mebrians\u  s.  m*^ 
giftige  Hilehschwämme ,  einige  Parrenhräuter  und  LycopoäU^* 
ceenß  JjUiacfi^ny  Irideen,  ScrophiUarieen ,  Rufaceen,  Eupkorbieh 
cc0n  ^)  u.  8.  w.    Wenn  die  Fische  das  Wasser  zu  sich  nehmen, 


*)  In  Java  braucht  man  die  Früchte  von  Croion  Tiglium ,  die  Wur- 
zel von  Albergia  heterophylla,  und  selbst  einige  Arten  von  Poly^ 
goittim,  um  die  Fische  des  snfsen  Wassers  zu  beläubeir;  dasselbe 
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das  mit  dergleichen  Vegetabilien  getchwangert  ist,  so  werden 
sie  davon  darch  die  Absorption  mittelst  der  Brancbien  fast  an- 
genbUchlich  ergrifiPen.  Riechende  Korper  vrirben  heftig  axd 
diese  Thiere,  deren  Cerebral- Apparat  nnr  schwach  entwickelt 
ist,  welshalb  sie  auch  Ton  allen  Substanzen,  deren  Effect  auf 
das  Nerrensystem  gerichtet  ist,  so  schnell  afBcirt  werden. 

Jannial  de  Fharmacie.    ATril  ISftl.    p.  207. 

9.   Ffeilgifie  der  amerikanischen  ÜVilden. 
Ueber  diesen  interessanten  Gegenstand  hat  Herr  r.   M  ar- 
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tius  höchst  schätzbare  Nachrichten  in  Bu ebneres  Reperto- 
rinm  Bd.  36.  Heft  3.  p.  337  n«  s.  f. ,  woraus  das  Folgende  ein 
nÜbr  gedrängter  Auszug  ist,  mitgetheilt. 

Es  lassen  sich  fiinf  yerschiedene  Arten  von  Pfeilgiften  der 
amerikanischen  Wilden  unterscheiden,  nämlich  Erstens  das 
Curare  der  Indianer  am  oberen  Oronoco  in  Gunncunuma  (Elsme^ 
raldtts)^  dessen  Bereitung  Herry.  Humboldt  beobachtet  hat 
im  Wesentlichen  identisch  mit  dem  Vrari  der  Juris  Miranhas 
!!•  A.  am  Rio  Stupura  und  Rio  negro  und  mit  dem  JVürcUi  der 
aorinamischen  Wilden.  Das  Hauptingredienz  ist  Rouckomon 
gujanensis  Aublet ,  welches  ein  wahres  Strycknosj  aber  eigent- 
lich keine  Schlingpflanze  ist ,  sondern  ein  dünner  kleiner  Baum 
mit  wenigen  ausgesperrten  Aesten  und  besonders  ausgezeichnet 
dmrch  eine  Neigung  der  achselständigen  Blfithenstiele  zu  rer- 
liummern  und  hornförmig  um  sich  selbst  gewundene  Banhen 
zu  bilden.  Das  giftige  Princip  ist;  in  der  Binde  enthalten.  Aus- 
ser dieser  Binde  kommen  aber  noch  folgende  Gewächse  zu 
dem  Pfeilgift:  i.  ein  Pfefferstrauch,  den  die  Indianer  Pahni 
nennen,  und  den  Herr  y.  M.  als  Piper  geniculatum  erbannte. 
3.  Einen  Strauch  Imene ,  yon  Cocculus  Imene  Mart ,  fruticosus , 
erecius ,  foliis  laiO'Oi^atis  acuminatis  hasi  subrotundatis  quinquener- 
\?ihus^   nerifis  latercdihus  submarginalibus  eifanidis,    reticulato   i>^ 


leistet  der  Milclisaft  and  die  Blätter  der  Euphorbia  Lathyris^,  der 
E,  punicea  und  der  Hura  crepitans. 
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no^  et  i^emilosis,  ramulis,  petiolis,  ßliis  subtus  nervu  i^eaisfut 
dfinse  i^illoso "  mollibus*  3.  Einen  schlingenden  and  milcheBden 
Feigenbaum^  sehr  ähnlich  dem  Ficus  repehs  unserer.  Glashäoser« 
Ficus  atrooä  MarU:  caule  repente,  foüis  alternato-^shdiis  o^» 
üs  obtmiusculis',  profunde  cordeUis ,  sinuJobisque rotuhdaüs»  4*  7&* 
rairo  Moira  (Baum  des  Fisches  Taraira).  Ein  Bamn  mit  gros» 
sen  gedreiten  Blättern,  yielleicht  ein  Caryocar.  .Von  No.  i 
wird  die  ganze  Wurzel ,  von  No.  2  und  3  die  Rinde  des  Stam- 
mes, von  No.  4*  die  Wurzelrinde  angewendet. 

« 

Auch  folgender  Baum  soll  bisweilen  bei  der  Bereitung 
dieses  Giftes  benutzt  werden:  Guatteria  ^encficiorum^ 
foliis  oblongis  acuminatissimis  versus  basin  attenuatis  gUibris ,  bac' 
eis  elüpticis  unguicularibus  quam  podocarpia  nonnihü  bre^^ioribus. 
subduodenis ,  pedunculis  solitariis.  Er  gehört  in  die  Familie  der 
Annonaceen  und  ist  sehr  adstringirend.  Eben  so  sc^l  auch  die* 
neii  Cocculus  grand ifo lius:  glaberrimus ,  foliis  oblongis  vd 
oboifaiO' oblongis  basi  subrotundaiis  bre^iter  acuminatis  trinen?ibns 
i^el  quinqueneridbus ,  nenfis  lateralibus  marginalibus  tenuibus  e^a^ 
nidis,  racemis  facminis  quam  folia  duplo  bretfioribus.  Auch  die 
Milch  der  Hura  crepUans  oder  der  Euphorbia  cotinifoUa  scdl 
bisweilen  zugesetzt  werden. 

Nach  Sc.hrebers  früheren  Untersuchungen  gebrauchen 
die  surinamischen  Indianer  zu  ihrem  Pfeilgift,  aufser  dem  JRoi^ 
chamon  gujanensis,  oder  Wurali  nocji  Piper  geniculaium,  Ca», 
raipa  angustifolia  {CaurcmapaiJ*  Ponteria  gujanensis  (BikUiJ 
und  eine  Pflanze  die  Hotibali  heifst. 

Zweitens.  Das  Vrari  der  Tecimas,  Yam^os »  Pe^as ,  Xer 
heros  u^  A.  am  oberen  Marannon  vorhandenen  Yölher ,  von  dem 
Condamine  berichtet,  daßs  es  mehr  als  3o  Zusätze  enthalte- 
Hauptingredienz  ist  viel! eicht  Cocculus  Amazonum  Mart. , 
glaberrimus ,  trunco  subs^olubiü  saepe  compresso ,  foliis  oblongis  ^>el' 
lato  -  oblongis  Sneroib,  ner\}o  intermedio  in  medio  triplineroio ,  acu' 
nänatis  basi  rotundatis  ^el  subacutis ,  racemis  quam  foUa  bre^iö- 
ribus,  baccis  4  — ^nis  eUipticis  subpollicaribus,  < 

Drittens.    Das  Gift^yon  La  Peca,  einem  Dorfe  in  der 
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VMmi»  Jaea  de  Bracamoros  (y.  Hamboldt's  Reise  4.  p.  466), 
daa  Ton  einer  Schlingpflanze  geliefert  wird,  -welche  jenem  be- 
rfflunten  Reitenden  bei  längerer  Berührung  die  Hfinde  erata»- 
a«i  niacbte*  Auoh  Herr  v.  M«  fShlte ,  'wenn  er  die  Stämnie  d6i 
VraH-uM  längere  Zeit  in  den  Händen  hielt,  Scbmersseii.  in  daa 
▲nngelcnkeD« 

Viertens.  'Das  Gift  \on  Lamae  muSl  Mayobamho.  Dieses 
wird  aus  dem  Safte  des  Bejuco  de  Amhihuasca  bereitet,  wel- 
chem Beisbeeren,  Tabak,  Barbasco  {Jacqiünia  armillarisj  Sa- 
nongo  (Tabernaemontana)  und  der  Milchsaft  anderer  Apocj- 
neen  zugesetzt  wird.  Der  frische  Saft  der  Amhihuasca  wirkt 
todtlich ,  wenn  er  mit  dem  Blute  in  Berührung  hommt.  y.  Hum- 
boldt a.  a.  O.  p.  457»  .' 

« 

Fünftens.  Auch  in  den  Gegenden  am  La  Plata  aoU  en 
P£eilgift  bereitet  werden,  welches  jedoiJi  viel  schwäcber  istf 
als  das  der  Indianer  am  Amazonenstrome.  Es  wirkt  nur  natk 
drei ,  und  tadtet  nur  nach  8  Tagen*  Gorcilawo  de  la  Yega 
Hiator..  del  Peru  L  2.  c.  87. 

Herr  J.  £.  Herberger  stellte  mit  dem  Urari-Sipo  der 
Tecunas  -  Indianer  (Cocculus  Amazönum?)  und  mit  cler  Binde 
Von  Rouchamon  gujanensis  Aublet  chemische  und  toxikologische 
Versuche  an ,  deren  Resultate  folgende  sind :   Es  fand  sicli ; 

1«  dafs  die  giftigen  Principien  der  beiden  untersuchten  Bin- 
den ,  sowohl  in  dem  Zustande ,  in  welchem  sie  in  den  Rinden 
selbst  enthalten  sind ,  als  auch  in  ihrem  ungebundenen  Ziujtande 
in  Wasser  und  Weingeist  aufloslich  sind  3 

t 
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a«  dafs  der  giftige  StofiE  des  Vrari  Sipo  wahrscheinlich  m 
eigenthümlicher ,  der  der  Strjchnos-^  Binde  aber  StrjcbuA, 
oder  ein  demselben  sehr  nahe  yerwandter  Stoff  ist^ 

3.  dafs  die  beiden  gi^nannten  Rinden  niebt  allem  dfie  ganafe 
Wirhsamheit  des  Pfeilgiftes  der  Teciinas*.  und  der  Joi49*I»dia- 
ner  bedingen ,  sondern  dafs  di^dbe  durch  den  ZusatK  andefeir 
MbstanäBen ,  namentlich  des  Capsicutn  bedeutend  ^h^ht  Ivird. 


.10.  Oenanthe  crooata. 
Die  Herren  Cormerais  und  PihaU'-Dai'eiUaij^  iäib 
eben  auf  zwei  Arten  Ton  Oenanthe  aufinerbsam ,  die  in  Fk'anlt« 
reich  auf  den  Wiesen  wachsen ,  und  riiclisichtHeh  ihrer  Eige»» 
^haften  sehr  yer^chieden  sind.  Die  Wurzel  der  Oenanih^pm*^ 
pmelloides  wird  an  verschiedenen  Orten  na\>eU,  amäcaty  oivi 
noiU  u.  8,.  w.  genannt,  und  yon  den  Kindern  zur  Zeit  der  ^e<l^ 
erndte  fleifsig  aufgesucht,  indem  sie  einen  angenehmen  Ge« 
Schmach  hat,  und  ohne  Nachtheil  gegessen  :sjrerden  hann,  ja  m 
Jahre  1812  von  den  Einwohnern  gewisser  Provinzen  aUg^mein 
zur  I^ährung  benutzt  wurde. 

Die  andere  Art,  Oenanihe  crooata  nämlich  besitzt  eine  Wiv«^ 
zel,  die  ructsichtlich  der  Gestalt  der  der  vorigen  ahidichjit, 
auch  einen  ziemlteh  angenehmen  Geschmack  besitzt,   aber  zu 
ipldcher  SiCit  sehr  giftig  ist^  es  ist  defshalb  wichtig,  beide  Afw 
tan  nidbt  miteinander  zu  verwechseln.   Die  häufigen  Ungluolis* 
fiUe,  die  von  solchen  Yerwechslunjgen  herrührten,  so  wie  dw 
widersinnige   Gebrauch  der  Wurzel    gegen  Hämorrfaoidalbe« 
sehwerden  ,  veraülafsten  die  oben  genannten  Barren  ( inJ!Uhte$) 
einige  Yesuche  mit  dieser  Wurzel ,  von  der  noch  heine  diev 
mische  Analyse  behannt  ist,  anzustellen ,'  zu  welchem  Ende,  sie 
eine  ganze  blühende  Pflanze  nebst  der  Wurzel  auf  geeignete 
Weise  einer   chemischen  Prüfung  unterwlirfen ,  und  noch  be-^ 
sonders  fünf  Pfund  frische  Wurzeln  untersuchte,  wobei  v» 
erinnern,  dafs  man  diese  Wurzeln  nur  mit  grofser  Yorsidit  mit 
den  Händen  bearbeiten  darf,  weil  sie  an  denselben,  so  wie  an 
allto  blofsen  Hautthdleh ,   die  davon  ba:aihrt  werden ,   einen 
lieftig  juchenden  und  gleich  Nesseln  brennenden  Ausschlag  ver» 
anläsaeii ,  der  mehrere  Tage  lang  dauert ,  und  zu  dem  sidi  ein 
heMges  Fieber,   Gesehwulst    des  Genchtes  u.    s.  w.   geseilt/ 
I>ii6te  Zu£al)e  erfolgten  bei  einem  der  Experimentatoren,  w)?li* 
difr  die  Wurzeln  gerieben  und  sie  lange  mit  den  blolsen  Hau* 
den  berührt  hatte.    Zur  Milderung  der  Schmerzen  mu&tendiestft 
ioiiliier  in  haltem  Wasser  gehalten. werden,  auch  sah  man  floeli 
genothigt  mehrere  Blutegel  anzusetzen.     Der  Ausschlag  ver^; 
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schwand  erst  nach  14  Tagen  ySlIig  und  endete  mit  der  totalen 
Ablösung  der  Epidermis. 

Man  fand  übrigens  in  diesen  Wurzeln:  Ein  concretes  mid 
ein  fluchtiges  Oel ,  Satzmehl  (föcule)  in  reichlicher  Menge, 
vegetabilisches  Eyweifs,  eine  wachsartige  Bfaterie,  apfebaore 
magnesia  und  Kalh,  woTon  zumal  das  erste  Salz  in  reichlicher 
Quantität  yorhanden  war,  schwefelsauren  Kalk  und  Kali,  Chlor- 
salze  mit  den  nämlichen  Basen,  Gummi,  Mannit,  unkrystalliso^ 
baren  Zucker,  Harz,  gelbe  färbende  Materie,  pectische  Saore, 
und  Holzfaser. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Oenanthe  crocata  hän^ 
nach  den  Versuchen ,  die  deshalb  an  Kaninchen  angestellt  ym* 
den,  Ton  dem  Harze  ab,  das  die  Wurzeln  reichlich  enthalten; 
es  riecht  sehr  widerlich  stark  und  aromatisch ,'  der  gelben  Bube 
nahe  kommend ,  auf  die  Zunge  gebracht  erregt  es  ein  GeSU 
von  Stechen  lind  Schärfe,  worauf  bald  Trockenheit  und  Zik 
sammenziebung  des  Schlunds  erfolgt;  an  der  Luft  yerUeita 
seinen  Geruch  und  wird  fester. 

'  Yergiftungen  mit  dieser  Rebendolde  findet  man  mehiere 
verzeichnet ,  wie  in  den  Annales  cliniques  de  Montpellier  ü^ 
i34*  Journal  de  Medecine  tom.  X.  ann.  1758.  Joornal  ^ 
Pharmacie.  T.  YIII.  1822.  Die  zweckmäfsigste  Art  der  Be- 
handlung ist  in  solchen  Fällen  durch  warme  ölige  Getraokc 
und  das  Kitzeln  des  Gaumens  schnell  Erbrechen  ^u  yeranlassen^ 

Die  'Wurzeln  der  Oenanthe  crocata  werden  hie  und  da  yi» 
den  Landleuten,  so  wie  von  Empirikern  zur  Heilung  derHi' 
morrhoidalknoten  verwendet,  zu  welchem  Ende  ein  Catapl*^ 
aus  den  zerstofsenen  Wurzeln  aufgelegt  zu  werden  pflegt,  # 
ches  immer  einen  häufigen  Ausschlag  ah  den  Schenkeln  vxA  ^ 
Umkreise  des  Afters  veranlafst,  begleitet  von  einem  unerträg- 
lichen Jucken.  Bisweilen  war  der  Erfolg  dieses  Mittels  ^ 
stig,  aber  auch  nicht  selten  wurden  dadurch  lioch  die  Lei^^ 
des  Kranken  vermehrt.  Einige  kochen  die  Wurzeln  in  Wassff 
und  machen  mit  dem  Decoqt  Ueberscbläge  auf  die  VLsakhts^i» 
dalknoten. 
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'  Dieseti  Erfahrungen  zufolge  wäre  es  yielleicht  zweclmäs- 
sig  einen,  geistigen  Auszug  der  Wurzel  als  ein  Rubefaciens  an- 
zuwenden ,  wenn  es  erfordert  wird  zurücbgetretene  "Ausschläge 
auf  die  Haut  zu  bringen^  oder  überhaupt  einen  schnellen  und 
sichern  Reiz  zu  yeranlas^env  ^en  dieses  Mittel  liefern  würde , 
^le  wenig  andere,  zumal  vegetabilische,  Substanzen  ihn,zu  ver- 
anlassen im  Stande  sind. 

Journal  de  Cbim.  med.    Aont.  1830.    No.  XV.  p.  459  —  471. 

_  *  4 

11.   Hyoscyamos   niger  L. 

Die  Geschichte  einer  Vergiftung  durch  den  unvorsichtigen 
inneren  und  äufseren  Gebrauch  des  Extr,  Hyoscyami  und  Aßt 
Blätter  in  üeberschlägen ^  theilt  Herr  Dr.  Wibmer  in  Mün- 
chen mit:  in  Buchner's  Repertorirm.  Bd.  36.  Heft  3.  p.367. 

TL  Neueste  Literatur  der  Toxikologie. 

/.  Joannes  Rök:  De  Venenis  in  genere  Dissertatio,  Pesth.  483o.' 
'44  S.     8. 

»  Des  Poisons  consideres  sous  le  rapport  de  la  medecine  pratique  et 
de  la  medecine  legale,  parDr,  Ph*  Mutete  Paris,  483o,  8, 
6  Francs, 

3,  A  Toxicological  Chart.  In  which  may  be  seen  at  one  ifiew ,, 
the  Symptoms,  Treatment  and  Modes  of  Detecting  tke  ^ari» 
ous  Poisons,  Mineral,  Vegetable  and  Animals;  according  to 
thelfUest  Experiments  and  Ohservations,  By  Wüliam  Stowe, 
Member  ofthe  Royal  College  of  Surgeons.  Fifth  Edition., 
London  by  Anderson,  iroad  folio. 

4»  A  Manual  of  Toxicology ;  in  which  the  Symptoms ,  Treatment, 

.    and  Tests  ofthe  s?arious  Poisonß ,  Mineral^  Vegetable,.  and 

.  Animal,   are  concisely  stated.    To  whick  are  added,  Direo* 

tionsfor  the  Recot>ery  of  Persons  in  a  State  of  Suspended  Ani» 

mation;  by  W.  Stowe^    Second  Edition.    London.  48"^. 

5\   An  Essay  on  Mineral^  Vegetable,  Animal,  and  atrial  Pöi^ 

GiiGER  und  LxEtiG  Mag.IXXXiy.   3.   1831.    Juni.  22 
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sons,  classißed  according  So  Orßla;  indudmg  ih  geiud 
Symptoms  j  Treatment ,  Tests,  morbid  Jppeßraucfi etc.,  »i& 
ihe  means  of  restoring  suspended  animation  ;  to  cohick  is  ^ 
pended,  a  descripiion  of  the  Stomach  Pump.  By  John^ 
gall ,  M.  Dr,    London.   48'^  mth  coulowed  Hatßt. 

6.  Secours  ä  donner  aux  personnes  empoisonnies  aux  asphym, 
suMe  des  moyens  propres  ä  reconnoitre  les  poisons  et  les  m 
frelaies ,  e/  ä  distinguer  la  mort  reelle  de  la  mori  apparaät; 
par  Orfila,  professeur  de  Chimie  ä  la  Fäculte  de  Medemt 
de  Paris  etc.    4»  edition ,  re^ue  j  corrigee  et  considerahlm^ 

»       imgmentee*    Paris»    4880.     4»'^*  brocbe  3  fr^  5o  C^.» 

IIL      Zoologie. 

Uebersicht  der  neuesten  Leistungen  im  Umfange  d& 

pharmaceutischen  Thierkunde. 

I.  Nachrichten  von  aiiß  dem  Thierreip)i^  &t>n- 
menden  Arzneimittel^ 

1.    Badeschvamm« 

Ueher  d^e  Qe^sFinpunj;  Rieses  Seq>rodak^  f^&hi^nirirö 
h  Emi^^rson^  Briefen  iä)er  das  ä'gfiisehe  lifeer  i«i)4i9^'' 
Bibliqtheca  it^liai^  Np.  170.  S.  970  Fplge^d^^t 

Piper  der  yorzügHch^teii  Gewerh^z^eig^p  4er  gevobi^ 
der  Cycladen  im  ä'gäischen  Jlf er  ist  difs  Fis^ph^fei  ^es^^^ 
schwamn^^s:  Manner  und  Weiher,  Madchen  iipd  Jungen  sin^^ 
fiuf  die^f  n  Inseln  mit  dieser  traurigen  und  geiahryo}),en  k^ 
besp^^äftigt;,  und  noch  heut  zu  Tage  herrscht  dorf  die  SitK, 
die  i^n$  der  gute  alte  Schwede  Hasselquist  vor  60  Jab<> 
erzahlte ,  dals  ein  Mädchen  nicht  eher  heirathen  darf,  bi»  * 
eine  gewisse  Anzahl  Schwämme  aus  dem  Meere  herauf  gezogo 
hat,  imd  dafs  kein  Jwge  härathen  darf,  der  nicht  so  Eto 


tief  In  das  Heer  unterznlaaclieii  TermiBig.  Bas  Meer  iat  um  die 
Cjdaä^ij  mit  Ausnahme  der  Sturme^  aufslsrordentlicli  klar, 
tind  ider  erfahrne  Taueher  entdedit  noch  in  einer  Tiefe  desseU 
Jben,  in  welcher  das  Aage  des  Fremdlings  nidkts  als  schwarze 
Haidit  mehr  findet  j  den  hleioen  Ptialil; ,  an  welchem  ein  Schwamm 
«m  Felsen  hfingt  Er  mdert  nun  mit  seinem  Schiffchen  und 
mit  seinen  Gehülfen  so  nahe  als  möglich  uher  diesen  Punkt  hin« 
Am  Schiffchen  hängt  ein  schwerer  Stein  an  einer  Schnur,  die 
vher  eine  Bolle  läuft:  diese  Sclmur  ergreift  er  nun  mit  der  Hand, 
stürzt  sich  ^her  Kopf  in's  Meer,  und  fahrt,  so  schnell  der  schwere 
Stein  nur  immer  fallen  Iiann ,  mit  diesem  herah  in  den  Abgrund. 
Hier  sucht  er  mit  der  Schnelligkeit  eines  Habichts  die  Schwämme, 
die  er  ringsumher  ertappen  kann ,  und  gibt  dann  seinen  Gehül- 
fen im  Schiffchen  ein  Zeichen  an  der  Schnur ,  dafs  sie  ihn  mit 
seiner  Beute  in  die  Hohe  ziehen.  So  gut  diese  armen  Leute 
auch  tauchen  hönnen,  so  halten  sie  es  doch  selten  etwas  länger 
'  als  arwei  Minuten  unter  dem  Wasser  aus.  Um  grofse  schone 
Stüche  Schwammes  herauf  z«  fordern  müssen  oft  drei  bis  yier 
Fischer  untertauchenf 

Dingler^i  polyteckalsohes  J«;«nial.    Bd.  30.  p.  402. 

2.    Deutsche    Viper. 

Von  Herrn  Dr.  H.  O.  Lenz  in  Sdhnepfenthal  wurden 
meb^ere  die  t^ebensart  und  die  Gefiifarlichbeit  des  Bisses  den 
Vipern  betreifende  Nachrichten  mitgetiieilt;  er  erzähH  beson- 
ders ausführlich  die  Geschichte  eines  Sdblangenlangersy  der  als 
{sogenannter  Soblangenbeschworer  hemmzog^  aber  in  Gegen- 
wart des  Herrn  Dr.  L.  von  einer, giftigen  Viper,  deren  Kopf 
und  Hals  er  tief  in  seinen  Mund  stechte«  Ton  ihr  aber  hinten 
lA  die  Zunge  gebissen  wnrde,  waren  er  schon  binnen  einer 
«oeh  «lebt  yollen  Stunde  starb* 

Die  von  Herrn  L*  in  der  Gegend  seines  Welmortes  beob- 
aeliteten  Vipern  sind  bifufig  über  2  FHiIs  langf  die  Grundfarbe 
^ter  Ob^vette  des  Körper$  ist  weifs,  u»it  schwarzer  Kopfzeicii»- 
nung  und  schwai^zem  ZichzaekUreif  übet?  den  Buchen  hint  oder 
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graubraun  mit  schwarzbrauner  Zeichnnhg.  Mitten  auf  dem  Hopk 
steht  ein  grofses  Wirbelschild,  und  dahinter  2  gewöhnlich lild 
nere  Hinterhauptschilder :  diese  in  Deutschland  gemeine  Yiper 
ist  nach  der  Ansicht  >on  Cuyier,  der  auch  Herr  L.  beitritt, 
Coluber  chersea ,  während  dem  Coluber  Berns ,  oder  die  vabre 
Yiper,  die  der  teutschen  ähnlich  ist,  aber  lauter  kleine  liordge 
Sdiuppen  hat  in  Frankreich  Jiäufiger  sey; 

Interessant  ist  noch  was  Herr  Dr.  L.  yon  dem^  Bassard 
( Falco  Buteo  ) ,  als  dem  naturlichen  Feinde  und  Yertilger  der 
Schlangen  und  Yipern  aus  eigener  Beobachtung  mittheilt 

Hufeland's  Journal.    Oct.  1830.  p.  3  —  22. 

Ein  Fall  Ton  sehr  gefährlichem  VipernbifB  ist  auch  erzählt  in  den 
Transactions  medicales,  Journal  de  Medecine  pratique.  Oct.  1830 
p.  92. 

8.    Stör-Arten. 

üeber  die  Stör -Arten,  welche  sich  in  den  Gewässern 
Rufslands  finden,  hat  Herr  A.  Lovetshy  in  dem  zweite« 
Bande  des  von  J.  Dvigaulshy  zu  Moshau  in  russischer  Spracle 
herausgegebenen  i^Neuen  Magazins  der  Naturgeschichte,  Physik 
Chemie  und  Oeconomie«  einige  Bemerkungen  herausgegeben. 

Diese  Fische  leben  in  aufserordentlich  zahlreichen  Heerden 
im  Caspischen  und  Schwarzen  Meere  und  in  den  dahin  sich  er* 
giePsenden  Strömen  und  Flüssen.  Einige  Arten  finden  sich  aach 
in  den  Wassern,  die  dem  Eismeere  zufliefsen,  aber  es  istzienH 
lieh  selten  Store  in  jenen  Flüssen  zu  finden ,  welche  sich  Id  ^ 
Baltische  Meer,  in  die  Nordsee,  in  den  Atlantischen  Oceanoi'' 
das  Mittellandische  Meer  ergiefsen. 
Herr  L.  fuhrt  6  Arten  auf. 

1.  Accipenser  Sturio  lebt  in  grofsen  Trupps  im  Caspische» 
und  Schwarzen  Meer.  In  den  Nieren  des  gemeinen  Störs,  i»'' 
in  denen  des  Hausen,  bildet  sich  ein  steinartiges  Concremeot, 
was  eine  vom  Mittelpunkt  nach  dem  Umfang  strahlenförmige 
Structur  zeigt.  Das  Volk  schreibt  diesen  Steinen  grofse  Kraß« 
zu  und  haufk  sie  zu  hohen  Preisen. 
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2.  Accipenser  Schypa  unterscheidet  sich  durch  die  Spitze 
und  Verlängerung  der  Schnautze ,  und  hat  ein  weniger  gelbes 
besser  schmeckendes  Fleisch ,  als  der  Stör.  Man  findet  ihn  im 
Caspischen  Meer,  Baihaisee,  der  Wolga  u.  s.  w. 

3.  Accipenser  Huso  wird  sehr  grofs  und  bis  auf  8oo  Kilo- 
grammen schwer,  lebt  im  Schwarzen-,  Asovschen  und  Caspi- 
schen Meer ;  im  Frühjahr  dringen  zahlreiche  Schaaren  ift  die 
Wolga  ,  den  Don  und  die  Donau ,  um  ihren  Laich  abzusetzen ; 
im  Herbste  ziehen  sie  nach  dem  Meere  zurück  Die  Nieren- 
steine dieser  Art  werden  auch  theuer  bezahlt,  da  das  Volk 
ihnen  urintreibende,  lithotriptische  und  Geburt  begünstigende 
Kräfte  zuschreibt. 

4«  Accipenser  nudi\>entris  scheint  noch  nicht  beschrieben  zu 
seyn;  der  Kopf  ist  lang  undv conisch;  der  Schnabel  platt,  ge- 
rade, kürzer  und  stumpfer,  als  beim  Hausen.  Das  Maul  ist 
kleiner ,  der  Korper  länger  und  weniger  dick ;  er  ist  mit  3  Rei- 
hen von  Schilden  bedeckt,  einer  Kückenreihe  und  zwei  Seiten, 
reihen.  Der  Bauch  zeigt  keine  Schilder,  auch  keine  Callosi- 
täten  in  oder  unter  der  Epidermis.  Der  Obertheil  dieses  Fi- 
sches ist  blaugrau ,  der  Untertheil  weifs ,  dafs  Fleisch  weifs  und 
wohlschmeckender,  als  das  des  Hausen.  Er  findet  sich  in  Si- 
birien im  Aralsee  und  andern ,  die  ehedem  mit  dem  Caspischen 
Meere  in  Verbindung  standen. 

5.  Acäpenser  steUatus  bewohnt  dieselben  Meere,  wie  der 
Hausen  upd  kommt  im  Frühjahr  in  die  Wolga,  den  Dnieper, 
Don,  die  Donau  u.  s.  w«  Fleisch  und  Cayiar  sind  schmack- 
hafter ,  als  Yom  Hausen ,  auch  der  Fischleim  derselben  ist  mehr 
geschätzt.  Sie  werden  4  ^^  lang  und  wiegen  nicht  über  14 
Kilogramme. 

6.  Accipenser  ruthenus ,  der  Sterlet ,  bewohnt  das  Schwarze, 
Caspische  und  Eis- Meer;  die  Flüsse  Wolga,  Oka,  Dnieper, 
Donau.  Sein  Fleisch  ist  am  meisten  geschätzt ,  und  der  Caviar 
der  geschätzteste  von  allen.     Man  verkauft  ihn  nicht  allein  ge- 


538 

frören,  sondern  anch  lebend;    sie  werden  in  Fnckbasten  nach 
Moslidu  und  Petersbarg  gebracht. 

Bulletin  de«  Sciences.    Oct.  1830. 
Froriep'fl  Notizen  Bd.  80.  p.  99. 

Man  sehe  ancii  Bemerltungen  über  die  Siörarten ,  welche  Ha«- 
senblase  liefern,  von  Dr.  J.  F.  Brandt,  Prof.  nnd  Akadenii- 
leer  zn  Petersburg.  Berlin.  Jahrb.  fär  die  Phnrniacie.  Bd.  31 
p.  48  n.  d.  f. 

4.    B  1  n  t  e  g  e  L 

Herr  Dr.  Wagner  in  Schlieben beobachtete  buntgefleclfe 
und  geschechte  auch  gelbe  Blutegel,  auch  soll  es  deren  gans 
weifse  geben,  die  sammtlich  von  dem  gewohnlichen  medidin- 
sehen  gestreiften  Egel  sich  nicht  speciell  unterscheiden ,  sonden 
nur  Spielarten  desselben  zu  seyn  scheinen ,  wenigstens  in  Ge* 
brauche  dasselbe  leisten,  wie  dieser  und  auf  he&ie  Weite  nach^ 
theilige  Folgen  haben.  Ton  diesen  gefleekten  Egeln  ist  vhi 
gens  heiner  dem  andern  in  der  Flechengestalt  and  Farbenspiel 
gleich ;  bei  manchen  ist  der  Bauch  anch  gefleckt  odcnr  gescbecb, 
und  das  Thier  hat  gar  nichts  ycnn  medicintscben  Egel  m(k^ 
als  die  Form;  auch  kommen  die  gefleckten  den  gewöhnlicbo 
an  Gröfse  gleich*  Die  schwarz ,  grün  und  bräunlich  uDgeregek 
gefleckten  oder  yielmehr  prächtig  marmorirten  Egel  auf  fleisck' 
farbenem  Grunde  saugen  aber  so  willig  als  die  gewohnüeiiA 
mit  Längenstreifen  auf  dem  Rücken,  dabei  ist  tbr  Stich  nicht i 
schmei'zhaft  und  sie  saugen  so  sanft,  dafs  sie  sich  besonders fti 
Kinder  und  zärtliche  Personen  eignen.  Die  Stichwunde  gWd*! 
der  des  gewöhnlichen  Egels  und  heilt  sehr  leicht« 
Hnfeland's  Journal.    Aug.  183^.  p   120  —  122. 

5.  Wfrknngsart  d-er  Fnsecten. 

üeber  diesen  Gegenstand,  zumal  über  den  Effect,  wetdJ( 
die  Insecten,  innerlich  angewendet,   auf  die  GescWecht^W 
und  XJrinwerkzeuge  haben,   schrieb  Herr  Virey  eirje  AW 
lung    ( Journal  de  Pharmacie.     Nov.    i83o.    p.  6jf  —  ^1 
woraus  wir  folgendes  ausheben : 


' 
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Die  Mylabres  und  andere  Coleopteren  (Ce^rions,  melyres^ 
die  lampyrides  )  wirken  nicht  blos  reizend  auf  die  Haut ,  sonr 
dein  zugleich  aneb  auf  die  Urinwerlizeuge  y  so  yeranlassen 
Melol^  mafalis  imd  prescarabaeus  ^^  die  man  gegen  die  Hunds^ 
wixtb  gt^brattchtei  Strangarie  und  Blutbarnen«  Lytta  sfiUata 
Fabr.,  welche  die  Blumen  der  Kartofielfi  in  Ameriha  zernagt, 
wirbt  auf  gleiche  Weise  und  enthält  Cantbandin.  Die  Chine-  ~ 
sen  brauchen  Mylabris  pustuluia  Fabr.  Nach  dem  Berichte  der 
Herren  Champilliön  dem  joogem  uiid  Pariset  bereitet 
man  in  Aegypten  mit  Atänehus  sacer  Ollmer  in  Alcobol  eine 
Tinctur ,  die  als  Aphrodisiacitm  in  kleiner  Gabe  schon  wirhsam 
ist.  Diese  Tinctur  riecht  nach  Moschus,  obgleich  das  lebende 
Inseci  geruchlos  zu  seyn  scheint.  —  Auch  Coccus  Ilicis  L.  Coo 
cus  Cacti  und  Ceccus  polonicus  X.  biesitzen  diuretische  und  den . 
Geschlechtstrieb  heftig  aufregende  Wirbungen  (  Man  sehe  J.  H*  , 
Schulze  BisserU  de  granorum  Kermis  ei  Coccionellae  contfenien- 
iia,  Spiritus  et  usu.     Halae.   4743,    4»J' 

Die  Lepidopteren,  die  meisten  behaarten  Baupen  wurden 
sonst  fiir  giftig  gehalten:  wie  der  Fichtenspinner  {phüyocampe)\ 
allein  mehrere  sind  nur  blasenziehend  und  wirken  irritirend  auf 
die  Gescblecbtstbeile.  Der  Cossus,  von  dem  die  Bomer  ein 
restaurirendes  und  als  Aphrodisiacum  dienendes  Gericht  berei- 
teten ,  war  nicht  die  Baupe  einer  Phtdaena ,  wie  man  glaubte , 
sondern  yielmehr  nach  neueren  Untersuchungen  die  dicke  und 
weiche  Larve  yon  Cerambix  heros  Oüiv,^  oder  eine  andere  Art 
von  Scarabaeus, 

Ehemals  gab^  man  getrocknete  und  pulyerisirte  Bienen  als 
ein  TortreftUches  Diureticum^  und  auch  der  Honig  hat  mehr 
oder  weniger  diese  Eigenschaft,  'ohne  Zweifel  wegen  der  darin 
enthaltenen  Saure.  Selbst  die  Ameisen  werden  als  mächtig  ex- 
citirende  und  den  Geschlechtstrieb  aufregende  Mittel  gerühmt 
( in  dem  Spiritus  magnanimitaiis) ,  was  nur  von  ihrer  Säure  oder  • 
ihrer  Schärfe  herrühren  mag.  _ 

Die  Nymphen  der  Termiten  oder  weifsen  Ameisen  mit  Fett 
geröstet ,  werden  von  Greisen  im  mittleren  Afrika  ,   die  gerne 
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das  Jngcndfeuer  wieder  beleben  mScbten ,  zur  Speise  auf  gesnclit. 
Schon  die  Athenienser  bedienten  sich ,  wie  man  sagt ,  der  so  CTt 
bereiteten  Cicaden  als  einer  .loxariösen  Speise;  auf  dieadbe 
Weise  gebrauchen  die  Indier  die  delicaten  Larven  der  Palme»» 
Stämme:  sie  suchen  sie  begierig  auf,  um  sich  dadurch  zu  deo 
Vergnügungen  des  Harems  zu  starken. 

Im  Mittelalter  wendcfte  man  die  Grillen  oder  Heimchea 
gegen  Steinbeschwerden  an ;  als  ein  barntreibendes  Mittel  rühmte 
man  geröstete  Heuschrecken  zum  Beräuchem ;  der  pulyerisirt« 
Hirschkäfer  wurde  in  der  Wassersucht  zur  Beschleunigung  des 
Harnabgangs  gegeben,  eben  so  einige  Bockkäfer  u.  s.  w^. 

In  Amerika  bedienen  sich  die  Weiber  der  Spinnen ,  um  die 
Geschlechtsthätigkeit  ihrer  Männer  zu  ermuntern;  auch  hat 
man  kürzlich  in  einer  Art  von  Tegeneria  der  vereinigten  Staa- 
ten eine  blasenziehende  Eigenschaft  wahrgenommen.  Man  weifs) 
dafs  die  Taranteln ,  ohne  aber  durch  ihren  Bifs  jene  Nerven. 
afiection  hervorzubringen,  die  man  Tarantismus  nennt,  doch 
oft  einen  krampfhaften  Zustand ,  verbunden  mit  hefliger  Saty- 
riasis  und  erotischer  Wuth ,  veranlassen.  Die  Meerstinzen  ver- 
danken ihre  Kraft  als  Aphrodisiacum,  wie  man  glaubt,  nur  ik* 
rer  Nahrung ,  die  in  Insecten  besteht. 

Es  scheint  demnach  die  ganze  Klasse  der  Insecten  mit  je- 
nem scharfen  und  reizenden  Stoff  begabt  zu  seyn,  der  vor- 
zugsweise seine  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  der  Genitalien 
und  der  Urinwerkzeuge  ausübt. 

Ueber  die  äufsere  Wirkung  der  Maiwurmarten  theilt 
Herr  Dr.  J.  J.  Brandt,  Docent  an  der  Universität  zu  Berlin 
in  Heckers  literarischen  Annalen  der  gesammten  Heilkunde 
(Bd.  i6.  p.  25o),  seine  Beobachtungen  mit. 

Schon  drei  Jahre  hintereinander  (sagt  derselbe)  untersadite 
ich  mit  meinem  Freunde^  Dr.  Batzeburg,  die  sogenannte 
Meloe  majcdis  (Melo'e  scabrosa  Le€tch*J  und  Meloe  proscarabaeus 
L,  anatomisch.  Ich  hatte  besonders  die  Eröffnung  der  Thiere 
und  die  Wegnahme  ihrer  Bedeckungen  übernommen.  Bereits 
nach  Eröffnung  mehrerer  Individuen  rÖtfaeten  sich  die  Finger^ 
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besonders  die^der  Mähen  .Hand;  die  Temperatar  wnrde  darin 
erhöht  and  es  entstand  ein  heftiges  Brennen  and  Jucken,  wor» 
auf  der  Ausbrach  ein«r  gcofsen  Menge  kleiner,  weifslicher, 
rundlicher,  ungleich  gestalteter ,  stellenweise  zasammenfliefsen- 
der  Erhabenheiten  erfolgte,  welche  die  Grofse  eines  Hirse- 
kornes ,  bis  zu  der  eines  Pfefferkornes  hatten.  Im  Innern  der- 
selben zeigte  sich  bald  ein  hellerer  Kern,  als  unregelmäfsiges , 
flaches  oder  etwas  erhabenes ,  mit  einem  flüssigen ,  zuweilen 
scheinbar  rothlichen  Content  erfiilltes  Bläschen.  Dieser  Zu- 
stand dauerte  einige  Tage,  wahrend  aus  den  afficirten  Stdlen 
unter  hefligem  Jucken  und  Brennen,  besonders  zur  Nachtzelt 
wenn  die  Hand  der  Bettwärme  ausgesetzt  war,  zu  Zeiten  neue 
Bläschenausbrüche  erfolgten.  Nach  3  —  4  Tagen  verloren  sich 
die  genannten  Symptome;  die  Blasenausbrüche  liefsen  nach^ 
das  Serum  verschwand  aus  den  Bläschen,  und  die  Epidermis 
begann  sich  in  grofsen  Stücken  von  den  Fingern  zu  losen. 

Einmal  zeigten  sich  statt  der  vielen  kleineren  Bläschen  ei- 
nige grofsere  von  %  —  !4  2Joll  im  grofsesten  Durchmesser, 
ganz  den  durch  Canthariden  hervorgebrachten  ähnlich. 

Die  beschriebenen  Wirkungen  äufserten  sich  sowohl  bei 
dem  Seciren  frischer  Maiwürmer,  als  auch  solcher,  welche  in 
Branntwein  oder  Wasser  gelegen  hatten ;  ja  sie  traten  selbst 
hervor,  wenn  die  Hände  während  den  Untersuchungen  öfters 
mit  Wasser  abgewaschen  oder  eingeölt  wurden.  Auch  selbst 
der  Gebrauch  in  Oel  getränkter  Handschuhe  verhinderte  die 
schädlichen  Einwirkungen  nicht. 

Sonderbar  ist  es ,  dafs  nicht  alle  Personen  auf  gleiche  Weise 
afBcirt  wurden,  und  dafs  der  gelbe  Saft,  welcher  bekanntlich 
aus  allen  Gelenken  dieser  Thiere  hervortritt ,  wenn  man  sie  be- 
rührt ,  bei  dem  einen  nicht  die  geringste  Wirkung  that ,  wäh- 
rend er  bei  andern  einen  Blasenausschlag  erzeugte.  Die  Einwir- 
kung  der  Maiwürmer  auf  die  Haut  scheint  daher  von  individuel- 
len Ursachen  abzuhängen;  ja  es  scheint  sogar,  dafs  dafür  em- 
pfängliche Individuen  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  empfänglich 
sind. 
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f.    Hefte    Bi^ftiftih  ie  r  e. 

Obgieieh  nwt  eine  einzige  Art  des  Bisamtbiere»  {MMim 
moschiferta)  jenes  Prodact  liefen  ^  das  man  allgemem  msttr  den 
Namen  Mosdhosr  oder  Bisam  bennt/  so  gibt  es  tfticb  doehsimgt 
andere  auf  der  Insel  Sumatra,  Ifia  der  N&pu  diSer  Mmtmlfk 
Qanicu^  Pallas,  und  der  Mofckus  Katwhil  Raffu,  Diese  beide 
<2nädrapeden  wurden  erst  kürzlich  besöbrkben)  msas  haitahr 
noch  keinen  Bisam  von  ihnen  erhallen. 

Journal  de  Pharm.   P^vr.  l8Sl.  p.  St, 

« 

I 

7.    ClrocodinHl^isehi. 

Im  mittlereti  Afrika ,  wie  iii  Amerika  ifst  nian  dd$ 
der  Crocodille  und  der  Caimans:  es  ist  dem  GesChttiätli^ 
mit  dem  Kalbfleische  zu  yergleichen,  hat  aber  einen  bisamar- 
tigen  Geruch.  Die  Wilden  in  Gujana  halten  die  sehr  nacli  Mo- 
schus riechende  Ruthe  der  Caimans  für  einen  Leckerbis^eo  bd^ 
glauben  sie  sey  ein  gutes  Aphrodisiacum.  Mit  dem  Fette  der 
Caimans  wird  bei  den  Indiern  am  Oronoco  das  Orlean  (roe» 
oder  Onato)  abgerieben ,  womit  sie  sich  roth  förbefn ;  aucl  rie- 
chen diese  Wilden ,  wie  die  Caimans ,  und  sie  Collen  so  blttt^ 
rig  seyn ,  wie  die  Crocodille. 

Die  Indier  essen  noch  das  Fleisch  des  kleinen  Sutfipf-Cai- 
man,  der  nur  4  Fufs  lang  ist;  die  grofse  gefräfsige  tmd  irii* 
Art  wird  an  20  Fufs  lang.  Nach  Ch.  Watersoft  kifnii  ö«»' 
auf  ihren  Rucken  herum  gehen,  und  schon  Herodot,Fii' 
nius,  Strabo,  so  wie  Pococke  berichteten,  dals  man  sie* 
Ton  Crocodillen  tragen  liefs.  Von  dem  Genüsse  des  Fleisch 
dieser  Reptilien  sollen  Hautausschläge  entstehen. 

Daselbst,    p.  88. 

&     Anrefrikairiscbe  Art  Fleisch  zn  trocknen. 

Chärque  heifst  in  Amerika  eine  getrocki^eCe  Fleiscbl^, 
welches  portugtesfsdte  und  spanische  Wort,  wohl'  vwi  ^^^ 
Fleisch ,  herrühren  mag.  Sollten  die  Grieehai  diese  Znb^ 
^ungsart  schon  gekannt  haben? 
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Wie  d6m  audi  sey^  m  den  brarilisohtn  ProtkiKin  am  Bio 
gt*ande  Qioi  la  Hatu  wird  dai^  beste  Chm'ifuh  ambemtet  Wenn 
«fa  Oehs  ^e^cidlichtet  ist ,  Anxmst  man  Fleisddiqppeii  ab ,  89  fprofs, 
als  es  nur  tbunlich  ist,  wie  Speckseiten  und  entfSfeniit  alle  Kne^ 
eben.  Dieses  aucb  von  allem  Fett  entbldfste  Fleisch  legt  man 
je  nach  der  Diebe  der  Stücke  zwölf  bis  acbt  und  yierzig  Stun- 
den lang  in  Salzwasser,  nimmt  es  dann  beraus  und  trocbnet  es 
an  der  Sonne.  Man  kann  daa  Fleisch  noch  in  kleinere  Stücke 
zerschneiden,  was  nur  für  das  Chargue  äet  Steppen  tbunlicb 
ist,  waa  die  Bewohner  der  Lianoa  oder  Pampas  ohne  Salzwasser 
bereiten;  allein  dieses  ungesidzcfne  Ckatque  rtrdiHjt  kicfat  dupch 
den.  Zutritt  der  Feucbtigbeit. 

Jenes  gesalzene  Ckarque  ist  in  Bl*asUien  sehr  beliebt,  zu^ 
mal  bei  den.  Matrosen  und  Negern;  doch  kommt  es  anch  selbst 
bisweilen  auf  die  Tafeln  der  Reichen ;  es  schmeckt  wie  geräu^ 
phertes  Ochsenfleisch.  Man  packt  es  in  Ballen  von  i5o  Pfun- 
den schwer  zusammen  und^  transportirt  es  nach  den  Antillen. 

Es  gibt  so  yiel  Ochsenfleisch  im  Innern  der  brasilischen 
Provinzen  und  der  Republik  Argentine,  dafsman  es  an  einigen 
Orten  mit  den  ttnocnen  yerbrennt  und  die  Speisen  dabei  kocht, 
oder  die  Schweine  damit  mSstet;  ihf  Fkistph  wird  aber  davon 
2ähe  und  öbelschmeckend,  wie  das  der  fleischfressenden  Thiere; 
auch  werdien  diese  Schweine  bösartig  und  wild»^ 

Daselbst.    S.  85. 


-   9i    Zum  medicitfischeD  Gebraruch»  di^ncnde>  Vögel. 

Der  Calao  oder  Homvo^el ,  Buceros  Rkinoceros  j^  der  sieh 
durch  seinen  langen  dicken,  gekrümmten  hohlen,  an  def  Spitze 
atbwärts  gebogenen  und  an  den  Rändern  gezähnten  Schnabel 
auszeichnet,  auf  dem  überdem  noch  am  Rücken  ein  großer 
Ans  wuchs,  ans  der  Substanz  des  Schnabels  gebüdet,  sichtbar 
ist;  kommt  nur  se^en  ia  AfHka  vor,  wird  aber  doet  sehr  ge- 
äcfaätzt,  obgleich  er,  wie  die  tfsdben,  t<m  Aas  und  RepttUen 
lebt,  er  hat  efnen  sehr  feinen  Gfemcfr.  Milzkrankheiten,  die 
in  den  herfsen  Ladern  so  häufig  torftommen ,  solleifr,  Wie  man 
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tagt,  durch  die  Application  des  wutnen  Fleisches  dieses  Yo- 
gels,  was  weit  stärker  riechen  und  schmecken  soll,  ab  Ton 
andern  Vögeln ,  geheilt ,  und  die  Geschwülste  der  Milz  dadnid 
beseitigt  werden« 

Daselbst  p.  87» 

10.  Seltener  Bandwurm* 

Herr  Dr.  Nicolai  in  Augustusburg  trieb  einer  an  Wür- 
mern leidenden  Person-  nebst  der  Taenia  Solium  noch  eine  an- 
dere yiel  seltenere  Art  ab  durch  den  Gebrauch  des  ätherischeo 
Extracts  der  Farrenkrautwurzel ,  nämlich  eine  Taenia' dentatüt 
von  der  er  folgende  Characteristik  gibt:  T.  capite  inermi  acu- 
minato  sessili  articulis,  dilatatis  hre^ioribüs,  marginis  utriusgue  la- 
teris  medio  elatiore,  alterius  osculato,  majoribus  transtfcrse  striatu 
emargincUis. 

Dresdner  Neue  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde.     Bd.  1. 
Heft  9.  p.  464  u.  d.  f. 

10.    Medina-Wurm. 

Der  Medina-Wurm,  den  man  auch  Hautwurm,  Venen- 
oder Nerven- Wurm  nennt,  gehört  in  die  Abtheilung  der  Fa- 
denwürmer (JSematoideaJx  er  heifst  nach  Gm  ei  in  Fdcwia  tM' 
dinensis  und  nach  Linne  Gordius  medinensis.  Er  kommt  mei- 
stens nur  in  heifseu  Gegenden  vor ,  zumal  des  alten  Continents, 
und  lebt  imter  der  Haut  im  Zellgewebe  des  Menschen  ,  zumal 
an  den  Füfsen,  wo  er  bisweilen  gefahrliche  Geschwüre  Yeran* 
lafst. 

Herr  Achille  Richard  sagt  von  diesem  Medina- Wann 
der  auch  nach  Bremser  Füaria  Dracunculus  heifst,  die  Zoo- 
logen und  Aerzte  seyen  seinethalben  noch  nicht  einig :  einige 
nämlich  hielten  ihn  blos  für  den  im  süfsen  Wasser  lebendes 
Gordius  aguaäliSj  welche  sich  in  die  Haut  eingenistet  und  doii 
modificirt  habe;  Andere  hingegen  behaupteten  es  sej  gar  kein 
Wurm  oder  Emgeweidethier  (entozoaire) ^  sondern  blos  ein 
fremder  Körper,   ein  Streif  Faser  oder  Zellengewebe.      Jetzt 
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aber  haben  eine  groOs^  Zahl  yon  t^obacbtern  die  Existenz  des 
Medina- Wurms  als  lebendes  Wesen  und  Eingeweidetbier  aus- 
ser Zweifel  gesetzt ,  da  sieb  die  Gelegenheit  darbot  ihn  lebeiid 
zu  beobachten  und  seine  Organisation  zu  untersuchen. 

Bis  jetzt  hatte  man  nur  aufserhalb  Europa,   zumal  in  den 

Tropenländern  diese  Würmer   an   Menschen  wahrgenommen; 

neuerdings  aber  wurde  seine  Existenz  bei  zwei  Indiyiduen  in 

Bordeaux  nachgewiesen.     Die  desfalsigen  Nachrichten  sind  in 

I    dem  Journal  de  Medecine  pratique  (Juillet  i83o),  welches  die 

!    Gesellschaft  Ton  Aerzten  in   Bordeaux  herausgibt,   enthalten, 

1    und  Ton  Herrn  Dr.  Brulatour  dem  Sohne  abgefaPst.        ' 

1  Beide  mit  diesen  Würmern  behaftete  Personen  waren  See- 

I    leute ,  die  vorher  in  Ostindien  u.  s.  w.  sich  aufgehalten  hatten 

I    und  deren  Kranhengeschichte  nicht  weiter  hierher  gebort. 

Herr  Gintrac  übergab   schon   1819  der  Gesellschaft  in 
Bordeaux  die  Beschreibung  eines  Medina -Wurms,  den  er  aus 
Hayana  erhalten  hatte.    Das  Individuum  war  19  Zoll  lang,  fast 
cylindrisch,  so  dick  wie  eine  Violinsaite,  schmutzig  weifs,  der 
Länge  nach  auf  einer  Seite  von  einer  grauen  Linie  durchzo- 
!   gen.     Mit  dem  Mikroskop  betrachtet  erschien  der  Körper  von 
i   Distanz  zu  Distanz  eingezogen  und  ausgedehnt  von    Querrun- 
I   zeln,  die  vielleicht  von  dem  Alcohol   herrührten,  in  dem  der 
I   Wurm  aufbewahrt  wurde.     Das  Kopf-Ende  ist  eine  Art  Sauge- 
I  rüssel   (sucoir),    an   dem  man  aber  bei  der  grofsen  Zartheit 
,   der  Theile  die   Oeffriung  nicht  sehen  kann.     Um  diesen  Sau- 
1   gerüssel  befinden  sich  einige  unregelmäfsig  zerstreute  Erhaben- 
heiten (mamelons).    Das  Schwanz -Ende  ist  sehr  deutlich  ge- 
I  bogen  (crochet),  man  sieht  da,  zumal  an  der  concaven  Seite > 
i  Btmzeln. 

Innerhalb  konnte  kein  deutlicher  Kanal  wahrgenommen  wer- 
den, wohl  aber  Fragmente  einer  pulposen  Masse,  und  durch 
ilas  Mikroskop  zeigten  sich  sehr  viele  nicht  ästige  äufserst  fein 
auslaufende  Gefafse.  Jene  pulpose  Substanz  war  meistens  weifs- 
iieh,  an  einigen  Stellen  aber  dunkelgrau. 

Die  Herren  Doctoren  DiiTio^ta  und  Doumiug  baben 
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die  dgeneii  Bewegoügen  des  Medina-WuiflH  tellMt  be^iba^htet^ 
uad  auch  «iner  der  Patienteii  bemerkte  viederbolt  die  wnm- 
fiSmige  Bewegvng  dieses  GesehSpfes ,  wäbrend  es  sich  in  sei. 
nen  Muskeln  befand. 

Journal  de  Chim.  medicale.    Oct.  1830.  p.  624  —  629. 

IL  ]!7eoe  Upteranohnngen  über  die  Giftschlangen, 

Herr  Professor  Dnvernoy  in  Stralsborg  las  in  der  Siz- 
znng  der  Academie  des  Sciences,  am  25.  Oct.  i83o  eine  Ab- 
handlung TOr  über  die  Merkmale ,  welche  die  Anatoniie  zur 
Unterscheidung  derjenigen  Reptilien  liefern  hann ,   welche  kein 

Gift  fahren. 

Wir  begnügen  uns  blos ,  die  Resultate  seiner  Untersuchttog 
mitzutheilen ;  es  sind  die  nachstehenden: 

1.  Die  Schlangen,  deren  Yorderzabne  gebogen  sind  (cro- 
cMts  ant^rißurs)^  Vipern ,  Klapperschlangen  (Crotales)^  Bril- 
lenschlangen {JSaja)y  Elops,  Trigonocephal^s ^  Bongares,  Hy- 
dem  u.  s.  w,  haben  den  gefährlichstei»  Gift -Apparat,  dessen 
Organisation  besonders  geeignet  ist  eine  Wunde  beizubringen 
und  das  Gift  derselben  einzuflofsen.. 

3.  {^s  gibt  yieto  andere  giftige  Schlangen  wM  nur  unter  den 
Qattudgeo  Oi]psas  dea  Laurenti  und  Cerberu^  nadk  Cuvier, 
9ondera  es  existir^n  auch ,  wie  bereits  die  hpUändischeu  Natll^ 
fprscher  Reinwardt^  Boj^  ^^^  Schloegel  ange^ai^  lie- 
ben dergleiic^beu  andere  Arten  ^  die  mau  bia  jetsst  unrichtig  zsr 
Gattung  Coluber  (Coulew^re)  zählt» 

3«  Die  Gif ts(^angeu  dieser  zweiten  Abtheilung ,  das  he^ 
diejenige,  deren  Yorderzabne  nicht  gebogen  sind,  habeu  de^ 
gleichen ,  welohe  weiter  rückwärts  am  Gaumen  sind ;  dieee  Gift- 
^Ime  sind  gewöhnlich  kleiner  t  sie  haben  anstatt  eines  ioiiera 
Havials,  durch  welchen  das  Gift  geleitet  wu*d,  nur  eiae  a«f  der 
Oberfläche  laufende  Furche;  dabei  ist  ihre  Giftdruse  m^sta« 
Meiner  und  der  Wirhsamlieit  des  Mu^aUus  crotopAiUg  4imtfiriit 
tbmlweise  oder  g|Bin!(  emfcopgen^  wäbreuid  dem  bei  dfn  Srhlafi- 
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gen  der  ersten  Reihe^  dieser  die  Drüse  drücltt,  und  so  das  Gift 
in  die  Wunde  treibt. 

Der  Gift -Apparat  jener  Schlangen  init  gebogenen  Hinter, 
zahnen  ist  daher  in  yerschiedener  Hinsicht  weniger  yoUbom- 
men ,  als  der  mif  gebogenen  Yorderzähnen«  Zpdem  hönncn  die 
ersten  ihre  Beute  nur  dann  verwunden ,  wenn  sie  sie  verzehren , 
'wahrend  dein  die  afidfr»  §ie  verwunden  u^d  tpdten.,  ehe  h^ 
sie  verschlingen. 

Annales  des  Sciences  naturelles.  Bulletin  bibliogr.  Dec.  1830. 
p.  1S2.  Auch  sehe  man  Journal  de  Chim.  med*  Dec.  1830. 
p.  t25.  ' 

III.    Neueste  Literatur  der   pharmaceutisehen 

Thierkunde. 

/.  GardeioTif  Des  sub^anees  alimmtaires ,  considerees  comme 
causes  des  MakuUes,  et  comme  remedes.  Paris  48%<),  8, 
Bachelier, 

»•  J)e  Lumbrid  ierrestris  kistoria  naturali  nee  non  anatqmia  trac-^ 
tatus,  Auci*  Carelo  F,  A.  Mforren,  Accedunt  tobidtß^  aere 
inäsae  XXXIL  Bruoodles ,  ^8%$.  Tarlier  ou  Perich^n,  3^ 
francs, 

3.  De  pilis  corporis  humani  Disquisitio  anaiomico  ^  physiolo§ica'^ 

pathohgifa,     Diss^rt.  inaug.  med,  audor,     Meier.   Bendix, 
Berolin,   48»g%    $.    4&  S, 

4.  De  acido  lactic0,    Dissert.  in€aigural»  cAemfca,  quam  quciorittUe 

et  consensu gri^iosi  medic&rum  ardinis  etc.,  erutUtorum  eoßammi 
s}/bmiUit  ßUQtor  Au^tm,  Seehplzer.    Ing^lmäi,  iS^o^    $, 

Hau  sehe  hierübeir  Q.li<:)|ner  s  Repert.  Bd.  87.    Heft  2.   p,  317. 

5.  William  Carfrac.    Dissßrtatio  de  acido  Utkico.  Edinburg.  483o. 
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Avena  sativa 

315 

Azalea 

— . 

Badeschwaram 

824 

Baüleria  aspera  Aablet 

316 

Bammia 

l» 

1 

Bandworm,  seltener 

334 

JSarbasco-Warzel  Raiz 

311 

Barringtonia  speciosa 

316 

Bejaca  della  strella 

317 

B^uco  de  Ambihaasca 

320 

Bela-aye- Rinde 

122 

B^ah^- Rinde 

-* 

Belladonna 

313 

Bertram  -  Wurzel ,  teutsche    286 

Beryll 

222 

Bignonia  Copaja 

315 

—    cracigera 

— 

—    radicanft 

— 

Bikiti 

319 

Blaira-nodiflora 

1 

Blausäare 

313 

Bleierz,  buntes 

233 

Bleioxyd ,  chrorasanres , 
sebes 

basi- 

136 

Blutegel 

328 

Bonplandia  trifoliata.  W. 

800 

Brewsterit 

234 

Bromus  catharticus 

315 

Brucea  -  Rinde ,  rostbraune       15 

Buceros  Rhinoceros  833 

'    Buena  hexaitdra  299 

Buntbleierz  233 

I    Bntonica  snperba  316 

Gacalia  -* 

—    pendula  F.  10 

Catnca  -  Wurzel  ^2 

Galatropls  procera  Alton.  12 

Calao  333 

,  Campannla  -  Arten  95 

Oarapher,  künstlicber  156 

€apparis  mithridatica  Forsk.     8 

GsioEa  und  laEiio  Mag.  XXXIV,  3. 
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Capparis  spinosa  Y 

Caraipa  angustifolia  319 

Carapullo  315 
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Carowarai  283 

Cascarilla  300 

Cassia  lanceolata  304 

—  —    Forsk.  1 

—  oboTata  805 

—  sophera  L.  12 
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Catechu  25 
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C^brions  329 
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Gbadara  Telutina  9 
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Cherifs  123 
China,  tou  Rio  Janeiro  25 

—  der  Südseeinseln  297 

Sorten  aus  Afrika  — 
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Amerika  295 

—  Sorten  aus  Asien  297 
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—  racemosa  22 
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lier  lodsäure.  26 

Chlorsäure  124 

-.,    Verhalten   bei   der   De- 
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Chlorsilber,  über  dessen  Fär- 
bung 138 

Cholera,  über  die  Veränderun- 
gen, welche  die  Secretio- 
nen  des  menschlichen  Orga- 
nismus durch  dieselbe  er- 
leiden 181 

Ghon-lin  288 

Chromsaures  Bleioxyd,  basi- 
sches 136 

Chrysanthemum       canariense 
*      Tournef.  287 
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Cinampelos  Caapeba  316 

CiMus  arborea  2 

Clitoria  ternata  Sit 
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Coiifamy  816 
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Conyza  816 

Copalchi- Rinde  293 

Corchorus  olitorin«  L.  13 

Coronilla  Sesban  11 

jCortex  adstringens  brasilien^s 

rerus  299 

— •  —  braailienBlflr, 

chemische      Untersachanc 
derselben  160 

CoH.  adstringens    fals.  25  u.  299 
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Ammari 

282 

Angastnrae  spariae 

15 

Barbatimao 

299 

Bela-aye 

122 

B^lah^ 

.— 

Bruceae  ferrugineae 

15 

Caramata 

282 

Copalchi 

293 

CornoTa 

298 

Corox 

--; 

Caspa 

800 

Esenbeckiae 

febrifagae . 
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25  n. 

298 
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Cowt,  Juremae 

—  Jaribali 

—  Piaoi 

Gbtsns,  d^  Ali)en 

Connami  para  (Cinapon)        tti 

Cri^ton  Draco  Schle^tendal  a. 
Chamisso 

—  hibisciffoliiia 
«-    sangaiiUni« 

.  ^    Tigliani 

.    ^    Tillosom 

Curare 

Cüspa  -  Rinde 

Caspare  — 

CttSparia  febrifoga  Humb-.        •** 

Cjan -Quecksilber,  über  deMea 
Bereitung 

Cjnanchum 

—  arborenm 

—  Timinale 
Cyperus  Papyrus  L. 

Oalbergia  heterophylla 
Daphae  foetida  h,  ^ 
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Demante ,  Lagerstätte  dersel- 
ben 28 

Bermatin  21( 

Dianthera  trisulca  Forab«  1 

Digitaria- Arten  IM 

Dolichos  Lablab  11 
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Echium  rubrum  '  S 
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deren  Praecipitatian  ilarch 
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Embelica  Burmanni  2 
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Kali,  iodsaurea 
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Kalmia  ?^1*^ 

Kanahia  KanMh  Vahl.  & 

knowltonia-^Arten  Wi 

KoMiria  Fordi&hlii  H 

Kopferoxydol.  '188 

Labrador  224 

Lactaca  inermis  F.  1® 

Lampyrides  S29 
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Ledum  palostre  315 
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rb^sserungen. 


S.  130  ist  die  Ueberschrift  aber  die  Darstellnjig  von  arse- 
nikfreiem  Antimon,  Ton  Liebig,  mit  kleiner  Schrift 
gesetzt,  so  dafs  sie  fälschlich,  gleichsam  zu  Sera  las  Ar«- 
beiten  gezogen  werden  kann.  Aus  demsefben  Grande  ist  sie 
mit  Unrecht  im  InhaltsTerzeichnifs  nicht  angefahrt. 

S.  137  Z.  1  T.  u.  streiche  das  Worte  «Note*. 

S.  160  Z.  11  T.  o.  St.  «Wichtigkeit»  1.  «Richtigkeit». 

Die  Seitenzahlen  215  u,  216  stehen  doppelt.    Die'Gitatton  b  im  Re- 
gister bezieht  sich  aaf  die  zweiten. 

S.  311  Z.  2  V.  n.  st  «Albergia»  1.  «JDalbergia». 

Statt  der  Seitenzahl  318  steht  fälschlich  216. 


Ankündigung. 


TT 


Au  ick  im  falSre  i8a4  die  liftäf ctiqjji  ^e^  Mfi^g^^W»  Iwr  Ph«r- 
maßkt  iikeraiabm,  war  ß^  loit  mjnne  H^nplnihficbti  ne)uß^  zp 
lief^ndeA  QrigiA^l- Abhandlungen  d^  i«  iir  i^ad  ausländische;! 
Journalen  entbaUenep^  den  Phanni^cß^eji  i^nd  Ch^mik^r  beson,- 
ders  iol^rf ssji|:endeii ,  ip  Auszügen,  krijtisch  hinarbeitet, 
den  Lesern  desselben  mitzutheilen.  -^  Meine  siph  in^er  ff^br 
bSiirenden  anderweitigen  literigrischen  arbeiten  pahin^  mir 
aber,  nebep  m^en  übrigen  Bariif^g^cbäflieii ,  die  J^eijt  so  In 
Ansprach ,  dqis  es  mir  unmögjif^h  war ,  di.e  biez|i  notbuf ei^i^^en 
yersuehe  anzustellen. 

ym  so  angenehme  war  es  mir  daher,  dafs  ^i^J^  x^^in 
Fr^jj^od,  Qerr  Profe$spr  iLi^^iG  in  Giefsen,  ent^phjjosr 
sen  bat,  sich  nut  niir  zif  dies<em  S^wecji  ^u  yerbindep  ^i^  di^e 
jR^daction  mit  z^  übernehme  Es  erscheint  dAher  dies^  Jonrr 
n^  vpn  httnj[tig.em  Monat  April  an  unter  dem  Titel : 

MAGAZIN 

für 

ip  IE  A  Iß  m  A  i;  s  i£ 

I 

«nd 
PHILIPP  I^ORISP^Z  QEIGER  und  lüSTüS  L|£BI& 


Die  bisherige  i&iriditang  j»leibt  im  «Ganzen,  mk  der  Ab- 
änderung jedoch,  dafs  die  halbjährigen  Übersichten  dA  Uot 
•ttf  den  nateiyesAichtliAen  Vkeä  JbeschränheB ,  di^gegen  wer- 
den w»|i  «an  an  in  jedem  Hefte  d>e  p1iy«44(aii#cli-^he« 


misch -pharmacentitchen  Abhändlangen  inllindischer 
and  auBlandischcr  Journale",  kritisch'  beleuchtet  und 
durch  die  nothwendigen  yer3uche  erläutert,  ge^ 
liefert,  so  dafs  der  Leser  des  Magazins  Mos  yon  uns  anerkannte 
und  praktisch  bestätigte  oder  berichtigte  Angaben 
erhfilt*  Jede  etwaige  Berichtigung  derselben  Ton  Andern  wird 
uns  immer  erwünscht  seyn.  Denn  unser  Zweck  ist  hiebei  vor- 
züglich, das  Wahre  vom  Falschen  zu  sichten  und  dem  Phar- 
maceut^i  die  Wiederholung  unnothiger  Versuche  zu  sparen, 
seinen  Glauben  an  das  wirklidi  gute  Neue  zu  starken  und  auf 
diese  Art  der  Phannacie  und  Chemie  überhaupt  wesentlich  för- 
derlich zu  seyn. 

Wir  bitten  alle  wissenschaftlichen  Männer  unserer  Fächer 
freundschaftlichst,  uns  femer  hierin  durch  gütige  Beiträge  für 
das  Magazin  zu  unterstützen.  Unsere  eigene  Erfahrungen  wer- 
den wir  immer,  wie  es  sich  yon  selbst  versteht,  sämmtlich  Im 
Magazin  niederlegen.  Besonders  werden  wir  uns  die  Angabe 
stellen,  sämmtliche  Analysen  organischer  Stoffe 
zu  wiederholen  und  die  der  bis  Jetzt  noch  unzer- 
legten  zu  unternehmen,  wo  in  Kurzem  das  Magaziik  ein 
Tollständiges  Bepertorium  genauer  Analysen  aller  organischen 
Stoffe,  eines  hochstwichtigen  Zweigs  der  organischen  Chemie^ 
aeyn  wird. 

Mit  Becht  trägt  demnach  auch  daa  Jtfurtial  die  Aufschrift: 

M  A  G  A  Z  I  N 

fOr 

IF  m  ü  iB'm.  ü  <Q  i  iB 

in  Verbindung  mit  einer 

Experimental  -  Kritik. 

Die  Hefte  erscheinen  wie  bisher  monatlich  und  ^war 
schüeller.  *  -  -.   . . 

Da  dem  Publikum  wohl  mehr  an  der  Reichhaltigheit  des 
Inhalts  und  schnellen  Eifpedition  als  an  der  jedesmaligen  Bö- 


gengahl  der  einzelnen  Hefte  liegt,  so  werden  wir  ^uns  nicht 
gerade  an  letztere  binden,  and  die  Hefte  werden  je  nach  dem 
yorrath  an  Materialien  mehr  oder  weniger  roluminös  ausfallen , 
doch  werden  wir  im  Ganzen  per  Jahr  wenigstens  so  yielc 
Bogen  liefern  wie  bisher.  Auch  soll  der  Druck  (wie  in  dieser 
Ankündigung )  enger  und  so  an  Raum  gespart  werden,  damit 
der  Leser  auch  in  dieser  Hinsicht  geyrinne« 

'Heidelberg,  im  März  i83i. 

Ph.  L.  Geiger. 

Und  im  Namen  des  Mit -Redakteurs  «/•   LAehiff* 


Als  Verleger  habe  ich  obiger  Anzeige  nur  noch  hinzuzu- 
fügen ,  dafs  ich ,  obgleich  durch  die  erwähnte  zwechmäfsigere 
FinwhlTing  des  Druckes  die  Auslagen  für  das  Magazin  erhöht 
werden,  doch  den  bisherigen  billigen  Preis  ron  6  Rthlr.  oder 
lofl.  4&kr.  für  den  Jahfgang  von  12  Heftai  fortbestehen  lasse", 
um  dadurch,  so  wie  durch  regelmäTsige  schnelle  Verwendung 
der  Hefte,  die  Anschaffung  jedem  leichter  und^  Tortheüfaafter 
zu  machen.  Alizeigen  werden  gegen  die  Gebühr  von  1  ggi^. 
oder  4V2  kr.  aufgenommen. 

Heidelberg»  im  Harz  i83i. 

C.  F.  Wmter. 


Bei  dem  Verleger  dieser  Zeitschrift  siod  ferner  noch  folgende 
naturwissenschaftliche  4ind  pharmaceatische  Werke  erschienen: 

Priefe  cinoi  tiomoeopatliitMsh  Geheilten  ao  die  sänftig^n  Wi^leraa^bcr 
der  Homveopaihie.    gr,  8.  bro«ch:  tt  gr.  oder  fl.  1.  90  fcr. 

Geiger,  Ph.  L.,  Hondbueh  der  Pharmacle,  snm  Gebmnche  bei  Ydr- 
leaangen  and  ziim  Selbstonterrichte.  £rste|r  Band,  welcher  die  prac- 
titche  Pliamiacie  und  deren  HälfswiMeoiKchaften  cnt&fiU.  Dritte 
vermehrte  and  Terbetierte  Aafi.  gTt  8.  58  Bogen  auf  Patentdrack- 
papier.  P^«»  fl*  '^'  ^  ^''  ^^^  Rthlr.  4.  8  gr. 

Ber  sweite  Band ,  die  Blineralogie ,  Botanik  and  Zoologie  enthaltearf 
(von  welchem  fortwährend  Exemplare  in  der  ersten  and  bis  jetst 
e  im  igen  Aofl.  aa  haben  sind,  was  hiemit,  hanfigen  Anfra^fen  m. 
begegnen,  bekannt  gemacht  wir4)  Jro«tet  fl,  )6. 18  kr.  «der  lUhlfp.  f>.  4  g» 

Ideen  über  «ine  Apotheker  -  Taxe.    gr.  8.  '  4  gr.  oder  18  kr. 

Beschreibung  der  Realschen  Anfldsnngspresse.  Mit  Kapfem.  gr.  8. 

9  gr.  oder  38  kr. 

Magazin   für  Pharmacie  und  die  dahin  einschlagenden  Wissen- 
schaften. Jahrgang  1829  n.  1830.    Der  Jahrgang  in  4  Bdn.  sn  3  Heft. 

Rthlr;  6.  oder  &  10.  48  kr. 

Kästner,  IT.  W.  G  «  Grundrib  der  JE:»erim6nta}nhysik.  fvster  Th^ 
1820.    Zweite  Aufl.     gr.  8.  Rthlr.  X.  8  gr.  oder  11.4.  12  kr. 

Ilweiter  XheiL    Um.    ^weito  A«i.  Rthlc. «.  14  gr.  fl.  tt.  118  ki. 

Lüwig,  P*.  C. ,  das  Sta«  md  aeihe  dMniJachan  yorhftlUiisae.  «r.  i. 
1829.  Rtlilr.  1  o4er  0.  ^L  48  kr. 

Metzger,  J. ,  enropäischa  Cerealien  in  botanischer  npd  landwirik- 
sdnftlicher  Rinstchi  Fol.  mit  29  ^Steintaffeln.  Rthlr.  6.  8gr.od.  fl.li. 

Mttncke,  D^.  G.  W.,  Handbadi  der  Hatnriehre.  firster  Band,  fixpe- 
ximantakOiyaifc   mt  &  K^^ffetttSeiß.   mx.  8.    W», 

"^  Rthlr.  4.  4  gr.  oder  fl.  7.  12  kr. 

> 

Desselben  Werkes  zweiter  Band.  Angewandte  Physik.  A.  n.  d.  T. 
Uandbnch  der  mathematischen  and  physischen  Geograpl^ie  mui  der 
Athmosph&rologie.    Mit  2  Kapiwtaleln.    gr.:8.    t8i9. 

^  Rthlr.  2.  16  gr.  oder  11,  4.  89  kr. 

Prestinari,  O'.  J.,  Handbuch  der  Cameralchemie ,  znm  GebrawA 
liei  seinen  Vorlesongen  and  znm  Selbstunterrichte.  £rster  Band 
theoretische,  2.  Bd.  technische  Chemie,  gr.8.  Rthlr.  8.  od.  fl.  10. 48  kr. 
Einzeln  der  1.  Band  Rthlr.  3.  12  gr.  oder  6  fl.  18  kr.;  der  2.  Band 

Rthlr.  2.  12  gr.  oder  fl.  4.  89  kr. 

Bildnisse 

von  Leopold  Gmelin,  J.  B.  Trommsdorf  und  J.  J.  Borze- 
lins,  auf  Stein  gezeichnet,'  k  4gr.  oder  18 kr. 


an  nie  ^potftßttt  im  oünfiej^en  Seutoej^Ianli 

zu  eine^l 

Apotheker  -  Verein 

im    südlichen    Deutschland 

und  zur  Begründung  eines 

Täuschvereins  mit  pharmazeutischen  und 
rein  chemischen  Gegenständen. 


In  neueren  Zeiten  haben  sich  mehrere  pharmaceutische  Vereine 
gebildet,  hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnifs  gemeinsamen 
Zusammenwirkens  in  Gegenständen  der  Pharmaeie;  der  grofse 
Nutzen ,  den  solche  Vereine  gewähren ,  ist  nicht  zu  yerhennen  ^ 
indem  durch  vereinte  Kräfte  weit  mehr  geleistet  werden  Ahann , 
als  dem  Einzelnen  möglich  ist.  Dennoch  sind  einige  dieser 
Vereine  später  wieder  ins  Stocken  gerathen,  und  nicht  selten 
hört  man  Klagen  über  Nachlässigkeit  und  Theihiahmlosigkeit 
einzelner  Mitglieder  am  Ganzen.  Der  Grund  scheint  uns  in 
dem  Mangel  eines  guten  gemeinsamen  Bandes  zu  liegen,  wel- 
ches jedes  Mitglied  gl  eich*  festhält  durch  sein  eigenes  Inter- 
'  esse.  Wir  glauben  ein  solches  aufgefunden  zu  haben  in 
einem  Institut,  welches  jedem  Theilnehmenden  reellen  Vortheil 
gewährt,  nämlich  in  einem  Tauschyerein  pharmaceu- 
tischer  und  rein  chemischer  Artikel,  zu  wclcheoi 
wir  sämmtliche  Apotheker  Säddeutschlähds  einladen. 


Es  mrird  eine  Central- Ntederlagt  toxi  pbanBaceati- 
•cben  and  chemiichen  Gegi^stlfftden  untei"  Aufsicht  und  Lei- 
nmg  0iHM  Verlas -»Mitgliedes  «mohtet;  An  dteias  trerdcii  die 
Tausch-  und  Verkaufs -Gegenstände  gesendet  Dasselbe  besorgt 
alle  Geschäfte  der  Anstalt,  Correspondenz,-  AuiFbewahi;;ang  und 
Absendung  der  Waaren  n,  s«  w.  gegen  einen  billigen  Babbat 
des  Nettowerthes  der  abgesetzten  Waaren,  ¥^elchen  der  Käufer 
zu  tragen  hat.  -^  Dieses  Geschäft  hatte  Ilerr  Apotheker  S er ch 
in  Darmstadt  die  Gefälligkeit  fürs  Erste  zu  übernehmen. 

Jeder  Apothehei',  der  dMi  Yeteift  bett^eit  wäl,  wumlk 
sich  yerbindlich^  wenigst)Bns  einen  Artikel  in  das  Depot 
zu  liefern.  Ausser  pbannaceutisch- chemischen  und  rein  che« 
mischen  Präparaten  werden  auch  andere  Artikel,  wie  ather- 
sche  Oele,  Extracte,  Wurzeln^  Kräuter  und  Blumen  u.  s.  w. 
angenommen.  Die  Preise  bestimmt  der  Einsender,  jedoch  so, 
dafs  sie  als  Verkaufspreis  an  die  Käufer  die  Preise  dieser  Artr« 
kd  Yon  Materialisten  oder  chemischen  Fabriken  nicht  über- 
steigen. Es  versteht  sich  hiehei,  dafs  diese  Preise  nur  gana 
reinen  Produkten  gelten.  Denn  die  ^zu  niedrigen  Preise 
für  schlechte  verdorbene  Vegetabilien  oder  unreine  Präparate 
dieser  Handlungen  können  hiebei  nicht  berücksichtig  werden! 

Jedes  Vereins -Mitglied  hat  das  Recht*,  für  seine  eüige- 
Uefeiten  Artikel  jed^i  andern  ihm  beliebigen  aus  dem  £>epot 
ekizutattschen ,  der  ihm  geliefert  werden  müfs«  Das  Depot 
T  erkauft  ferner  an  jede)^  V^eins*  Mitglied  um  einen  festge- 
setzten billigen  Preis  4  eben  so  an  Nichtmitglieder,  jedoch  um 
einen   etwas   erhöhten  Preis«     Das    Tau^chrecht    steht 

m 

aber  blos  den  Mitgliedern  zu.  Übrigens  ninunt  der 
Verein  jede  Bestellung,  sie  betre£Pe  pharmaceutische  odec 
rein  chemische  Gegenstände,  an  und  realisirt  sie! 


A)fo  eiiigescfaicKteA  rohen  likid  terca'beilete&  Aftikel  wer- 
^n  röh  den  unterseichiketeii  Vorstehern  geprüft  ^  und  wenn 
^e  rein  befunden ,  mit  dem  Yereinftstempel  gesiegelt.  Hvsc 
dann  erst  dürfi?n  sie  yerkauft  oder  ausgetauscht  werden.  Die 
YoJ^stefaef*  garantiren  alsdann  für  die  Achtheit 
und  Reinhei'ty  und  übernehmen  jeden  Schaden,  det*  etwA 
aus  einer  fehlerhaften  Besehaflenbeit  für  die  Käufer  entstehen 
honntd'  Sie  erwarten  darum  auch,  um  unnütze  Rüclisendun- 
gen  zu  sparen,  immer  nur  möglichst  reine  Waaren.  Diese 
Untersuchungen  werden  yon  den  Unterzeichneten  ganz  unent« 
geldlich  übernommen. 

V 

> 

Auf  diese  Art  hoffen  wir,  den  Mitgliedern  in  jeder  Rück- 
sicht reellen  Yortheil  zu  yerschaffen,  und  die  Industrie  des 
Pharmaceuten  mehr  zu  beleben.  Denn  jeder  Apotheker  kann 
doch  irgend  ein  Präparat ,  Extract  etc. ,  worin  er  z.  B.  besondere 
Fertigkeit  besitzt,  oder  wozu  seine  Lage  u.  s.  w.  Torzüglich 
geeignet  ist,  eben  so  manche  in  seiner  Gegend  vorzugsweise 
yorkommende  Yegetabilien ,  um  einen  billigen  Preis  liefern, 
und  er  wird  sich  der  Mühe  gerne  unterziehen,  sie  für  ^eine 
Collegen  zu  bereiten  oder  anzuschaffen ,  wenn  er  gewifs  ist , 
dafs  er  sie  mit  Nutzen  absetzen  kann.  Auch  gewährt  das  Austau- 
schen in  pecuniärer  Hinsicht  nicht  unbeträchtliche  Yortheile, 
Wie  wichtig  ist  es  ferner  für  die  Yereins- Mitglieder,  sich 
mit  Leichtigkeit  jeden  Artikel  in  reinster  Qualität  yerschaffeii 
zu  hÖnnen ! 

Übrigens  werden  keine  Geldbeiträge  yerlangt,  auch 
he  ine  Diplome  ertheilt.     Wir  haben  nur  die  Yortheile  der 
Theilnehmenden  bei  Gründung   dieses  Yereins  im  Auge,   und 
hoffen  um  ihrer  und  der  Sache  selbst  wUlen  auf  zahlreich 
und  thätige  Mitwirkung. 


Die  Desiderate  der  Geselbchaft,  Yorrathe  yon  Waarm, 
Preitlisten  u.  s.  w.  betreffend,  werden  ron  Zeit  zu  Zeit  im 
Magazin  für  Pharmacie  bekannt  gemacht. 

Wegen  Tfaeilnahme  a|i  dem  Verein  wendet  man  sich  in 
fränkirten  Briefen  an  Herrn  Apotheker  Merck  in  Darmitadt 
und  an  die  unterzeichneten  Vorsteher. 

Im  Mai  i83i. 


Professor  Geiger 

in  Heidelberf^. 


Professor  Liebig 

in   Giefaen. 


Ankündigung  ^ 

^ner  neuen  Reihe'  des  Jahrbuchs  der  Chemie  und  Phy- 

nk,  so  wie  eines  Gesammt- Registers  über  die  bis  jetzt 

erschienenen  sedizig  Bände  dieser  Zeitschrift« 

{Aus  dem.B.  XX  des  Jabrimdis  oder  B.  1<X  tümi  G^Miiiiatfeilio  S.  4/9Q^9ffZ 

«bgedmckt.) 

Die  Entdeckung  des  Elektromagnetiimus  durch  Oersied 
gab  im  Jahr  1821  Yerauilassung  zur  Eröffnung  einer  neuen 
Reihe  von  Bänden  dieser  Zeitschrift  unter  besonderem  Titel^ 
weil  mit  dieser  Entdeckung  eine  neue  Epoche  der  Physik  und 
Chemie  begann*  Es  handelte  sich  nftmlich  Ton  Mittheilung 
merkwürdiger,  obwohl  vorübergehender  Eigenschaften  an  alle 
Körper  9  so  lange  sie  von  der  Elektricität  dnrhströmf  werden, 
wobei  magnetische  Anziehungen  und  Abstofsungen  auf  eine 
eigenthümliche,  zuvor  in  der  Art  nicht  zu  ahnende  Weise  her- 
vortreten. Bald  darauf  lehrte  D^ereiner  andere,  in  chemi- 
scher Hinsicht  sehr  merkwürdige,  auch  blos  vorübergehende 
Eigenschaften  einigen  Metallen  mittheilen,  namentlich  der  Fia- 
tina, wodurch  sie  fähig  gemacht  wird  Knallluft  zu  Wasser  zu 
condensiren ,.  was  offenbar  durch  irgeiid  eine  Anziehung  (wel- 
chen Namen  man  ihr  auch  geben  magj  geschieht ,  di^  der  BTa- 
tor  dei^  Fiatina  ursprünglich  nicht  eigenthümlich  ist,  der  sie 
aber  auf  yerschiedene  Weise,  insbesondere  durch  ^ine  nur 
ganz  kurze  Zeit  daurende  Erhitzung,  für  längere  Zeit  föhig 
gemacht  werden  kann.  ^  Es  war  zu  erwarten,  da£i  diese  Ent- 
deckung eine  durchgreifende  sejn  werde  durdi  das  ganze  Ge* 
hiet  der  Chemie.  Auf  eine  ganz  neue  Weise  aber  wurden 
wir  durch  Stromeyer's  vergleicliende  chemiische  Untersuchung 
der  FhospHorsäure  und  Fyrophosphorsäure  auftnerklam  ge- 
macht auf. die  blos  vorüberge?iend  e'imgen  Körpern,  insbeson- 
dere durch  Erhitzung ,  bei  unverändert  bleibender  chemischer 
iBiisammensetzung,*  mitzutheilenden  neuen  Eigenschaften.  Wenn 
nuter  diesen  veränderten  Eigenschaften  auch  die  Abänderung 
chemischer  Anziehung  und  Verwandschaft,  (so  dafs  derselbe 
Körper  in  vorübergehend  veränderten.  Zustaiiden  sich  selbst 

i  ausscheidet)  ja  sogar  veränderte  Sättigungscapacität  gehört,  wie 
beides  Stromeyer  zuerst  aussprach:  so  ist  diese  Entdeckung 
noch  durchgreifender  für  das  ganze  Feld  der  Chemie.  ^Schon 
diefs  ist  Epoche  machend ,    dafs  die  chemische  Forschung  sich 

\.  auf  diesen,  in  physikalischer  Hinsicht  so  wichtigen,  Funkt  ge-ir 
richtet  hat,  und  also  die  Chemie,  gemäfs  ihrem  gegenwärtigen 
Standpimete ,  nicht  blos  auf  materieHid  Zusammensetzung,  son- 
di>.rn  auch  auf  vorübergehende  Eigenschaften  der  Körper  sich 
bezieht.    Aus  einem  veiwandten  Gesichtspuncte  reih^  sich  die 


k 
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nenesten  wichtigen  Versuche  von  BerZelUa  an  über  Trambes^ 
säure  uihl  Weinsäure  und  über  eine  Reihe  heteromorpher,  (wie 
es  scheint)  den  isomorphen  gegenüberstehender  Körper.  E^  ist 
daher  an  /der  Zeit,  gleichsam  um  diese  neue  Epoche  da  Che- 
mie freudig  zu  begrüTsen,  eine  neue  Reihe  des  Jahrbuches  der 
Chemie  unter  dem  Titel:  „  Neues  Jahrbuch  der  Chemie  und 
Physik "  zu  eröffnen  ;  nebenher  aber  soll  der  älteste  Titel  die- 
ser, seit  dem  Jahr  1811,  (tou  der  für  Stöchiometrie  durch  die 
vortrefflichen  y\nalysen  von  Berzeüus  neu  beginnetiden  Epoche 
an)  nun  sechzig  Bände  umfassenden,  Zeitschrift  für  die  BeMtzer> 
dtt  fiteren  Reihe  fortlaufend  beigegeben  werden. 

Zugleich  wird  ein  Gesammt^  Register  der' bis  jetzt  er ^ 
schiencnen  sechzig  Bände  angekündigt.  Und  eben  dßfshalb 
unterbleibt  der  Anhang  eines  Registers  an  die  letzten  «ec^sBan* 
de,  das  nach  kurzer  Zeit  blos  im  Hauptregister  wieder  abge-, 
druckt  werden  müfste,  ?um  Nachtheile  der  Käufer,  denen 
durch  die  ausführlichen  Inhaltsanzeigen  das  Aufsuchen  einzelner. 
Notizen  ohnehin  mehr  erleichtert  ist ,  als  in  irgend  einer  Zeit- 
schrift. Auch  ist  der  den  letzten  sechs  Bänden  vorhergehende, 
als  ,^  Zeitschrift  des  P'^er eines  zur  Verbreitung  von  Natur -^ 
kenntnJjs"  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bildende,  Abschnitt 
dieses  Jahrbuches  mit  besonderen  Registern  versehen.  Um 
so  entbehrlicher  schien  also  in  diesei]n  Augenblick  ein  neues 
Specialregister ,  kurz  vor  dem  Erscheinen  des  allgemeinen. 

Das  neue  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  aber  soll 
nach  gleichem  Plan  und  in  demselben  Geiste  mit  dem  älteren 
fortgeführt  werden ,   mit  dem  von  den  Lesern^  beifällig  aufge- 

^  nomraenen  Streben ,  Reihen  von  Abhandlungen ,  die  gegensei- 
tig Licht  auf  einander  werfen ,  zusammenzustellen.  ScJion  der 
verewigte  Gehlen  machte  sich  in.  einer  früheren  Reihe  dieser 
Zeitschrift  solche  Zusammenstellungen  zum  Hauptaugenmerk, 
die  uns  noch  jetzt  eben  so  belehreiKl  und  erfreulich  sind  ,  wie 

.  seine  sorgfiSJrigen  literarischen  Nachweisungen,  wodurch  auc^ 
Scherer*s  noch  älteres  Journal  einen  bleibenden  Werth  sich 
erv\^arb.'  Denn  offenbar  besteht  eine  genaVie  .Kenntnifs  der  Na- 
turwissenschaft gerade  in  der  Vertrautheit  mit  ihrer  Geschichte, 
welche  zugleich  den  Zutritt  zu  ihr  so  ungemein  erleichtert.  Der 
Herausgeber  einer  Zeitschrift  aber  (durch  das  Interesse,  das  er 
an  so  vielen  Gegenständen  zugleich  zu  nehmen  hat,  mannig- 
fach gestört  und  abgezogen  von  eigenthümltoheu  praktischen  Ar- 
beiten) ist  ohnehin  zunächst  auf  literarische  Thätigkeit  an^e^ 
wiesen,  und  gerade  von  dieser  Seite  hofft  der  Herausgeber 
«ich. nützlich  machen  zu  können« 

•     Mit  doppelter  Liebe  und  Freudigkeit  kann  derselbe  ge- 
genwärtig   sich  der  Fortsetzung  dieser  Zeitschrift  hiiv^eben, 
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